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        Zum Geleit

      


      
        Indien ist heute noch dem Abendland ein Geheimnis. Es ist sehr schwer, besonders für einen Europäer, ein richtiges Bild dieses rätselvollen Reiches zu gewinnen.


        Kürzlich brachten Berliner Zeitungen den Bericht eines sogenannten Nationalabends der Vereine der ›Inder‹ in ›Zentraleuropa‹ (Berlin), und bezeichneten ›Bande Matram‹ als ›indischen Nationalruf‹, eine vollkommen falsche Benennung. ›Bande Matram‹ ist zwar der Kampfruf einiger bestimmter Gruppen von Indern, doch für den größten Teil der Bewohner des Landes bedeutet es ein arges Schimpfwort und ist daher sehr verhaßt.


        Der Fehler liegt hier besonders darin, daß man, wie so oft im menschlichen Leben, eine nur in sehr beschränktem Umfang bestehende Tatsache auf allgemeines bezieht.


        Aber auch moderne Gelehrte von Ruf und Rang und selbst Indologen sind nicht frei von solchen und andern Ungenauigkeiten. Es kommt sogar vor, daß ein so eigenartiges Problem, wie es die Samsara, die Seelenwanderung ist und die man als Glaubensbestandteil der Hindu und Buddhisten, nicht aber der Mohammedaner findet, als Gemeingut aller Inder bezeichnet wird. Auch die scharfe Scheidung der Namen ›Hindu‹ und ›Inder‹ wird nicht eingehalten.


        Das Riesenreich Indien ist trotz seinen mehr als dreihundert Millionen Einwohnern, trotz Eisenbahnen, Flugzeugen und Radio leider für den Europäer immer noch das Land der Überspanntheiten, der ›verrückten‹ Fakire und der unmündigen Rasse, heute so wie vor hundert Jahren. Indien liegt dem europäischen Wissen viel weiter entfernt als China oder Japan. Noch in diesen Tagen las man in einer ernsthaften großen Berliner Zeitung unter mancherlei ähnlichem zum Beispiel den Satz eines Indienreisenden in einem Bericht aus Bombay, daß der Inder im allgemeinen eine Ehre darin sähe, wenn seine Töchter dem Gewerbe der Lustmädchen nachgingen ... Man stelle sich vor, eine indische Zeitung würde das gleiche von einem Deutschen, Engländer oder Franzosen behaupten ...!


        Von einem Buch, dessen Entstehung schon sieben Jahrzehnte zurückliegt, wäre es ungerecht zu erwarten, daß es frei von solchen Fehlern ist. Was will man also mit Irrtümern ins Gericht gehen, die einem so internationalen Massengestalter wie Hermann Goedsche ab und zu unterliefen? Was wissen wir heute mehr von den sogenannten › Grausamkeiten‹ oder › Verrätereien‹ oder dem Thugwesen der Inder als das, was die britischen Zwecknachrichten, damals wie jetzt, über sie verbreiteten? Diese beruhen aber, wie jetzt wissenschaftlich einwandfrei feststeht, auf Unwahrheiten. Die Thugs besaßen immer nur eine kleine, lokale Bedeutung; von einer wohlorganisierten Zentralmacht konnte gar keine Rede sein. Deshalb muß auch, bei geschichtlicher Nachprüfung, die Vorstellung fallen, als sei Nena Sahib, der Maharadscha von Bithur, eine Art Oberhaupt der Thugorganisation im Sinne mittelalterlicher Raubgrafen gewesen. Nena Sahib war ein Inder, der gegen die unerträglichen Grausamkeiten der übermütig gewordenen Ostindischen Kompanie, gegen die Faringi, kämpfte und, von der Übermacht besiegt, irgendwo im Dschungel einsam unterging. Niemand weiß sein Grab ... Ein erschütterndes Führerschicksal in der Tragik eines ganzen Volkes.


        Daß dieser ungeheure Kampf mit seinen Heldentaten, mit seinen Entsetzensszenen des Fanatismus noch in das Europa der Gegenwart wie eine unauslöschliche Fackel der Freiheit herüberlodert aus einem fernen Land, das man auch heute noch nicht kennt, aus einem längst versunkenen Jahr, dessen Zahl in den Schulbüchern kaum verzeichnet steht – daß dieser ungleiche Völkerzweikampf am Ganges in der Mitte des verflossenen Jahrhunderts auch heute noch die Herzen wärmer schlagen läßt für Indien, das ist nicht zum wenigsten Hermann Goedsche mit seinem ›Nena Sahib‹ zu danken. Der allgemein nachwirkende Eindruck des Werkes läßt alle Mängel in seiner indischen Zeichnung vergessen. Möge dieser Neuherausgabe der Werke Hermann Goedsches ein guter Erfolg beschieden sein!

      


      
        Berlin, am 4. Januar 1297 (1926)
Professor Iabbar Kheiri

        Imam der indisch-muslimischen Gemeinde

      

    


    
      
        Vorwort

      


      
        Bücher der Leidenschaften ...


        Das müßte man über die fünfunddreißig Bände Sir John Retcliffes schreiben, deren bunter Reigen mit dem meistgelesenen Werk ›Nena Sahib‹, zum ersten Mal mit seinem fast unbekannten dramatischen Schluß, geordnet und Zeile für Zeile überarbeitet, hiermit beginnt. – Ja, Bücher der Leidenschaften: Fünfunddreißig Bände der zartesten und der fessellosesten Liebe, des abgründigsten Hasses, der treuesten Treue, des feigsten Verrats; fürwahr, alle Regenbogenfarben des menschlichen Ichs glühen aus der riesenhaften Lebensarbeit dieses sonderbaren Dichters.


        Wer war dieser Mann? –


        Wir wissen es kaum; denn fast achtzig Jahre sind verflossen, seitdem er, im Zielpunkt aufgewühlter politischer Erregungen, als hartumkämpfter Zeitungsschreiber in einem revolutionären Prozeß zum ersten Mal vor der Öffentlichkeit eine Rolle spielte; und fast fünfzig Jahre, seitdem er die Feder aus der rastlosen Hand legte, um, fern von der Bühne seines journalistischen Wirkens, zu sterben. In einer gewaltigeren Gegenwart, die, weniger empfindlich, sich nicht mit der Verhetzung des Einzelnen mehr begnügt, sondern ganze Völker und Rassen im Zerrspiegel des Neides oder der egoistischen Notwendigkeit zu Barbaren oder verfolgten Engeln stempelte, haben wir allmählich das Zuviel abzustreichen und das Zuwenig aufzufüllen gelernt. Seien wir ehrlich: Leben nicht unter uns genug Beispiele an Männern, deren Weltanschauung oder politische Begrenztheit uns mißfällt, deren gutes Herz, schöpferischer Fleiß oder Ehrbarkeit uns aber Achtung oder gar Freundschaft abzwingen?


        Kramen wir in Biographien, Literaturgeschichten, Handschriftensammlungen – überall drängt sich uns die Tatsache auf, daß das Charakterbild Sir John Retcliffes, mit seinem bürgerlichen Namen Hermann Ottomar Friedrich Goedsche, von der Parteien Gunst und Haß bis zur Unkenntlichkeit verzerrt ist. Wir, die wir durch den Weltkrieg mit seinen internationalen Verleumdungen und durch einen Umsturz mit seinen internationalen Verunglimpfungen gegangen sind, wundern uns darüber kaum. Jedermann in der Öffentlichkeit hat es am eigenen Leibe erfahren. Auch Goedsches erstes Auftreten in der Welt geschah in den Nachwirren einer Krise, nach jener Märzrevolution, deren Andenken allein heute noch, nach dreiviertel Jahrhunderten, die Gemüter für und wider erregt. Aber Literaturgeschichte ist keine politische Geschichte. Wir haben von den Tagen, in denen Goedsche lebte, von ihren Sorgen und Nöten hinreichend Abstand gewonnen. So sehen wir das Große, Bleibende. Und das ist für die Nachwelt das einmalige Talent dieses Verfassers geschichtlicher Romane.


        Aus diesem Grund erscheint es uns auch unangebracht, aus den journalistischen Mensuren und Bierbankgesprächen eines längst Verstorbenen in parteipolitischer Weise für die Gegenwart noch Kapital schlagen zu wollen, indem man seine Werke nach einer gewissen Schablone bearbeitet, das Für hervorhebt und das Wider mildert. Das mag sicherlich nicht im Sinne des Verfassers sein, der durch den Tod alle Irrungen hinter sich gelassen hat – nein, für die Literaturgeschichte wie für die Nachwelt darf lediglich das Werk an sich bestehen, gereinigt von seinen längst überlebten tagespolitischen Einstreuungen. Der Bearbeiter muß das Werk vom irrigen Beiwerk lösen, will er es für eine kühlere und weitherzigere Nachwelt erhalten. Nicht den befangenen Tagespolitiker, sondern den Menschen muß man sehen, will man ihm gerecht werden.


        Darum ist die Frage berechtigt: Wer war Goedsche?


        Setzen wir das Urteil eines unbestrittenen Seelenkenners voran: Theodor Fontane, der lange Zeit tagaus tagein mit Goedsche zusammen arbeitete, sagte von ihm:


        »Hermann Goedsche ist kein Schreckensmensch, vielmehr bei tausend kleinen Schwächen ein Mann von großer Herzensgüte.«


        Dabei war Goedsche ein überaus fleißiger Mensch. So schnell, wie er in der Unterhaltung sprach, so schnell arbeitete er auch. Er stammte aus Trachenberg in Schlesien, wo er als Sohn des dortigen Bürgermeisters am 12. Februar des Jahres 1816 geboren wurde. Mit siebzehn Jahren trat er in den Postdienst, und als Zwanzigjähriger veröffentlichte er seinen ersten geschichtlichen Roman ›Der letzte Wäringer‹, dem schon im nächsten Jahr der Roman ›Burg Frankenstein‹ folgte, beide in Berlin erschienen: 1835 und 1836. Im Jahre 1837 veröffentlichte er bei F. W. Goedsche in Meißen ›Die steinernen Tänzer‹, eine romantische Sage aus Schlesiens Vorzeit. In einer Vorrede zum ›Steinernen Tänzer‹ sagt Goedsche einige Sätze, die aus der Rückschau wie sein künstlerisches Glaubensbekenntnis, wie sein Schaffensplan für die Zukunft, anmuten. Er schreibt:


        »Romantik heißt das Losungswort aller, die von dem Dichter gerührt, bewegt, erfreut, erhoben sein wollen ... Die Geschichte ist eine große Fernsicht, ein Rundgemälde; sie zeigt uns das Ensemble, in dem das Kleine unbeachtet verschwindet, in dem tausend Herzen brechen können, ohne daß ihr Ganzes dadurch um mehr als höchstens ein neues Geschlecht verändert wird und eine größere Bewegung zeigt als ein Leichenbegängnis. Wir sehen Türme und Städte gleich Nebelspitzen in der Ferne dieses großen Gemäldes ragen – was kümmert's uns, wer und wie sie erbaut, welche Menschen neben ihnen und um sie hausen? ... Die Geschichte spricht zum Verstande, doch nimmer zum Herzen. Sie ist nichts als eine großartige Erinnerung, ohne die warme Phantasie des Lebens. Da kommt die Dichtung, der Roman. Sie reißt eine Szene heraus aus diesem weiten Gemälde; sie zeigt uns wie mit Herschels Teleskop auf dem Kapfelsen die einzelnen Bilder und Gestalten; sie nimmt uns in ihren Arm und tritt mit uns unter sie, indem sie uns zugleich die Gefühle zuflüstert, die jene bewegen. Sie ist es, die von alten vergangenen Zeiten und Bildern den Schleier löst, die uns einweiht in die innersten Geheimnisse der Historie und des Menschenherzens. Sie bekleidet ihre geschaffenen Gebilde, macht sie zu Menschen gleich uns und gibt ihnen Leben und Gefühle ... Es läßt sich viel unter der Hülle des Romans sagen, was anders schroff, absurd und verpönt klingen würde.«


        Man darf wohl erklären, daß es Goedsche gelungen ist, die Weltgeschichte seiner Zeit dank einer einzigartigen Gestaltungskraft uns zum Herzen sprechen zu lassen. Das ist sein unleugbares künstlerisches Verdienst, hinter dem seine Schwächen verschwinden.


        Um die gleichen Jahre schrieb er ›Die Sage vom Ottilienstein‹, gedruckt zu Suhl 1836, und den ›Schlesischen Sagen-, Historien- und Legendenschatz‹, der 1840 gleichfalls in Meißen erschien. 1844, als Postbeamter in Düsseldorf, gab er mit Josef Stahl den Almanach für Düsseldorf heraus und schrieb für ihn eine fesselnde Novelle ›Das tote Haus‹, eine geschichtliche Episode der Stadt aus dem Dreißigjährigen Krieg. In Westfalen verheiratete er sich mit einer Witwe Dr. Robe. 1848, kurz nach der Gründung der ›Kreuzzeitung‹ trat er in deren Redaktionsstab ein. Damit begann der Abschnitt seines Lebens, der ihm zahllose Feinde schuf wegen seiner scharfen Art, mit der er den ›Zuschauer‹ des Blattes redigierte. Dies verwickelte ihn auch schließlich im Jahre 1849 als Zeugen in den Hochverratsprozeß gegen den Obertribunalrat Waldeck; doch gehen in diesem Falle die Urteile seiner politischen Gegner in der Charakteristik Goedsches augenscheinlich zu weit. Man gewinnt den Eindruck, Goedsche sei in parteipolitischer Verranntheit selber das Opfer eines geldsüchtigen Aufschneiders geworden. Damit stimmt auch die Erklärung des Polizeipräsidenten von Hinckeldey überein, man habe ihm Goedsche von allen Seiten als einen rechtschaffenen Mann bezeichnet, und ferner die Tatsache, daß Goedsche dem Redaktionsstabe seiner Zeitung auch nach dem Prozeß noch bis 1874 angehörte. In diesem Jahr schied er aus, um sich der Verwaltung des von ihm mitbegründeten Militärkurhauses von Warmbrunn zu widmen. Doch schon am 8. November 1878 starb er; er wurde in Warmbrunn bestattet.


        Wie seine großen Zeitromane beweisen, muß Goedsche in seiner Eigenschaft als Schriftleiter in Berlin ausgezeichnete Beziehungen zu den Kabinetten in der Wilhelmstraße besessen haben, und noch vor kurzem glaubte man auf Grund seines oft verblüffenden Wissens von wichtigen Geheimdokumenten, daß er im diplomatischen Dienst tätig gewesen sei. Das ist ein begreiflicher Irrtum. Immerhin standen einem Manne wie ihm die denkbar besten Verbindungen zu Gebote. Man braucht nur die Namenliste der Mitarbeiter des Blattes durchzusehen, in der selbst ein Otto v. Bismarck nicht fehlte. Der Kladderadatsch brachte am 4. November 1849 eine Karikatur von Wilhelm Scholz, auf der neben Bismarck, v. Gerlach und Wagener auch Goedsche erscheint. Diese Zeichnung sandte Bismarck – übrigens die früheste bekannte Karikatur des Alt-Reichskanzlers – seiner Frau mit folgenden Zeilen:


        »Einliegend schicke ich Dir eine Karikatur des heutigen Kladderadatsches, auf der Du bekannte Gesichter findest; nur Wagener ist nicht ähnlich; glücklicherweise kennen ihn die Leute nicht von Ansehen.«


        Jedenfalls war Goedsche in seinen Romanen ›Nena Sahib‹, ›Sewastopol‹, ›Puebla‹, ›Das Kreuz von Savoyen‹, ›Villafranca‹, ›Zehn Jahre‹, ›Magenta und Solferino‹, ›Biarritz‹, ›Gaeta-Düppel‹ und ›Um die Weltherrschaft‹ mit vielen internationalen Intrigen der europäischen Kabinette vertraut, die den Zeitgenossen verborgen blieben; und aus dieser Wissenschaft ist wohl Goedsches Haß gegen England entsprossen, der ihn bis an seinen Tod nicht verließ. In England sah er schon damals nicht nur den Feind Preußens und Deutschlands, sondern auch den Feind aller nationalen Freiheit überhaupt. Zu einem wahrhaft grandiosen Freiheitssang gegen die Politik in der Downing-Street wuchs unter seinen Händen das dreibändige Werk ›Nena Sahib‹, dem man außer Robert Krafts ›Die indische Kaiserkrone‹ (die auf Goedsches Darstellung fußt) kaum etwas Ähnliches an die Seite stellen kann. In ›Nena Sahib‹, obgleich von manchem anderen seiner Romane noch übertroffen, zeigt sich die Meisterhand des künstlerisch Schaffenden, die Klaue des Löwen. Ein Hundertmillionenschicksal entrollt er vor unseren Augen mit erschütternder Wucht. Wie kein Zweiter verschmäht er es, weichlich zu mildern und an den bittersten Folgerungen vorüberzugehen; schonungslos reißt er die Hüllen von den furchtbarsten Dingen. Die unsäglichen Folterszenen und Schändungen an dem indischen Volk läßt er, getreu den kommissarischen Akten unter Lord Palmerstons Regierung, ohne zage Zimperlichkeit ungedämpft in ihrem Grauen vor unseren Augen lebendig werden, um mit dämonischer Kraft später die Vergeltung an den Bedrückern zu zeigen. Gewiß, es ist keine Lektüre für Kinder und solche, die es bleiben wollen. Aber jeder, der Geschichte erleben will, wie sie war, wie sie ist und wie sie sein wird, solange auf der Erdkugel die stärkere Faust den Schwächeren brutalisiert, der wird bei Sir John Retcliffe das finden, was er sucht.


        Vielleicht war dies neben dem eingangs erwähnten der zweite Grund seiner bisherigen Kritiker, ihn mit einigen abfälligen Worten leichthin abzutun. Es ist ihnen nicht gelungen. Seiner Freunde sind ungezählte Tausende; die Zahl der Neuherausgaben seiner Werke ist kaum zu schätzen. Er gehört zu den Unsterblichen, weil seine Leser es so wollten. Die Welt der Leser ist immer stärker als die Federkiele der Kritiker.


        In einem aber haben seine Kritiker recht: Die gigantische Aufgabe, die sich Goedsche stellte, ein Weltgemälde aus dem vergangenen Jahrhundert zu schaffen, war fast zu groß für ein einzelnes Menschenleben. Daß er sie bewältigte, verdankte er allein seiner unvergleichlichen Arbeitskraft und seiner kühnen Gleichgültigkeit, auf Einzelheiten zu achten. Er nahm sich nicht die Zeit, seine Romane vor der Drucklegung noch einmal durchzuarbeiten, zu feilen oder zu verbessern – er schrieb, schrieb, wie seine unerschöpfliche Phantasie ihn zwang. Vor seinem Auge stand das Gesamtbild. Es kam ihm nicht darauf an, je nach Laune und künstlerischer Einstellung, plötzlich an einer Stelle abzubrechen und seine Kraft auf eine andere zu richten. Unbekümmert schloß er einen Band ab, um seine Helden irgendwann und irgendwo in einem anderen Band auftauchen zu lassen. Ohne Frage durfte er das; gehörten sie doch alle in die gleiche Zeit und in das gleiche Kolossalgemälde. Auf diese Weise erklärt es sich, warum heute, fünfzig Jahre nach Goedsches Tod, sein meistgelesenes Werk ›Nena Sahib‹ trotz manchen sogenannten Bearbeitungen noch vollkommen ohne Schluß geblieben ist. Fehlt er überhaupt? Nein; aber nur die sehr wenigen, die alle Werke Goedsches kennen, wissen, wo man ihn findet.


        Solche Mängel zu beseitigen, war die Aufgabe dieser vorliegenden Gesamtbearbeitung. Zum ersten Mal, wie schon erwähnt, liegt ›Nena Sahib‹ vor dem Leser als ein wirklich abgeschlossenes Werk und läßt ihn den Ausklang der entsetzlichen Tragödie am Ganges erleben. Daß nebenher auch andere, im Arbeitsfieber Goedsches unterlaufene stilistische Mängel im langwierigen Nachschaffen ausgemerzt wurden, ist selbstverständlich.


        Schwierig, unmöglich fast erschien die Durchführung des Vorsatzes, alle verstreuten, zusammengehörenden Teile der vierzig Bände in das rechte Gefüge zu schalten, wie es sich Hermann Goedsche beim Schreiben wohl selber gedacht oder gewünscht haben mag. Manches novellistische Beiwerk des eigenwilligen Romantikers mußte herausgeschält werden und wird seinen Platz in besonderen Novellenbänden finden. Goedsches Fehler war, daß er keinen gesinnungsvollen, einfühlenden Helfer oder Berater besaß. Er stand allein dem überwältigenden Werk gegenüber, hinterließ auch keinen Nachkommen oder Erben, der sich aus verwandtschaftlicher Verpflichtung für den Toten der zeitraubenden, mühseligen Arbeit hätte unterziehen mögen. Sein einziger Sohn Otto, der mit einer v. Bernhardi kinderlos verheiratet war, folgte ihm im Tode schon 1884.


        Wer den Retcliffe im neuen Gewande liest, wird diese Arbeit überhaupt nicht wahrnehmen und einzuschätzen vermögen; aber das wäre schließlich ihre beste Anerkennung. Denn nur Mängel in den oft durchgreifenden Umschaltungen ganzer Kapitel oder stilistische Klippen würden auffallen müssen.


        Nun ist diese Arbeit getan; wie der kritische Leser und Retcliffe-Kenner sehen wird, stets mit der selbstverständlichen Hochachtung vor dem Willen des Schöpfers.


        Gereinigt von den allzukrassen Auswirkungen seines tagespolitischen Standpunkts, ist höchstens das gestrichen worden, was vielleicht dem heutigen Geschmack zu stark erschien; hinzugefügt wurde nichts, wenn es nicht die Umgruppierung unbedingt zu besserem Verständnis erheischte. Kurz: Retcliffe ist Retcliffe geblieben. –


        Daß dieses Ziel erreicht wurde, ist zum großen Teil das Verdienst des ausgezeichneten Kenners der gesamten exotisch-romantischen Literatur, des Verlagsdirektors Dr. E. A. Schmid-Radebeul, dem für seine selbstlose und opferfreudige Mitarbeit herzlich Dank gesagt sei. Er hat geholfen, das Werk in wertvoller Gemeinschaft mit dem Verfasser unseres Geleitwortes, dem ehrwürdigen Imam der indisch-muslimischen Gemeinde von Berlin, Professor Jabbar Kheiri – einem Sohn der uralten Kaiserstadt Indiens, des goldenen Delhi –, über manche Fährnis hinwegzuführen.

      


      
        Berlin, im März 1926.
Barthel-Winkler

      

    

  


  
    
      Geschichtliche Einführung

    


    
      Die Wurzeln der indischen Empörung gegen England, die für den Roman › Nena Sahib‹ den tragischen Hintergrund bildet, reichen in ihren feinsten Fasern bis zum 31. Dezember 1600 zurück: dem Unglückstage der Gründung der Ostindischen Handelskompanie (East India Compay). Bereits im Jahr 1624 erhielt die Company die >peinliche Gerichtsbarkeit< mit allen Machtmitteln einer >politischen Regierung< verliehen und 1765 das Recht der Steuererhebung. Sie verstand es unter geschickter Ausnutzung der Uneinigkeit der heimischen Fürsten, ihr Machtbereich durch Verträge und Gewalt immer mehr zu erweitern.


      Aus dem achtzehnten Jahrhundert ragt der Schreckensname Warren Hastings hervor als eines der skrupellosesten Bedrücker der indischen Bevölkerung, der nicht nur sich selber ein gewaltiges Vermögen erpreßte, sondern das gleiche auch seinen Beamten erlaubte und damit unsägliche Leiden über die Inder verhängte. Nach vielen ›Gebietserweiterungen‹ und blutigen Kämpfen wurden 1854 die Aufsichtsrechte der Krone über die Ostindische Kompanie ausgedehnt, doch übte die Gesellschaft ihre Grausamkeiten nach wie vor aus. So kam es am 10. Mai 1857 zu einer Empörung der Sepoys in Delhi, die sich über ganz Hindostan ausbreitete. Ein erbitterter Kampf begann. In Khanpur ließ der Maharadscha von Bithur, Nena Sahib, in seinen Rechten geschmälert und von der Company verletzend behandelt, nach englischer, heute aber als übertrieben bezeichneter Berichterstattung die gesamte britische Besatzung töten. Endlich erdrückte die Überzahl der britischen Truppen die Freiheitsbewegung und brach ihr, am 20. September 1857, mit der Erstürmung Delhis, der Stadt des Großmoguls Mohammed Bahadur Schah, in gnadenlosem Blutvergießen das Rückgrat. Der da und dort noch aufglimmende verzweifelte Widerstand wurde unter den Sohlen der britischen Soldateska erstickt.


      Nach dieser – in der Geschichte unter dem Namen Sepoy-Aufstand bekannten – Bewegung wurde die Verwaltung der Ostindischen Kompanie entzogen und am 2. August 1858 auf die englische Krone übertragen; der bisherige Generalgouverneur erhielt den Titel Vizekönig. Da sich aber im übrigen der Geist der Verwaltung wenig änderte, so bestanden die Gärungen unter der Bevölkerung fort. Auch heute noch leiden die Inder unter mancherlei Bedrückungen. Doch nur selten erfährt ein Fremder Genaueres darüber. Man ist auf britische Nachrichten angewiesen und kann sich über die Gründe des entsetzlichen Blutbades von Amritsar und des zähen Moplah-Aufstandes in den jüngsten Jahren nur Vermutungen hingeben.


      Wenn man bedenkt, daß – um nur einiges aus der heutigen Verwaltung Indiens herauszugreifen – die Pest zum Beispiel allein in der Präsidentschaft Bombay im Oktober 1903 etwa 14000 Menschen tötete, daß die Hungersnot seit 1873 fast zu einer ständigen Erscheinung in Ostindien geworden ist und im Verlauf eines Jahrzehntes nach britischer Schätzung durchschnittlich sechs Millionen Todesopfer fordert, so läßt das immerhin einige Rückschlüsse auf die Art des herrschenden Regimes zu.

    

  


  
    
      Das Testament des Inders

    


    
      »Damned!«


      Ungeduldig sah der Diener James die Cleveland-Street zum nahen Buckingham-Square hinunter, als erwarte er jemanden.


      »Ist es wahr«, fragte ihn ein junger hagerer Mann, der mit lauernder Miene vor ihm stand, »daß der Nabob, Ihr Herr, gefährlich krank liegt und man keine Hoffnung mehr für seine Genesung hegt?«


      Der Diener, behäbig und sichtlich eingebildet auf seine reichbetreßte, herrschaftliche Tracht, ließ seinen Blick hochmütig über den fadenscheinig gekleideten Frager gleiten, ehe er sich zu einer Antwort bequemte.


      »Es muß jeder einmal sterben«, sagte er abweisend und schaute scheu zu den Fenstern hinauf, hinter deren herabgelassenen Rolläden der Kranke lag.


      Das stille und vornehme Haus war etwas von der Straßenflucht zurückgebaut und gab eine kurze, durch ein eisernes Gitter eingefriedete Auffahrt frei, vor deren offenem Eingang der Diener James schlechtgelaunt wartete. Ihm war der Frager lästig, und er machte auch gar keinen Versuch, seine üble Stimmung zu verbergen. Mit bösem Gesicht blickte er hinunter zu dem Square, auf dem das noch saftfrische Junigrün der Laubkronen im Winde rauschte.


      »Man sagt«, begann der junge Mann, seinem Aussehen nach ein Advokatenschreiber, von neuem, »der Nabob sei ein Herr noch in den besten Jahren – es muß schlimm sein zu sterben, wenn man so ungeheuer reich ist, wie es von Sir David Dyce heißt!«


      »Hm!«


      »Wie alt mag der Nabob jetzt sein?« wiederholte der andere beharrlich seine Frage.


      »Er ist dreiundvierzig Jahre. – Warum nennen Sie Sir David den Nabob?«


      »Ei, mein Gott, ist er es denn nicht? Das Büro meines Herrn liegt zwar nicht in dieser Stadtgegend, und es ist das erstemal, daß wir einen Akt für ihn vollziehen; indes wer hätte in ganz London nicht von Sir David Ochterlony Dyce Sombre sprechen hören und von seinen unglücklichen Schicksalen, wie von seinen großen indischen Reichtümern? – Sind Sie schon lange in seinem Dienst, wenn ich fragen darf?«


      »Sie sind sehr neugierig«, sagte ärgerlich der Diener. »Wenn Sie so genau mit dem Stadtklatsch vertraut sind, so werden Sie auch wissen, daß Sir David erst seit drei Jahren sich wieder in England befindet.«


      »Ich erinnere mich, in einem Blatt gelesen zu haben, daß er nach seiner Flucht aus Bedlam vier Jahre lang durch ganz Europa gereist ist, um sich von allen berühmten Ärzten untersuchen und sich Zeugnisse seiner geistigen Gesundheit geben zu lassen. Darf ich Sie wohl noch fragen, ob Lady Mary wieder mit ihrem Gatten ausgesöhnt und bei ihm ist? – So schön Ihr Haus auch scheint, so hätte ich mir doch ein weit prächtigeres Bild von dem Haushalt eines indischen Nabobs gemacht.«


      In diesem Augenblicke trat ein großer, etwa fünfzigjähriger Mann aus dem Hause, der alle Neugier des kleinen Schreibers auf sich zog. Seine dunkle, fast ins Grünliche spielende Bronzefarbe hätte sofort seine indische Heimat verraten, auch wenn es die reiche Kleidung nicht getan hätte. Ein gelbseidenes Tuch wand sich um seinen kahl geschorenen Kopf; ein Kaftan von blauem Seidenzeug, in der Mitte von einem buntgewirkten Schal zusammengehalten, aus dem der dunkle Stahlgriff eines malaiischen Dolches hervorsah, zeichnete seinen ziemlich schmalen, aber anscheinend äußerst muskelkräftigen Körper ab und reichte bis zur Hälfte der Schenkel. Ein weißes, faltenreiches Beinkleid fiel bis über die Knie und ließ von dort die dunkle Farbe der nackten Beine sehen. Die Füße steckten bis über die Knöchel hinauf in strumpfartigen gelben Lederstiefeln.


      Ein grauer, dichter Bart bedeckte Wangen, Kinn und Oberlippe des Inders, wohl eine Handlänge auf die Brust herabhängend, so daß kaum die dünnen Lippen des Mundes sichtbar blieben. Die Nase sprang kühn aus dem schmalen, an den Backenknochen aber breiten Gesicht unter einer niedrigen Stirn hervor. Er gehörte offenbar einem der kriegerischen Völker, wahrscheinlich dem Mahrattenstamm an, und sein Gesicht, an und für sich schon finster und streng, wurde durch den Ausdruck des Kummers und Schmerzes noch verdüstert.


      Der Inder war mit leichten, unhörbaren Schritten die teppichbelegte Treppe herabgekommen, so daß er ganz unerwartet zwischen den beiden stand. Sem dunkles Auge wandte sich zuerst suchend nach rechts und links und dann auf den Bedienten.


      »Wo ist der Ferash John, dein Gefährte?« fragte er in gebrochenem Englisch. »Du weißt, Radscha David hat streng befohlen, daß keiner seiner Diener heute das Haus verläßt.«


      Der träge Schlingel schien einigermaßen verwirrt. »Was weiß ich!« antwortete er dann. »Ich habe John nichts zu befehlen. Er ist vielleicht nach dem Square gegangen, um zu sehen, wo der Doktor bleibt.«


      Der Inder sah ihn scharf und drohend an. »Hüte dich!« sagte er ernst. »Du weißt, daß Tukallah wachsam ist. Wenn der Arzt kommt, so benachrichtige mich. Ist dieser Knabe der Ferash des Mirza, der bei dem Sahib[R1 Herr] ist?«


      Er hatte sich an den kleinen Schreiber gewandt, der ihn mit offenem Munde anstarrte, ohne die ihm fremden Ausdrücke zu verstehen.


      »Ich frage, ob du der Diener des Mannes bist, der für das Gesetz schreibt?«


      Der junge Mensch begriff. »Wenn Ihr fragt, Sir, ob ich der Sekretär von Doktor Duncombe, Notar und Anwalt am Hohen Kanzleihofe, bin, so ist es richtig. Mein Name ist Tom Malwinkle, und ich habe die Ehre ...«


      Der Inder unterbrach ihn unwillig mit einer Handbewegung und sagte: »Komm!«


      Er schritt dem jungen Mann voran die Treppe hinauf.


      James, der Diener, blieb verdrossen allein am Eingang der Tür zurück.


      Ein Kabriolett rollte über den Square und hielt vor dem Gitter. Ein stattlicher, beleibter Herr mit weißem Toupet und rotem Gesicht stieg aus. Die vorzüglich sitzende schwarze Kleidung, die feine Wäsche, der große Edelstein am kleinen Finger seiner linken fleischigen Hand und das schöne indische Rohr mit dem Goldknopf bewiesen, daß der Doktor Jennys sein Glück in der vornehmen Welt gemacht hatte und sich eines großen Rufes erfreute.


      Der träge Bediente ging dem Arzt zwei Stufen der Treppe mit einer tiefen Verbeugung entgegen und geleitete ihn bis zur Tür.


      »Nichts Neues, James? – Wie geht es deinem Herrn? – Ich war verhindert, ihn gestern nachmittag zu besuchen.«


      »O Sir«, sagte der Diener, »Sie haben also meinen Brief durch die Penny-Post nicht erhalten?^


      »Welchen Brief? – Ich mußte heute morgen zeitig zu Lady Windham, um zum ersten Male einen Versuch mit Chloroform bei ihrer Entbindung zu machen. – Ist etwas Wichtiges vorgefallen? Warum kamst du nicht selber?«


      »Es war unmöglich, Sir. Dieser gelbe Teufel scheint Mißtrauen gegen uns gefaßt zu haben und beobachtet unsere Gänge. Das Befinden von Sir David war unverändert; er fragte nur mehrmals, ob keine Briefe vom Kapitän Ochterlony aus Dublin angekommen seien. Gegen Abend aber erschien ein Besuch, der sich nicht abweisen ließ. Da der Inder gerade dazukam, so gelangte er leider bis ins Krankenzimmer und blieb wohl zwei Stunden lang bei dem Herrn. Nachher war er sichtlich aufgeregt.«


      »Wer war dieser Besuch?«


      »Ein Fremder, ein Ausländer, den ich noch nicht gesehen habe. Ein junger Mann noch. Hier ist seine Karte, die ich wegnahm. Der Herr schien ihn erwartet und große Freude zu haben.«


      Der Doktor nahm die Karte und las: Friedrich Walding, Doktor der Medizin und Naturwissenschaften.


      »Ein deutscher Gelehrter, offenbar eine Bekanntschaft von den letzten Reisen auf dem Kontinent. Ist das alles, James?«


      »Nein, Sir; das Wichtigste kommt noch. Heute morgen ist der Fremde wiedergekommen und hat einen Notar mitgebracht, Master Duncombe. Ich erfuhr es von dem Schreiber, den sie eben hinaufgeholt haben. Der Notar ist seit länger als einer Stunde oben.«


      »Alle Teufel – das hat ganz das Ansehen eines Streiches, und ich muß eilen, ihm vorzubeugen.« Er warf rasch einige Zeilen auf ein Blatt seines Taschenbuchs, faltete es und gab es dem Diener. »Trage dieses sogleich zu Lord St. Paul, James; er oder Lady Mary mögen es lesen. Du hast doch hoffentlich noch niemand von der Sache Nachricht gegeben?«


      »Auf meine Ehre nicht, Sir! Sie bezahlen mich, und ich diene Ihnen allein. Aber ich kann nicht fort – John ist nicht zu Hause.«


      »Du bist ein herzlich einfältiger Schurke, Master James; und wenn du dieses Billett nicht binnen zehn Minuten in die Hände des Marquis St. Paul oder der Lady bringst, so ziehe ich meine Hand von dir.«


      Damit sprang er mit einer für seine Beleibtheit außergewöhnlichen Heftigkeit die Treppe hinauf, durchschritt einen kurzen Korridor, auf den Kokosmatten des Fußbodens sorgfältig das Geräusch seiner Schritte dämpfend, und schob vorsichtig den Teppich am Eingang eines Vorzimmers zurück. Es war leer, die Tür dem Eingang gegenüber geschlossen, und der Doktor näherte sich ihr mit vorgebeugtem Kopf.


      Das Gemach, an dessen Tür der Arzt stehenblieb, war das Krankenzimmer des Sir David Ochterlony Dyce Sombre, des indischen Nabobs.


      Sir David Dyce, 1806 in Sirdhana im oberen Indien geboren, war von mütterlicher Seite der Enkel des Generals Sombre, der sich mit der Witwe eines indischen Fürsten, die er vom Feuertode rettete und von der er auch den Namen trug, verheiratet hatte. Die Tochter des Generals und der Begum, Juliane, heiratete den Obersten Dyce, einen Muselmann, Offizier in der Leibwache der Begum; Sir David und angeblich zwei Töchter waren die Frucht dieser Ehe.


      Das Zimmer lag in dem halben Licht, das die herabgelassenen Rolläden durch ihre Spalten eindringen ließen. Ein auf dem Tisch in der Mitte stehender silberner Armleuchter trug drei brennende Wachskerzen. An der der Eingangstür gegenüberliegenden Wand stand ein niederes, von Musselinvorhängen umgebenes Bett mit rotseidenen Decken, aus denen, den Kopf auf den Arm gestützt, der Kranke hervorsah.


      Tiefes Leid lag auf dem Antlitz des Nabobs, das jene Sanftmut und Gutmütigkeit verriet, die die meisten Hindu auszeichnet. Die Augen schienen bei seiner Magerkeit größer, als sie schon waren; die hohe und kräftig gewölbte Stirn ließ auf Geisteskraft und Beharrlichkeit schließen.


      Zu den Füßen seines Lagers stand, die Arme über die Brust gekreuzt, unbeweglich Tukallah, während an der Seite des Kranken ein Mann von etwa dreißig Jahren saß, das ernste, ausdrucksvolle Gesicht von einem kurzen Bart umschattet.


      Am Tisch, unter den Kerzen, saß ein älterer Herr und schrieb. Sein knochiges Gesicht zeigte eine unbeugsame Willenskraft. Es war der Notar Duncombe, ein Mann in dem Ruf unbestechlicher Redlichkeit. An den mit Stoffen tapezierten Wänden befanden sich leichte chinesische Möbel von Bambusrohr, Dekorationen von indischen Waffen und an einer Stelle zwei lebensgroße Bilder: ein älterer stattlicher Offizier in veralteter Uniform und eine Frau in weißen wallenden Schleiern und Gewändern – der General Sombre und die Begum Nushana, die Großeltern des Kranken.


      Duncombe schloß das Schriftstück. »Erlauben Sie mir einige Fragen, Sir David«, sagte er. »Ich darf Ihnen nicht verhehlen, daß unser Geschäft seine Schwierigkeiten hat und der glückliche Ausgang ganz von unserer Vorsicht in diesem Augenblick abhängt. Unsere Gesetze lassen bei Testamentsaufsetzungen leider der juristischen Spitzfindigkeit vollen Spielraum. Es ist schlimm genug, daß es damals nicht gelang, beim Kanzleihof die Akten löschen zu lassen, die Ihnen das Verfügungsrecht über Ihr Vermögen entzogen.«


      »Man begnügte sich, mein Recht auf Freiheit anzuerkennen«, sagte der Kranke bitter, »weil man mir diese nicht mehr nehmen konnte. An schmachvollen Anträgen an die französische Regierung, mich auszuliefern, damit man mich nach Bedlam zurückschaffen könne, hat es John Bull nicht fehlen lassen. Aber wenn England zu seinen Bergen von Schmach und Unterdrückung gegen mein Volk auch noch die auf sich lud, zum Vorteil eines liederlichen Weibes und ihres intriganten Vaters – weil sie zum bevorzugten Stande des Landes gehörten – mich zum Wahnsinnigen zu stempeln und meiner Habe zu berauben, so hatte Frankreich Ehre genug, den Fremdling zu schützen und zu retten.«


      Er sank erschöpft in die Kissen zurück. Doktor Walding suchte ihn zu beruhigen und reichte ihm einen Trunk.


      »Ich bitte Sie, Sir David, sich nicht aufzuregen«, fuhr der Advokat fort. »Sie haben dadurch schon früher Ihren Gegnern Waffen in die Hände gegeben, und es ist jetzt nur unsere Aufgabe, das Geschehene so viel wie möglich wiedergutzumachen. – Das Vermögen der Generalin Sombre, Ihrer Großmutter, ist auf Sie rechtlich übergegangen?«


      »Das Testament liegt bei den Behörden in Kalkutta. Meine Großmutter hinterließ meiner Schwester Anna Mary ein Legat von 8000 Pfund und ein gleiches von 5000 Pfund der Baronin Savelli.«


      »Ihre zweite Schwester?«


      »Nein, sie ist nur die Tochter meines Vaters, nicht meiner Mutter. Die Oberstin Dyce beteuerte es mir auf ihrem Sterbebett, obschon die Begum, meine Großmutter, uns alle drei adoptierte. Das ganze übrige Vermögen fiel mir zu. Ich war im Besitz von sechsmalhunderttausend Pfund außer dem, was ich in Indien an Gütern und Juwelen zurückließ, als ich im Jahre 1838 in dieses Land kam. Leider war ich zwei Jahre später töricht genug, hier in die Schlinge eines herzlosen Weibes zu gehen.«


      »Sie setzten in Ihrem Ehevertrag Ihre Gattin zu Ihrer Erbin ein, wie sie behauptet?«


      »Das tat ich nicht! Ich verpflichtete mich, für 130 000 Pfund Grundstücke in England zu kaufen, von denen meine Witwe den lebenslänglichen Nießbrauch haben sollte. Ich erstand sie in Irland. Im Jahre 1849 bestimmte ich, daß, außer den Legaten für meine Diener, meine Schwester Mrs. Troup 20 000 Rupien erhalten, der Überrest meines hiesigen Vermögens aber mit dem Grundbesitz in Indien nach dem Willen meiner Großmutter zur Stiftung einer Universität in Indien verwendet werden sollte.«


      »Wer waren die Herren, die damals Ihre Testierung als Zeugen unterzeichneten?«


      »Doktor Jennys, mein Hausarzt, mit seinen Kollegen Freson und Witchdaller vom Kings-Kolleg, sowie mein Freund, der Kapitän Ochterlony, den ich zum Testamentsvollstrecker ernannt hatte.«


      »Die Unterschrift des Doktor Jennys würde uns auch jetzt von großem Vorteil, ja unbedingt nötig sein«, sagte der Advokat. »Ich hoffte ihn hier zu treffen.«


      Der indische Diener legte die Hand auf die Brust und wandte sich zur Tür.


      »Versteht der Mann Englisch?«


      »Vollkommen, Sir.«


      »Dann will ich Sie bitten, meinen Schreiber, den ich an der Tür zurückgelassen habe, heraufzubringen. Das Gesetz schreibt zwei Zeugen vor.«


      Nach kurzer Zeit kehrte der Inder mit dem Schreiber zurück.


      »Ich kann Ihnen nur sagen, Sir David«, nahm der Notar wieder das Wort, »daß die Angelegenheit ihre großen Schwierigkeiten hat. Ihre Gegner sind gewandt und zahlreich. Der Hauptnachteil bleibt, wie schon gesagt, der Umstand, daß die Dispositionsentziehung über Ihr Vermögen nicht wieder aufgehoben wurde. Ein Prozeß wird jedenfalls die Folge sein.«


      »Verdammnis über die Gesetze, die zu solchem Raube helfen!«


      »Ruhig, Sir! Wir bessern damit nichts. Was geschehen kann auf dem Wege des Rechts, Ihren Verwandten die Beute zu entreißen, soll geschehen, doch – ich wiederhole es – das Schicksal Ihres Vermögens in England ist sehr zweifelhaft.«


      »Es muß aber sowohl im Interesse der Regierung als auch der Ostindischen Kompanie liegen, daß mein und meiner Großmutter Wille vollzogen wird!«


      »Das, Sir«, meinte achselzuckend mit leiserer Stimme der Advokat, »bezweifle ich gleichfalls. Ich glaube nicht, daß die Herren vom ostindischen Direktorium in Leadenhall so sehr wünschen, durch eine Universität, sei sie auch so herzlich schlecht wie die unseren, die Aufklärung Ihrer Landsleute zu fördern.«


      »Aber Ihr Vaterland, Sir, England«, sagte der deutsche Arzt, »nennt sich die Nation der Freiheit und Aufklärung; sie vertritt die Rechte der unterdrückten Völker; sie trägt die Zivilisation bis an die Grenzen des Erdballs – –«


      Der alte Advokat lächelte vor sich hin. »Waren Sie je in einer unserer Kolonien, Sir?«


      »Nein!«


      »Und wie lange sind Sie in England, wenn ich fragen darf?«


      »Seit drei Tagen.«


      »Wenn Sie sich erst länger in diesem gesegneten Land aufgehalten haben und wirklich das Testament Ihres Freundes in Indien vollstrecken helfen sollten, so werden Sie bald eine andere Ansicht bekommen. Indes, dergleichen Meinungen gehören jetzt nicht hierher. Hier ist zunächst das Schriftstück, wodurch Sir David Dyce die Gültigkeit der in seinem Testament über sein Vermögen in England getroffenen Verfügungen nochmals und im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte anerkennt und außer dem Kapitän Ochterlony auch den hier anwesenden Herrn, Doktor Walding, zu seinem Testamentsvollstrecker ernennt.«


      Er verlas das Dokument; der Kranke unterzeichnete es mit fester Hand.


      »Das zweite ist die Übertragung des gesamten Grundbesitzes des Sir David Ochterlony Dyce Sombre in Indien, sowohl im Gebiet der Company als in den Schutzländern, an seinen Verwandten, Nena Sahib, den Vetter und Adoptivsohn des Peischwa Bazie Rû, lebend zu Bithur in Audh, mit der Bedingung, dem Kapitän Ochterlony und dem Doktor Walding jährlich zehntausend Rupien zur Betreibung des Prozesses in England zu zahlen und ihnen die in einem von dem Erblasser eigenhändig gefertigten und an benannten Nena Sahib adressierten Schreiben aufgeführten Kostbarkeiten und Dokumente auszuhändigen. Diese Verfügung über das Vermögen in Indien ist von dem Notar Dubois in Paris in Gegenwart der nötigen Zeugen vor einem Jahre, 1850, ausgefertigt und soll gleichfalls hier nochmals anerkannt werden.«


      Sir David hatte sich in dem Bett aufgerichtet und zog aus den Kissen ein versiegeltes Papier hervor. »Dies ist das in dem Dokument erwähnte Schreiben«, sagte er mit Betonung. »Ich bitte Sie, auf dem Umschlag durch einen Vermerk und die Beidrückung Ihres Siegels meine Unterschrift anzuerkennen, ehe ich darüber verfüge.« – –

    

  


  
    
      Doktor Jennys, das Ohr an der Tür im Vorgemach, hatte deutlich diese Worte gehört. Er konnte aus der darauf folgenden Pause entnehmen, daß der Notar die Unterschrift beglaubigte. Bei seinem angespannten Lauschen hatte er überhört, wie zwei Personen in das Zimmer getreten waren.


      »Ei, der gelehrte Doktor Jennys spielt den Horcher?«


      Diese spöttischen Worte ließen ihn emporschrecken.


      Hinter ihm standen eine Dame und ein Herr. Die Dame, eine Frau von etwa vierunddreißig Jahren, ausgezeichnet durch das jugendlich glühende Feuer ihrer dunklen Augen und eine hohe, schlanke Figur; der Herr, ein fünfzigjähriger Dandy, von allen Leidenschaften und Lastern der Gesellschaft ausgesogen, mit einem Zug von List und Bosheit um die schlaffen Mundwinkel.


      »Meine schöne Verwandte«, lächelte der alte Stutzer, »wird ein bißchen Horchen unserem lieben Freunde nicht zum Vorwurf machen, wenn es uns beiden zustatten kommt.«


      Die Lady machte eine ungeduldige Bewegung. »Der Herr da ist nicht mein Spion, sondern der Ihre – wie ich es längst gedacht habe.«


      Der Arzt, der seine augenblickliche Verlegenheit überwunden hatte, winkte Schweigen und Vorsicht.


      »Er ist beschäftigt, sein Testament nochmals zu bestätigen«, flüsterte er.


      »Törichte Mühe«, sagte der Herr. »Lady Mary Jarving, seine Gemahlin und meine Tochter, ist durch den Heiratsvertrag gesichert.«


      »Warum befinden sich Eure Herrlichkeit dann hier?« fragte spöttisch die Dame.


      »Keinen Zwist, Mylord«, bat der Doktor. »Sir David Dyce hat eine zweite Verfügung über sein Vermögen in Indien zu Paris getroffen, die demnach nicht unter unsere Gesetze fällt, und ist im Begriff, die Vollmacht zur Empfangnahme seiner Kostbarkeiten und gewisser, wahrscheinlich auch Ihrer Sache höchst gefährlicher Dokumente auszustellen.«


      Die Gesellschaft war während dieser kurzen Erörterung von der Tür zurückgetreten.


      »Wir müssen ihn daran hindern oder zum mindesten die Vollmacht unschädlich machen«, sagte die Lady entschlossen, indem sie nach der Tür ging, an der Doktor Jennys wieder horchte.


      Alle drei hörten jetzt deutlich, wie der Kranke mit lauter, fester Stimme sagte: »Hier ist es – bewahrt es wohl. Es vermag alle ihre Intrigen zuschanden zu machen!«


      Die Lady drückte die Klinke nieder, aber die Tür war von innen verschlossen.


      Der Doktor klopfte, um jeder Unvorsichtigkeit der Dame zu begegnen, sofort dreimal leise an und sagte: »Ich bin es, Doktor Jennys, und bitte um Einlaß.«


      Die Tür wurde auf einen Wink des Kranken augenblicklich von Tukallah geöffnet. Als der Arzt und seine unerwartete Begleitung jedoch in das Zimmer traten, ließ kein Zeichen entdecken, wer das wichtige Papier an sich genommen hatte und ob es sich unter denen befand, die der Notar eben in seine Mappe legte.


      Der Hausarzt eilte auf den Kranken zu. »Mein lieber Sir«, sagte er hastig, um jeder Frage zuvorzukommen, »Sie wissen doch, daß ich Ihnen jede Aufregung durch Geschäfte verboten habe! Mit Besorgnis höre ich von der Dienerschaft, daß Sie sich seit gestern wieder bedeutend unwohler fühlen.«


      Der Inder antwortete nicht. Seine Augen waren zornig auf die beiden gerichtet, die dem Arzt gefolgt waren, und die Gebärde, mit der er auf sie hinwies, während seine Nasenflügel zuckten und das Blut in sein abgezehrtes Gesicht trat, war eine drohende Frage, warum er sie mitgebracht habe.


      »Ich traf den Marquis und die Frau Baronin leider schon an der Tür Ihres Hauses, bester Sir«, flüsterte der Doktor, »und es war unmöglich, sie zu hindern, hierherzukommen. Aber ich beschwöre Sie, regen Sie sich nicht auf – es könnte die schlimmsten Folgen haben.«


      Der Marquis St. Paul hatte sich dem Bett seines kranken Schwiegersohns genähert, gleich als bestehe nicht der geringste Grund zu Haß und Feindschaft zwischen ihnen, während die Lady ohne weiteres an den Tisch trat und von dort mit hochmütigen Blicken die Anwesenden maß.


      »Mein teurer Sohn«, sprach heuchlerisch der Marquis, indem er des Kranken Hand zu fassen suchte, »warum ließen Sie uns nicht wissen, daß Ihr Zustand sich verschlimmert hat? Welche kleine Meinungsverschiedenheiten uns auch in der letzten Zeit entfremdet haben, Lady Mary, Ihre Gemahlin, würde gewiß mit Vergnügen ihrer Pflicht nachgekommen sein, hierherzueilen und Sie zu pflegen.«


      Der Kranke tat sich sichtlich Gewalt an. Er wandte sich weg, ohne zu antworten. »Master Duncombe«, sagte er, »hier ist Doktor Jennys, dessen Anwesenheit Sie zur Vervollständigung der Unterschriften wünschten. Er bescheinigte meinen gesunden Menschenverstand bei der Niederschreibung meines Testaments, den dieser Herr dort zu leugnen beliebte. Ich hoffe, er wird auch jetzt noch so wenig daran zweifeln, daß er ohne Anstand noch einmal seine Unterschrift gibt.«


      Jennys sah ziemlich verlegen drein, während der Notar das erste Dokument wieder aus seiner Mappe nahm und auf dem Tisch zur Unterschrift zurechtlegte. »Ich habe nie einen Augenblick gezweifelt, liebster Sir«, sagte er endlich, »daß Sie in vollem Besitz Ihrer geistigen Kräfte sind, oder – wenn einmal ein Schatten sie getrübt haben sollte – sie längst wieder erlangt haben; aber ich bitte Sie nur zu bedenken, daß Sie körperlich krank und schwach sind – – –«


      »Wollen Sie Ihren Namen als Zeuge unter das Dokument setzen oder nicht, Doktor?« fragte der Kranke ungeduldig.


      »Ich bitte Sie nochmals, werter Sir« – der Doktor hatte sich zaudernd dem Tisch genähert – »ich weiß wirklich nicht – dieser Starrsinn –«


      »Ihr Patient«, sagte der deutsche Arzt, »hat dies Schriftstück in geistig durchaus gesundem Zustand vollzogen, Sir. Ich bin selber Arzt und habe es mit gutem Gewissen bescheinigt.«


      Doktor Jennys hatte zögernd die Feder aus der Hand des Advokaten genommen. Seine Augen schienen bei dem Marquis und der Baronin Unterstützung zu suchen.


      Die Lady trat entschlossen vor und wies Jennys zurück. »Ich verbiete Ihnen, irgendeinem Akt meines unglücklichen Bruders Ihre Unterschrift zu leihen! Sie sehen, daß er zu krank ist, um für sich selber handeln und denken zu können, und daß Fremde seine Schwäche mißbrauchen.«


      »In der Tat«, fügte der Marquis hinzu, »auch ich muß im Namen meiner Tochter, der Lady Dyce, gegen jede Handlung protestieren, die die Interessen seiner Familie gefährden könnte. Ich mache den Notar darauf aufmerksam, daß das Gesetz ihm verbietet, die Handlungen von Personen zu unterstützen, die das Gericht für dispositionsunfähig erklärt hat.«


      Der Notar trat auf den Marquis zu. »Sie sollten sich erinnern, Herr«, sagte er scharf, »daß Sie über die Zulässigkeit gewisser Akte eine sehr verschiedene Meinung hegen. Die Verschreibung von zehntausend Pfund, für die Sie Lady Jane, Ihre erste Gemahlin, an den Grafen von Rougemont verkauften, war kaum sehr gesetzlich.«


      Der Marquis fuhr dunkelrot zurück. Die Geschichte, die ihrer Zeit viel Aufsehen gemacht und den Beginn jener Reihe von pikanten Anekdoten gebildet hatte, die das Leben seiner Gattin zur Skandalchronik der englischen Aristokratie beigetragen, war zu bekannt, um geleugnet werden zu können.


      »Bin ich ein Sklave in meinem eigenen Hause?« schrie Sir David zornig auf. »Kommt ihr hierher, mir zu trotzen, nachdem ihr das Mark meiner Knochen ausgesogen habt mit euren verfluchten Listen und Ränken? Will dieser Bastard meines Vaters und einer niedrig geborenen Sklavin sich erfrechen, das Erbe der Begum vom Somroo anzutasten, die Barmherzigkeit an ihm geübt?«


      Die Lady trat ihm wütend näher. »Lügner – elender Lügner! Würde die Begum mich dann anerkannt haben?«


      »Du weißt, daß ich die Wahrheit rede, Georga; aber du hast den wilden Charakter unseres Vaters und warst immer unsere Feindin! Doch du haßtest mich offen, und ich vergebe dir um des Blutes willen, das in unser beider Adern rinnt. Aber Fluch dem Teufel dort an deiner Seite, mit dem du jetzt gemeinschaftliche Sache machst! Er hat tausendfach ärger meine Seele gefoltert als seine gierigen Landsleute die Körper der Unseren! Seine Lügen sind es, die mich zu den Wahnsinnigen gesperrt, die meiner Habe mich beraubt und den Fürstensohn Indiens an den Pforten der englischen Gerichtshöfe vergeblich um sein Recht betteln ließen! Und das alles, um sich und ein buhlerisches, treuloses Weib zu bereichern.«


      Der Marquis hob die Hände in die Höhe. »Guter Gott, sein Wahnsinn kehrt wieder! Er verkennt die beste, edelste Frau!«


      »Verächtlicher Heuchler«, brüllte der Kranke und riß sich aus den Armen der beiden Ärzte los. »Bettlerischer Schurke, den ich mit meinem Golde genährt, du weißt, daß ich deine Tochter selber mit ihrem alten Liebhaber überraschte! Beim Gott der Christen, bei den verleugneten Göttern meiner Väter am heiligen Strom: es ist Wahrheit! Tukallah ist der Zeuge meiner Schmach, und du selber wußtest darum!«


      »Er rast!« unterbrach ihn der Marquis. »Sie hören es, meine Herren – es sind ganz die früheren Symptome! Ich verlange, daß ein Schriftstück darüber angefertigt wird. Sie werden Ihr Zeugnis vor Gericht abgeben müssen – die Wahnsinnigkeitserklärung soll erneuert werden!«


      »Wahnsinnig? – Ja, wahnsinnig, als ich dies Land betrat – wahnsinnig, als ich deine Tochter heiratete! Verflucht sei sie und ihr ganzes bleiches, berechnendes Geschlecht in diesem Lande! Verflucht dies Land selber, wo nur das Geld regiert und die Rechte des Fremden mit Füßen getreten werden! Verflucht sei dies Land, das Millionen friedlicher Menschen zu seinen Sklaven gemacht und heuchlerisch mit dem Schutze der Menschenrechte prahlt! Verflucht sei die Nation, die das Christentum durch den Mund ihrer Missionare in alle Welt sendet und überall unter dem Zeichen des Kreuzes ihre gierigen Klauen ausstreckt – verflucht – verflucht –«


      Er endete nicht – ein Blutstrom quoll aus seinem Munde. Mit einer zuckenden Bewegung der Hand nach dem Herzen sank er zurück – ein krampfhaftes Dehnen der Glieder – ein Rollen der Augen – –


      »Um Gottes willen, er stirbt!« rief der deutsche Arzt. »Diese unerhörte Aufregung hat ihn getötet!«


      Er fühlte den Puls, er rieb die Schläfe. Doktor Jennys versuchte, ihn Hirschhorngeist und andere belebende Mittel einatmen zu lassen. Vergebens – das Leben war unwiederbringlich entflohen.


      Der indische Diener warf sich an der Seite des Bettes mit leidenschaftlichen Klagen und Verwünschungen nieder und drückte seine Lippen auf die erkaltenden Finger des Gebieters. Dann wandten sich seine sprühenden Augen auf die beiden Eingedrungenen, und, die Faust am Griff seines Dolches, erhob er sich wie der Tiger zum Sprung.


      Aber eine Hand legte sich auf seinen Arm und hielt ihn zurück. Eine Stimme flüsterte in seinen heimatlichen Lauten ihm ernste Worte der Ermahnung zu – es war der deutsche Gelehrte. Der Inder biß die Zähne zusammen, ließ den Dolch los und trat an den Fuß des Bettes zurück, doch seine Augen blitzten drohend unter den buschigen Brauen und verließen keinen Augenblick den Marquis und die Lady.


      Georga war mit einer tiefen Falte über der Nasenwurzel, die Blicke auf den toten Bruder gerichtet, schweigend am Tisch stehengeblieben. Einen Augenblick schien es, als wolle sie sich an das Lager des Sterbenden stürzen, Vergebung erflehend in jenem letzten schrecklichen Moment, vor dem aller Haß, aller Zwiespalt schwinden soll. Aber sie bezwang sich; nur die tiefe, geisterhafte Blässe ihres Gesichts zeigte den inneren Anteil, den sie an der grausamen Entwicklung der Szene genommen hatte.


      Der Marquis lief von einem der Ärzte händeringend zum andern. Er flehte sie an, den Sterbenden zu retten und versprach goldene Berge. Sein Hilferuf brachte die beiden Diener und eine Haushälterin, die einzigen Mitbewohner des Hauses, herbei. Er beschwor den Notar, ihm zu bezeugen, daß er keine Schuld habe an diesem plötzlichen Todesfall.


      Walding war nach einer sorgfältigen Untersuchung der Leiche der erste, der die Folgen des Ereignisses ins Auge faßte. Sein Wink entfernte die Dienerschaft; er wandte sich zu dem Marquis und der Dame. »Das geschehene Unglück«, sagte er ernst, »ist nicht mehr zu ändern. Welche Schuld Sie daran tragen, mögen Sie mit Ihrem Gewissen ausmachen. Jetzt erlauben Sie mir nur noch die Bitte, Sie um Ihre Entfernung von hier zu ersuchen und die Ruhe des Toten nicht weiter zu stören. Ich werde für alles Nötige sorgen.«


      »Mit welchem Recht, Sir«, erwiderte Lady Savelli finster, »wagen Sie es, die Schwester aus dem Hause ihres Bruders zu weisen?«


      »Sie sind uns fremd, Herr!« stimmte der Marquis zu. »An Ihnen ist es, sich zu entfernen. Lady Mary, die Gemahlin des Verstorbenen und seine Schwester haben allein das Recht, die letzten Pflichten an dem lieben Toten zu üben und seine Habe gegen etwaige Anschläge zu schützen.«


      »Ich mag Ihnen allen persönlich unbekannt sein«, entgegnete der junge Arzt entrüstet, »aber der Notar wird mir bezeugen, daß Sir David Dyce mich mit der Vollstreckung seines letzten Willens beauftragt hat, und diese Pflicht werde ich erfüllen, bis der Mann zurückkehrt, der ein älteres und näheres Recht hat, hier einzuschreiten.«


      »Ich muß Sie darauf aufmerksam machen, Mylord«, sagte der Advokat, »daß Sir David Dyce allerdings wenige Minuten vor seinem Tode ein Dokument ausgestellt hat, das diesen Herrn zum Mitvollstrecker seines Willens ernennt.«


      »Aber Sie wissen, daß mein Schwiegersohn schwachsinnig war und ihm die Dispositionsfähigkeit abgesprochen worden ist!«


      »Das wird die Sache eines Prozesses sein. – Sie mögen das Testament anfechten; vorläufig bleiben seine Bestimmungen in Kraft. – Da durch den plötzlichen Tod des Testators die verschriebene Niederlegung beim Kanzleihof verhindert wird, erfordert der Gebrauch, daß ich das Dokument hier im Sterbezimmer zurücklasse und die Türen unter Siegel lege, bis die Beamten des Gerichts es an Ort und Stelle in Empfang nehmen; das gilt einer Deponierung gleich. Ich fordere die sämtlichen Anwesenden auf, diesem Akt als Zeugen beizuwohnen.«


      Er legte das Portefeuille, in dem sich seine Papiere befanden, auf den Tisch.


      »Ich werde unter keiner Bedingung dies Haus verlassen«, erklärte die Baronin kurz. »Es ist das Eigentum meines Bruders, und wir sind die natürlichen Erben.«


      »Mylady werden doch vielleicht einen anderen Entschluß fassen müssen«, unterbrach sie eine Stimme von dem Eingang her. »Der Fall ist vorgesehen, und Lady Georga wird nicht gegen den Willen des Eigentümers in einem fremden Hause verweilen wollen.«


      Alle wandten sich um.


      »Ralph?«


      »Kapitän Ochterlony!«


      Der erste Ruf kam von den Lippen der Baronin, in dem zweiten vereinigten sich die Stimmen des Marquis und des englischen Arztes.


      Das Unterhausmitglied für Ballycastle im nördlichen Irland verbeugte sich gegen die Lady und trat an das Totenbett seines langjährigen Freundes und Schützlings.


      Ochterlony, ein Vierziger von majestätischer Gestalt, wie man sie so oft bei seinen Landsleuten findet, die die schönsten Soldaten abgeben, trug die braunen Haare wirrgelockt. In dem von einem wohlgepflegten Bart umgebenen männlichen schönen Gesicht zeigten sich für gewöhnlich Spott und Gutmütigkeit, wie die echten Irländer sie vor allen Völkern der Welt voraushaben. Die Bildung der Stirn kündete unbeugsame Entschlossenheit und einen kühnen, trotzigen Charakter. In seinem ganzen Wesen lag etwas Ritterliches. Kapitän Ochterlony war damals durch seinen Geist und seine Zähigkeit einer der von der Ministerbank gefürchtetsten und meistgehaßten Gegner.


      Jetzt prägten sich tiefe Trauer und ein aufrichtiger Schmerz in jeder Linie seines Gesichts aus. Er schritt zum Lager, hob das Tuch auf, mit dem einer der Ärzte das Gesicht des Toten bedeckt hatte und drückte einen Kuß auf die kalte Stirn. »Armer Freund«, sagte er, »meine Eile, dir noch einmal die Hand zu drücken, war vergeblich. Du Sohn einer heißen Sonne hast in dem herzlosen Norden nur Leid und Verfolgung gefunden. Mögest du nach dem Glauben deiner Väter in glücklicheren Wandlungen deinen Weg zum ewigen Licht fortsetzen. Dein Erbe und das Vermächtnis deines Lebens sollen mir heilig sein.«


      Der Marquis hatte die erste unwillkürliche Scheu überwunden und betrachtete ihn mit Blicken boshaften Hasses. »Wenn dieser Erguß«, höhnte er, »den das Mitglied von Ballycastle uns soeben zum besten gab, zur Einleitung einer Rede über die Grausamkeit der englischen Erbschaftsgesetze bestimmt ist, so wird sie gewiß nicht verfehlen, ihren Eindruck zu machen. Hier aber, in der Wohnung meines verstorbenen Schwiegersohnes, verbitten wir uns jede Einmischung.«


      Der Kapitän sah ihn nur verächtlich an und wandte sich zu dem deutschen Arzt. »Sie sind Master Walding, wenn ich nach meinem Herzen und nach der Beschreibung unseres gemeinschaftlichen Freundes urteilen darf?«


      »Ja, Sir.«


      »So seien Sie mir willkommen – wir werden Freunde sein, schon um des Geschiedenen willen. Sein letzter Brief, der von Ihrer erwarteten Ankunft sprach und mich an sein Krankenlager rufen sollte, kam leider zu spät in meine Hände. Ich sehe hier Mr. Duncombe, einen unserer geachtetsten Notare – wollen Sie mir kurz mitteilen, was geschehen ist?«


      Die Gleichgültigkeit, mit der er die Anwesenheit der anderen Personen überging, war zu augenscheinlich, um mißverstanden zu werden. Die schöne, trotzige Frau wechselte die Farbe vor innerer Aufregung. Auch ein Unbefangener hätte erkennen müssen, daß der Anblick des Kapitäns einen Sturm von Leidenschaften in ihr hervorgerufen hatte, und es wußte mehr als einer unter den Anwesenden, daß Ochterlony einst zu ihren Bewunderern gehörte und von ihr leidenschaftlich geliebt worden war.


      Nachdem der deutsche Arzt und der Advokat dem Kapitän das Nötige mitgeteilt hatten, wandte sich dieser zu den Gegnern. »Dies Haus, diese Wohnung, dies Zimmer, jedes Möbel, was Sie hier sehen, gehört mir! Die Nachfrage bei dem nächsten Polizeibüro wird Sie von meinem Eigentumsrecht überzeugen. Ich bin bereit, in Ihrer Gegenwart dies Zimmer zu versiegeln, aber ich muß Sie zugleich auffordern, mein Recht zu achten und dann sofort dies Haus zu verlassen.«


      »Sie unterstehen sich, mich hinauszuweisen?«


      »Noch mehr, Mylord – ich werde Sie durch diesen Mann da«, er wies auf Tukallah, »hinauswerfen lassen, wenn Sie nicht gutwillig gehen. Ich pflege mit Leuten Ihres Schlages nicht viel Umstände zu machen.«


      »Gut, Sir«, sagte knirschend der Lord, »ich weiche der Gewalt. Sie sollen von mir hören und diese Beleidigung bezahlen.«


      Der Kapitän verbeugte sich spöttisch. Als er aufsah, stand die Baronin vor ihm – bleich, blitzenden Auges.


      »Und Sie weisen mich gleichfalls fort – Sir – mich – die Schwester?«


      »Mylady«, erwiderte der Irländer artig, »haben gehört, was das Gesetz erfordert. Mein Haus steht zu Ihrer Verfügung mit Ausnahme dieses Zimmers.«


      Sie sah ihn flammend an und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich muß Sie sprechen, Ralph – noch einmal – heute noch!« zischte es für ihn allein hörbar durch die zusammengepreßten Zähne.


      »Sie haben zu befehlen. Ich werde gehorchen.«


      »Wohl, Sir! – Sie haben den Schlüssel noch?« Die Worte waren leise wie der Atem.


      »Ja.«


      »Sie sollen das weitere hören! – Kommen Sie, Mylord!« wandte sie sich laut an den Marquis. »Dieser Herr dort wird auch ohne uns seine Siegel anlegen. Doktor Jennys möge unser Zeuge sein. Wir dürfen uns hier nicht weiteren Unverschämtheiten aussetzen.« Sie reichte dem Pair den Arm und rauschte mit ihm hinaus.


      Auf einen Wink des Kapitäns verließen die übrigen das Zimmer, nachdem sich der Advokat überzeugt hatte, daß die zweite Tür, die in ein Nebengemach führte, von innen durch einen starken Riegel verschlossen und die Tasche mit dem Testament auf dem Tisch zurückgeblieben war. Die Tür wurde hierauf sorgfältig verschlossen. Der Notar legte zweimal sein Siegel an, dem Doktor Jennys auf Verlangen den Abdruck seines Siegelringes beifügte.


      Nur Tukallah und die Haushälterin blieben in dem Vorgemach zurück.


      Die Baronin und der Marquis waren schweigend die Treppe hinuntergeschritten. Erst auf der Schwelle sagte die Dame entschlossen: »Wir sind nie Freunde gewesen, Mylord, und werden es wahrscheinlich auch nicht werden. Indes erfordert es die Notwendigkeit und unser Vorteil, daß wir gemeinschaftlich handeln. Wollen Sie mich in meinem Wagen eine kurze Strecke begleiten, so können wir uns über die Schritte verständigen, die jeder von uns zu tun hat.«


      »Ich stehe zu Diensten, Mylady«, versicherte der alte Dandy. »Indes schlage ich vor, Doktor Jennys zu erwarten.«


      »Es ist unnütz und gefährlich. – Steigen Sie ein, Mylord!«


      Der Marquis stieg in den Mietwagen, der die Baronin hergeführt und befahl seiner Equipage zu folgen. »Nach der Goswell-Street!« sagte die Baronin. Der Wagen rasselte der City zu.


      »Lassen Sie uns offen miteinander reden, Mylord«, begann die Lady, »Ihre wie meine Interessen stehen auf dem Spiel. Sind Sie imstande, das erste Testament meines Bruders mit Erfolg zu bekämpfen und es kassieren zu lassen?«


      Der Pair lächelte. »Glauben Sie denn, meine Liebe, daß wir die zwei Jahre unbenutzt haben verstreichen lassen? Das Gutachten der besten Rechtsgelehrten ist in unseren Händen – der Prozeß, wenn die sogenannten Testamentsvollstrecker ihn wirklich beginnen sollten, so gut wie gewonnen, doch –«


      »Nun?«


      »Lady Dyce, meine Tochter, muß sicher sein, daß ihr Anteil ihr nicht von den Forderungen der Geschwister geschmälert wird, wenn wir in Ihrem Interesse unseren Einfluß geltend machen sollen.«


      »Hören Sie mich an, Mylord. Das Vermögen meines Bruders in Indien beläuft sich auf mindestens ebensoviel wie das in England deponierte. Wenn wir mit Ihrer Hilfe – ich spreche im Namen meiner Schwester, die zu schwach ist, ihre Interessen selber zu sichern – das Testament umstoßen, wollen wir drei es gleichmäßig teilen. Eine halbe Million Pfund ist eine Sache, für die man etwas wagen kann. Wird die neue notarielle Bestätigung seines früheren Testaments die Entschädigung für uns verzögern oder verhindern?«


      »Ich fürchte, man hat die Zeit benutzt, neue ärztliche Gutachten zu sammeln. Dieser Teufel von Ochterlony wird nicht verfehlen, ein großes Geschrei zu erheben, wenn man ihm nicht auf irgendeine Weise den Hals brechen kann.«


      »Es ist Ihre Sache, mit ihm fertig zu werden. Gefährlicher ist das andere Dokument, von dem uns Doktor Jennys erzählte. Sahen Sie, ob es der Advokat an sich genommen, oder wem es mein Bruder aushändigte?«


      »Leider nicht!«


      »Ist dieser Mann, der Notar, einer Überredung oder Bestechung zugänglich?«


      »Nein! Sein Ruf ist zu fest begründet.«


      Die Baronin lächelte verächtlich. »Doch das hält uns zu lange auf. Es ist möglich, daß es sich noch unter den Papieren befindet, die man im Sterbezimmer deponiert hat. Sie müssen unter jeder Bedingung in unsere Hände kommen oder vernichtet werden.«


      Der Lord wurde bleich; dieser Gedanke war ihm bei all seiner Schlechtigkeit noch nicht gekommen. »Aber wie, Mylady?«


      »Pah – man brauchte bloß das Haus heute nacht anzuzünden! – Erschrecken Sie nicht – ich glaube, wir können auf eine weniger auffallende Art dazu gelangen. Zwei Dinge sind notwendig, die ich Ihnen überlassen muß. Haben Sie den Schreiber des Notars bemerkt, der bei unserem Eintritt im Zimmer war?«


      »Ich erinnere mich.«


      »Sie müssen ihn ermitteln. Wenn das Dokument über das indische Vermögen sich nicht in der deponierten Tasche befindet, kann er uns sagen, wer es an sich genommen hat. Ich hörte deutlich, wie mein Bruder es jemandem gab.«


      »Ich auch.«


      »Sodann müssen Sie durch Ihre Verbindung bewirken, daß das Kanzleigericht nicht eher als morgen mittag den Nachlaß Davids aufnimmt.«


      »Bei der sprichwörtlichen Langsamkeit des Kanzleihofs ist dies ohnehin nicht zu befürchten.«


      »Besser ist besser. Ein Geschenk an die Unterbeamten wird jede beliebige Verzögerung bewerkstelligen. Gut wäre, der Person des Fremden, den wir bei meinem Bruder fanden, einen Spion an die Fersen zu heften.«


      »Es soll geschehen – nur glauben Sie mir, Kapitän Ochterlony wird sich stark genug fühlen, uns offen zu trotzen.«


      »Das ist sein Charakter. – Wenn ich Ihnen weiter raten darf, Mylord«, fuhr Georga fort, »so machen Sie noch heute Ihren Freunden im Direktorium der Ostindischen Kompanie Anzeige von dem Tode meines Bruders und seinen Plänen und versichern Sie sich ihrer Unterstützung.«


      »Die Company denkt nicht daran, eine Hochschule für ihre getreuen Untertanen aufkommen zu lassen.«


      »Ich weiß. Und nun, Mylord, haben Sie die Güte, dem Kutscher zu sagen, daß er vor dem Hause des Herrn Hartmann Jones dort unten halten soll.«


      »Des Wucherers? – Wie, Mylady, auch Ihre Kundschaft genießt mein guter Freund? Ich glaubte, Hartmann Jones wäre bloß der Schutzengel ruinierter Herren von Adel und der Herzog von Devonport zu galant, um seine schöne Freundin in Geldverlegenheiten zu belassen.«


      Die Baronin sah ihn hochmütig an. »Wir sind zwar Verbündete in dieser Sache«, sagte sie, »indes gibt Ihnen dies kein Recht zu Bemerkungen über meine Bekanntschaften. Geld – Vermögen – das ist mein Zweck wie der Ihre bei unserem Handeln. Doch merken Sie wohl: ich verteidige mein Eigentum und werde dafür kämpfen; Sie aber, Mylord, wollen sich nur mit fremdem Gut bereichern. Ich bedarf Ihres Beistandes, um an mein Ziel zu gelangen, deshalb willige ich in die Teilung, deshalb sind wir Verbündete. Was mich zu dem Wucherer führt, dessen Bekanntschaft ich gar nicht leugne, ist unser beider Interesse. – Lassen Sie halten, wir sind zur Stelle!«


      Der Wagen hielt vor einem großen, im Erdgeschoß mit prächtigen Läden versehenen Haus der Goswell-Street, unfern der Old-Street. Der Marquis half der Dame aussteigen und führte sie in den Hausflur bis an den Fuß der Treppe. »Wann seh' ich Mylady wieder?«


      »Ich erwarte Sie morgen früh in meiner Wohnung in der Mount-Street um elf Uhr. Hier ist meine Karte. Ermitteln Sie heute noch etwas, so lassen Sie es mich sogleich wissen.«


      Der Lord kehrte zu seinem Tilbury zurück; die Dame stieg in den zweiten Stock hinauf. Sie gab im Vorzimmer einem Lakaien den Auftrag, sie zu melden, mit dem Bemerken, daß sie Mr. Jones nicht in Geschäftsangelegenheiten zu sprechen wünsche, und ward sogleich in ein mit geschmacklosem Luxus ausgestattetes Besuchszimmer geführt.


      Lady Savelly hatte eben erst Platz genommen, als der Erwartete eintrat.


      Hartmann Jones, aus einer der durch Verbrechen berüchtigten Gaunerfamilien in der Nachbarschaft der Hauptstadt, war bis ins beginnende Mannesalter einer der unbedenklichsten Diebe und Einbrecher Londons gewesen. Nachdem er bereits häufig vor Gericht gestanden, durch Schlauheit und falsche Zeugnisse sich jedoch stets losgelogen hatte, war er endlich eines Einbruchs in eine öffentliche Kasse überführt und zu zehnjähriger Deportation verurteilt worden. Sobald Jones die Strafe verbüßt, war er aus Sidney zurückgekehrt, hatte mit dem nicht entdeckten Gewinn seines Raubes zuerst ein Hehlergeschäft begonnen, sich nach und nach von seinen gefährlichen Verwandten getrennt und durch Wucher ein bedeutendes Vermögen zusammengescharrt. Hartmann Jones befaßte sich nur noch mit der besten Gesellschaft Londons. Er war der Schutzgeist liederlicher Minderjähriger, alter Lebemänner und leichtsinniger Weiber, die nicht bloß zur Klasse der vornehmen Halbwelt gehörten, sondern in der guten Gesellschaft selber ihren Platz einnahmen. Grafen und Herzöge besuchten ihn. Er kannte bis auf die entfernteste Vetterschaft die Aussichten jedes Erben und jüngeren Sohnes und hatte den Ruf berühmter Familien in Händen. Seine Equipage war eine der glänzendsten im James Park und seine Unverschämtheit, mit der er sich an alle öffentlichen Orte drängte, sprichwörtlich.


      Mit aufgetragener Süßlichkeit begrüßte Jones die schöne Inderin. Er war ein Mann von etwa achtundvierzig Jahren, von kleiner, gedrungener Gestalt mit hervortretendem Bauch, mit modischer Nachlässigkeit gekleidet, im blauen Frack mit blanken Knöpfen. Die unter den Manschetten fast verschwindenden Finger, deren rastloses Spiel den Bewegungen einer Spinne glich, waren mit kostbaren Steinen bedeckt. Den kahlen Scheitel zierte eine äußerst künstlich gearbeitete Perücke. Neben der hervorspringenden Nase blickten begehrlich zwei unruhige Augen aus dunkel umränderten Höhlen. Die Falten um den breitgezogenen Mund verrieten Lüsternheit und Wohlleben. Seine Sprache war geziert und suchte die Ausdrucksweise der guten Stände nachzuahmen, doch fiel sie namentlich im Geschäft häufig selbst bis zum Spitzbubenjargon herunter.


      Der Wucherer eilte auf Georga zu, ergriff ihre Hand und drückte einen zärtlichen Kuß auf den feinen Handschuh. »Auf Ehre, Mylady, ich fühle mich gewaltig glücklich. Sie bei mir zu sehen! Es ist grausam von Ihnen, Mylady, daß Sie Ihren getreuen Bewunderer so vernachlässigen. Ich erinnere mich, daß Sie sonst nicht so hartherzig waren. Aber die Damen von der vornehmen Welt sind veränderlich wie die Kurse an der Börse, auf Ehre!«


      Die Baronin achtete nicht auf sein Gerede. »Ich verlange einen Dienst von Ihnen, Hartmann; sind wir allein und unbelauscht?« sagte sie bestimmt.


      Jones sah sie mit einem Faunlächeln an und wies nach seinem Kabinett. »Lassen Sie uns in mein Geheimes gehen. Wir sollen dort nicht gestört werden, und wenn ganz London mir seine Aufwartung machen wollte.«


      Das Kabinett war mit Samt von pompejanischem Rot ausgeschlagen, das die mattgelbe Farbe der Vorhänge und die Vergoldung der Decken- und Seitenleisten hob. In einer grünen Nische stand die Marmorstatue der Mediceischen Venus in halber Lebensgröße, einige kitschige Gemälde prahlten an der Wand, frivole Kupferstiche wechselten mit den Abbildungen der berühmtesten Herrenreiter und Jockeis. Türkische Pfeifen mit edelsteinbesetzten Mundstücken, Boxerhandschuhe, perlmutterausgelegte Scheibenpistolen, Reit- und Fahrpeitschen lagen umher, gleich als sollten sie die vornehme Beschäftigung des Besitzers beweisen, wogegen ein schwerer feuer- und diebesfester Schrank abstach, der mit riesigen Schrauben an Wand und Fußboden befestigt war.


      »Womit kann ich dienen, schönste Freundin? Sie wissen, Sie können alles von mir verlangen. Brauchen Sie Geld? Es ist zwar rar im Augenblick; aber Sie gehen vor, die anderen können warten. Mylady werden mir die goldenen Zinsen bezahlen mit ein wenig Nachsicht für die Gefühle meines Herzens.« Er versuchte frech den Arm um Georga zu legen und sie auf ein breites Ruhesofa niederzuziehen. Sie stieß ihn heftig zurück, und ein bitterer Zug, wie von peinlicher Erinnerung, zog über ihr Gesicht.


      »Lassen Sie die Torheiten, Hartmann. Ich bin heute am wenigsten aufgelegt zu Galanterien; ich komme vom Sterbebett meines Bruders.«


      »Soll mich Gott verdammen, wenn ich nicht mit Vergnügen höre, daß er von seinem Leiden befreit ist! Lassen Sie mich Ihnen gratulieren zu der Erbschaft. Er hat sich gegen Sie bei Lebzeiten als ein Knicker gezeigt.«


      »Sie täuschen sich. Hartmann«, sagte die Lady höhnisch. »Ich weiß jetzt ganz bestimmt, daß ich vollständig von meinem Bruder enterbt bin. Er hat sein Testament wiederholt.«


      Das vergnügte Gesicht des Wucherers wurde plötzlich fahl; ein böser Blick schoß auf Georga. »Verflucht! – Machen Sie keinen Spaß! Mylady wissen, wie hoch sich Ihr Konto beläuft!«


      »Mit oder ohne Zinsen, Hartmann?«


      »Ich hab' Ihnen bare fünftausend Pfund vorgestreckt!«


      »Pah – ich bin ja verheiratet! Sie können sich nötigenfalls an meinen Mann halten, den Baron Savelli!«


      »Was tu' ich mit dem Baron – er ist ein politischer Flüchtling! Ein verschuldeter Mann, der sich in Schänken und schlechten Häusern rumtreibt! Sie wissen's besser als ich. Ich geb' nicht fünf Pfund für 'n Wechsel von ihm über hundert!«


      »Ich nicht zehn Schillinge«, sagte Georga gelassen.


      »Fünftausend Pfund!« jammerte Jones. »Es ist ein teures Gefühl. Aber Mylady, ich weiß. Sie haben Juwelen – Sie haben große, reiche Freunde – es kostet Sie ein Wort an Seine Herrlichkeit den Herzog von Devonport, und er bezahlt mir mein Geld bis auf den Sixpence, und Sie haben wieder neuen Kredit bei mir!«


      »Pfui, Hartmann! Das also sind Ihre Gefühle für mich. Das ist der Dank, daß ich mich in meinen eigenen Augen verächtlich gemacht habe! Seien Sie ruhig, Mann, Sie sollen es haben!«


      Der Wucherer küßte überschwenglich ihre Hand und erschöpfte sich in Beteuerungen.


      »Ich brauche Ihre Hilfe in einer anderen Sache«, fuhr die Lady fort. »Ich habe nicht Zeit, lange Umschweife zu machen und gehe daher auf mein Ziel geraden Weges los. Sie waren einst Spitzbube und Einbrecher, Hartmann?«


      »Mylady! ...« Das Gesicht des Mannes färbte sich dunkelrot.


      »Keine unnütze Scham, Hartmann! Es haben viele« – in ihren Worten klang eine bittere, melancholische Erinnerung wider – »mit ihrer Vergangenheit zu kämpfen! Sie haben sich längst von dem gemeinen Schmutz Ihrer Jugend gereinigt; aber man sagt, daß Sie für Ihre eigenen Zwecke nicht ohne gewisse Verbindungen sind mit den Höhlen von Smithfield. Können Sie mir die Adresse von einem Paar entschlossener und geschickter Diebe und die Mittel geben, noch heute mit ihnen persönlich zu verhandeln?«


      »Mylady – ich wiederhole Ihnen, Sie beleidigen mich! Was denken Sie von mir?«


      »Wollen Sie, oder wollen Sie nicht? Ihre fünftausend Pfund stehen auf dem Spiel und – meine Dankbarkeit.«


      Hartmann Jones dachte einen Augenblick nach. Endlich sagte er: »Wenn ich nur wüßte, was Sie bezwecken, Mylady!«


      »Das ist unnötig und würde gefährlich für Sie und mich sein. Ich wiederhole Ihnen, ich wünsche in irgendeiner Angelegenheit die Bekanntschaft zweier gewandter und zuverlässiger Diebe, die bereit sind, gegen gute Belohnung einen vielleicht nicht ungefährlichen Streich auszuführen.«


      »Wenn Sie mir nur wenigstens sagen könnten«, meinte Jones zögernd, »was Sie brauchen: einen Schränker, Makkener oder einen Lumpen von Torfdrucker.«


      »Ich verstehe Ihr Kauderwelsch nicht; Sie müssen sich deutlicher ausdrücken.«


      »Ein Schränker«, belehrte das ehemalige Mitglied der würdigen Genossenschaften, »ist ein Mann, der gewaltsam einbricht in die Häuser. Er ist ein Mensch von Mut und Geschicklichkeit. Die Makkener sind Burschen, die bloß mit dem falschen Schlüssel stehlen, und die Torfdrucker sind die gemeinen Taschendiebe, obschon sie oft mehr Geschicklichkeit besitzen als die höchsten vom Handwerk.«


      »Gut – die Lektion genügt. Ich brauche ein Paar Einbrecher oder Schränker, wie Sie sie nennen; gewandt, aber entschlossen und jeder zufälligen Gefahr gewachsen.«


      »Wenn Sie denn durchaus wollen, Mylady – lassen Sie uns sehen – aber so wahr ich ein Gentleman bin – ich habe nichts mehr mit den Leuten zu tun, und es geschieht nur Ihnen zu Gefallen.«


      »Zur Sache! Zur Sache!« drängte die Inderin.


      »Da wäre zuerst Tom Burker – der Kerl hat einen bedeutenden Ruf und scheut den Gottseibeiuns nicht – aber er ist jedem Konstabler in London bekannt und wird gegenwärtig wegen Mordes verfolgt.«


      »Das wäre zu gefährlich! Denken Sie an einen andern.«


      »Ich hab's, Mylady – Jack Slingsby, der schöne Jack! Er ist ein halber Gentleman, jung und geschickt. Kein Schloß ist für ihn zu fest. Dabei hat er eine Faust wie Eisen. Er ist jüngst wieder übers Wasser gekommen, und die Polizei hat noch keine Ahnung davon, daß er in London ist. Er hat Gefährten genug zu jedem Streich.«


      »Aber wie kann ich mit ihm in Verbindung kommen? Ich muß ihn selber sprechen.«


      »Das ist schwierig, Mylady, die Zeit ist zu kurz. Jack wird sich gut verborgen halten, und er ist der einzige Mensch, der Ihnen sagen kann, wo.«


      »Können Sie den Mann nicht befragen?«


      »Gott soll mich bewahren, Mylady! Lassen Sie mich aus der Geschichte! – Ich könnte meinen ganzen Ruf verlieren. Sie werden doch einen vertrauten Menschen kennen, der Mut hat? Schicken Sie ihn hin zu dem Ort, den ich Ihnen beschreiben will, und lassen Sie nach Jack fragen. Es muß jedoch zeitig geschehen, sonst ist er ausgeflogen.«


      »Geben Sie die Anschrift, Hartmann!« Sie nahm ihr Notizbuch; doch der Wucherer legte eilig die Hand darauf.


      »Nichts schreiben, Mylady – das Geschriebene bleibt – wenn Sie notieren wollen, Goddam, sage ich keinen Buchstaben. Merken Sie wohl auf und schreiben Sie's in Ihr Gedächtnis.«


      »Sprechen Sie!«


      »Kennen Sie den Stadtteil zwischen Whitechapel, New-Road und Goodmans-Fields?«


      »Wenig genug. Es ist die verrufenste Gegend.«


      »Es ist, was vor Zeiten Whitefriars und die Münze war, die einzige Zuflucht vieler Leute. Wenn man Goodmans-Fields passiert, rechts über die Lemon-Street und Church-Lane, kommt man an die Ellen-Street. Von dort wendet man sich links, bis man zwei Gassen gekreuzt hat. Die dritte ist ein Durchgang; ein Kohlenmagazin daneben. Im Durchgang die erste Tür rechts ist das Wirtshaus zum >Blutigen Arm<. Einer von unseren Leuten hält es, der rote Joël genannt; der allein kann Ihnen Auskunft geben über Jack Slingsby.«


      Die Lady ließ sich die Beschreibung genau wiederholen. »Aber wie kann mein Bote das Vertrauen des Mannes erlangen? Wird er ihm glauben, wenn er nur sagt, daß er von Ihnen kommt?«


      »Nein, Mylady«, sagte Jones lächelnd, »der Mann würde schwerlich wieder zurückkommen. Was ich jetzt tu', tu' ich für kein Geld und nur für Sie in der Hoffnung, daß Sie mir mein Vertrauen mit einer zärtlichen Stunde vergüten. Hier« – er stellte sich mit dem Rücken gegen die Lady, so daß diese sein Tun nicht sehen konnte, drückte an einer Feder seines Schreibtisches und nahm aus dem aufspringenden Geheimfach einen Gegenstand – »hier ist ein Geldstück, das der Mann dem roten Joël zeigen muß. Wenn er es gesehen hat, wird er ihm zu allem helfen, was er verlangt.«


      Das Geldstück, das er der Lady reichte, war eine Krone vom Jahre 1789, an drei Stellen durchbohrt. Georga barg das Zeichen sorgfältig in ihrer Börse und reichte dem Wucherer die Hand.


      »Ich danke Ihnen, Hartmann. Ihr Vertrauen soll nicht unbelohnt bleiben. – Leben Sie wohl, ich habe noch vieles zu tun.«


      »Bin ich nicht einen Kuß wert von diesen reizenden Lippen? Machen Sie Ihren demütigen Verehrer glücklich, reizende Baronin.« Er spitzte lüstern den Mund, doch die Dame schob den Zudringlichen zurück.


      »Heute nicht, Hartmann! Ich sagte Ihnen, woher ich komme! Auf Wiedersehen!«


      Im nächsten Augenblick war sie verschwunden.


      Der Wucherer sah ihr nach. »Ein schönes Weib! – Echt indisches Feuer! – Es ist doch ein großes Gefühl, der Nebenbuhler von Herzögen und Grafen zu sein! Freilich, fünftausend Pfund sind ein schönes Geld. Aber ich werde nicht einen Sixpence verlieren. Und wenn sie selber nicht bezahlen kann, so werden's eben die Liebhaber tun!«


      


      Die Dämmerung war schon hereingebrochen, als ein schlanker Bursche in schlichter Matrosenkleidung, den Wachshut tief ins Gesicht gedrückt, an einer Ecke der Mount-Street in ein Cab sprang und dem mürrischen Kutscher ins Ohr sagte, er solle seinen klapprigen Gaul nach Whitechapel hinunterlaufen lassen, soviel die dürren Knochen noch hergäben.


      In der High-Street stieg der sonderbare Fahrgast aus, blickte sich mißtrauisch um und verschwand hastig in dem engen Straßengewirr von Smithfield.


      In der Tasche trug er das Geldstück vom Jahre 1789.

    

  


  
    
      Der Mord in der Mount-Street

    


    
      Das Unterhausmitglied von Ballycastle, Kapitän Ochterlony, kehrte an der Seite des deutschen Arztes Friedrich Walding aus dem dunkelsten Teil Londons zurück, wo er den jungen Deutschen in das jedem politischen Flüchtling wohlbekannte Kaffeehaus S... eingeführt hatte.


      Am Buckingham-Square blieb er stehen.


      »Sie verzeihen, lieber Doktor, wenn ich Sie allein in das Haus des Todes zurückkehren lasse. Aber eine Verabredung hält mich noch bis zum Morgen fest. Legen Sie sich ein wenig aufs Ohr, und warten Sie nicht auf mich –« er warf einen Blick auf die Uhr – »denn es ist erst Mitternacht.«


      Mit festem Händedruck verabschiedeten sich die beiden Männer. Während Ochterlony dem Kutscher eines Nachtcabs nach dem Hydepark zu fahren befahl, näherte sich Walding der Wohnung des verstorbenen Freundes. Bei dem gewöhnlichen nächtlichen Treiben in den Straßen Londons fiel es ihm nicht auf, daß zwei Männer unweit an einer Mauer lehnten. Ohne sie zu beachten, ließ er den Klopfer an der Haustür ertönen. Ein schläfriger Diener öffnete ihm und sagte ihm auf seine Frage, daß Tukallah, der Inder, sich bereits seit einer Stunde in seinem Zimmer eingeschlossen habe. Beruhigt suchte der Doktor das seine auf und warf sich, ermüdet und angegriffen von den Anstrengungen des Tages, auf sein Lager.


      Eine halbe Stunde später war jedes Licht im Hause erloschen.


      Die Fremden unweit des Hauses verließen jetzt ihren Platz. Nachdem sie nochmals jedes Fenster geprüft und sich umgesehen hatten, ob sie nicht etwa von einem Watchman beobachtet würden, gingen sie nach dem Square, an den das Haus mit seinem kleinen Garten stieß.


      Das Wetter war unfreundlich geworden. Ein feiner, durchdringender Regen rieselte aus den dunkeln Nebelschwaden; von der Themse her fegten zuweilen heftige Windstöße.


      Die Gaslaternen brannten düster; kein Watchman ließ sich blicken; die Straßen lagen leer und still.


      An einer Mauer, die den Garten des verstorbenen Nabob von einer Seitengasse des Square trennte, blieben die Männer stehen. Der Garten hatte dort ein Seitenpförtchen, das wohl verschlossen war.


      »Der Bursche, der vorhin ins Haus ging«, meinte Jack Slingsby, der Jüngere der beiden, »würde uns nicht viel zu schaffen machen, wenn es schlimm ginge. Anders wäre es mit dem großen gelben Kerl gewesen, der vorher aus dieser Tür kam und vor dem uns der Matrose warnte. Wir müssen auf der Hut sein, damit er uns nicht überrascht. Wird am besten sein, Hampton, wenn Ihr hier bleibt. Der Mensch hat Augen wie Feuer; gerade wie –« er wollte sagen ›die Dame‹, denn sein Weiberinstinkt und die runde Brust des Matrosen hatten ihm auf den ersten Blick das Geschlecht seines Auftraggebers verraten. Aber Jack besann sich, daß sein Spießgeselle den Matrosen nicht kannte – »gerade wie brennende Kohlen.«


      Dick Hampton zog eine häßliche Fratze, und jeder Wachtman hätte in diesem Augenblick erkannt, daß er der berüchtigste Burker Londons war. In den dunklen Gassen des Verbrechens nannte man jene entsetzlichen Burschen mit dem Namen Burker oder Resurrektion- d. i. Auferstehungsmänner, die Leichen von den Kirchhöfen stahlen, um sie an die Anatomie zu verkaufen. Sogar Morde begingen diese gefühllosen Bestien, nur wegen der manchmal kargen Beute und des dürftigen Erlöses für die Leiche.


      »So wahr ich ein ehrlicher Burker bin«, knurrte Dick Hampton, »Old Nick, der Teufel, soll mich holen, wenn ich hier wie ein Narr an der Schwelle Wache halte. Du wirst mich besser im Hause brauchen als hier; und kommt uns der schwarze Schurke in den Weg, so soll er englische Fäuste fühlen. Ich möchte bei alledem wissen, warum der Kerl bei Nacht aus dem Hause schleicht!«


      »Er pfuscht uns vielleicht ins Handwerk«, lachte der schöne Jack. »Diese Inder sollen verteufelt gewandte Spitzbuben sein.«


      »Ich wollte, der Bursche käme uns in die Quere«, murmelte der Burker. »Ich möchte wohl einmal so einen ausgetrockneten braunen Kadaver haben; ich wette, die Herren vom Kings-Kolleg bezahlen ihn doppelt so gut wie jedes andere Menschenkind. – Bist du fertig?«


      »Ja.«


      Der Leichendieb stellte sich mit dem Kopf an die Mauer und beugte den Rücken. Jack schwang sich mit einem Sprung hinauf und mit einem zweiten auf die Mauer. Vorsichtig vermied er die eisernen Spitzen, mit denen sie gesichert war, und ließ sich auf der inneren Seite hinab. Einige Minuten darauf wurde die Tür von innen geöffnet, und der Leichendieb verschwand. –


      


      Kapitän Ochterlony war am Eingang von Park-Lane ausgestiegen. Er hüllte sich fester in den leichten Regenmantel und schritt in tiefem Sinnen die schöne Straße entlang, die den Hydepark auf dieser Seite begrenzt. Er ging an der Mount-Street vorbei, schritt in einer der Querstraßen an einem Garten entlang und blieb an der äußeren Auffahrt stehen, die zu einem in der Mitte des Gartens gelegenen, im Landhausstil gebauten vornehmen Hause führte.


      Aus einem hohen Kellergeschoß wuchs eine Etage mit hohen, zum Teil durch Rolläden geschlossenen Fenstern. Eine Veranda nahm die eine Seite des ersten Stockwerks ein, von Laubgewächsen dicht begrünt. Matter Lichtschein fiel aus der hohen Glastür in das dunkle Laubgewölbe, zu dem von unten her die durch eine Gitterpforte geschlossene Treppe führte.


      ›Sie erwartet mich‹, dachte der Kapitän, ›es muß geschehen, ich kann nicht zurück. Und dennoch – wohin soll diese Unterredung, dieses Wiedersehen führen? Es muß das letzte sein!‹


      Er öffnete eine Seitenpforte mit einem Schlüssel und betrat den Garten. Beim Unterbau der Veranda meinte er ein Geräusch zu hören und einen Schatten im Dunkel dahingleiten zu sehen. Er schaute sich um, da er aber nichts Verdächtiges bemerkte, glaubte er sich getäuscht zu haben und öffnete mit einem zweiten Schlüssel das Gitter in der Mauer, hinter dem die Stufen hinauf zur Veranda führten.


      Aus dem Schatten des Gebüsches erhob sich ein Mann in langem, dunklem Mantel, dessen Kapuze über den Kopf gezogen war.


      ›Heilige Kali, du alles verschlingende‹, murmelte er, ›der Bann, der die Hand deines Jüngers gefesselt hielt, ist gelöst mit dem Tode dessen, der die gleiche Milch mit mir getrunken hat. Lange war die Schlinge des Phansigars von Bundelkund begraben in der Erde des Friedens, ehe die Hand Tukallahs sie wieder schwingen durfte. Sein Geist ist frei geworden von allen Schatten, und seine Hand kann töten!‹


      Er blieb stehen und lauschte dem leichten Geräusch, mit dem oben die Glastür geöffnet wurde.


      ›Was tut er bei ihr, die die Feindin meines Herrn war von Jugend auf, obgleich sein Blut in ihren Adern fließt? Ist das Geschlecht der weißen Männer denn immer falsch und treulos? Soll die Schlinge der Thugs ihn zuerst treffen? – Nein! Auf seiner Stirne lese ich das Zeichen der finsteren Kali, wie es auf der des Knaben Srinath steht: Tod von Tausenden! Er ist bestimmt, ein Würger zu sein, wie ich. Aber wissen muß ich, was er bei der Schlange will, die sich eingenistet hat in das Geschlecht der Somroo!‹


      Mit einer Bewegung so leicht und leise wie die der Eidechse glitt er durch das angelehnte Gitter und schlich die Stufen hinauf. –


      


      Zur gleichen Zeit, als Kapitän Ochterlony am Buckingham-Square den Fiaker bestiegen, war durch die Gartenpforte in der Mount-Street eine Person in Matrosenkleidung eingetreten. Sie schritt rasch und sicher nach der Veranda, erstieg sie und verschwand in der großen Glastür des Salons.


      Eine prächtige Astrallampe beleuchtete das mit gewähltem Geschmack ausgestattete große Gemach. Der Salon war mit gelber indischer Seide ausgeschlagen, von der die schweren violetten Vorhänge, Kissendiwans, Sessel und Tische aus Rosenholz und schwarzem Marmor sich kräftig abhoben. Im silbernen Bauer schwangen sich zwei niedliche rotköpfige Papageien, und in einer Ecke schlief auf seinem Teppich Rikki Tikki, der Mungo und allbeliebte Schlangentöter, der durch seine Beweglichkeit und zierlichen Manieren zugleich ein allerliebstes Spielzeug abgibt. Von der Decke hing eine antike indische Lampe von Bronze an silbernen Ketten, mehr zur Verbrennung wohlriechenden Öles als zur Erleuchtung bestimmt. Auf den Tischen und Ständern umher fanden sich hundert kostbare Gegenstände der Kunst und des Luxus, wie sie das Gemach einer verwöhnten Frau für müßige Stunden zu schmücken pflegen.


      Die Zwischenräume der drei Glastüren, die auf den Balkon der Veranda hinausgingen und von denen zwei mit starken gußeisernen Rolläden geschlossen waren, wurden durch hohe Spiegel und mächtige Gruppen tropischer Blumen bedeckt.


      Die Wand gegenüber den Fenstern bildete eine ovale Rundung, in deren Mitte eine große Portiere, auf ihrer Wölbung von Liebesgöttern gehalten, den bogenförmigen Zugang des Schlafgemachs der schönen Inderin verschloß. Ein süßer, weichlich betäubender Rosenduft entströmte einem Springbrunnen, der einen Strahl wohlriechenden Wassers einen Fuß hoch in sein Becken von chinesischem Porzellan fallen ließ.


      Der junge Matrose warf sich erschöpft auf den Diwan; er ließ eine silberne Klingel ertönen und schleuderte den beschattenden Hut von sich.


      Der Ton der Glocke war noch nicht verklungen, als der Vorhang der linken Seitentür aufgeschlagen wurde und eine kokett gekleidete französische Kammerzofe hereintrippelte.


      »Enfin, Mylady«, sagte sie ohne Verwunderung über die Verkleidung ihrer Herrin, »ich wäre beinahe bange geworden über Ihr Ausbleiben. – Befehlen Mylady, daß ich Sie entkleide?«


      Georga nickte. Die Zofe hüllte sie in einen Schlafrock von weißem und rotem Kaschmir, löste die Haare und bedeckte sie mit einer griechischen goldbestickten Mütze.


      »War jemand hier während meiner Abwesenheit?« fragte die Inderin.


      »Mylord, der Herzog von Devonport ist vorgefahren. Seine Herrlichkeit schienen sehr ärgerlich, daß sie Mylady nicht antrafen.«


      »Pah – glaubt der Geck, ich müsse auf seinen Besuch warten? – Ist das alles?«


      Die Zofe zögerte. »Der Herr Baron Savelli war hier«, sagte sie endlich, »und wollte Mylady durchaus sprechen. Er fragte, ob die gnädige Frau schon wüßten, daß Ihr Bruder, der indische Nabob, gestorben sei?«


      »Der Narr! – Er wittert das Gold wie der Schakal die Beute des Löwen. Du weißt, daß ich für ihn nur am ersten Tag eines jeden Monats zu sprechen bin, wenn er das Almosen holt, das ich seiner Verschwendung gebe.«


      »Dieser Brief ist von einem Diener gebracht worden. Man sagte, er habe Eile.«


      Die Baronin brach das Siegel. Es war vom Marquis St. Paul. Er teilte ihr mit, daß alles Nötige geschehen sei, um das Erscheinen des Kanzleigerichts im Sterbehaus bis zum nächsten Mittag zu verzögern.


      Ein Lächeln finstern Spottes entstellte den blühenden Mund. »Diese Jammerlappen glauben, alles getan zu haben mit der Käuflichkeit ihrer Gesetze! Brauchte ich den alten Heuchler und seine bleichgesichtige Tochter nicht als Schild meiner eigenen Interessen, nie sollten sie eine Rupie mehr von dem Gelde der Sombres haben! – Bring mir die Huka, Fanchette!«


      Die Zofe holte von einem Seitentische das prächtig emaillierte Nargileh, die im Orient gebräuchliche Wasserpfeife, stellte das mit duftendem Wasser gefüllte Glas auf einen Teller neben den Diwan, zündete die Kohle auf dem Tabak an und reichte der Lady die Bernsteinspitze.


      »Befehlen Sie Tee?«


      »Nein! – Stelle einen Teller mit Konfekt und spanischem Wein dort auf den Tisch und bringe das Schlafgemach in Ordnung. Ich werde mich später allein entkleiden und die Laden schließen. – Du mußt mir noch einen Dienst erweisen, Fanchette. Schicke die Leute zu Bett und bleibe wach in der Küche! In zwei Stunden etwa wird ein Mann kommen. Du führst ihn ins Haus, dort, in die Garderobe« – sie wies nach der rechten Seitentür. – »Wenn er da ist, benachrichtigst du mich. Gib genau acht, daß niemand anderes als du den Menschen zu Gesicht bekommt!«


      Die Pariserin nickte mit einer dreisten Vertraulichkeit und öffnete dann den Vorhang zum anstoßenden Schlafraum.


      Das Zimmer zeigte sich zwischen den schweren Samtfalten des violetten Vorhangs dunkelrot ausgeschlagen. Ein dicker persischer Teppich bedeckte den Boden. Dem Eingang gegenüber stand ein niedriges Himmelbett, auf dem die weichen, grünseidenen Daunenkissen mit dem feinen Batist der Decken harmonierten. Die Vorhänge, die den Betthimmel bildeten, wurden oben von vergoldeten Amoretten getragen. Prächtige Spiegel bedeckten die Hinterwand des breiten Lagers und zierten in Zwischenräumen die rote Draperie des Gemachs, die sonst nur zwei gute Kopien der Leda mit dem Schwan und der Io von Coreggio und ein Original Van Dyks, Venus mit den Liebesgöttern, schmückten.


      Am Fußende des Lagers stand ein Leuchtertischchen mit einem fackeltragenden Amor. Die Milchglasfackel goß ein süßes Dämmerlicht über das Gemach. Auf einen Federdruck fiel der Schatten eines Halbschirmes über das Licht.


      Die Inderin versank bei dem duftigen Rauch in tiefe Gedanken.


      Das sonnige Land ihrer Heimat trat vor ihre Seele. Oh, wie glühend und farbenreich war es gegenüber dem kalten, grauen Nebelland, wohin eigene Schuld und Verführung sie trieben ... Sie fühlte, wie sie schuldig geworden; wie das heiße Gefühl ihres Herzens sie in die Irre geführt; wie jedes hochherzige Empfinden in ihr allmählich ermattet war in dem Leichtsinn der Welt; wie sie sich selbst verloren in all dem Glanz, der sie umgab ...


      Sie ließ das Rohr der Huka fallen und preßte die Hand aufs Herz. »Ihn – ja, ihn habe ich geliebt ... er hätte mich retten können, er allein ... und jetzt ... warum verließ er mich und bedachte nicht, daß das Feuer einer glühenderen Sonne, als die seine, in diesen Adern brennt? ... Ob er kommen wird? Ob er es wagen wird, mir feindlich gegenüberzustehen, er, der an meiner Brust geruht ... den meine Leidenschaft so oft ...«


      Sie schrak zusammen; sie glaubte, ein Geräusch auf der Terrasse vernommen zu haben, und warf sich zurück in die Kissen der Ottomane, die Augen fest auf die Tür geheftet.


      Ihr feines Ohr hatte sich nicht getäuscht; die Glastür des Balkons öffnete sich – die hohe Gestalt des Kapitäns Ochterlony erschien in ihrem Rahmen.


      Ihre Augen begegneten sich ...


      Der Kapitän ließ den feuchten Regenmantel auf den Rohrteppich fallen, setzte sich an ihre Seite, betrachtete sie ernst und nahm dann ihre Hand mit leisem Druck.


      »Sie wollten mich sprechen, Georga. – Hier bin ich. – Reden Sie, denn es muß das letztemal sein, daß ich Ihrem Rufe folge. Unsere Wege sind ja längst auseinandergegangen!«


      Ihre Hand zitterte in der seinen. Sie schlug die langen dunklen Wimpern zu ihm auf und sah ihn mit einem traurigen Blick an.


      »Einst war es nicht so, Ralph – ich weiß eine Zeit, da Sie nicht so hart zu mir sprachen!«


      Eine dunkle Wolke zog über seine Stirn. »Jene Zeit, Lady Savelli«, sagte er finster, »liegt hinter uns. Zwölf Jahre, Jahre ernsten Lebens und Leidens, decken sie mit ihrem Schatten. – Ich habe abgeschlossen mit jener Zeit.«


      Sie sprang empor. »Und glauben Sie, daß ich nicht gelitten habe? Daß ich nicht empfand, welches Leid die Verachtung derer bringt, die wir nicht aus dem Herzen reißen können?«


      »Beschwören Sie die eigene Schuld nicht herauf, Mylady«, entgegnete der Kapitän. »Das Böse gebiert Böses. Auch ich klage mich an – der erste Schritt vom rechten Pfad kettet Schuld an Schuld!«


      »Grausamer!« rief Georga und warf sich in die Kissen zurück. – »Ich war ein Kind fast noch, Ralph, als mich der Mann, an den die Gesetze Englands die Tochter einer heißen Zone schmiedeten, aus der Heimat lockte, aus einem Leben voll Glanz mit der Heuchelei seiner Liebe riß und über das weite Meer in dies kalte Land führte. Damals drängte ich dem Genuß entgegen; die Phantasie schwelgte in tausend unbekannten Freuden. Stolz und zügelloser Wille waren das Erbteil meiner Abstammung, Leidenschaft und Eitelkeit die Mitgift meiner indischen Heimat. Es war die einzige, die ich dem enttäuschten Gatten brachte. – Ja, Ralph, wenn mich nicht die Begum enterbt hätte –«


      »Was wollen Sie?« fiel der Kapitän abwehrend ein. »Sie zerstörten doch durch Ihre törichte Flucht mit Savelli alle ihre Heiratspläne mit dem jungen Peischwa von Bithur! – Sagen Sie lieber: Wenn der schlaue Italiener Sie wahrhaft geliebt hätte! – Aber statt der reichen indischen Fürstentochter hatte der Abenteurer ein armes und dabei verwöhntes, verschwenderisches Weib eingetauscht, das nichts besaß als seine Schönheit. – Ach, lassen wir die alten Geschichten!«


      »Nein!« rief Georga leidenschaftlich. »Nie will ich diese Zeit vergessen, Ralph! – Denn Sie waren es, der den Nichtswürdigen zwang, mir wenigstens meine persönliche Freiheit wiederzugeben. O Ralph, wie ich Sie liebte! Wie ich dann erkennen lernte, was ein wahrer Mann ist! Jene Zeit unserer Liebe ...«


      Ein Zug tiefer Bitterkeit legte sich um den Mund des Kapitäns. »Ich war ein törichter junger Bursche, der sich einbildete, ein armer Leutnant könne sich mit Grafen und Herzögen in der Liebe eines Weibes messen, und der Liebesschwur einer – einer Frau sei ein Gelöbnis für die Ewigkeit!«


      »Ralph, Sie belügen sich und mich! Sie wissen, daß unsere Liebe damals wahr und echt war. Sie selber waren es, der sie trennte. Ihr Regiment bekam Befehl nach Malta – Sie wissen, daß ich alles verlassen, daß ich Ihnen folgen wollte in Not und Gefahr – Sie, Sie waren es, der meine Liebe zurückstieß; der es mir hartherzig verweigerte, mit Ihnen zu gehen.«


      »Der Soldat hatte Pflichten, Mylady«, sagte Ochterlony, von ihrer Schilderung hingerissen, »der Mann gleichfalls. Ich hätte unrecht an Ihnen und mir gehandelt, die Frau, die die Gattin eines anderen war, als – meine Geliebte in fremden Ländern herumzuschleppen und eine kümmerliche untergeordnete Existenz mit mir teilen zu lassen!«


      Die dunklen Augen der Inderin flammten. »Und dennoch verachten Sie diese Frau, die, verlassen von dem Mann, den sie liebte, beraubt ihres Eigentums, mit tausend Bedürfnissen des Reichtums und der Jugend, mit dem Verlangen nach Leben, Liebe und Lust, fiel!«


      Der Kapitän stand auf. »Der Luxus um Sie her mag bei Ihren Ansichten vom Leben und seinen Pflichten die genügende Entschuldigung vor Ihrem eigenen Gewissen sein. – Darf ich Sie bitten, mich wissen zu lassen, womit ich Ihnen dienen kann?«


      Ein Blitz von Drohung und Zorn schoß aus den Augen Georgas, doch sie bezähmte den Ausbruch der Erbitterung.


      »Sie sind von meinem Bruder zu seinem Testamentsvollstrecker ernannt worden?«


      »Sir David Dyce Sombre hat mir dies Vertrauen gezeigt!«


      »Mein Bruder, mein Herr! Verstehen Sie mich wohl! – Ein solches Testament wurde bereits im Jahre 1849 gemacht, und ich bin darin auf das schändlichste übergangen. – Sie werden das nicht leugnen, Sir?«


      Der Kapitän verbeugte sich.


      »Der schwache, mißleitete und gegen seine natürlichen Erben eingenommene Mann«, fuhr sie heftig fort, »hat dieses Testament heute morgen wiederholt. Noch mehr! – Ich weiß, daß er eine zweite Verfügung über sein Vermögen in Indien getroffen, und diese mit allen Schikanen des Gesetzes legalisiert hat. Ein drittes Dokument ermächtigt den Inhaber, von dem Maharadscha Nena Sahib in Bithur gewisse Kostbarkeiten und Papiere in Empfang zu nehmen. – Ist dem so?«


      »Ich begreife nicht, Mylady, woher Sie wissen – Doktor Duncombe ist ein Mann von ehrenhaftem Ruf – –«


      »Bemühen Sie sich nicht mit Vermutungen«, sagte die Lady verächtlich. »Ich weiß noch weit mehr, zum Beispiel: daß Kapitän Ochterlony, das Parlamentsmitglied, ein eifriger Anhänger der geheimen Verbindungen in Irland ist; daß er mit den Flüchtlingen vom Kontinent in der vertrautesten Verbindung steht, ihre Pläne unterstützt und noch vor wenig Stunden in der Gesellschaft nicht unbedenklicher Männer war, die selbst einer fischblütigen Downingstreet Anlaß genug sein könnten ...«


      »Mylady!« Das stolze Gesicht des Kapitäns war blaß vor Aufregung. »Das Gold des Herzogs von Devonport und seiner glücklichen Genossen«, sagte er mit Hohn, »scheint auf die Besoldung trefflicher Spione verwendet zu werden. Nur muß ich bemerken, daß die Kosten, was meine Person anbetrifft, verschwendet sind.«


      Er ging festen Schrittes nach dem Balkoneingang und hob seinen Mantel auf. – Es klopfte dreimal an der rechten Nebentür.


      »Ich will nicht länger stören, Mylady«, sagte Ochterlony mit leichtem Spott, »und Sie einer angenehmeren und – vorteilhafteren Gesellschaft nicht entziehen. Die Schlüssel werde ich Ihnen morgen wieder zustellen.«


      Er verbeugte sich zum Abschied, aber die Baronin stürzte mit einem Sprung auf ihn zu. Ihre Stimme drückte Angst und höchste Erregung aus. »Um Gotteswillen, Ralph verlassen Sie mich nicht so! – Einen Augenblick noch, ich beschwöre Sie! Der Verdacht, den Sie soeben aussprachen, ist Ihrer und meiner unwürdig. Sie sollen sich überzeugen!« Sie schleppte ihn halb mit Gewalt zurück und drängte ihn in das Schlafgemach, dessen Vorhang sie hinter ihm fallen ließ. »Verhalten Sie sich still, einen Augenblick – ich bitte, ich beschwöre Sie!«


      Als sie allein war und an den schweren ruhigen Falten des Vorhangs sah, daß der Kapitän als Gentleman zurückgetreten war und, wenn auch hören, so doch nichts sehen konnte, klingelte sie. Die Kammerzofe trat ein.


      »Ist der Mann da?«


      »Ja, Mylady; er wartet, wie Sie befohlen, in Ihrem Ankleidezimmer.«


      »Laß ihn eintreten!«


      Die Worte begleitete eine ausdrucksvolle Gebärde, die für den Kommenden Schweigen und Vorsicht gebot.


      Die vertraute Zofe nickte und führte gleich darauf den schönen Jack herein.


      »Mylady«, sagte der Dandyspitzbube, »Ihr Befehl ist erfüllt, – hier ist, was Sie verlangten.«


      Er legte ein Portefeuille auf den Tisch; die Baronin warf hastig ein Tuch darüber.


      »Ist dies alles?«


      »Alles, Mylady, was vorhanden war, auf Gentlemanehre!«


      »Und wie?« Ihr Ton war so leise, daß selbst ein Lauscher unmöglich die Frage hätte verstehen können. »Ohne Hindernis? Es ist keine Spur zurückgeblieben?«


      »Mylady, man wird morgen in London sagen, daß es noch Hexenmeister gibt oder Old Nick in eigner Person die Hände im Spiel hat«, flüsterte der Dieb. »Verlassen Sie sich darauf; keine menschliche Seele hat uns bemerkt.«


      »Nehmen Sie, Herr«, sagte Georga laut und steckte ihm eine Börse zu, »ich bezahle Ihnen hiermit meine Schuld!«


      Der Dieb warf einen neugierig-lüsternen Blick umher. »Auf Ehre, Mylady, reizend ist's hier! – Erlauben Sie mir, Ihre schöne Hand zu küssen! Ich bin Gentleman und weiß, was sich schickt!«


      Die Baronin reichte ihm unwillig die Hand. »Gehen Sie jetzt!«


      Sie wandte ihm den Rücken und klingelte.


      Der Spitzbube musterte die Eingänge des Zimmers. »Noch nicht, meine Schöne«, murmelte er zwischen den Zähnen, »wir werden uns eher wiedersehen, als du denkst.«


      Das Kammermädchen kam.


      »Laß diesen Herrn wieder hinaus, Fanchette«, befahl Georga, »und leg dich dann schlafen!«


      Der schöne Jack machte eine vollendete Verbeugung und ließ sich dann durch die Zofe hinausführen. Unterwegs, ehe er noch am Treppenabsatz war, bekundete er der reizenden Fanchette seine Zuneigung durch einen derben Kniff ins Kinn.


      Lady Savelli überlegte – dann griff sie nach dem Portefeuille. Es war verschlossen. Sie steckte einen starken malaiischen Dolch mit grauer Klinge unter das Schloß. Ein Ruck der kräftigen Hand, der leichte Verschluß sprang auseinander.


      Die Papiere fielen ihr in die Hände.


      Es waren zwei Dokumente, die sie rasch mit gierigem Blick überflog.


      Das erste war die notariell beglaubigte und am Morgen ausgefertigte Bestätigung des Testaments ihres Bruders.


      Das zweite Papier, das sie mit zitternder Hand entfaltete, war die Urkunde, die den Besitz des verstorbenen Nabob in Indien an Nena Sahib übertrug und den beiden Testamentsvollstreckern die Mittel zur Führung des Prozesses vor den britischen Gerichtshöfen aussetzte.


      Aber der Brief, das Verzeichnis der Kostbarkeiten und Dokumente mit der Vollmacht, sie in Empfang zu nehmen –?


      Sie durchwühlte die Winkel der Tasche – das Wichtigste, einzig Wertvolle für sie, war nirgends zu finden.


      »Wird Lady Savelli mir jetzt erlauben, mich zu entfernen?« fragte eine Stimme hinter ihr.


      Mit einer gedankenschnellen Bewegung barg sie den Raub wieder unter dem Tuch.


      Weder Georga noch der Kapitän bemerkten den heimlichen Zeugen, der dieser Szene beiwohnte. Ein dunkles Antlitz, an die Spiegelscheiben der Balkontür gepreßt, verfolgte mit unheimlich funkelnden Augen jede Bewegung der Lady.


      Georga war schreckensbleich – hatte der Kapitän gesehen, was der Fremde gebracht, was sie eben in Händen gehalten hatte?


      Die Frage durchzuckte sie wie ein Blitz; ihre Augen hingen prüfend an dem Antlitz des Geliebten. Aber seine Züge waren spöttisch, doch ohne jede Spur einer Überraschung. Der nächste Gedanke, der sie durchzuckte, war, daß er allein in dem Besitz des wichtigen Papiers sein mußte.


      Sie flog auf ihn zu und zog ihn zurück in den halbdunklen Raum auf die Kissen des Lagers.


      »Ralph – ich war eine Wahnsinnige, daß ich dich beleidigte! Vergib mir und der Eifersucht! Du meine einzige und wahre Liebe, geh' nicht so von mir – und sollte diese Stunde unsere letzte sein, sie soll mir gehören und du mit ihr! Mein sollst du sein, wie du es warst in glücklichen Zeiten!«


      In wilder Leidenschaft umarmte die Frau, die, wie berauscht, ihrer Sinne nicht mehr mächtig zu sein schien, den Mann. Er wehrte sich gegen ihre Küsse.


      »Georga, lassen Sie mich!«


      »Höre mich an! – Ich kann nicht arm sein! Armut ist Elend, ist Schrecken, ist Entsetzen! Willst du mich verdammen dazu und die Jahre, die Gott mir noch gibt, zu Pein und Leid machen? – Reichtum, Besitz allein kann mich wieder erheben – und du willst einem grausamen, unnatürlichen Bruder das Werkzeug sein, sein eigen Blut, das Weib, das du geliebt hast, in die Ketten des Elends zu schmieden?«


      »Georga! – Sie werden das Testament angreifen. Sie und Ihre Schwester und jener heuchlerische Schurke – Sie werden es angreifen mit allen Waffen des Gesetzes, und es wird ein Kampf sein, dessen Entscheidung ebensogut zu Ihren Gunsten ausfallen kann wie zu unsern!«


      »Ich fürchte das Testament nicht!« rief sie leidenschaftlich. »Es ist ein leeres Papier gegen die Rechte der Natur; geltungslos selbst vor den Gesetzen dieses berechnenden Landes. Führe den Kampf, Ralph, nach deinem starren Gedanken von Recht und Ehre – aber eine Waffe gib heraus, jenen niedrigen, bübischen Wisch, den dein Freund noch von seinem Totenbett gegen mich schleuderte!«


      »Ich verstehe Sie nicht, Georga.«


      »Den Brief«, keuchte die Inderin, »jenes verfluchte, abscheuliche Papier, das Nena Sahib die Auslieferung der Dokumente befiehlt – wer, wer hat es?«


      »Da Sie nun einmal darum wissen: Der Brief ist mir selber von dem Nabob übergeben worden, und wohlverwahrt soll er auf meiner Brust ruhen, bis ich mein Versprechen lösen kann!«


      »Den Brief, Ralph! Um der Barmherzigkeit, um deiner Liebe willen – den Brief!«


      »Aber Georga, was nützt Ihnen der Brief?«


      Sie umklammerte seine Füße. »Jene Dokumente – meine Geburt – sie würden beweisen, daß ich eine Bettlerin bin! – Wenn dieses Schreiben vernichtet ist, teile ich das Erbe! Habe Mitleid, Ralph – gib das Papier ...«


      »Ich kann nicht, Georga, ich darf nicht; die Ehre des Mannes – das Wort an den Toten – –«


      Sie schnellte hoch.


      »Du willst nicht! Oh, nicht lebendig verläßt du diese Stelle, bis du mir das Papier gegeben hast!«


      Verzehrende Glut lag auf ihrem Gesicht, als sie auf ihn zusprang, in der Hand den Malaiendolch.


      Ochterlony erwartete sie mit der überlegenen Ruhe des Mannes; faßte ihre Hand am Gelenk und entwand ihr den Dolch. Die Spitze verletzte sie leicht an der entblößten Brust, daß das hervorquellende Blut ihn befleckte.


      Er schleuderte den Dolch in einen Winkel.


      »Wenn Sie morden wollen, Mylady«, sagte er, »so bedenken Sie, daß Sie nicht an den Ufern des Ganges, sondern an denen der Themse sind.«


      Aber die wilde Natur ihrer Heimat war entfesselt und war nicht so leicht zu bändigen. »Den Brief, Verräter, den Brief!« Sie umkrallte ihn und riß ihn nieder zu sich auf das Ruhebett, das jetzt der Schauplatz eines wahnwitzigen Ringens war.


      Vergebens strengte der starke Mann seine Kraft an, sich dem tollen Weib zu entwinden. Immer von neuem umklammerte sie ihn in ihrer Raserei. – –

    

  


  
    
      Tiefe Ruhe in dem lauschigen Gemach. Die erlöschende Lampe wirft ihren letzten Schein in zitternden Reflexen auf die reichen Vergoldungen. Weit geöffnet steht die Tür zur Veranda. Die Nachtluft weht kühl herein.


      Eine dunkle Gestalt huscht durch den Salon – zwei funkelnde Augen im Halbdunkel – sie verschwinden – ein leiser, dumpfer, erstickter Ton ...


      Dann wieder träumerische Ruhe im Raum; nur das verschlafene Plätschern des kleinen Springbrunnens ...


      Eine Stunde kaum noch vor Tagesanbruch. Der Vorhang der Tür zur Rechten wurde leise emporgehoben – das schlaue Gesicht Jack Slingsbys erschien zwischen den Falten und blickte spähend in das dunkle Gemach.


      Kein Laut ... nur der Nachtwind in den Bäumen des Gartens. Fern über der Stadt jenes dumpfe Geräusch, das in der riesigen Metropole nie ausstirbt.


      Der Dieb schlich hervor. Er hatte der leichtfertigen Kammerzofe so gut den Hof gemacht, daß er mit allen Gelegenheiten vertraut war, bevor er sie verließ, um eine Stunde darauf sich wieder einzuschleichen.


      Das Antlitz Jacks glühte auf den schweren Vorhang, der die Schlafstätte der schönen Frau verbarg.


      Auf den Zehen näherte er sich und schob die Falten unhörbar auseinander.


      Wieder lauschte er.


      Kein Laut – die Fackel des Amors am Fußende des Bettes brannte mit falbem Licht.


      Die grünen Gardinen des Himmelbettes waren geschlossen.


      Jack schlüpfte über den dicken persischen Teppich; lautlos, fiebernd, wie berauscht schlich er weiter und legte die Hand an die Gardinen des Bettes.


      Mit vorgebeugtem Kopf, um auf den Atem der Schlummernden zu lauschen, stand er einen Augenblick.


      Dann zog seine Hand die Gardine zurück.


      Ein Schrei des Schreckens und Entsetzens scholl aus dem Schlafgemach – –

    

  


  
    
      Wie von Furien gepeitscht stürzte Jack Slingsby über den Rasenteppich und zu der Auffahrt, die die Villa von dem äußeren Straßengitter trennte. Er legte die Hand darauf und wollte sich hinüberschwingen, als eine andere, kalte Hand die seine erfaßte.


      Der Dieb griff nach der Brusttasche, um seine Waffe hervorzureißen, aber eine bekannte Stimme flüsterte an seinem Ohr: »Du bist selber ein Kind des Todes, wenn du nicht das Messer stecken läßt. Wenn du gescheit bist, werden wir brüderlich die Platten teilen!«


      Umschauend blickte Jack in das Gesicht des roten Joël, des Wirtes der Diebesschänke.


      »Goddam – welcher Teufel führt dich hierher? – Warst du's etwa –?«


      Der rote Joël ließ ihn nicht aussprechen.


      »Mensch, wie siehst du aus? – Kein Tropfen Blut im Gesicht – wie eine Leiche – –?«


      Jack Slingsby maß ihn mit stechendem Blick.


      »Roter Hund! – Fort, daß man uns hier nicht trifft.«


      Er riß ihn mit Gewalt davon. – –


      Am Mittag des nächsten Tages erschienen die Beamten des Kanzleigerichts im Hause des verstorbenen Sir Dyce Sombre, um im Beisein der beiden Testamentsvollstrecker, der Dienerschaft und des Notars, Doktor Duncombe, die amtliche Öffnung der deponierten Dokumente vorzunehmen.


      Doktor Duncombe und der Kapitän als Hausherr, der auffallend bleich und angegriffen aussah, teilten den Beamten mit, daß der zweite Ausgang des Sterbezimmers von innen verriegelt wurde, also ein äußerer Verschluß nicht nötig gewesen sei. Darauf wurden die an der Haupttür angebrachten Siegel sorgfältig in aller Gegenwart untersucht und unverletzt gefunden.


      Der Beamte brach sie auf, und die Tür wurde geöffnet.


      Doktor Duncombe, der Notar, war der erste, der die Schwelle betrat. Er prallte erschrocken zurück und breitete die Arme vor die Tür, damit niemand hineindringen möge.


      »Zurück, meine Herren! – So lieb Ihnen Ihr Ruf ist! Hier ist eine Treulosigkeit, ein Diebstahl begangen – das Testament ist gestohlen!«


      Ein allgemeiner Ausruf der Überraschung. Der Beamte des Kanzleihofes wandte sich an Kapitän Ochterlony: »Als Besitzer des Hauses, Sir, muß ich Sie ersuchen, sofort dem nächsten Polizeiamt Anzeige zu erstatten und einen Beamten herzubitten, ehe wir weiter vorgehen. Wie ich gehört habe, sind die Interessen an diesen Dokumenten so mannigfacher Art, daß eine sehr genaue Untersuchung stattfinden muß!«


      »Sie können sich zu dieser Untersuchung nicht dringender verpflichtet fühlen, Sir«, sagte der Kapitän, »als ich selber. Das Polizeiamt von New-Road ist nur zwei Straßen von hier entfernt und Master Hay einer der umsichtigsten und gewandtesten Beamten der Hauptstadt. – Haben Sie die Güte, lieber Freund«, wandte er sich zu dem Arzt, »sich mit einem Diener nach dem Polizeiamt zu begeben, den Vorfall mitzuteilen und um schleunigstes Erscheinen zu bitten. Das beste wird sein, unterdes die Tür wieder zu schließen.«


      Dies geschah, nachdem der Beamte des Kanzleihofes sich von außen überzeugt hatte, daß der zweite Eingang zu dem beraubten Zimmer wohlverschlossen schien. Darauf wurde ein Protokoll über den richtigen Befund des Siegelverschlusses an der ersten Tür aufgenommen und durch die Zeugen unterzeichnet.


      Kapitän Ochterlony schien von dem Vorfall am tiefsten berührt; er zeigte ein seltsames, dem klaren ruhigen Mann sonst ganz ungewohntes Wesen, blieb wortkarg oder gab zerstreute Antworten.


      Die Dienerschaft stand und schwatzte und erging sich in Phrasen über den Einbruch, von dem sie nicht das Geringste bemerkt hatte. Nur Tukallah, der Inder, hielt sich in seiner gewöhnlichen Weise still und abgesondert. Sein Bronzeantlitz war wie aus Stein gehauen und verriet nichts von seinen Gedanken.


      Nach kaum einer halben Stunde kehrte Walding in Begleitung des Master Hay zurück.


      Giles Hay war damals eine sehr bekannte Persönlichkeit in London und der Schrecken aller Gentlemen of the night sowohl durch seine Personalkenntnis als seine Schlauheit und Unermüdlichkeit in der Verfolgung der kleinsten Spur. Er war ziemlich klein, aber von gewaltiger Muskelkraft, die ihm schon in mehr als einem Kampf mit verzweifelten Verbrechern das Leben gerettet und den Sieg errungen hatte. Sein Gesicht glänzte rot von den vielen schweren Getränken, die er bei seinem Verkehr mit allen Klassen der Bevölkerung sich angewöhnt hatte. In den kleinen, listigen und unaufhörlich zwinkernden grauen Augen lagen scharfer Verstand und Beobachtungsgeist.


      »Was muß ich hören, Sir?« sagte der Policeman lebhaft. »Diebstahl im Hause eines Parlamentsmitglieds? Nächtlicher Einbruch ohne Spur? Gestohlenes Testament? Na – wollen der Sache schon auf den Grund kommen! Wofür hieße ich Hay, Giles Hay? – Keine Besorgnis, ich bin da! Wollen aber hübsch von vorn anfangen, Gentlemen, wenn's beliebt. – Zunächst mit der Lokalität und der Konstatierung des verschwundenen Objekts.«


      Er ließ sich darauf das Zimmer zeigen, lobte, daß niemand es betreten und prüfte das Protokoll über den Befund der Siegel.


      »Einen Augenblick noch, Gentlemen – ich möchte ein paar Fragen an das Hausgesinde tun. – Hat einer von euch irgend etwas Ungewöhnliches, ein Geräusch oder dergleichen in der Nacht vernommen?«


      »Nicht daß ich wüßte«, erklärte James, der zugleich das Amt des Pförtners versah. »Nachdem der fremde Herr hier gegen Mitternacht zurückgekehrt war und sogleich auf sein Zimmer ging, hat sich nichts mehr im Hause geregt, bis seine Ehren der Herr Kapitän um drei Uhr nach Hause kamen. – Doch halt – ich habe einen leisen Schlaf – einmal war es mir, als ob eine Tür im oberen Stock ging. Ich mag mich auch getäuscht haben, denn ich hörte nichts weiter.«


      »Hat jemand von euch während der Nacht sein Zimmer verlassen?« fragte Hay die Dienerschaft.


      Alles verneinte.


      »So waren Sie also nicht zu Hause, Sir, und haben deshalb selber nichts bemerken können?« wandte sich der Polizeibeamte an den Kapitän.


      »Ich brachte die Nacht in Geschäften außer dem Hause zu«, entgegnete kurz der Kapitän.


      »Nun, Gentlemen, lassen Sie uns jetzt das Zimmer öffnen. Sie wissen also bestimmt, daß die Tasche beim Verschluß auf dem Tische gelegen hat?«


      Der Notar, Ochterlony und der Deutsche bekräftigten es, auch die Haushälterin und einer der Diener, die bei der Anlegung der Siegel Zeuge gewesen waren.


      Die Tür wurde aufgeschlossen – Hay, der Gerichtsbeamte, Ochterlony, der Arzt und der Notar traten ein – die andern blieben auf Befehl an der Schwelle stehen.


      Hay ging zunächst nach den Fenstern und zog die Rolläden in die Höhe. Die Fenster waren von innen geschlossen und konnten unmöglich geöffnet sein.


      Das Zimmer war jetzt genügend erhellt. Der Polizeibeamte trat zu der zweiten Tür. Aber der Fall zeigte sich schwieriger, als er geglaubt: die Tür war von innen verriegelt und der Nachtriegel vorgeschoben, wie man ihn am Tage vorher verlassen hatte.


      Allgemeines Erstaunen zeigte sich auf den Gesichtern, nur Giles Hay bewahrte seine Gelassenheit.


      Man durchsuchte zunächst, ohne die Tür weiter anzurühren, das Zimmer, ob durch einen Zufall, vielleicht durch eine Ratte, das Portefeuille von seiner Stelle geschleppt und irgendwo versteckt worden sei.


      Plötzlich stieß Walding einen Schrei aus. – Er hatte die Vorhänge des Himmelbettes auseinandergezogen, um noch einmal den toten Freund zu sehen. Jetzt aber starrte er mit weiten Augen auf das Lager: die Stelle war leer, die Leiche war verschwunden!


      »Damned!« murmelte Hay, als die Aufregung sich ein wenig gelegt hatte, »da ist von einer Täuschung oder von einer kleinen Eskamotage nicht mehr die Rede, wie ich beinahe zu glauben anfing. Das sind Craksmen[R1 Einbrecher] der schlimmsten Art – ein echter Burker muß dabei gewesen sein. – Bitte, Gentlemen, rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis ich alles aufs genaueste durchsucht habe.«


      Er prüfte jetzt jeden Teil des Bettes, dann jedes Möbel, den Teppich, den Fußboden Zoll um Zoll. Nichts entging ihm. Am längsten verweilte er bei der Besichtigung der zweiten Tür. Endlich erhob er sich und schöpfte tief Atem; sein graues Auge leuchtete im Siegerstolz.


      »Very well! Ich wußte es ja«, sagte er mit stillem Lachen, »sie sind bei all ihrer Schlauheit nicht so pfiffig, daß sie den alten Giles täuschen könnten.«


      »So haben Sie eine Spur der Diebe gefunden?« fragte der Notar.


      »So deutlich liegt alles, was in diesem Zimmer geschehen ist, vor mir, als wär' ich selber der Dritte im Bunde gewesen; denn die Spitzbuben, Gentlemen, waren zu zweien.«


      »Woraus schließen Sie das?«


      »Es ist nur ein Umstand«, fuhr Giles Hay fort, ohne die Frage zu beachten, »nur einer, der mich beunruhigt. Ich kannte bisher nur einen einzigen Menschen, der die Kunst so meisterhaft verstand, eine von innen verriegelte Tür zu öffnen und wieder ebenso zu schließen – und dieser eine ist deportiert und nicht in England. Hier aber liegt die gleiche schwierige Arbeit vor.«


      »Könnte der Verbrecher nicht heimlich und als Flüchtling hierher zurückgekehrt sein?« meinte der Doktor.


      »Richtig – stop! Das ist's! Auf den Gedanken bin ich wahrhaftig noch nicht gekommen, und er lag doch so nahe. Jack Slingsby, der Matador aller Diebe dieses Eilandes, muß wieder in London sein! – Es ist nicht anders möglich und klärt manches auf, was ich in den letzten Tagen gehört habe. – Sehen Sie sich einmal diese Tür an, Kapitän – bemerken Sie irgendeine Öffnung an ihr?«


      »Nein!«


      »Dennoch haben die Spitzbuben sie angebohrt!«


      Der Polizeioffizier zog eine lange Nadel aus dem Ärmel, prüfte einige Stellen mit dem Finger und drückte die Spitze in einen etwa einen Zoll vom Schloß entfernten Punkt. Die Nadel ließ sich ohne Mühe durch die ganze Tür stoßen; es zeigte sich ein Loch von dem Durchmesser etwa einer starken Stricknadel.


      »Sehen Sie her – die Öffnung ist mit Wachs von der Farbe der Tür wieder zugeklebt gewesen.«


      »Aber was nutzt dieses kleine Loch?«


      »Freund Jack, Sir, besitzt die Mittel, durch dieses Loch in jedes verriegelte Zimmer zu schlüpfen. Durch dieses Loch, das in horizontaler Linie neben dem Riegel mit einem feinen und wohlgeschmierten Holzbohrer gebohrt wird, wird ein dünnes Stahlstäbchen gesteckt, an dessen Spitze eine Schlinge von gedrehten Roßhaaren befestigt ist. Die Dicke der Tür ist für eine gewandte Hand leicht zu erproben. Sobald die Spitze des Instruments sich in gleicher Ebene mit dem Riegel befindet und die elastische Haarschlinge sich frei im Zimmer bewegt, wird durch das Drehen des Stäbchens so lange manipuliert, bis die Schlinge den Zieher des Riegels gefaßt hat. Eine so geübte Hand, wie die Jacks, erkennt das im Nu. Das Stäbchen wird zurück- und die Schlinge angezogen; da sie trotz ihrer Dünne von großer Festigkeit ist, folgt der Riegel dem Zug, und die Tür ist geöffnet.«


      »Aber wir fanden sie mit dem Riegel verschlossen!«


      Hay lachte. »Wenn die Diebe einmal im Zimmer sind, ist dies eine sehr leichte Sache. Sie bringen ihre Beute fort und schlingen dann um den Griff des Riegels ein paar starke Pferdehaare, die sie bei dem Schluß der Tür an der Vorderkante mit einklemmen. Keine Tür schließt so fest, daß sich nicht ein paar Pferdehaare durchziehen ließen; und wenn es ja der Fall wäre, macht ein einziger Feilenstrich eine genügende Höhlung. Der Riegel wird auf diese Weise wieder vorgeschoben; die Haare werden, indem man das eine Ende losläßt, herausgezogen, und jede Spur des Einbruchs ist verschwunden.«


      Die Anwesenden sahen sich erstaunt an – sie begriffen, daß durch den einfachen und dennoch so seltsamen und schwierigen Trick dies Verbrechen verübt sein mußte.


      Nur die Frage, wie die Diebe ins Haus kamen und wie sie sich wieder entfernten, war noch zu lösen.


      »Daß zwei Personen bei der Verübung des Diebstahls beteiligt gewesen sind«, erläuterte der Beamte, »ist ganz klar. Die Teilnahme Jacks ist, wie ich mich überzeugt habe, gewiß, aber er hat es sicherlich nur auf die Papiere abgesehen gehabt: denn es scheint außer diesen und dem Leichnam nicht das geringste im Zimmer gestohlen zu sein. Das führt mich auf die bestimmte Vermutung, daß Jack nicht in seinem eigenen Interesse, sondem in eines Dritten Auftrag gehandelt hat. Der Bursche hält in seiner Art auf Ehre und würde in solchem Falle nicht einen Penny Wert weiter mitgehen heißen. Dagegen macht er sich gern einen Spaß, und da sein Helfershelfer, den er für den Fall einer Gefahr bei sich hatte, wahrscheinlich einer unserer Resurrektionsmänner gewesen ist, so hat man eben den Leichnam mitgenommen.«


      Master Hay öffnete jetzt die verriegelte Tür, entdeckte dabei in der Tat ein eingeklemmt gebliebenes Pferdehaar und verfolgte den Weg der Diebe. Nach wenigen Minuten schon kam er zurück. »Wenn Sie mir folgen wollen, Gentlemen«, sagte er, sich vergnügt die Hände reibend, »will ich Ihnen den ganzen Weg zeigen. Wie sie hereingekommen, weiß ich noch nicht; eines der Fenster oder die Tür nach dem Garten muß offen gewesen sein. Aber wie sie herausgekommen sind, das liegt ganz deutlich zutage. Das Fenster des Hinterzimmers ist bloß angedrückt, und unten sind die Spuren von Männerfüßen. Wollen Sie sich selber überzeugen, so kommen Sie mit.«


      Aber ehe die Gesellschaft ihm folgen konnte, trat ein Ereignis ein, das sie zurückhielt.


      Ein Fremder, dessen Amtszeichen ihn sofort als Sheriff erkennen ließen, trat in das Zimmer, begleitet von dem alten Marquis St. Paul und dem Doktor Jennys. Jennys war sehr bleich und aufgeregt; der alte Roué strahlte in boshafter Schadenfreude. »Wer von den Herren«, sagte der Sheriff, »ist der sehr ehrenwerte Kapitän Ralph Ochterlony, Mitglied des Unterhauses?«


      »Das bin ich! – Was steht zu Ihren Diensten, mein Herr?« Der Kapitän war einen Schritt auf ihn zugetreten und musterte mit stolzem, finsterem Blick den Schwiegervater seines verstorbenen Freundes.


      »Mein Name ist Richard Powell, Sir«, bemerkte der Beamte, »ich bin der Sheriff von Westminster und Pimlico, und Master Hay wird es nötigenfalls bestätigen.«


      »Es bedarf dessen nicht, Sir«, sagte der Kapitän höflich; »jeder Engländer wird Ihr Amtszeichen respektieren. Es ist mir lieb, daß Sie gekommen sind, noch ehe die weiteren Anzeigen des abscheulichen Diebstahls gemacht werden konnten.«


      Der Sheriff sah ihn befremdet an. »Es scheint mir hier Ihrerseits ein Irrtum obzuwalten, Sir. Eine Anklage auf Diebstahl liegt nicht vor.«


      »So kommen Sie nicht wegen des Doppelraubes in meinem Hause? Nicht wegen Testament und Leiche des verstorbenen Nabob Dyce Sombre?«


      »Das Testament gestohlen? – Goddam! Das ist eine wichtige Neuigkeit!« schrie der Marquis. Dem geheimnisvollen Verschwinden des Toten selber widmete er keinen Gedanken.


      »Das sollte Mylord St. Paul nicht wissen, vielleicht der am meisten Interessierte dabei?« fragte mit Hohn der Kapitän.


      »Sir«, unterbrach der Sheriff, »ich wiederhole Ihnen, daß ich von dem Diebstahl nichts wußte. Mein Geschäft ist, Sie um die Beantwortung einiger Fragen zu bitten.«


      »Ich stehe zu Diensten«, sagte der Kapitän kalt, »bitte Sie aber, sich zu erinnern, Sir, daß Sie ohne Erlaubnis in mein Haus eingedrungen sind und daß, wenn Ihre Gründe Sie nicht entschuldigen, ich Sie darüber zur Verantwortung ziehen werde.«


      »Ich kenne mein Pflicht, Sir«, entgegnete ruhig der Beamte, »und werde Ihre Klage für die Freiheiten, die ich mir nahm, abwarten. Zunächst – ist Ihnen diese Brieftasche bekannt?« Er hielt ihm ein kleines Portefeuille mit Stahlschloß und Stickerei entgegen.


      Der Kapitän streckte errötend die Hand nach der Tasche aus. »Es ist mein Eigentum, Sir. Ich muß sie gestern verloren haben und habe den Verlust noch nicht einmal bemerkt. – Ich danke Ihnen für die Wiederherbeischaffung.«


      Der Beamte zog jedoch das Portefeuille zurück. »Ehe ich es Ihnen ausliefern kann, Sir, muß ich meine Fragen fortsetzen. Können Sie mir sagen oder Zeugen stellen, wo Sie sich in der Nacht befanden? Ich mache ausdrücklich darauf aufmerksam, daß Sie keine Erklärung abzugeben nötig haben, die Sie später belasten könnte.«


      »Wahrhaftig«, lachte Ochterlony gezwungen, »das sieht ja beinahe aus wie ein Verhör vor dem Untersuchungsrichter von Bow-Street. Aber ich werde Ihnen Antwort geben, damit dieser ebenso lächerliche wie ungesetzliche Auftritt ein Ende nimmt. Ich war gestern mit diesem Herrn hier, meinem Freund«, er wies auf Doktor Walding, »bis gegen Mitternacht in einem Kaffeehaus in der Nähe von Whitechapel.«


      »Ich kann es bezeugen«, bekräftigte Walding.


      »Und später?«


      »Später« – der Kapitän zögerte einen Augenblick – »später verließ ich ihn am Buckingham-Square in der Nähe meines Hauses und war bis Tagesanbruch allein abwesend – in einer Privatangelegenheit.«


      »Sie wollen den Ort also nicht näher bezeichnen?«


      »Nein!«


      »Auch nicht, wenn er Mount-Street heißt?«


      Das Auge des Beamten fixierte ihn scharf; Ochterlony fuhr bei der unerwarteten Frage sichtbar zurück.


      »Sie werden unverschämt, Herr! Entfernen Sie sich sogleich, ich werde Ihnen nicht länger Rede stehen.«


      »Dennoch habe ich noch eine Frage an Sie zu richten. Welche Farbe hat der Rock, den Sie gestern abend trugen? Und wo ist er?«


      »Sir!«


      Durch die neugierig die Tür versperrende Dienerschaft machte sich ein Polizeioffizier Platz. Ein Konstabler hinter ihm trug über dem Arm einen Rock. Er war mit Blut befleckt und ein Knopf fehlte, der mit dem umgebenden Zeugstück ausgerissen war.


      »Diesen Rock«, sagte der Polizeimann, »habe ich in dem Ankleidezimmer des Herrn Kapitäns gefunden – ebenso auf dem Waschraum diese Schlüssel.«


      Die Augen Ochterlonys funkelten; er stürzte sich auf den Beamten. »Schurke! – Du hast es gewagt, in das Zimmer eines Gentleman zu dringen?«


      Der Sheriff trat dazwischen – sein Stab berührte die Schulter des Kapitäns. »Sir Ralph Ochterlony! Im Namen der Königin – ich verhafte Sie wegen dringenden Verdachts des Meuchelmordes!«


      Der Kapitän taumelte leichenblaß zurück. »Mich – wegen Mordes? – Sind Sie wahnsinnig, Sir? – Welches Mordes?«


      »Begangen diese Nacht an der Person der Lady Savelli, geborenen Sombre, in ihrer Wohnung in der Mount-Street.«


      Der Kapitän schlug die Hände vor das Gesicht. »Georga – ermordet?«


      »Das sollte Kapitän Ochterlony nicht wissen? – Der vielleicht am meisten dabei Interessierte?« höhnte giftig der Marquis.


      Doktor Duncombe, der Notar, faßte sich zuerst. »Bedenken Sie wohl, was Sie tun, Herr«, warnte er. »Kapitän Ochterlony ist Parlamentsmitglied und darf nur auf den Beschluß des Hauses verhaftet werden, außer in flagranti delicto oder auf die Ausnahmeorder Seiner Herrlichkeit des Lordkanzlers!«


      »Hier ist der Befehl«, sagte der Marquis. Er zog ein Papier mit dem großen Siegel des Geheimen Rats hervor. »Wir haben uns vorgesehen gegen jede Hinterlist. Der Mord an meiner Schwägerin soll nicht unbestraft bleiben, weil der Mörder von den Vorrechten eines Standes Gebrauch macht, dem er zur Schande gereicht.«


      »Mein Befehl lautet, Kapitän Ochterlony zu verhaften«, berichtete der Beamte, »wenn der vorliegende Verdacht gegen ihn sich durch gewichtige Beweise verstärken sollte. Lady Savelli ist heute morgen auf ihrem Bett verwundet und erwürgt gefunden worden; auf dem Teppich des Schlafzimmers diese Brieftasche, deren Inhalt sich als Eigentum des Kapitäns erwies. Ihre Hand umschloß diesen Knopf mit dem Stück Zeug; ein Blick genügt, um zu erkennen, daß es zu jenem Rock gehört. – Unter diesen Umständen bleibt mir nichts übrig, als zur Verhaftung zu schreiten, so leid es mir tut.«


      Der Advokat schwieg – die furchtbare Gewalt der augenscheinlichen Beweise betäubte ihn.


      »Es ist unmöglich!« rief Walding. »Was auch für zufällige Umstände sich so unglücklich fügen mögen – Sir Ralph hat sich mit einem solchen Verbrechen nicht befleckt! – Ich bürge für seine Ehre und Unschuld.«


      »Bürgen Sie für sich selber, mein deutscher Herr Doktor, der so wohl die Kennzeichen des Irrsinns zu beurteilen versteht«, höhnte Doktor Jennys. »Sie werden genug damit zu tun haben, wenn der Prozeß wegen Erbschleicherei gegen Sie erhoben wird, und – wer weiß, was neben jenen Dokumenten sonst noch für Sachen von materiellem Wert verschwunden sind!«


      »Still!« donnerte die Stimme des Kapitäns. »Noch bin ich Herr in meinem Hause! – Ich danke Ihnen, Walding, für Ihre gute Meinung; aber ich halte es unter meiner Würde, mit einem Wort meine Unschuld zu beteuern. Der Schein ist gegen mich; und diese Herren haben von dem Zufall eilig genug Vorteil gezogen: Für den Augenblick bin ich durch die Last einer gräßlichen Anklage wehrlos. – Ich bin bereit, Ihnen zu folgen, Sir. Aber zuvor werden Sie mir erlauben, mein Haus zu bestellen?«


      »Verfügen Sie, Herr Kapitän!«


      »So bitte ich Master Hay, in seinen Nachforschungen auf das eifrigste fortzufahren. Doktor Walding hier, den ich mit der Verwaltung meines Hauses und meines Eigentums beauftrage, wird Ihnen die nötigen Geldmittel zur Verfügung stellen. – Tukallah!«


      »Sahib!« antwortete der Inder; er kreuzte die Arme über der Brust.


      »Nimm jene beiden Schurken beim Kragen und wirf sie die Treppe hinunter, wenn sie sich nicht augenblicklich entfernen und je wieder wagen, die Schwelle dieses Hauses zu überschreiten.«


      Der Inder schlug mit einem grimmigen Blick auf die beiden die Ärmel seines weiten Gewandes zurück.


      »Ich protestiere gegen jede Gewalttat!« rief der Marquis und zog sich schnell hinter die Polizeibeamten zurück. »Ich bin berechtigt, hier zu sein, um den Nachlaß meines Schwiegersohnes zu überwachen! – Ich verlange Ihren Schutz, meine Herren!«


      Der Sheriff und der Polizeibeamte zuckten die Achseln. »Es ist das Haus des Herrn Kapitän«, sagte Master Hay. »Er ist Herr darin, wenn er auch unter Kriminalanklage steht.«


      »Gehorche, Tukallah!«


      Der Inder sprang auf die beiden zu, erwischte aber nur noch Doktor Jennys, der, schwerfälliger als der Marquis, dem Flüchtenden nicht so rasch zu folgen vermochte. Der Inder drehte den Scheltenden wie einen Kreisel um sich selber und stieß ihn vor sich her.


      Während alle mit einer gewissen Genugtuung dieses Zwischenspiel genossen, hatte sich der Kapitän zu dem Arzt geneigt.


      »Sie wissen, wo Sie den Brief finden, Walding?« flüsterte er ihm zu.


      »Bewahren Sie ihn wie Ihr Leben! – Bald werden Sie von mir hören, Freund. – Auf Wiedersehen.« Ochterlony drückte dem Deutschen fest die Hand.


      »Jetzt, Sir, bin ich bereit, Ihnen vor den Untersuchungsrichter zu folgen.«

    

  


  
    
      Der Schwur von Longwood

    


    
      Ein leichter Seewind strich über das Meer. Im Schein der Januarsonne glänzten die weißen Wälle und Mauern der Zitadelle von St. James und der Häuser von Jamestown auf der Insel St. Helena.


      Von der Gaffel des Fregattschoners ›Isabelle‹, von La Rochelle nach Kalkutta bestimmt, wehte die Trikolore.


      Auf seinem Taffarell lehnten zwei Fahrgäste. Unter dem Sonnenzelt in einer Hängematte von indischem Hanf schaukelte eine junge reizende Frau, die sich mit den beiden Männern unterhielt.


      Von Süden her steuerte eine plumpe Galliote, ein holländischer Ostindienfahrer. Unter dem Zelt des Holländers, der ›Jouffrouw van Bliessen‹, saßen auf weichen Kissen, die Huka rauchend, zwei Männer in weißen indischen Gewändern.


      Auf der Reede ankerten zwei Schiffe unter der mächtigen Flagge Alt-Englands: das eine eine stattliche Fregatte, das andere ein dickbauchiges, plumpes Transportschiff, eine schwimmende Hölle, eines der Verbrecherschiffe, die die Verurteilten nach Botany-Bay bringen.


      Während die beiden fremden Schiffe herankamen, ereigneten sich zwei kleine Dramen gleichzeitig an Bord der beiden Fahrzeuge: es war der Tag der neunschwänzigen Katze, – der cat o' nine tails – der barbarischen Flottenknute des die Menschenrechte verteidigenden freien England, an einem fußlangen hölzernen Griff neun Stricke, von denen jeder voller Knoten ist.


      Auf der Fregatte ›Artemise‹ setzte auf Befehl des ersten Leutnants der Hochbootsmann die silberne Pfeife an die Lippen und gab das Signal: »Alle Mann herauf zur Bestrafung!«


      Durch die Luken stürzten die Leute herauf, aus dem Takelwerk stiegen sie nieder und sammelten sich um den Fockmast.


      Der Kapitän spazierte hinter dem Sonnenzelt auf dem Hinterdeck und beobachtete die ankommenden Schiffe; ein arger Dienstpedant, der von dem Herkommen und dem Buchstaben der Vorschrift keinen Finger breit abwich.


      Der Hochbootsmann tippte an den Hut und machte dem wachthabenden Offizier Meldung. Der Offizier der Wache trat zu dem Ersten Leutnant, tippte an den Hut und gab die Meldung weiter; der Erste Leutnant wandte sich an den Kapitän und, salutierte: »Sir, alles fertig zur Exekution.«


      »Geben Sie mir die Strafliste, Duckworth«, sagte der Kapitän. Der Leutnant gab sie ihm.


      »Fünf Mann! – Jack Campel wegen Verunreinigung des Verdecks sechs Hiebe – der schmutzige Halunke soll zehn haben; ich will ihn lehren, auf meinem Verdeck auszuspeien! John Grattan und Tom Conelly zweimal betrunken – die Schufte sind unverbesserlich. Der Aderlaß wird ihnen guttun! Der Schiffsjunge Nils, weil er des Kapitäns Hund – den Schwanz geklemmt hat, fünf. Die Bestie – die Katze mag ihn lehren, den Hund in Ruhe zu lassen. Frederic Walding – zwölf Hiebe wegen Fluchtversuchs – das ist ja der störrische Bursche, der in Plymouth gepreßt wurde und das Handgeld verweigerte! – Diesem fremden Gesindel werden wir schon Hochachtung vor Old England einbläuen! – Wir wollen mit ihm anfangen!«


      Der Kapitän stieg, die Liste in der Hand, die Treppe hinab und ging zum Vorderteil. Die Mannschaft hatte sich aufgestellt. Der Gehilfe des Hochbootsmanns stand neben der Kanone und ließ die Schwänze der Katze langsam durch die Hände gleiten.


      »Männer«, sagte der Kapitän, »es macht mir kein sonderliches Vergnügen, Euch zu bestrafen; aber die Ordnung muß gewahrt werden. Wenn Ihr Trunkenbolde, Ausreißer, Unheilstifter und Schmutzfinken seid, so bin ich dafür Kapitän und habe die Macht, euch zu striegeln. – Leutnant Duckworth, verlesen Sie die Strafliste und lassen Sie den Walding festbinden.«


      Walding trat aus der Reihe; er trug Matrosenkleidung, denn man hatte ihm die seine fortgenommen. Sein Gesicht war bleich und entstellt.


      »Sir, ich bitte Sie, widerrufen Sie den Befehl! – Sie wissen, daß ich nicht zu Ihrer Mannschaft gehöre, daß ich kein Engländer, sondern ein Deutscher und auf die schändlichste Weise des Nachts überfallen, mißhandelt und gepreßt worden bin.«


      »Das ist alles ganz gut«, lachte der Kapitän, »indes du bist mir als Matrose vom Wachtschiff überliefert und hast das Brot Ihrer Majestät gegessen. Als eingetragener Jungmann darfst du ohne Urlaub nicht ans Land, sonst wirst du als Ausreißer behandelt und darum –«


      »Ich habe das Brot dieses Schiffes gegessen, Sir«, sagte vor Empörung zitternd der Verurteilte, »weil ich sonst verhungert wäre. Ich habe dieses Brot abverdient, indem ich Ihrem Wundarzt Hilfe leistete. Ich habe weder Ihr Handgeld genommen, noch Ihrer Regierung den Eid geleistet. Ich bin ein freier Mann, und als solcher ging ich in dem Boot ans Land! Daß ich der Tyrannei, die mich an dieses Schiff gefesselt hält, auf dieser Insel nicht entfliehen konnte, weiß ich so gut wie Sie.«


      »Was wolltest du also am Land, Bursche?«


      »Das Grab eines Mannes besuchen, der ebenso ein Opfer Englands gewesen ist, wie ich es bin!«


      »Papperlapapp! – Womit wird der Bursche beschäftigt, Leutnant Duckworth?«


      »Es ist, wie er sagt. Der Doktor hat ihn im Lazarett Dienste tun lassen. Er soll wirklich medizinische Kenntnisse haben.«


      »Sobald er Dienste getan hat, gehört er zu Ihrer Majestät Fregatte, und wer ohne Urlaub das Schiff verläßt, wird als Deserteur behandelt«, entschied der Kapitän.


      »Schnallt den Burschen fest, Hochbootsmann, und gebt ihm ein leichtes halbes Dutzend, wie es ihm zukommt. Und damit du siehst, mein Mann, daß ich nicht unbillig bin, sollst du, wenn du dein Recht erhalten hast, vierundzwanzig Stunden Urlaub haben, um meinetwegen ans Land zu gehen und jedermanns Grab auf dieser Insel zu besehen.«


      Zwei Mann ergriffen Walding, rissen ihm Jacke und Hemd vom Leibe und schnallten ihn auf die Kanone. Der Bootsmannsgehilfe trat zur Seite, – der erste Hieb klatschte auf die Schulter des Deutschen, daß ein langer blutunterlaufener Striemen die weiße Haut färbte. – –

    

  


  
    
      Auf dem Verbrecherschiff wütete die Katze grausamer. Mann auf Mann wurde an das Lukengitter geschnallt, das hier den Pranger vertrat. Kapitän Summer, ein vierschrötiger Mensch mit aufgedunsenem, rotem Gesicht, aus dem Bosheit und Grausamkeit sprachen, rieb sich die Hände und schien mit jedem neuen Hieb auf die blutenden Rücken der Sträflinge an Behagen zu gewinnen.


      Die Deportierten, hundert und einige zwanzig an der Zahl, mußten der Exekution beiwohnen, während zwei mit Kartätschen geladene Kanonen vom Heck her auf sie gerichtet waren.


      Ein junger Mann, ein armer Kupferstecher, der, um seiner greisen Mutter das Leben zu fristen, eine Fälschung begangen hatte und deshalb zu zehnjähriger Deportation verurteilt worden war, lag auf dem Gitter, wegen eines geringen Vergehens gegen die Schiffsdisziplin zu drei Dutzend Hieben verdammt. Schon bei den ersten Hieben wimmerte der durch Krankheit und Kummer Geschwächte herzbrechend. Der letzte Schlag des Dutzends traf einen Ohnmächtigen.


      Die Männer, die mit verbissenen Zähnen, Spott und Trotz auf den wilden, von Leidenschaften zerfurchten Gesichtern, selber die Strafe erduldet oder das Blut ihrer Kameraden unter der Geißel fließen gesehen hatten, begannen bei dem Anblick zu murren.


      »Hell fire!« brüllte der Kapitän. »Will die Brut mucksen? – Einen Laut noch, und ich lege das Schiff unter die Kanonen der Fregatte und lasse euch zusammenschießen! – Fortgefahren, Bootsmann, und rührt Eure Katze, oder, so wahr Eure Seele verdammt sein möge, ich lasse Euch selber anschnüren!«


      »Halten Sie ein, Sir! Er ist dem Tode nahe!«


      Der Kapitän starrte den kühnen Sprecher an, als sei etwas Niedagewesenes geschehen. Er war einer der Sträflinge und schien durch seine ruhige, ernste Haltung selbst bei den Verbrechern ein gewisses Ansehen zu genießen. Seine Haltung, jede seiner Bewegungen trugen unverkennbar den Stempel der guten Erziehung und des höhern Standes. In dem braunen, wirrgelockten Haar zeigten sich leichte Spuren von Grau. Die Wölbung der hohen Stirn, auf der eine tiefe Falte zwischen den Brauen lagerte, verriet einen kühnen und entschlossenen Charakter. Das Auge war durchdringend und blitzend, die Gestalt gebieterisch.


      »Was soll das heißen, Bursche? – Wie kannst du es wagen, gegen meine Befehle Einspruch zu tun?«


      »Das soll heißen, Sir«, sagte der Mann, »daß Sie das Recht zur Strafe haben, aber nicht das Recht, die Leute zu töten. Der Wundarzt dort wird die Fortsetzung der Strafe für ein Todesurteil erklären!«


      Das Gesicht des Kapitäns färbte sich dunkelrot vor Wut.


      Zugleich aber kam sein Eigennutz ins Spiel, denn die Regierung vergütete für jeden Deportierten, der lebend und gesund in Sidney abgeliefert wurde, an den Kapitän und den Schiffsarzt eine gewisse Summe. Er wandte sich an den Wundarzt: »Kann der Bursche die Strafe aushalten?«


      Der Doktor zuckte die Achseln. »Ich fürchte, nein!«


      »Schnallt ihn los und bringt ihn ins Lazarett – es wird sich später eine Gelegenheit finden! – Dafür bindet mir jenen Halunken an das Gitter und gebt ihm, was an den drei Dutzend fehlt, für seine Frechheit! Ich kenne dich, Mordbube und Rebell, und habe lange darauf gewartet, nachzuholen, was die Narren im Gerichtshof an dir versäumt haben!«


      Die Augen des Deportierten flammten. »Wagen Sie es nicht, Sir, Hand an mich zu legen!«


      »Was – offene Meuterei?« tobte der Kapitän. »Wo ist die Wache? – Nieder mit dem Schurken und gebt ihm die Katze!«


      Mehrere Soldaten und Matrosen warfen sich auf ihn – er schüttelte sie wie Kinder ab. Dann trat er selber an das Gitter und warf die Jacke von seinen Schultern. »Ich bin bereit, Sir – lassen Sie Ihre Henkersknechte ihren Dienst tun! Diese Schmach wird nicht den entehren, den sie trifft, sondern das Land, das Männer wie Sie mit der Knute bewaffnet! – Die Folgen werden Sie zu verantworten haben!«


      »Ich werde sie tragen, Bursche! – Nieder mit ihm und gebt der gottverdammten Bestie die drei Dutzend voll!«


      Wenige Augenblicke darauf klatschte die furchtbare Geißel auf das Fleisch, aus dem bei jedem Hiebe das Blut spritzte.


      Aber kein Laut, kein Schrei entfuhr der Brust des Geschlagenen.


      »Das Parlamentsmitglied für Ballycastle«, sagte der Kapitän höhnisch, »ist von den irischen Wahlmeetings her an Schläge gewöhnt!«


      Keiner antwortete dem grausamen Hohn – selbst die rohen, Schmach und Schande gewohnten Verbrecher wandten ihre Augen ab.


      Die sechsunddreißig Schläge waren gefallen; der rothaarige Schotte, der die Exekution vollstreckte, wischte schweigend die blutigen Stränge seiner Katze an einer Hand voll Werg ab.


      Der Unglückliche wurde emporgehoben, von seinem zerfleischten Rücken rieselte das Blut in Strömen. Er war kalkweiß, die Zähne waren krampfhaft zusammengebissen. Nur das Auge lebte, er schoß einen so haßerfüllten Blick auf den Kapitän, daß dieser zurückfuhr. Dann sagte er halb abgewandt: »Das wird dich lehren, den Meuterer zu spielen. Hinunter mit dir!«


      Ochterlony wandte sich festen Schrittes zur Luke und erreichte sie ohne Wanken, dort aber verließ ihn die Kraft, und er sank zwei herbeispringenden Männern in die Arme.


      »Bringt den Mann ins Lazarett, Leute«, befahl der Erste Leutnant mit bebender Stimme. »Doktor, gehen Sie hinunter zu dem Kranken!«


      Der Kapitän fuhr bald darauf zur Fregatte hinüber.


      Eine Stunde danach trat der Erste Leutnant in den Lazarettraum. Ochterlony war kurz vorher wieder zum Bewußtsein erwacht, der Doktor saß neben ihm.


      Er hörte kaum auf das Zureden des Arztes und hing seinen Gedanken nach. Erst als der Leutnant an seine Hängematte trat, fuhr er aus seinem Träumen auf.


      »Sir«, sagte der Offizier zu ihm mit einer gewissen Ehrerbietung, »ich beklage tief das schreckliche Geschehnis. Es lag außer meiner Macht, irgend etwas zu seiner Abwendung zu tun. Der Kapitän ist ein Tyrann, der auf keine Stimme der Menschlichkeit hört. – O, warum mußten Sie ihn auch derart reizen? Warum haben Sie meinen dringenden Rat nicht befolgt?«


      Der Gefangene sah finster vor sich hin. »Sorgen Sie sich nicht darum, Leutnant O'Meara«, sagte er dann. »Das hat das Maß voll gemacht – und wenn ich bisher noch zögerte, so ist das jetzt zu Ende. Nicht jener Mann ist es, den meine Rache treffen wird – England ist der Tyrann! England tritt mich und in mir das unglückliche Irland, ja das Recht der Menschheit mit Füßen! Darum Rache an England! – Jetzt, Landsmann O'Meara, mahne ich Sie an Ihren Bundeseid; ich bedarf Ihres Beistandes!«


      »Befehlen Sie, ich werde gehorchen. Auch wenn mein Eid es mir nicht zur Pflicht machte, würde ich mein Leben für Sie wagen, für meinen Wohltäter in der Jugend, dem ich sogar diesen traurigen Posten verdanke. – Was soll ich tun?«


      »Ich muß diese Nacht an Land!«


      »Sir, wenn Sie fliehen wollen, ich habe es Ihnen oft gesagt, steht mein Leben zu Ihrer Verfügung. Aber – Sankt Helena ist die schlechteste Gelegenheit, die Sie wählen können.«


      »Meine Flucht soll England die Schande wahrhaftig nicht ersparen, mich nach Botany Bay gebracht zu haben. – Nein, ich brauche nur vier Stunden und werde nach dieser Zeit wieder hier sein; mein Wort darauf. Der Doktor ist Irländer, wie wir beide, und wird mir helfen. Besorgen Sie mir Matrosenkleidung, einen Schiffsmantel und eine Kappe, die mein Gesicht verbirgt, und richten Sie es ein, daß in der Dunkelheit ein Boot an Land geschickt wird, mit dem ich unbemerkt ans Ufer kommen kann! Sie haben diese Nacht von zwei Uhr morgens ab die Wache auf Deck. Wenn sich ein Boot naht, in dem Sie mich erkennen, werden Sie mir an Bord helfen.«


      »Sie werden nach der furchtbaren Mißhandlung unmöglich eine solche Anstrengung aushalten.«


      Ochterlony wandte sich an den Arzt.


      »Nehmen Sie jene Flasche Rum und gießen Sie sie über die Ehrenwunden, die ich für Alt-England davongetragen habe. In einer Stunde müssen die Wunden geschlossen sein!«


      »Um des Himmels willen, Sir – das wäre ein höllischer Schmerz! – Sie würden es nicht ertragen!«


      »Tun Sie, was ich verlange, Doktor: das andre ist meine Sache!«


      Die Zähne fest aufeinandergebissen, ohne einen Laut von sich zu geben, ließ der Gefangene die Operation an sich vollziehen.


      Dann wandte er sich an O'Meara. »Glauben Sie jetzt, daß ich imstande sein werde, zwei Stunden zu Pferde zu sitzen, wenn ich es will?«


      Der Ire verbeugte sich. »Ich bewundere Sie, Kapitän. – Ich werde tun, was mir der Bund durch Sie befiehlt, Sir!«


      


      Auf dem Hochplateau der Insel, eine Stunde von Jamestown, in der unfruchtbarsten Gegend, schutzlos den sengenden Strahlen der Sonne und den wilden Orkanen des Meeres ausgesetzt, liegt, mit einigen Nebengebäuden, ein einstöckiges Haus, die Front zum Meer: Longwood – der Kerker Napoleons bis zu jenem 5. Mai 1821, der den gefesselten Riesen für immer dem niederen Hohn des triumphierenden Englands entriß.


      Östlich von Longwood liegt ein stilles, dunkles Tal – einige Palmen rauschen im Wind auf den Hügeln, ein freundlicher Bach spielt durch den Grund, und zwischen der geöffneten Felswand grüßt das Auge die unendliche Fläche des Meeres.


      Zwei Weiden hängen auf einem Erdabhang nahe dem Ufer des Baches trauernd ihre Zweige über das Grab Napoleons. – Neunzehn Jahre barg es seine Gebeine; dann wurden sie nach Frankreich gebracht, in den Invalidendom.


      Es war Nacht – der Mond lugte zwischen den vorüberpeitschenden Wolken in das einsame Tal.


      Unter den Weiden kniete ein Mann in Schifferkleidung; Hut und Mantel lagen am Boden.


      Der Mann am Grabe blickte auf.


      Von Longwood her kam ein einzelner Reiter. Von Osten herauf, an den Felsenklippen empor, stiegen zwei Fußgänger, und von der Rupertsbay im Süden sah man zwei Personen auf Maultieren den Felsenpfad zurücklegen.


      Der einsame Reiter band sein kleines Gebirgspferd an den Stamm einer Palme und näherte sich dem Grabe.


      »Verzeihen Sie eine Frage«, sagte er auf englisch. »Ist dies die letzte Ruhestätte, die Ihre Landsleute dem großen Gefangenen von Sankt Helena gewährten?«


      »Die Engländer haben dies getan, Friedrich Walding«, entgegnete der Fremde, der den Mantel wieder umnahm und den Hut in die Stirn drückte, »nicht meine Landsleute, wenn sie auch in mancher Schlacht in britischen Reihen gegen den Toten fochten. Irland bekämpft seine Feinde, aber es mordet nicht die Besiegten!«


      Der Angeredete fuhr bei dem hohlen Klang dieser Stimme zurück.


      »Woher wissen Sie meinen Namen, Sir? – Wer sind Sie ?«


      »Stirbt das Andenken der Opfer Englands so bald im Gedächtnis ihrer Freunde?«


      Walding riß dem Unbekannten den Mantel vom Gesicht. »Was ist das? – Trügen mich meine Augen? – Kapitän Ochterlony, Sie hier – an diesem Ort?«


      »Wundern Sie sich darüber? – Als ich Sie verließ, als ich Ihnen durch Duncombe riet, sobald wie möglich England zu verlassen und nach dem Festlande zu fliehen, war ich ein Gefangener im Kerker. Jetzt bin ich ein Verurteilter an Bord eines Verbrecherschiffes, auf dem Weg nach Botany-Bay – der Unterschied ist gering und mein Los Ihnen gewiß längst bekannt.«


      »Entsetzlich! – Jenes Schiff in der Bay von Jamestown –«


      »Ist der neue Parlamentssitz für Ralph Ochterlony, den Irländer! – Ist es nicht Gnade genug, daß man den Oppositionsmann, weil der Beweis für die Ermordung eines Weibes, das er einst geliebt, und für seine Teilnahme am Freiheitsbund von Irland nur unvollständig gelang, lediglich zu lebenslänglicher Deportation verurteilte? – Haben die Zeitungen der hohen Lords wirklich ihr Triumphgeschrei so wenig laut angestimmt, daß ihr Jubel nicht einmal bis zu Ihren Ohren drang?«


      »Das Ohr der Gefangenen und Unterdrückten vernimmt selten eine Botschaft. Auch ich bin ein Gefangener Englands, wie Sie, Ochterlony, bin ein entehrter, gemißhandelter Mann und bin an dieses Grab gekommen, um mich am Schicksal eines Größeren zum Kampf gegen das eigene zu stählen.«


      Der Kapitän starrte ihn an. »Sie ein Gefangener wie ich? – Was wollen Sie damit sagen? Ich glaubte Sie auf dem Weg nach Indien, Ihr und mein Gelübde zu erfüllen!«


      »Auf dem Weg dahin bin ich – aber nicht freiwillig. Ich bin ein Gefangener an Bord der ›Artemise‹, der Fregatte, die vor drei Tagen von der afrikanischen Küste im Hafen von Jamestown eintraf und in der Nähe des Transportschiffes ankert. Vor sieben Monaten, als ich auf Ihren Rat aus London floh und in Plymouth mich einschiffen wollte, wurde ich abends am Strand überfallen und zu Boden geschlagen. Beim Erwachen aus meiner Bewußtlosigkeit fand ich mich an Bord eines Wachtschiffes, meiner Papiere beraubt. Vierzehn Tage später wurde ich auf die nach Afrika und Indien bestimmte Fregatte gebracht.«


      Der Kapitän faßte seinen Arm. »Und der Brief Dyce Sombres an Nena Sahib? – Er ist also auch gestohlen wie das Testament?«


      »Nein, ich habe ihn gerettet! – Ich hatte ihn mit einigen Banknoten, von schlimmer Ahnung bedrückt, im Leder meines Stiefels verborgen. Alle Papiere waren mir entwendet, doch das rechte ist den Räubern entgangen!«


      »Sie sind von der Fregatte entflohen?«


      »Man hat mir auf vierundzwanzig Stunden Urlaub gegeben, nachdem man mich wegen Fluchtversuchs ausgepeitscht hatte.«


      »Wie, auch Sie? Und Sie leben noch ohne den Gedanken unendlicher Rache? – Doch still – Fremde nahen – fort, bis wir wissen, wer sie sind!«


      Der Irländer verschwand mit dem Arzt hinter einem Felsblock.


      Die beiden Gruppen nahten mit Fackeln. Die dunklen Sturmwolken verbargen den Mond und umzogen den ganzen Horizont.


      Die Männer, die von Osten an den Felsenklippen der Küste emporgestiegen waren, trugen die Kleidung einfacher Reisender, die anderen die weiten Gewänder reicher Inder.


      »Wer da?«


      »Fremde – Franzosen, die das Grab des Kaisers besuchen!«


      »Dann dürfen wir Vertrauen zu Ihnen haben«, sagte der jüngere der beiden Inder in holprigem Englisch und legte die Hand grüßend an die Stirn. »Seien Sie uns willkommen. Ein gleicher Zweck führt uns hierher, dem Grabe des Mannes unsere Ehrfurcht zu zollen, der der furchtbarste Feind unserer Feinde war. Ich bin Baber Dutt, der Bruder des künftigen Maharadscha von Bithur, Nena Sahib. Mein Begleiter ist der Bruder und General des Herrschers von Audh, Sikander Hasmat Bahadur. Wir sind auf dem Weg nach London, um Klage zu führen gegen die Tyrannei der indischen Verwaltung.«


      Die Franzosen verbeugten sich.


      »Mein Name ist Dugonier – der dieses Herrn Grimaldi. Wir gehen nach Indien, um in die Dienste der unabhängigen Fürsten gegen England zu treten.«


      Ein Blitz zuckte über den schwarzen Himmel, und der Donner rollte dröhnend über Felsen und Meer.


      Hinter dem Felsblock hervor traten der Deutsche und der Ire.


      »Nehmen Sie uns auf in Ihren Kreis an dieser Stätte«, sagte die dunkle Stimme des Älteren. »Indien, Irland, Frankreich, Griechenland, Deutschland – nicht der Zufall, sondern die Fügung Gottes hat uns an diesem Grabe zusammengeführt. Wohlan, so laßt uns ein jeder seine Anklage gegen England niederlegen an diesem Grabe und uns verbinden zum heiligen Racheschwur!«


      Er legte die Hand auf den Stein der Gruft. Stumm lauschten die Männer seinen erschütternden Worten.


      Einer nach dem anderen legte die Rechte auf den Stein und schleuderte seine Anklage in das Rollen des Donners und die leuchtenden Fanale des Himmels.


      Als der Letzte geendet, knieten alle um den Stein, der einst die Leiche des großen Kaisers bedeckt hatte. Sie ballten die Faust auf dem schwarzen Basalt und schworen zusammen: »Kampf gegen England«.

    


    
      
        Spiele um Gold und Leben

      


      
        Nun war der letzte blutrote Streifen des Sonnenballs hinabgetaucht in die Tiefen des Stillen Ozeans. Dämmerung senkte sich über den grünen Golf von Kalifornien; die Stadt der Freiheit, des Golddurstes und der Romantik, das ewig unruhige San Franzisko bereitete sich für die Nacht.


        Vor den Spielhäusern brannten schon die Laternen. Aus den offenen Türen der Gebäude am großen Platz strömte Glanz, scholl Musik und ein höllischer Lärm in das Helldunkel des Sommerabends. Alle Rassen und alle Zonen schienen sich auf diesem Fleckchen Erde ein Stelldichein zu geben; eine Art wilde Weltausstellung ohne die ordnende und mildernde Hand einer starken und verständigen Leitung.


        Die leidenschaftliche, zu allen Torheiten stets bereite Menge war täglich Spielball der verrücktesten Gerüchte, der tollsten Pläne einiger weniger, die durch Genie, Vermögen, Gewissenlosigkeit oder körperliche Eigenschaften imstande waren, die zügellose Masse durch Verlockungen aller Art an sich zu fesseln.


        Die Spielhäuser am großen Platz ragten besonders hervor. Sie lagen dicht nebeneinander. Doch das mittlere und größte von ihnen schien gleichsam die Parteien zu scheiden und der neutrale Boden zu sein, auf dem sich die Werbearmee für die schreienden Unternehmungen tummelte.


        Vor dem linken Hause, wenn man dem hölzernen Zelt diesen stolzen Namen geben durfte, flatterte ein mächtiges Banner, dessen Falten im Seewind schwer durch die Luft rollten. Es zeigte eine Grafenkrone, darunter ein in viele Felder geteiltes Wappen, von zwei wilden Männern als Schildhalter getragen, von drei bunten Turnierhelmen überragt; in den Feldern drei Sarazenenköpfe, die Lilien Frankreichs, geteilt durch den schrägen Balken der Bastardschaft, und im Mittelstück – wahrscheinlich als eigene Phantasie des jetzigen Besitzers – einen goldenen Berg.


        Ein großes Werbeschild über dem Eingang gab die Erklärung des Wappens. Die Inschrift lautete in französischer und englischer Sprache:

      


      
        Hauptquartier

        von

        Horace Aimé, Grafen von Raousset-Boulbon,

        Marquis de Tremblay,

        aus dem fürstlichen Hause Lusignan,

        General en chef

        der Expedition nach Sonora und dem geheimen Schatz

        der Azteken am Rio Gila.

        Kurs der Aktien 187½.

      


      
        Riesige Plakate an beiden Seiten des Einganges belehrten, daß hier ›noch eine geringe Anzahl von Aktien‹ des großen Unternehmens für Gentlemen zur Zeichnung reserviert würde, und daß die Anmeldung der Teilnehmer zu jeder Stunde, von morgens bis Mitternacht, erfolgen könne. Andere zeigten die Abbildung einer kleinen Armee, mit Reiterei und Kanonen, im siegreichen Kampf mit Indianern, dahinter fabelhafte Ruinen mit der Überschrift: ›Eingang zu dem geheimen Schatzgewölbe Itze-Cate-Cäulas, Enkel Montezumas, des letzten Aztekenfürsten.‹ Zeitungsblätter, gleichfalls an jedem in die Augen fallenden und von dem Licht der Laternen erhellten Fleck angeklebt, berichteten, daß die Expedition des berühmten Grafen Raousset-Boulbon, dessen Umsicht und Tapferkeit in allen Kriegen Europas seit den letzten zehn Jahren genügend erprobt worden sei, in vierzehn Tagen nach Guyamas unter Segel gehen werde, um von dort aus in die noch unerforschten Regionen des Aztekenlandes und der Goldberge einzudringen.


        Anders die anlockende Ausstattung des Zeltes zur Rechten. Auch dort flatterte ein großes Banner über dem Haupteingang, der ungleich reicher und prächtiger mit großen Teppichen behangen und verziert war. Auf dem Banner rang ein großer indischer Tiger mit einem Manne. Andere ausgespannte Abbildungen ringsum, gleich denen einer Menagerie oder Kuriositätenbude, zeigten Pferde- und Elefantenjagden gegen Tiger. Felle und Waffen aller Art hingen gleich Dekorationen zwischen diesen Abbildungen. Ein großes Werbeschild trug die Inschrift:

      


      
        Tiger-Jagd-Gesellschaft

        (San Francisco Tiger-Killing-Company)

        Seiner Hoheit

        des Maharadscha Srinath Bahadur,

        genannt

        Nena Sahib,

        Sohn des

        Bazie Rû, Peischwa von Bithur in Indien.

        Handgeld für die Tapferen: 40 Goldrupien.

      


      
        Plakate und Blätter des ›California Chronicle‹ erzählten, daß der Radscha Nena Sahib in Begleitung der zwei berühmtesten Tigerfänger Indiens, der Herren Mac Scott und Harry Gibson, mit seiner Brigg ›Sarah Elise‹ von Kalkutta vor kaum acht Tagen herübergekommen sei, um eine Gesellschaft der besten Jäger und Trapper der Felsgebirge für die Tigerjagd in Indien zu werben. Ein daneben angeheftetes Blatt der ›Free Preß‹ aus Singapore berichtete – wenn auch in zweckbewußter Übertreibung – unter der Überschrift: ›Rasche Entvölkerung von Singapore durch Tiger‹, daß dort wöchentlich mindestens drei Menschen von den Bestien verzehrt würden und während der letzten zehn Jahre im Gebiet von Malakka mehrere tausend Menschen ihr Leben auf diese Weise verloren hätten.


        Die Werbebedingungen waren verlockend genug: Bei einer Verpflichtung von fünf Jahren in Nena Sahibs persönlichem Dienst vierzig Gold-Mohurs Handgeld, ein Jahresgehalt von zweihundert Silberrupien bei freier Station und für das Fell jedes getöteten Tigers dreißig Rupien.


        Aber mehr noch als diese Bilder und Ankündigungen fesselte das Publikum ein großer Käfig aus festen Bambusstäben. In ihm lag ausgestreckt, trotz des Lärmes umher anscheinend schlafend, ein prächtiger Königstiger.


        Es war der berühmte ›Striped Bob‹, der später an den Agenten des Herrn Wombwell für 890 Pfund Sterling verkauft wurde und dann lange eine Zierde seiner großen Menagerie in London bildete. Die beiden englischen Tigerjäger, die sich rühmten, bereits siebenundfünfzig der Bestien erlegt zu haben, hatten das Tier an der Mündung des Ganges gefangen. So kühn auch die in San Franzisko versammelten Männer sein mochten, so gab der Anblick des riesigen Tieres doch manchem Veranlassung, sich die Sache nochmals zu überlegen, ehe er sich bei der ›Tiger-Killing-Company‹ meldete.


        Überdies war es nicht leicht, den Vertrag abzuschließen; der indische Radscha schien sehr wählerisch zu sein.


        Im mittleren großen Zelt, neben dem Eingang, befanden sich rechts und links die Schankstätten; auf der einen Seite eine Konditorei mit Glühwein und feinen Likören, auf der anderen der Ausschank der Spirituosen, Brandy, Gin, Rum von Jamaika und weißer Arrak. Der Saal lag eine Stufe tiefer, so daß man ihn vom Eingang aus übersehen konnte. Eine Wolke von Tabakdampf und Ausdünstungen schien über dem weiten, durch Gas und Kronleuchter glänzend erhellten Raum zu liegen. Durch den Lärm drangen von Zeit zu Zeit einzelne Klänge eines Klavierspiels herüber, das in den Konzerten der Akademien von London und Berlin die Ohren der kunstverständigsten Zuhörer entzückt hätte, das hier aber unbeachtet verhallte. Ein berühmter europäischer Virtuose in schwarzem Frack und weißer Kravatte saß auf einem erhöhten Platz und paukte, erbittert über die Unaufmerksamkeit des Publikums, seine glänzendsten Variationen auf einem Londoner Flügel ab. Gewiß hätte der Künstler längst der undankbaren Menge den Rücken gekehrt, wenn der Vertrag nicht gewesen wäre. Dieser aber hockte in der Person eines Unternehmers nicht weit von ihm und schenkte ihm gewiß kein einziges Stück des Programms, ohne die gepfefferte Konventionalstrafe in Anwendung zu bringen.


        An etwa zehn größeren und kleineren Tischen wurden allerlei Hazardspiele, vom Pharao und Roulette herunter zum gewöhnlichsten Würfelspiel getrieben. Vorzüglich um zwei der Haupttafeln, wo große Banken mit Haufen von Dublonen, Dollars und Banknoten vor dem Bankhalter aufgehäuft lagen, drängte sich die Menge. Neben dem Bankhalter lagen ein paar gespannte Pistolen und eine kleine Waage, um das Gold zu wägen, das häufig von den Spielern im Naturzustand, wie sie es durch die mühevolle Arbeit in den Placers des San Joaquin, des Sacramento und seiner unzähligen Nebenflüsse gewaschen hatten, auf die Karten gesetzt wurde.


        Der Bankhalter an der einen der großen Tafeln war ein von der Sonne Mexikos und Zentralamerikas gelb gebrannter Spanier. Auf seinem Gesicht spiegelten sich alle Leidenschaften und Schicksalswechsel des Gambusinos. Er war hoch, mager, sehnig. Man sah den die Spieler überwachenden Augen an, daß er sich nicht ungestraft betrügen lassen werde. Dunkle, noch feuchte Flecken auf dem grünen Tuch des Tisches deuteten auf eine erst vor kurzem vollzogene blutige Exekution hin. In einer Ecke saß, die Hand mit Lumpen umwickelt, ein armer Kerl, ein Irländer, der den Ertrag einer halbjährigen Arbeit in den Placers am Spieltisch gewagt hatte. In der Erregung des Verlustes, vielleicht auch in der Hoffnung, eine leichte Beute zu machen, hatte er zweimal die Hand nach einem Einsatz ausgestreckt, der verfallen war. Der Bankhalter stach sie ihm beim dritten Mal mit dem Messer durch und durch.


        Man hatte den Heulenden beiseite geschoben und kümmerte sich nicht weiter um ihn; sein Geld war zu Ende – er nahm anderen nur den Platz fort.


        Am zweiten Tisch war ein untersetzter, echtblütiger Yankee der Bankhalter, ganz das Gegenteil des Spaniers. Dagegen legten die kleinen, listig funkelnden Augen in dem roten Gesicht eine ebenso gefährliche Aufmerksamkeit an den Tag. Der Mann hatte fast in jedem der dreizehn Staaten der Republik Bankrott gemacht und, nachdem er jedes mögliche Geschäft betrieben, vom Deputierten bis zum Pferdedieb, endlich hier vom Besitzer des Spielhauses einen Platz zur Legung einer Bank gepachtet. Der Croupier des kleinen Yankee war ein kräftiger Kentuckier; ein ehemaliger Kamerad bei den Pferdediebstählen, ehe das strenge Regiment der Regulatoren die beiden aus den Mississippistaaten vertrieben hatte. Ihm war offenbar das Amt zugefallen, der Bank Respekt zu verschaffen. Dafür sprachen außer den beiden kräftigen Fäusten, die weit aus den viel zu kurzen Ärmeln des schäbigen, schwarzen Fracks hervorragten, ein breites Bowiemesser und der Revolver. Beide schauten aus den Klappentaschen seiner langen Schoßweste höchst verdächtig heraus.


        An den andern Tischen fand das Spiel in den verschiedensten Abstufungen statt. Jedes Mitglied der gemischten Gesellschaft fand für seinen Geschmack und seine Börse die geeignete Gelegenheit.


        »Master Gibson – wieviel heute?« fragte am Schenktisch ein dürftig aussehendes Individuum mit glatt herabgekämmten Haaren, schwarzem Frack und stark geflickten Beinkleidern. Ein breiträndriger Filzhut deckte den Kopf. In einer chinesischen Seidenbinde um den Leib steckte ein langes Reiterpistol.


        »Nur zwei, Ehrwürden Slong«, erwiderte der Tigerjäger und stülpte ein mächtiges Glas Brandy hinunter. »Der Radscha ist verteufelt mäklig. Das Zwinkern eines Auges kann ihm die Person verleiden.« Gibson war ein kräftig gebauter, schon bejahrter Mann, dessen braunem Gesicht das schneeweiße buschige Haar mit Brauen und Schnurrbart, dessen Spitzen lang hervorstanden, fast das Aussehen eines Tigers gaben, wenn nicht seine treuherzigen, sanft blickenden Augen diese Illusion zerstört hätten. »Gesindel gibt es genug in San Franzisko, aber wir brauchen erfahrene Jäger und Pfadfinder, die in dem verdammten Dschungel nötigenfalls allein ihren Mann stehen.«


        »Was meint Ihr zu Ralph, dem Bärenjäger?« fragte der Methodist.


        »Er wäre eine prächtige Erwerbung; aber er ist, denk' ich, bei Eurem Unternehmen angeworben?«


        »Yes. – Und Joaquin Alamos, der Pfadfinder? Ihr könntet keinen besseren Spürhund auf die Fährten eines Wiesels setzen, das sich in hundert Löcher verkriecht.«


        »Gott verdamm' Eure Augen, Ihr psalmplärrender Narr!« sagte der Jäger unwillig. »Was nennt Ihr mir die besten, wenn sie nicht mehr zu haben sind?«


        »Wer weiß?« meinte der Methodist gelassen, füllte sorgfältig sein Glas zum drittenmal mit heißem Wasser und hielt es dem Schankmädchen hin, um den Rest mit Gin aufzufüllen. »Auch Adlerblick, der französische Kanadier, wäre nicht zu verachten. Ich versichere Euch, er hat eine Büchse, die nie fehlt.«


        Der Anglo-Inder trank schweigend seinen Brandy aus.


        »John Merdith, wie er sich jetzt nennt, obschon der Bursche gewiß hundert Namen vorher geführt hat, ist noch frei«, fuhr der andere fort, »ich kalkuliere, Ihr könnt ihn haben. Er ist freilich verteufelt unlenksam; aber es gibt in der Welt nichts, wovor er sich fürchtet, als etwa die Regulatoren am Mississippi. Er ist von echt kentuckischem Stamm.«


        Der Tigerjäger stülpte die Kopfbedeckung, halb Turban, halb Mütze auf. Auch seine übrige Kleidung war halb europäisch, halb orientalisch. Sie bestand aus langen Ledergamaschen, die bis auf die Hälfte der Schenkel reichten, um seine Beine gegen Dornen zu schützen, aus einem weißwollenen Jagdhemd, das vorn die behaarte Brust sehen ließ und von einem kostbaren indischen Schal statt des Gürtels zusammengehalten war. Über der rechten Schulter nach der linken Seite hing eine gewöhnliche Jagdtasche, alt und schmierig. Das breite Bandelier aber, an dem er sie trug, war mit einem seltenen Schmuck, großen Tigertatzen, besetzt, die durch schwere Silberbuckel am Leder festgehalten wurden, und deren scharfe Krallen, wie zum Einschlagen bereit, aus dem Fell hervorstanden.


        »Geduld! Geduld!« sagte der Methodist. »Wir haben mit unserer gesegneten Liste noch lange nicht das Ende erreicht. Da sind zum Beispiel die drei Franzosen Delavigne, Cordollier und Vaillant, die drei Jahre Kameraden des Löwentöters Gérard in Algerien gewesen sind, Frösche fressende Kerle, echte Windbeutel, aber tapfer und keck, das läßt sich nicht leugnen. Und was meinen Sie zu Edward O'Sullivan und seiner Schwester, Miß Margarethe, die der Herr nicht bloß mit jenen Gaben gesegnet, die Versuchungen sind für die Augen des Fleisches?«


        Der Mann verdrehte begehrlich die Augen, daß man nur noch das Weiße sah. Gibson aber schien jetzt den Rest seiner Geduld verloren zu haben. Er schüttelte die Schulter des Methodistenpredigers heftig und stieß einen kräftigen Fluch aus.


        »Wollt Ihr Euer Spiel mit mir treiben, Bursche? Alle, die Ihr nanntet, sind Mitglieder der Expedition dieses französischen Schaumschlägers, den Gott verdammen möge! Männer brechen ihr Wort nicht. Was bezweckt Ihr also mit Euren Reden; denn einen Hinterhalt hat ein Kerl wie Ihr immer!«


        Der Yankeeprediger sah ihn mit einem Auge listig von der Seite an. »Was meint Ihr zu meiner unwürdigen und demütigen Person für die Tiger-Killing-Company?«


        Der Jäger lachte ihm ins Gesicht. »Seid Ihr verrückt, Master Slong? Glaubt Ihr etwa, ein Tiger wie unser Bob, werde mit seinem Sprung auf Euern miserablen Leichnam so lange warten, bis Ihr eine Eurer langweiligen Predigten gehalten habt? Da seid Ihr stark im Irrtum. Überdies habe ich ja Euren eigenen Namen in der Liste des französischen Grafen gefunden.«


        »Ich kalkuliere«, sagte der Schwarze, »man wird mich dort entbehren können, wenn Seine Hoheit, der Radscha, mich nur anwerben will. Überdies, Freund Gibson, wäre es nicht das erstemal, daß ich ohne Predigt die Büchse auf ebenso grimmige Feinde angeschlagen habe, wie es Eure Tiger sind. Doch, was ich Euch sagen wollte: es scheint bei uns drüben nicht alles mehr so, wie es sein sollte.« Er wies mit dem Daumen über die Achsel nach dem anderen Zelt. »Es dauert manchem zu lange, und der bare Sold, den Euer Radscha anbietet, macht vielen den Kopf warm. Der Tiger vor Eurer Tür ist außerordentlich nach dem Geschmack unserer Jäger, und bei den anderen hat der Artikel im ›California Chronicle‹ viel gewirkt. – Der Gott Zebaoth gebe, daß es darüber nicht zu Blutvergießen kommen möge!«


        »Wie meint Ihr das, Hesekiah Slong?«


        »Seine Gnaden, der Graf, sind erbittert über das Geschreibsel. Er geht herum wie der siebenköpfige Drache, der da kommen wird, die sündige Erde zu verschlingen. Ich möchte selbst um fünfhundert Eurer goldenen Mohurs nicht in der Haut von Master Hillmann, dem Redakteur des Chronicle, stecken. Dort steht er mit Eurem Freunde am Spieltisch des spanischen Betrügers!«


        »Was wollt Ihr damit sagen? – Ist Gefahr für den Mann, weil er einen Artikel gegen Euer unsinniges Unternehmen geschrieben hat?«


        Der Methodist sah sich vorsichtig um. »Unsere Aktien sind seit zwei Tagen mächtig gesunken. Ich wiederhole Euch, der Graf ist wütend und behauptet, daß der elende Federfuchser im Solde der Tiger-Killing-Company die Artikel gegen ihn geschrieben habe. Die Aktionäre und die Teilnehmer sind aufsässig. Er muß etwas tun, um sich wieder in Respekt zu setzen. Bemerkt gefälligst, daß keiner von unseren Leuten heute abend hier anwesend ist!«


        »Goddam Your eyes! Ihr habt recht – bis auf Euch ist keiner hier, und selbst Ihr steht hier und schwatzt, statt Euer Spielchen zu machen.«


        »Es kommt, es kommt, Master Gibson! – Ich wartete nur, um Euch einen kleinen Wink zu geben, damit Ihr ein gutes Wort bei dem Radscha für mich einlegt.« Sein Auge hatte während der ganzen Unterhaltung den Spieltisch des Amerikaners häufig gestreift. »Ich kalkuliere«, fuhr der Methodist mit einem neuen Augenverdrehen fort, »der gnadenreiche Augenblick, mein Glück mit einer dieser sündigen Karten zu versuchen, ist gekommen. Wenn Ihr mich begleiten wollt, Master Gibson, wird es mir lieb sein.«


        Slong ging langsam nach dem Spieltisch, an dem sein Landsmann, der Yankee, Bank hielt. Er beobachtete eine Weile das Spiel, zog dann einen alten Geldbeutel heraus und setzte eine schmutzige, zu einem kleinen Viereck zusammengefaltete Banknote auf die Dame.


        Mehrere lachten mit unverhohlenem Spott bei dem Verfahren des Sektierers. »Hesekiah muß eine ganz absonderliche Vorliebe für schmutzige Cincinnati-Noten haben«, sagte der eine. »Er setzt nie ein blankes Stück Geld, obschon er sie regelmäßig, wenn er verliert, damit wieder einlöst!«


        Weder der Spieler noch der Bankhalter achteten auf die Spötterei. Der Methodist schien an dem Tisch ein gewohnter Gast und seine Art zu spielen bekannt zu sein.


        »Euer Spiel, Ihr Herren!« sagte der Bankier.


        Dollars, Goldstücke und Banknoten flogen auf die Quadrate. Beim dritten Abzug fiel die Dame links, zugunsten des Bankiers, und der Croupier strich die auf dem Felde stehenden Beträge, darunter die Note Slongs, mit ein.


        Der Methodist zog aus seinem alten Geldbeutel fünf Silberdollars und schob sie dem Kentuckier hin, wofür ihm dieser die alte Note wiedergab, ohne sie weiter anzusehen. Slong nahm sie mit den Fingerspitzen, faltete sie sorgfältig auseinander und besah sie von allen Seiten, gleich als sei es ein teurer Schatz, der durch fremde Berührung gelitten haben könnte. Es war, wie mehrere Umstehende, die mit dieser Gewohnheit vollkommen bekannt zu sein schienen, deutlich sahen, eine alte Fünfdollarnote des Staates Cincinnati.


        Slong legte hierauf die Note wieder in die nämlichen schmierigen Falten zusammen, und steckte sie in seinen mageren Beutel. Das Spiel ging weiter, und der Methodist blieb ruhiger Zuschauer.


        Plötzlich entstand am Eingang eine Bewegung. Man sah eine zahlreiche Gesellschaft eintreten, die im glänzenden Licht der Gasflammen ein überaus buntes Bild zeigte.


        Voran schritt ein stattlicher Mann in reich mit Gold gestickter Uniform und schweren Generalachselstücken. Die Uniform stand bequem offen und ließ das feine Batisthemd sehen. Eines der gewöhnlichen französischen Militärkäppis bedeckte das noch dunkle, gelockte Haar des Mannes, der höchstens vierzig Jahre zählen konnte. Er trug keinerlei Waffen und nur eine leichte Fischbeinreitgerte spielend in der aristokratisch feinen, von Spitzenmanschetten umgebenen Hand. Sein Gesicht zeigte verwegene Entschlossenheit. Nur das ein wenig schiefe Zusammenstehen der inneren Augenwinkel, die sich an der schmalen Nase zu begegnen schienen, gab seinem Blick etwas Unheimliches. Das war Graf Raousset-Boulbon, einer der kühnsten französischen Abenteurer um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts.


        Die Gesellschaft, die dem Grafen folgte, bestand aus den Hauptmitgliedern seiner Expedition, von denen vorhin der Methodist schon verschiedene genannt hatte, und zählte ungefähr zwanzig Personen. Neben Männern von militärischem Aussehen zeigten sich die wilden, phantastischen Gestalten und seltsamen Kostüme der Trapper und Jäger der Prärien, der mexikanischen Abenteurer in den Samtjacken und den bis zum halben Schenkel geschlitzten Beinkleidern. Ja selbst das dunkle Gesicht einer Rothaut, die lange Adlerfeder in der Skalplocke, blickte mit unverwüstlichem Ernst aus den Reihen. Zwei der interessantesten Figuren waren ein junger, sportmäßig, aber ziemlich nachlässig gekleideter Mann, rothaarig, mit sommersprossigem, offenem und heiterem Gesicht: Edward O'Sullivan. An seinem Arm hing seine Schwester Margarethe, ein gutgewachsenes junges Mädchen von etwa neunzehn Jahren, mit jenem reizenden rötlich-blonden Haar, das die irischen Schönheiten auszeichnet, und einem fast durchsichtig zarten Teint, dem der Rosenhauch der Wangen jedes Krankhafte nahm. Ein paar große, feurige Augen vollendeten ihre eigentümliche Schönheit. Ihr Blick war heiter, schelmisch und sorglos, wenn er auf ihren Bruder fiel. Ein grauer Filzhut mit Straußfedern saß keck auf ihren sonst frei auf Hals und Nacken herunterfallenden Locken. Eine dunkelgrüne polnische Samtlitewka, mit Schnüren besetzt, umschloß enganschmiegend den Oberkörper und fiel auf ein bis zur Hälfte der Wade reichendes Kleid von schwarzem Seidenzeug. Die grauen, rot gestickten Gamaschen zeichneten die feine Form der Knöchel und die kräftige Wölbung der Wade. Das Geschwisterpaar hatte, wie so viele Tausende seiner Landsleute, sein irisches Vaterland verlassen und in Amerika eine neue Heimat gesucht. Aus einer altangesehenen Familie, hatten die beiden von ihrem früh verstorbenen Vater ein kleines Gut in Kilkenny geerbt. Master Edward aber hatte es durch ein lockeres Leben in Dublin bald mit Schulden belastet und in die Hände der Wucherer gebracht. Mit den letzten zusammengerafften Mitteln hatten sie vor etwa Jahresfrist ihre Heimat verlassen, aber auf amerikanischem Boden wenig Glück gefunden. Bald allen Geldes beraubt, waren sie nach vielen Kümmernissen und bitterer Not nach San Franzisko gekommen, wo O'Sullivan durch Pferdehandel und Dressur seinen Unterhalt erwarb. Miß Margarethe war blind gegen alle seine Fehler und hing mit schwärmerischer Zärtlichkeit an dem Bruder. Sie besaß in vollem Maße den lebendigen Charakter der Irländerin und hatte selber den jungen Mann angespornt, an der Expedition nach der Sonora teilzunehmen. Gebildet und feinfühlend, verstand sie es, sich in der wilden, bunt zusammengewürfelten Gesellschaft durch ihr Benehmen Achtung und eine gewisse ritterliche Bewunderung zu erwerben. Da sie einen Hang zur Romantik besaß, fesselte das abenteuerliche Treiben um sie her bald ihr volles Interesse. Selbst die rohesten Gesellen bemühten sich, dem Geschwisterpaar ihre Teilnahme durch allerlei kleine Dienste und Gefälligkeiten zu beweisen.


        Der Graf schritt langsam, von seiner Begleitung gefolgt, durch den Saal nach den Spieltischen, in deren Umgebung die Aufmerksamkeit jetzt geteilt war.


        Diesen Augenblick wahrscheinlich hatte der Methodist benutzt, um aufs neue seinen Beutel zu öffnen und die schmutzige, zusammengelegte Banknote auf die Dame zu setzen.


        Der Bankier fuhr im Abwerfen fort.


        »Le roi perd!«


        »Dix gagne!«


        »Doppelt, alter Bursche!« sagte ein alter Schiffskapitän, indem er den gewonnenen Dollar stehen ließ.


        »Sept perd!«


        »Dame gagne«!«


        Der Croupier schob dem einen der Spieler, der mit auf die Dame gesetzt, zwei Sovereigns zu und dem Master Slong seine fünf Dollar.


        »Einen Augenblick, John, mein Junge!« sagte dieser. »Ich kalkuliere, Ihr irrt Euch. – Ich bekomme tausend Dollar.«


        Die originelle Forderung machte im Augenblick das Spiel stocken. Der Bankier blickte erstaunt auf.


        »Faltet die Note nur auseinander«, sagte Slong mit Seelenruhe. »Es muß eine Tausenddollarnote sein, wenn mir recht ist; wenigstens wollte ich damit mein Heil versuchen!«


        »Stört mit Euren Possen das Spiel dieser Gentlemen nicht«, sagte heftig der Kentuckier. »Wie solltet Ihr schmutziger Lump zu einer Tausenddollarnote kommen?«


        Der Bankhalter hatte unterdes die Note genommen – fünfzig Augen bewachten seine Finger – und sie geöffnet. Jeder konnte sich überzeugen, es war richtig eine Note über tausend Dollar der Bank von Ohio, die in ihrem Aussehen den Fünfdollarnoten des Staates Cincinnati sehr ähnlich sind.


        Jedermann erkannte sofort den hier gespielten Betrug, aber ebenso auch das Recht des Spielers. Die ganze Gesellschaft, die ohnehin bei jeder Gelegenheit Partei gegen die Bank nahm, brach in ein schallendes Gelächter aus.


        Der Bankhalter wurde kirschrot vor Erbitterung. Er sprudelte eine Menge Verwünschungen und Schimpfreden gegen den glücklichen Spieler heraus, der unberührt seinen philosophischen Gleichmut bewahrte. Der Kentuckier schwor mit einem wilden Fluch, dem Methodisten eine Kugel durch den Kopf zu jagen, wenn er sich nicht augenblicklich davon mache.


        »Wenn das eine Tausenddollarnote war, Ihr betrügerisches Kirchenlied«, schrie der Bankhalter, »dann hätte ich sie schon zehnmal von Euch gewonnen! Jeder dieser Gentlemen weiß, daß Ihr sie immer nur mit fünf Dollars ausgelöst habt.«


        »Ich bin gestern noch Zeuge gewesen«, sagte eine andere Stimme aus dem dichten Kreise umher. Es war der Mann, den Slong vorher gegen den Tigerjäger als den Redakteur des California Chronicle bezeichnet hatte.


        »Ladies und Gentlemen«, erhob Slong mit näselndem Ton seine Stimme, »ich fordere Sie auf, sich selber zu überzeugen« – er öffnete seinen schmutzigen Beutel –, »daß ich zwei Noten besessen habe, eine von fünf, die andere von tausend Dollars. Sie sind mein ganzes Vermögen, das mir der Herr als Segen für die Arbeit vieler Jahre gegeben hat. Dieser Mann hat vorhin die Fünfdollarnote selber nachgesehen und nach ihr meinen Verlust eingezogen – hätte ich mich unglücklicherweise vergriffen – Master Sharp und Master Merdith würden schwerlich fünf Silberdollars für ihre Auslösung angenommen haben.«


        Die Spielerlogik war allerdings einleuchtend. Indes, da jedermann die sehr durchlöcherte Ehrenhaftigkeit des predigenden Gentleman kannte, erhoben sich doch auch verschiedene Stimmen für das Interesse der Bank. Namentlich sprach Hillmann, der Redakteur des Chronicle, gegen den Streich. Man begann von einem Vergleich zu reden; es wurden schon Wetten über den Ausgang angeboten.


        »Ihr seid ein nichtswürdiger Gauner, Slong!« schrie der Croupier. »Ihr wißt so gut wie wir, daß Ihr nur betrügen wollt! Nehmt, was Euch mein Kompagnon Sharp anbietet, oder – hell and damnation! – Euer spitzbübisches Gehirn soll die Dielen bespritzen, ehe Ihr zehn zählen könnt.«


        Die Hand des Kentuckiers befand sich am Griff des Revolvers; der Hahn knackte.


        »Es ist himmelschreiend«, stöhnte Slong und warf vergelblich einen Hilfe heischenden Blick auf seinen Gefährten, den Tigerjäger, »daß man sein gutes Recht so mit Füßen getreten sieht!«


        »Sie werden diesem Manne seinen vollen Gewinn auszahlen, Messieurs!« sagte eine wohlklingende Stimme mit dem Ausdruck des Befehls. »Master Slong steht unter meinem Schutz. Ich werde nicht dulden, daß ihm ein Penny von dem vorenthalten wird, was ihm nach dem Recht des Spiels zukommt.«


        Graf Raousset-Boulbon trat jetzt dicht an den Tisch, die linke Hand leicht darauf gestützt, die rechte spielte mit der Reitgerte. Hinter ihm drängte sich seine ganze Begleitung. Der Kreis um den Tisch war durch das Hinzuströmen aller Anwesenden zu einer dichten Menge geworden. Unwillkürlich sonderten sich nach dem Einschreiten des Grafen die Anhänger der beiden Expeditionen.


        »Mylord«, entgegnete der Bankhalter höflich, »Sie werden mir keine Ungerechtigkeit zufügen wollen, weil der Mann hier, den wir alle hinreichend kennen, sich bei Ihrer Expedition eingezeichnet hat. Master Hillmann und zehn andere können mir bezeugen, daß dieser Mensch seit acht Tagen systematisch den Betrug vorbereitet hat.«


        »So ist es, Herr Graf«, bekräftigte Hillmann, der an der Spitze des ultraliberalen Organs stand und somit auch der Führer dieser Partei in San Franzisko war. »Master Slong ist ein schlauer Fuchs, der, wenn seine Note verloren gewesen wäre, sie sicherlich unbesehen mit fünf Dollars eingelöst hätte. Es ist billig, daß die Bank für ihre Unvorsichtigkeit eine Strafe zahlt; aber Sie selber werden nicht wollen, daß sie durch eine Gaunerei ruiniert wird.«


        Der Graf sah den Redner hochmütig an. »Wagen Sie es, mit mir zu sprechen, Sir?« fragte er wegwerfend in beleidigendem Ton.


        Hillmann wurde dunkelrot. »Gewiß, Herr«, sagte er heftig, »mit wem sonst? – Wir sind im freien Amerika, wo nur der Rang eines Gentleman gilt, und als solcher sage ich Ihnen ungeniert meine Meinung.«


        Völlige Stille herrschte jetzt im Saal; niemand wollte von dem Streit eine Silbe verlieren. Aller Augen waren auf den Chef der Sonora-Expedition gerichtet, zwischen dessen Augenbrauen sich Unheil verkündend eine tiefe Falte zusammenzog. Seine Gestalt straffte sich. In jeder Gebärde lag der Ausdruck des entschlossenen, bewußten Hochmuts, der auf seine Umgebung Eindruck machen will.


        »Was diese beiden Schurken betrifft«, sprach er mit klarer Stimme, die im ganzen Saal zu verstehen war, »so will ich sie von meinen Leuten an der Tür dieses Hauses am längst verdienten Strick aufhängen lassen, wenn sie nicht binnen fünf Minuten diesem Manne unverkürzt seinen Gewinn ausgezahlt haben. Was aber diesen sogenannten Gentleman angeht, so will ich ihm meine Rechnung gleich auf der Stelle quittieren!« Und rasch wie der Blitz flog die Reitpeitsche des Franzosen über den Tisch und zog mit kräftigem Hieb einen im Nu dunkel auflaufenden Streifen quer über das ganze Gesicht des unglücklichen Schreibers.


        Tumult folgte diesem Angriff. Hillmann wollte auf seinen Gegner losspringen, aber die breite Tafel des Bankhalters hinderte ihn daran. Sharp, Merdith und Slong warfen sich mit dem ganzen Leib über den Tisch, um das ausliegende Geld zu sichern, denn verschiedene diebische Hände versuchten sogleich, die Verwirrung zu benutzen. Erst als der Graf von dem Tisch zurück und in die Mitte des Saales trat, wo er mit verschränkten Armen stehenblieb und seinen Gegner erwartete, entwirrte sich der Menschenknäuel.


        Hillmann war von einigen seiner Freunde, unter denen sich auch die beiden Tigerjäger befanden, zurückgehalten worden. Alle Radscha-Leute hatten sich um ihn gesammelt; die übrigen drängten um den Grafen.


        Nach einer kurzen, heftigen Beratung sah man Mac Scott, den ersten Geschäftsträger und Jäger des Radscha, auf den Grafen zukommen.


        Mac Scott war ein Schotte von Geburt, groß und hager. Sein Kopf glich infolge der Habichtsnase, des zurücktretenden Kinnes und der Schmalheit der Stirn dem eines Raubvogels. Er trug eine alte Jagdmütze von Leder, einen grünen kurzen Jagdrock und eng anliegende Lederbeinkleider, die durch gleiche Gamaschen mit den schweren, dicken Schuhen verbunden waren. Fergus Mac Scott war der Sproß einer verarmten adeligen Familie, hatte in seiner Jugend das College von Edinburg besucht, um die Rechtswissenschaft zu studieren. Bei einer Reise war er von einem der berüchtigten Preßgänger aufgehoben und an Bord einer zum Absegeln fertigen Fregatte gebracht worden. Er erwachte erst auf offener See, und alle Widerspenstigkeit trug ihm nur harte Züchtigungen ein, bis er sich in sein Schicksal ergab. Als gemeiner Matrose brachte er fünf Jahre in den ostindischen und chinesischen Gewässern zu. Beim Schiffbruch der Fregatte an der Küste von Malabar rettete er sich und blieb seitdem in Ostindien, wo er bald ein berühmter Jäger der Dschungeln wurde. Als solcher hatte er fünfzehn Jahre dort gelebt, die letzten zehn am Hofe des Peischwa von Bithur, und dort dessen Adoptivsohn zum kühnen Jäger erzogen. Ihm verdankte der junge Radscha auch einen großen Teil seiner europäischen Bildung und seiner Sprachkenntnisse.


        »Mylord«, sagte er, »mein Name ist Fergus Mac Scott, und meine Familie gehört zum schottischen Adel. Ich habe Master Hillmann, den Sie beleidigten, meine Dienste angeboten und komme in seinem Auftrag, von Ihnen Genugtuung zu fordern.«


        »Ich habe durchaus nichts gegen Ihre Person, Herr Mac Scott«, sagte der Graf stolz, »obschon der Adel in Ihrem Vaterland so gewöhnlich zu sein scheint wie die Disteln. Ich will mich auch herablassen, dem Burschen, den ich für seine Unverschämtheit züchtigte, die verlangte Genugtuung zu geben, jedoch nur auf meine Bedingungen.«


        »Welche sind dies, Mylord?«


        Der Graf sah ihn einen Augenblick fest an. »Sie sind Jäger, Herr Mac Scott?«


        »Seit fünfzehn Jahren, Mylord. Ich rühme mich, zweiunddreißig Tiger getötet oder gefangen zu haben.«


        »Kennen Sie die Büffel der amerikanischen Prärien?«


        »Es ist das erstemal, daß ich mich in Amerika befinde!«


        »Wohl. – Sie werden vielleicht wissen, daß für morgen ein Stiergefecht angekündigt ist?«


        »Ich habe von der Spielerei gehört.«


        »Sie haben ja wohl eine Probe Ihrer indischen Jagd, einen Tiger, bei sich?«


        »Ja, einen Königstiger von der Mündung des Ganges. Ich selbst fing ihn in Netzen. – Aber ...«


        »Einen Augenblick Geduld, Herr Mac Scott. Dem Büffel wird unsere Jagd in den Prärien der Sonora gelten, dem Tiger die Ihre in den Dschungeln Indiens. Sie werden nicht verlangen, daß der Graf Raousset-Boulbon, dessen Vorfahren den Thron von Byzanz innehatten, mit einem hergelaufenen Skribenten Kugeln wechselt, weil er ihn für eine Unverschämtheit gezüchtigt hat. Da aber der Herr dort sich zum Verfechter Ihrer Gesellschaft aufgeworfen hat oder bestellt worden ist, so will ich ihm die Ehre einer anderen Art von Duell antun, bei der ich meine Hand nicht mit dem Blut eines Elenden zu besudeln brauche. Ich verlange, daß er morgen in den Schranken die Rolle des Matadors gegen den Büffel der Sonora übernimmt, den ich ihm stellen werde, zu Fuß oder zu Pferd, mit beliebigen Waffen. Ich verpflichte mich dagegen, in den gleichen Schranken allein gegen den Tiger zu kämpfen, den der Radscha oder Peischwa, Ihr Herr, als Aushängeschild mitgebracht hat.«


        Der ganz unerwartete Vorschlag ließ alle verstummen. Dann aber brach ein lautes »Hört! Hört!« und ein stürmisches Bravo los, in das beide Parteien einstimmten.


        Der arme Hillmann suchte vergeblich, gegen die Nächststehenden zu erklären, daß er kein Jäger oder Toreador sei und in seinem Leben noch keinem zahmen, geschweige einem wilden Stier gegenübergestanden habe. Man hätte ihn ›gefedert‹ – wie das Verfahren der Teertonne und des Federsacks genannt wird –, wenn er sich länger geweigert hätte, denn das in Aussicht gestellte blutige Schauspiel war den Anwesenden allzu verlockend.


        »Soll mich der Henker holen, Mylord«, sagte der Schotte rauh, »der Gedanke ist nicht übel, obschon ich meine, daß in solchen Fällen das Corpus juris verlangt, sich mit aufgerefftem Topp längsseit zu legen und ehrliche Breitseiten zu tauschen. Ich muß jedoch zuvor den Maharadscha davon in Kenntnis setzen und seinen Willen einholen.«


        »Tun Sie das, Herr, und sagen Sie Ihrem Inder, daß ich, der Graf Raousset-Boulbon, jeden seiner Helfershelfer und nötigenfalls ihn selber ebenso behandeln werde, der es wagt, die Sonora-Company zu verdächtigen.«


        Mac Scott besprach sich mit seiner Partei und verließ dann das Zelt.


        Slong, der Methodist, schlich unbemerkt hinter ihm drein.


        Der Graf war in der Mitte des Saales stehengeblieben. Mehrere Personen seiner Umgebung versuchten, ihm Vorstellungen über den gefährlichen Kampf zu machen, doch er wies sie lächelnd zurück, sprach von dem Zug nach der Sonora als einer ausgemachten Sache, und als ob keine Gefahr für ihn bestünde.


        Eine allgemeine Stille beherrschte plötzlich den Saal. »Gentlemen«, sagte der Schotte mit lauter Stimme, »Seine Hoheit der Maharadscha Srinath Bahadur wünscht hier in Ihrer Gesellschaft zu erscheinen und seine Antwort persönlich zu bringen.«


        Die beiden Schwarzen zogen auf seinen Wink die Vorhänge des Eingangs zurück, und Nena Sahib trat ein.

      

    

  


  
    
      Ein wahnwitziger Zweikampf

    


    
      Wenn die Versammlung der Spieler, Abenteurer und Glücksjäger in dem großen Zelt an der Plaza major in San Franzisko erwartet hatte, die fabelhafte Pracht eines indischen Fürsten vor ihren Augen entwickelt zu sehen, so hatte sie sich getäuscht.


      Der Maharadscha schien aus den prunkvollen Salons von London oder Paris zu kommen. Er war ein junger Mann von etwa achtundzwanzig Jahren, von mittlerer Größe und jenem feinen, anscheinend weichlichen Wuchs, den man bei den meisten Stämmen und Klassen der Hindu findet. Sein Kopf war nicht groß, die Farbe seines schmalen Gesichtes glich der der Europäer, obschon die Haut ein mattes Goldgelb zeigte, wie es viele Italienerinnen besitzen. Die Stirn, breit und knochig, war nicht niedrig und hatte durch das Abrasieren der Vorderhaare an Wölbung gewonnen. Große, träumerische braune Augen hinter langen Wimpern verrieten trotz ihrem sanften Glanz Kraft und Glut. Um die Winkel der geraden Nase lag ein feiner Zug von Spott. Im Mund mit seiner vollen Unterlippe und dem breiten Kinn vereinigten sich Sinnlichkeit und Energie.


      Nena Sahib trug einen olivgrünen Jagdfrack mit blanken Knöpfen und Beinkleider von modernstem Schnitt, einen Hut und mit kurzen silbernen Sporen geschmückte Glanzstiefel, die wie die Glacéhandschuhe die auffallende Kleinheit und feine Bildung der Füße und Hände zeigten. Ein kostbarer schwarzer Diamant von der Größe eines Fingernagels hielt den Knoten der Halsbinde zusammen.


      Dieser schwarze Diamant war der einzige Edelstein, den der Maharadscha trug. In keinem Saal Europas würde irgendein Abzeichen den Sohn Indiens verraten haben, wenn nicht ein seltsamer Schmuck den Blick auf sich gezogen hätte: ein kleines rundes Stückchen weißen Tons von der Dicke einer Oblate, auf die Stirn über die Nasenwurzel geklebt und zugleich von zwei dünnen Goldfäden, die sich im dunklen Haar verloren, dort festgehalten.


      Das war der Tilluk, das von einem Brahminen aufgelegte Abzeichen der höchsten Kaste.


      Einen Augenblick stand der Prinz still. Sein ruhiges Auge prüfte die Anwesenden, dann schritt er sogleich weiter und gerade auf den Grafen zu. Etwa vier Schritt von ihm entfernt zog er den Hut und machte ihm eine zeremonielle Verbeugung.


      »Monseigneur«, sagte er in geläufigem Französisch und so, als wollte er durch diesen Titel zeigen, daß ihm die Verwandtschaft des Grafen mit dem vertriebenen französischen Königshaus bekannt sei, »ich bitte Sie um die Erlaubnis, mich Ihnen vorstellen zu dürfen, und bedaure sehr, daß dies erst an dieser Stelle geschieht. Leider war ich bis jetzt verhindert, dem berühmten Ritter und Verteidiger des Königtums meinen Besuch zu machen, was jedenfalls morgen geschehen wäre.«


      Der Graf, überrascht von dieser ungezwungenen Höflichkeit, war vielleicht zum erstenmal in seinem bewegten Leben zweifelhaft über seine Antwort, nämlich darüber, ob er den feindlichen Ton fortsetzen sollte.


      »Mein Herr«, sagte er dann mit einer kurzen, hochmütigen Erwiderung des Grußes auf englisch, »Ihre Höflichkeit ehrt mich. Ich möchte Sie jedoch bitten, wenn möglich, sich der englischen Sprache zu bedienen, da die meisten dieser Herren in unserer Nähe sie als Muttersprache anerkennen.«


      »Dieser Wunsch«, erwiderte der Inder im besten Englisch, »gibt mir Gelegenheit, hier öffentlich mein Bedauern auszusprechen, daß von einem Menschen mein Name mißbraucht worden ist, um Sie, Herr Graf, zu beleidigen und Ihr kühnes Unternehmen zu verdächtigen.«


      Dieses offene Fallenlassen des unglücklichen Schreibers erhöhte das Erstaunen der ganzen Gesellschaft.


      »Es wäre unwürdig«, sagte jetzt höflicher der Graf, »das geringste Mißtrauen in Ihre Versicherung setzen zu wollen, mein Prinz. Die Lektion, die ich dem Herrn dort drüben erteilt habe, wird, denke ich, hinreichen, ihn etwas vorsichtiger zu machen. Da ich mich jedoch verpflichtet habe, ihm auf meine Weise Genugtuung oder Gelegenheit zu geben, seine Ehre wiederherzustellen, so muß ich diese Verpflichtung lösen und an Sie, mein Prinz, die Bitte richten, mir das Mittel dazu zu gewähren.«


      Srinath Bahadur antwortete nicht – seine Augen waren zur Seite des Redners gerichtet, und eine seltsame Veränderung begann sich in ihnen zu zeigen. Die rehbraune Iris schien zu wachsen und nahm eine fast schwarze Farbe an. Aus den bisher ausdruckslosen Augen schienen Blitze zu strahlen, und das ganze Antlitz schien in lebhafte Erregung zu geraten.


      Der Blick Nena Sahibs war auf Margarethe O'Sullivan gefallen.


      »Ich frage, mein Herr«, wiederholte der Graf ungeduldig, »ob Sie die Güte haben wollen, das Tier, das Sie als Aushängeschild benutzen, uns für das morgige Schauspiel zu leihen oder vielmehr herzugeben? Es versteht sich von selbst, daß ich Ihnen den Preis erstatte.«


      Der Maharadscha schreckte wie aus einem Traume auf, ohne daß sich seine Augen von dem Mädchen lösten. –


      »Wofür, Mylord?«


      »Für Ihren Tiger, Prinz!«


      »Für Striped Bob? – Er ist mir nicht feil.«


      »Aber ich muß ihn haben, Sir«, betonte heftig der Graf. »Sie werden begreifen, da Sie zur Aristokratie Ihres Landes gehören, daß der Graf Raousset-Boulbon sein Wort halten muß, und wenn es hundert Ihrer Tiger kostete!«


      Die Augen des Inders wandten sich endlich zu dem Franzosen zurück und verloren sogleich wieder ihr Feuer. »Sie wollen also mit Striped Bob kämpfen, Mylord, wie man mir gesagt hat?« fragte er.


      »Seit einer halben Stunde habe ich die Ehre, Ihnen dies zu wiederholen.«


      »Mylord – verzeihen Sie – ich weiß, daß Sie vor drei Jahren in Lyon elf Duelle an einem Tage ausgefochten haben, und wage weder an Ihrem Mut noch an Ihrer Gewandtheit als Krieger und Jäger zu zweifeln, aber haben Sie je einer Tigerjagd beigewohnt?«


      »Ich habe Löwen mit Gérard in Algerien geschossen.«


      »Aber ein Tiger ist ein weit grimmigerer und gefährlicherer Gegner.«


      »Das ist ein Urteil, über das ich und der Tiger noch entscheiden werden«, sagte unwillig der Graf. »Kommen wir damit zu Ende. – Wollen Sie mir Ihr Tier überlassen oder nicht?«


      »Mit Vergnügen, Herr Graf – daran konnte überhaupt kein Zweifel sein.«


      »Ich danke Ihnen aufrichtig und bin zu jedem Gegendienst bereit!« Er reichte dem Inder die Hand. »So bleiben nur noch die Waffen zu bestimmen. Es ist meine Absicht, daß gegen beide Tiere die gleichen Waffen benutzt werden dürfen. Wir wollen das kleine Schauspiel auf morgen abend sechs Uhr festsetzen.«


      »Ich werde den Käfig rechtzeitig in den Zirkus schaffen lassen«, sagte Nena Sahib.


      »Gut. Zur gleichen Zeit wird der amerikanische Stier zur Stelle sein. – Diese Herren werden vielleicht die Güte haben, sich mit der Bestimmung der Waffen und der Art des Kampfes zu beschäftigen und mich das Nötige wissen zu lassen. Übrigens glaube ich, daß der Zirkus noch einiger vorbereitender Einrichtungen bedürfen wird, die Zeit in Anspruch nehmen.«


      »Mögen Eure Herrlichkeit die Gnade haben, dies Ihrem demütigen Diener zu überlassen«, mischte sich die näselnde Stimme Slongs ein. »Ich habe eben von Don José Peralta, dem Eigentümer, den Zirkus für die nächsten vierundzwanzig Stunden gemietet und bar bezahlt.«


      Der Graf lachte hell auf. Unter den anwesenden Yankees erhob sich ein lautes, beifälliges Gemurmel über die rasche Spekulation. »Bravo, Slong! – Das heißt das gewonnene Geld auf Zinsen legen! – Wieviel nehmen Sie für den Platz, Sie Arenaheiliger?«


      »Nur zwei Dollars die Person, Mylord!«


      »Nun, dann weiß ich wahrhaftig nicht, weswegen Sie sich nach zwei solchen Glücksschlägen noch den Gefahren der Sonora-Expedition aussetzen sollten! Nur rate ich Ihnen, bis morgen auf Ihrer Hut zu sein!«


      »Ich habe das Glück gehabt, John Merdith, den Kentuckier, soeben als Teilhaber zu gewinnen«, lachte der vorsichtige Spekulant. Mit einer Handbewegung präsentierte er den Croupier, den er vor kaum einer Stunde so schmählich betrogen und den er jetzt pfiffig zu seinem Beistand gemacht hatte.


      Mit einem bedeutsamen Blick auf die Versammlung lüftete der kentuckische Pferdedieb grinsend die Pistole in der Tasche seiner Klappenweste, und diese Bewegung schien den verständlichen Wink für jeden zu bilden, der sich etwa an Ehrwürden Slong beim Verlassen des Spielsaales heranmachen wollte.


      »Somit wären die Vorbedingungen erledigt«, sagte höflich der Chef der Sonora-Company. »Und da ich nichts weiter hier zu schaffen habe, so erlauben Sie mir, mein Prinz, mich Ihnen zu empfehlen.«


      »Sie sind so gütig, mein Herr«, lächelte Srinath Bahadur, »daß ich die Bitte an Sie wagen möchte, in meiner Wohnung eine Tasse indischen Tee zu nehmen, indes diese Herren hier das Weitere des morgigen Schauspiels beraten. Herr Mac Scott ist von mir zu jeder Anordnung bevollmächtigt.«


      »Und ich bestimme die Herren Delavigne und O'Sullivan zu meiner Vertretung. Ich nehme Ihre Einladung an, meine indische Hoheit. Das Resultat Ihrer Beratung, Edward, werden Sie uns nach der Behausung des Maharadscha bringen.«


      Der Graf nahm den Arm des Inders.


      Die Schwarzen am Eingang hoben den Vorhang, und die beiden Gegner verließen in bester Eintracht die Spielhölle.


      


      Das Gemach im Zelte des Maharadscha war mit aller Weichlichkeit indischer Pracht ausgestattet, ganz entgegengesetzt der einfachen Eleganz seines Herrn. Schwere persische Teppiche bedeckten Wände und Fußboden; kostbare, seltene Waffen hingen an den Wänden.


      Der Graf hatte auf einem niederen Diwan aus Kissen von gelber Kantonseide Platz genommen und sog aus dem mit Rubinen und Smaragden besetzten Bernsteinmundstück des langen, schlangenartig gewundenen Rohrs einer kostbaren Huka den Rauch des mit Rosenwasser getränkten Tabaks von Schiras. Zwei Diener brachten auf goldenen Platten in kleinen Schalen von durchsichtigem japanischen Porzellan den duftigen Trank aus den ersten Trieben des Teestrauches, die nur für die besonders bevorrechteten Kinder des himmlischen Reiches gesammelt und bereitet werden und selten oder nie in den Handel nach Europa kommen.


      Beide Männer plauderten lange über dies und das. Der Graf hatte vielfach Gelegenheit, die Bildung und das scharfsichtige Urteil seines Wirtes zu bewundern.


      »Ich gestehe Ihnen«, sagte er zuletzt lachend, »daß ich mir nach dem Wesen einiger Londoner Nabobs und nach den Erzählungen britischer Offiziere, die sich in Indien Avancement, Reichtum und eine kranke Leber holten, eine ganz andere Vorstellung von einem indischen Radscha gemacht habe.«


      Der Maharadscha lächelte leicht. »Warum sollte mein Volk, das älteste der Welt, von dem alle Kultur über die Erde ausgegangen ist, nicht befähigt sein, sich den europäischen Firnis anzueignen? Glauben Sie mir, Monseigneur, es ist jeder Bildung fähig, und sein Land ist von Brahma gesegnet vor allen Teilen der Erde.«


      »Ich habe viel von Indien gehört«, fuhr der Franzose fort, »und hätte es gern besucht, wenn es nicht gerade unter der Botmäßigkeit der Engländer stände, die ich nicht besonders liebe, und wenn das Schicksal mich nicht in anderen Zonen gefesselt hätte. Aufrichtig – ich bedaure, mich nicht an Ihren Tigerjagden in Singapore beteiligen zu können.«


      »Und was hindert Sie, Monseigneur?«


      »Nun, die Sonora-Expedition, auf die ich alle meine Hoffnungen gesetzt habe. Europa ist keine Heimat mehr für mich. Ich muß mir hier eine neue schaffen, würdig meines Namens, und dies kann nur ein Fürstentum oder ein Königreich sein.«


      »Wann wollen Sie Ihre Fahrt antreten?«


      »Das hängt zunächst davon ab, ob mich morgen Ihr Striped Bob auffressen wird – oder ich ihn. Sodann sind meine Vorbereitungen noch nicht ganz in Ordnung. Wir brauchen Waffen und Ausrüstungen, die so rasch nicht zu beschaffen waren, obschon der größte Teil in unserem Lagerhause beisammen ist. Binnen acht Tagen hoffe ich, auch den Rest erworben zu haben. Die Leute, derer ich bedarf, sind dagegen bereit.«


      Das Auge des Maharadscha begann sich wieder zu beleben. »Monseigneur«, sagte er, »ich habe gehört, daß in dieser Stadt die Tapferen und Abenteuerlustigen nie fehlen und aus allen Ecken der Welt zusammenströmen. Wie lange würden Sie brauchen, um eine neue Ausrüstung zustande zu bringen?«


      »Ein halbes Jahr – mindestens drei Monate.«


      »Nun wohl, ich will Ihnen einen Vorschlag machen: Verkaufen Sie mir Ihre Expedition auf ein halbes oder ein Vierteljahr?«


      »Mein Herr!«


      Der Inder legte freundlich die Hand auf den Arm seines Gastes. »Verständigen wir uns, Monseigneur. Ich könnte die Erfüllung meiner Wünsche Striped Bob, meinem Tiger, anheimstellen; aber ich liebe die Tapferen und die Leute Ihrer Nation. Mein Wunsch ist, mir von Ihrer kleinen Armee kühner Männer zwanzig der Tapfersten auslesen und sie an mich fesseln zu dürfen. Dies ist nur möglich, wenn Sie im allgemeinen die Expedition verschieben und damit die eingegangenen Verpflichtungen lösen. Binnen weniger Monate werden Sie ebenso viele und ebenso kühne neue Teilnehmer gefunden haben. Das Aktienkapital Ihrer Unternehmung beträgt fünfzigtausend Dollar – ich biete Ihnen hunderttausend für drei Monate!«


      »Ihr Vorschlag, Prinz«, sagte der Graf unsicher, »würde eine Beleidigung sein, wenn Sie Ihren Grund nicht so aufrichtig angeführt hätten.«


      »Keine Beleidigung, sondern eine Bitte!«


      »Überlassen Sie die Erfüllung Ihrem Bob«, meinte der Graf nach einigem Nachdenken. »So vorteilhaft Ihr Vorschlag ist, so würde ich doch nicht darauf eingehen können, ohne meine Ehre in den Augen meiner Gefährten bloßzustellen und ihr Vertrauen zu täuschen. Nur mein Tod oder der Verlust unserer Ausrüstung könnten vor den Leuten und den Yankee-Aktionären der Gesellschaft die Verzögerung oder Aufgabe des Unternehmens rechtfertigen.«


      Einer der indischen Diener hob in diesem Augenblick den Vorhang und führte Mac Scott, Delavigne und O'Sullivan herein. Die Parteien hatten sich dahin geeinigt, daß jeder der beiden Kämpfer zu Pferd oder zu Fuß den Kampf ausfechten und mit einer Büchse und irgendeiner kurzen blanken Waffe gerüstet sein solle. Jeder solle von einem Sekundanten begleitet werden, dessen Ausrüstung beliebig sein möge, und der nur im Fall der höchsten Lebensgefahr oder des Versagens des Gewehres einspringen dürfe.


      »Wen werden Sie zu Ihrem Sekundanten wählen, Monseigneur?« fragte der Inder.


      Edward O'Sullivan trat näher. »Mylord, ich fordere diese Ehre für mich, weil ich der Jüngste Ihrer Gesellschaft bin und deshalb beweisen muß, daß ich Ihre Freundschaft verdiene.«


      »Gut«, sagte der Graf, »aber sorgen Sie dafür, daß die schöne Miß Margarethe, Ihre Schwester, mich nicht anklagt, wenn ein Unglück geschieht; ich habe Sie nicht gewählt. – Was für eine Art von Büchse, Herr Mac Scott, pflegen Sie bei Ihren Tigerjagden zu benutzen?«


      »Mit einer festen Hand und einem sichern Auge ist jede Büchse gut. Doch steht Ihnen die meine sehr gern zu Diensten.«


      »Ich danke, Herr«, lehnte Graf Boulbon ab, »ich besitze selber ein treffliches Gewehr.«


      »Nehmen Sie sich in acht, Monseigneur! Bei unsern Tigern muß der erste Schuß tödlich sein.«


      Der Graf lächelte spöttisch. »Sind diese Pistolen geladen, Hoheit?« Er zeigte auf ein paar schöne englische Scheibenpistolen an der Wand.


      »Ja.«


      »Bitte, öffnen Sie den Vorhang ein wenig«, befahl der Graf einem Diener und nahm eine der Pistolen herunter.


      Der Maharadscha wiederholte dem Diener den Befehl auf hindostanisch. Sofort öffnete er den Vorhang. Man sah in der Entfernung von etwa fünfundzwanzig Schritt den Eingang des Zeltes, vor dem noch eine Anzahl Müßiggänger der untersten Klassen und Vagabunden umherlungerte.


      »Hat einer von euch Schurken ein Spiel Karten?«


      »Zu dienen, Exzellenz!« Zehn fuhren aus den Taschen ihrer schmutzigen Mangas oder Beinkleider.


      »Wer einen Dollar ohne Arbeit verdienen will, halte eine Karte zwischen den Fingerspitzen in die Höhe! Der, dessen Karte ich wähle, bekommt das Dreifache!«


      Acht von den Kerls zögerten nicht und streckten eine Karte hoch, obschon sie das Pistol in der Hand des Grafen sahen.


      Der Graf, der sich an den Eingang des Gemaches begeben und eine Zehndollarnote auf den Boden geworfen hatte, kehrte zurück. »Herz Aß!« sagte er halblaut und drehte sich um. In demselben Augenblick fast fiel auch schon der Schuß. Die bezeichnete Karte flog dem Lepero aus den Fingern.


      Die Portiere fiel wieder herunter. Draußen tobte das Gebrüll des Gesindels, das sich um die Zehndollarnote balgte.


      »Sie schießen vortrefflich, Mylord«, erklärte der Schotte. »Indes habe ich schon näher an den Mittelpunkt treffen sehen und möchte Sie daran erinnern, daß ein Tigerschädel ein anderes Ding ist als ein Kartenblatt.«


      Der Graf errötete. »Ich wollte Ihnen auch nur beweisen, daß meine Hand fest und mein Auge sicher ist. Was mich noch beschäftigt, ist die Wahl der blanken Waffe.«


      »Wenn Sie mit den unseren vertraut wären«, meinte Nena Sahib, »so würde ich Sie bitten, diese Dschambea von mir anzunehmen. Sie ist gleich gut zum Stich wie zum Hieb. Ein wohlgeführter Schlag mit diesem echten Kaschmirstahl würde einen Marmorschädel spalten.« Er reichte ihm die furchtbare Waffe, die, halb Beil, halb Hackemesser, etwa zwei Fuß lang und gebogen war; der Schwerpunkt von bedeutendem Gewicht ruhte an der Spitze.


      Der Graf wog sie mit Interesse in der Hand. »Ich glaube, daß sie vorzügliche Dienste leistet, aber sie ist mir zu ungewohnt. Ich will daher lieber einen Handschar wählen, den ich bei der Eroberung von Constantine einem arabischen Scheik abnahm. – Und nun, meine Herren, glaube ich, ist es Zeit, daß wir uns trennen. Leben Sie wohl, mein Prinz, und nehmen Sie meinen Dank, bis der morgige Tag entscheidet, ob Sie die Aktien der Sonora-Company für einen billigeren Preis haben können.«


      Er verbeugte sich und verließ das Zelt, ohne im Vorübergehen seinem riesigen Gegner auch nur einen Blick zu schenken.

    

  


  
    
      Die Nachricht von dem seltsamen Zweikampf hatte sich wie ein Lauffeuer nicht allein durch San Franzisko, sondern auch auf allen Hazienden und Missionen der Umgegend und auf den Schiffen der Reede verbreitet. Ehe noch die Mittagsstunde geschlagen hatte, waren alle Kaffeehäuser und Schenken der Stadt und die öffentlichen Plätze gefüllt von Menschen, die das blutige Schauspiel am Abend genießen wollten.


      Unter der zahlreichen Menge gab es nur zwei, die höchst mißvergnügt über die Sache und ihren Anteil waren: Don Peralta, der Eigentümer des Zirkus, der so törichterweise die Einnahme des Tages an Master Slong, den Methodisten, für tausend Dollar verkaufte, und Master Hillmann.


      Es fehlte Hillmann keineswegs an Mut, und er würde ohne Zucken der Pistole des Grafen entgegengetreten sein; aber die Rolle, die man ihm hier wider seinen Willen aufgezwungen hatte, bedrückte ihn. Da er ein guter Reiter war, hatte er den Angriff zu Pferd vorgezogen und nach langen Debatten einen Mexikaner Antonio Perez zum Sekundanten gewählt, einen der berühmtesten Toreros in den Stierkämpfen von San Franzisko.


      Während der ganzen Nacht hatte der Methodist Slong bei Fackelbeleuchtung die untere Zirkusbarriere mit Bohlen und Brettern gegen einen Ausbruch des Tigers verrammeln und die Sitze des Publikums erhöhen und schmücken lassen. Auf der einen Seite hingen die Fahnen der Sonora-Company, auf der andern, nicht weniger phantastisch dekoriert, die bunten Abzeichen der Tiger-Jagd-Gesellschaft. Die Matrosen der Brigg ›Sarah Elise‹ hatten den Platz ihres Schiffspatrons mit allen aufzutreibenden Flaggen geschmückt; die prächtigsten indischen Teppiche bedeckten die Bänke und Galerien, und gerade unter der Loge des Maharadscha befand sich der Käfig mit der Hauptperson des Tages, dem gewaltigen Tiger Striped Bob.


      Der Beginn des Stiergefechts war auf sechs Uhr abends verkündet. Doch mehrere Stunden vorher schon strömten die Zuschauer in die Arena, um sich trotz der glühenden Mittagshitze die besten Plätze zu sichern. Master Slong hatte alle Hände voll zu tun, mit seinen Gehilfen die Dollars einzustreichen. Auf den Anhöhen, die auf drei Seiten gleich einem Amphitheater den Zirkus umgaben, lagerte eine zahllose Volksmenge, Auswanderer, Indianer und andere Personen, denen die Goldwäscherei, das Spiel und die Spekulation nicht die Mittel gewährten, den erhöhten Eintrittspreis zu zahlen.


      Der Graf hatte noch am Abend den Stier gekauft, den er ausersehen hatte, die Gefahren der Prärie zu repräsentieren.


      Zahllose Wetten über den Ausgang des Kampfes waren schon geschlossen worden. Ihre Zahl steigerte sich mit jedem Augenblick. Das Geschrei, Geheul und Gelächter wuchs von Minute zu Minute; denn die Zeit zur Eröffnung war bereits nahe, und noch keiner der Haupthelden erschien.


      Ein Viertel vor sechs Uhr donnerten von zwei in der Bai ankernden französischen Schiffen drei Salutschüsse. Man sah die Trikolore zur Mastspitze emporsteigen – die Franzosen begrüßten ihren Landsmann auf seinem Weg zur Arena.


      Der Graf ritt mit seinen beiden Adjutanten Delavigne und O'Sullivan voran. Ihnen folgten, sämtlich mit einer Kokarde in den Farben des Grafen, weiß und blau, geschmückt, die Teilnehmer der Sonora-Expedition zu Pferd und zu Fuß; unter den französischen Kavalieren der Vorderreihe die schöne Irländerin. Die militärische Gestalt des Grafen, sein stolzes Gesicht verfehlten ihren Eindruck auf die Menge nicht. Er glich einem der alten Turnierritter, als er nur mit leichtem Schenkeldruck seinen Schimmel sich heben und durch den Eingang in den Zirkus setzen ließ. Unter den donnernden Hurras der Menge stieg er vom Pferde und geleitete Margarethe O'Sullivan nach den Sitzen, die Slong für ihn und sein Gefolge bestimmt hatte.


      Der rollende Donner einer Salve von acht Batterien der ›Sarah Elise‹ verkündete, daß auch der Zug des Maharadscha von dem Tor San Dolores her unterwegs sei, und aller Augen wandten sich nach der Straße und dem Eingang des Zirkus.


      In den Sonnenstrahlen blitzte es von Stahl und Gold. Das Drängen und die lauten Rufe des Beifalls verkündeten ein besonders anziehendes Schauspiel.


      In der Tat: der da von der Stadt her nahte, trug keine Spur, keinen Zug des europäischen Firnisses an sich, mit dem er gestern kokettierte. Er war der Mahrattenfürst in allem Glanz, in aller phantastischen Pracht seiner Heimat.


      Zwölf Matrosen der ›Sarah Elise‹ mit ihrem Kapitän eröffneten den Zug in der reichen Tracht der indischen Seeleute, Männer aus allen Teilen der Erde, alle gestählt durch hundert Gefahren. Ihnen folgten vier indische Diener des Maharadscha in weißen, wallenden Gewändern, kostbare Seidenschärpen um die Hüften und in den Händen goldene Becken oder Triangel, deren Zusammenschlagen einen durchdringenden Lärm verursachte. Dann kam, begleitet von seinen beiden Speer- und Pfeifenträgern, zwei riesigen Mohren in roten, goldverbrämten Tuniken, der Maharadscha selber.


      Der künftige Peischwa von Bithur trug die Kampfrüstung der Mahrattenfürsten. Eine altertümliche Stahlkappe, an die spitzen Helme der ersten Kreuzzüge erinnernd, umwunden von einem weißen goldgestickten Musselinband, bedeckte die Haare. Von der Spitze des Helms wogten die prächtigen Rückenfedern des Silberreihers. Auf beiden Seiten hingen die schärpenartigen und mit schweren Goldfransen geschmückten Enden des Kopfbundes an den Schläfen nieder bis auf die Schultern. Ein aus feinsten Stahlringen geflochtenes Panzerhemd, biegsam und weich wie Samt, schloß den Oberkörper ein und fiel bis auf die Schenkel, die in weite, orientalische Beinkleider von gelber Seide gehüllt waren. Eine indische Weste von rotem Seidenzeug, fast verschwindend unter der Menge ihrer Gold- und Edelsteinstickereien, wurde von einem langen, mantelartigen Überwurf aus weißem Kaschmir bedeckt. Unter diesem Überwurf, von einem wertvollen Schal gehalten, hing ein stark gekrümmter, edelsteingeschmückter Säbel herab neben der Dschambea, die Nena Sahib dem Grafen empfohlen hatte.


      Der Maharadscha, der auf der Brust über dem Kettenpanzer den in Brillanten strahlenden persischen Sonnenorden trug, ritt ein schwarzes arabisches Pferd mit weißer Mähne und weißem Schweif.


      Hinter ihm kamen zu Fuß Gibson und Mac Scott, die beiden Tigerjäger, mit den wenigen Männern der Jagdgesellschaft. Ihnen folgte, von seinen Freunden umgeben, mit seinem Sekundanten zu Pferd der erste Kämpfer in dem großen Drama: Hillmann.


      Seine Freunde hatten ihn zur Feier des Tages in einen mexikanischen Anzug gesteckt, dessen weite, bis hoch an die Schenkel herauf geschlitzte Calzoneras, mit den großen Pfundsporen an den Schuhen und der engen Jacke ihm ebenso ungewohnt wie nachteilig für die freie Bewegung waren. Da er aber den Stier gleich den Toreadores zu Pferde angreifen wollte, hatte er sich in diese Ausstaffierung fügen müssen. Ebenso war dem nur mit der europäischen Reitschule vertrauten Kavalleristen der hohe, mexikanische Sattel unbequem. Trotz dieser Übelstände hielt er sich, die Büchse auf den Schenkel gestützt, in fester Haltung auf dem an Stiergefechte gewöhnten Pferd und zeigte einen gewissen fieberhaften Mut. Antonio Perez, der Toreador, hockte unbekümmert neben ihm quer im Sattel, rauchte seine Zigarette und berechnete den Wert der Edelsteine, die der Maharadscha an sich trug.


      Als der Maharadscha an der Tribüne vorüberritt, wo der Graf mit seinem Gefolge saß, verneigte er sich höflich und legte seine Rechte an Stirn und Brust. Dann schwang er sich gewandt aus dem Sattel und stieg zu seinem Platz hinauf. Das Orchester begann einige spanische Tänze zu spielen. Aber das Publikum zeigte sich wenig geneigt, auf diese Kunstleistungen zu hören, und bald erscholl der donnernde Ruf: »Toros! Toros!« – »Die Stiere! Die Stiere!«


      Im Zirkus und auf den Anhöhen umher waren mehr als fünfzehntausend Menschen versammelt. Master Slong überschlug seine Einnahme auf bare zehntausend Dollars. Er nahte mit einer tiefen Verbeugung der Tribüne, wo der Alkalde neben dem Grafen saß, und bat um die Erlaubnis, das Spiel zu beginnen. Der Beamte gab mit seinem Taschentuch das Zeichen und warf nach spanischer Sitte den Schlüssel zum Toril, dem vergitterten Hof der Stiere, hinab.


      Sofort schmetterten zwei Hörner vom Eingang her. Die Barriere wurde geöffnet, um den Zug der Stierfechter einzulassen.


      Die Arena war von einer starken Barriere von neun Fuß Höhe umgeben, hinter der, von einer Brustwehr geschützt, die Sitzreihen amphitheatralisch übereinander emporstiegen. Der innere Raum der Arena war von einer zweiten, fünf Fuß hohen Wand umgeben. Der so gebildete breite Gang war bestimmt zur Aufnahme flüchtender Fußkämpfer, die dem wütenden Stier durch enge Öffnungen in der Mauer entrinnen oder durch einen Sprung über sie hinweg Rettung suchen wollten.


      Diese Öffnungen waren für heute durch Balken verschlossen und die Brustwehr vor der ersten Zuschauergalerie um zwei Fuß erhöht worden, um jedem Ausbrechen des Tigers vorzubeugen.


      Die Banderilleros eröffneten den Zug; die Kämpfer zu Fuß, mit der Aufgabe, ihre kleinen stählernen Widerhaken in das Fleisch des Stieres zu bohren und seine Wut aufzustacheln.


      Jetzt kamen die vier eigentlichen Kämpfer, die bezahlten Picadores, zu Pferde, in Scharlachjacken mit Silber besetzt, die weiten, ledernen Beinkleider mit braunem Zuckerpapier ausgestopft, das dem Horn des Stiers bei einer unglücklichen Überraschung oder falschen Wendung Widerstand leistet, in der Faust die lange, mit einem Fähnchen oder mit Federn versehene Pike. Ihre Pferde waren jämmerliche Tiere, zu nichts anderem mehr gut, als unter den Hörnern der Stiere zu fallen.


      Hinter den Picadores schritt der Matador mit seinen beiden Gehilfen, das verhängnisvolle rote Tuch in der Linken, das kurze scharfgeschliffene Schwert, mit dem er den Todesstoß versetzt, in der Rechten – Antonio Perez, der Sekundant Hillmanns. Den Schluß bildeten vier mit Blumen und Bändern geschmückte Maultiere, an einen Querbalken gespannt und bestimmt, die Leichen der Stiere oder Pferde vom Kampfplatz zu schleifen.


      Dieser Zug bewegte sich um die Arena. Als er dem Sitz des Maharadscha nahte, warfen auf ein Zeichen die indischen Diener Gold- und Silbermünzen hinab. Eine Katzbalgerei der ehrlichen Banderilleros und ein kurzer Aufenthalt waren die Folge. Der Graf nahm keine Notiz von dem habsüchtigen Gesindel, bis Antonio Perez, der Matador, sich unter seiner Loge befand; dann warf er diesem mit französischer Koketterie seine gefüllte Börse zu.


      Der Augenblick zum Beginn des Spiels war gekommen. Der Sheriff mit seinen Gehilfen räumte die Bahn. Die Picadores und die Banderilleros stellten sich zur linken Seite des Torils auf, die Fußgänger zwischen die Reiter verteilt.


      Auf das Zeichen des Alkalden flog das erste Gitter auf – aber der Stier schien sich in seinem Behältnis ganz wohl zu befinden; er kam nicht.


      Ein tausendstimmiges Pfeifen, Heulen und Zischen brach los. Die Luft erdröhnte von allerlei Spott und Hohn, gleich als müsse das Tier es verstehen. »Vaccha! Vaccha!« – »Kuh; Kuh!« klang es von allen Seiten. »Die Piken! – Laßt die Hunde los! Heraus mit dem Feigling! – Die Peitsche! – Die Peitsche!«


      Unter dem Lärmen hatten die Zirkusdiener den alten Bullen endlich hinausgetrieben.


      Der zähe Bursche war kein Neuling mehr in den Spielen und schon verschiedene Male vor dem Publikum von San Franzisko aufgetreten. Er begnügte sich, umherzugaloppieren und an einer Wand mürrisch stillzustehen. Schließlich mußte der Alkalde den Befehl geben, das Tier fortzuschaffen.


      Nun wurde das zweite Tor geöffnet. Der Stier, der heraussprang, zeigte sich als ein anderer Gegner. Er betrat den Zirkus zum erstenmal und nahm sofort den Kampf auf.


      Nachdem er zwei Pferde getötet und einen der Picadores gefährlich verwundet hatte, wurde der Kampf für beendet erklärt, das erbitterte Tier mit Lassos eingefangen und in seinen Behälter zurückgebracht.


      Jetzt erhob sich der Maharadscha, verließ seinen Sitz und schritt allein langsam und würdevoll über den offenen Gang um die Galerien nach der Loge seines Rivalen, der ihn stehend erwartete.


      »Möge der Schatten des königlichen Kriegers von Frangistan lange dauern«, sagte der Inder. »Srinath Bahadur kommt, an der Seite eines Freundes Platz zu nehmen, damit keine Zunge Böses zwischen ihnen rede und keine Seele denke, daß Feindschaft zwischen ihnen sei wegen der törichten Worte eines Paria.«


      »Seien Sie willkommen, Prinz«, antwortete der Graf laut. »Wie Gott auch über mich bestimmen möge, so wünsche ich doch, daß jedermann erfahre, daß ich Sie als Mann von Ehre schätze und Ihnen dankbar bin.« Mit einer Handbewegung lud er den Maharadscha ein, neben ihm Platz zu nehmen.


      Auf der anderen Seite des Grafen saß Margarethe O'Sullivan.


      Nena Sahib neigte sich zum Ohr des Grafen: »Haben Sie überlegt, Monseigneur? – Ich beschwöre Sie, Ihr Leben nicht der Gefahr auszusetzen! – In diesem Portefeuille befinden sich hunderttausend Dollars in englischen Banknoten, und wenn Sie einwilligen, ist das Mittel bereits gefunden, die Sonora-Expedition aufzuschieben.«


      »Die Ehre eines Edelmannes, Prinz, ist verpfändet. Sie muß gelöst werden, ehe wir weiter sprechen.«


      Der Maharadscha lehnte sich zurück; sein Auge hatte wieder ganz den trägen, kalten Ausdruck. Nicht die geringste Bewegung verriet seine Teilnahme an der folgenden Szene.


      Während des kurzen Gesprächs hatte Hillmann mit seinem Sekundanten und seinen Freunden die Arena betreten. Sein Gesicht war bleich, zeigte aber Entschlossenheit. Die Art, wie er sein Pferd die Runde machen ließ, bewies, daß er fest im Sattel saß. Er untersuchte das Schloß seiner Büchse und reichte seinen Freunden zum Abschied die Hand. Antonio Perez bezeichnete ihm nochmals die Stellen, auf die er zielen sollte. Die Hörner gaben das Zeichen; alle Fremden, mit Ausnahme Antonios, der seine Stellung im Außengang nahm, entfernten sich.


      Auf das zweite Signal des Alkalden öffnete sich das dritte Gitter – der Stier, den der Graf zum blutigen Kampf gewählt hatte, stürzte heraus.


      Es war ein starker, junger Bulle. Er blieb stehen und sah verwundert umher. Plötzlich erscholl die Stimme des Tigers; erschreckt und wild sprang er zur Seite. Erregt jagte er die Arena entlang.


      Hillmann hielt an deren Ende und setzte sein Pferd vor dem Bullen in Galopp. Das Spiel dauerte einige Minuten. Hillmann, durch den Zuruf seiner Partei angespornt, suchte dem Stier in den Rücken und zur Seite zu kommen, um ihm einen Schuß ins Herz beizubringen. Er verfehlte jedoch den günstigen Augenblick, und als er seine Büchse abdrückte, fuhr der Schuß in die Mähne und brachte dem Tier eine schmerzende, aber keine tödliche Wunde bei.


      Dreimal jagte jetzt das wütende Tier Hillmann um den ganzen Zirkus. Angstvoll sah alles auf den Reiter, der durch den schlechten Schuß die Geistesgegenwart verloren zu haben schien. Sein Gesicht war bleich. Atemlos keuchte er im Vorbeisprengen seinem Sekundanten zu: »Die Büchse! – Die Büchse!«


      Doch der Mexikaner war entweder im Zweifel, ob er nach den Regeln des Kampfes seinem Mandanten das eigene Gewehr geben dürfe, oder achtete des Zurufs nicht. Erst beim drittenmal entschloß er sich, ihm im Vorübersprengen seine Waffe hinzureichen.


      Aber es war zu spät.


      Obwohl Hillmann noch den Hahn zu spannen vermochte, so konnte er sich doch nicht mehr in Sicherheit bringen. Gewiß krachte sein Schuß gegen den angreifenden Büffel – im nächsten Augenblick aber stürzten Pferd und Reiter zusammen – ein Horn des Tieres hatte die Weichen des Gaules aufgerissen - die Eingeweide quollen heraus. Die ganze Last des im Todeskampf um sich schlagenden Pferdes lag auf dem gebrochenen rechten Bein Hillmanns. Der Stier stieß blind auf seine Feinde los. Die Szene, so rasch sie vorüberging, war entsetzlich. Das tausendfache Geschrei rief Antonio Perez zum Beistand, und endlich schien ihm in der Tat sein Augenblick gekommen. Er warf das Zigarillo, das er bisher ruhig geraucht hatte, aus dem Munde, sprang über die Mauer und eilte, den roten Mantel schwingend, auf den Stier zu.


      Der Bulle senkte die von Blut triefenden Hörner und stürzte auf ihn los. Der Matador blieb unbeweglich stehen; jede Muskel an ihm schien aus Erz. Er hatte gegen die gewöhnliche Sitte des Kampfes den roten Mantel auf die Erde geworfen und war allein noch mit einem scharfen, schmalen Dolchmesser bewaffnet. Atemlose Stille – man konnte in den wenigen Momenten zwischen Angriff und Entscheidung deutlich den Galopp des anstürmenden Tieres und das Stöhnen des Verwundeten hören.


      Jetzt war der Stier an dem Matador, blind vor Wut und Schmerz durch die beiden Schußwunden, aus denen dickes, schwarzes Blut auf den Sand der Arena floß. Einen Moment noch, dann schienen die Hörner den kühnen Mann gefaßt zu haben. Aber mit unglaublicher Kaltblütigkeit hatte Perez im letzten Augenblick den rechten Fuß dem Stier zwischen die Hörner gesetzt – jetzt saß er rittlings auf dem Nacken des rasenden Tieres. Donnernder Beifall, in den sich die ungeduldigen Töne des Tigers mischten, erschütterte die Luft. Der Mexikaner nahm den Dolch zwischen die Zähne, packte mit beiden Händen die zottige Mähne des Stiers und warf sich mit einem gewöhnlichen Kunststück der Equilibristen in die Luft, um die Beine zu wechseln. Nun saß er in voller Sicherheit vorwärts auf dem Rücken des Bullen dicht hinter der langen Mähne, wie die Gauchos auf den wilden Pferden der Savannen. Zweimal, unter dem Jauchzen der Zuschauer, durchlief der Stier mit seinem Reiter den Zirkus. Als er sich das zweitemal der Stelle näherte, wo der Verwundete unter dem sterbenden Pferd lag, suchte die Hand des Mexikaners den Punkt im Genick, wo das Haupt an den Nackenwirbeln aufsitzt – ein Stoß – der schmale Stahl saß bis ans Heft im Genick.


      Wie von einem Blitz getroffen, stürzte das mächtige Tier tot zusammen. Wahnsinniges Beifallstoben belohnte das gefährliche Kunststück.


      Hillmann lag bewußtlos unter dem Pferd. Die Knochensplitter des rechten Beines waren durch das Fleisch gedrungen, seine rechte Brust und Schulter von einem Hornstoß zerfleischt. Ein Arzt erklärte, daß Lebensrettung noch möglich sei, obgleich der Unglückliche wahrscheinlich ein Krüppel bleiben werde. Der Bedauernswerte wurde nach einem vorläufigen Verband auf eine Bahre gelegt und aus der Arena gebracht. Niemand hätte sich gefunden, der selbst für schweren Lohn jetzt den Zirkus verlassen und die Hauptszene des Schauspiels geopfert hätte, um ein Werk der Barmherzigkeit zu erfüllen.


      Das Geläut der Glöckchen verkündete alsbald die Maultiere mit ihrem Arriero; sie schleiften die Leichen des Stiers und des Pferdes hinaus.


      Der Platz, den der Graf bisher eingenommen hatte, war leer.


      In dem Gang zwischen der äußeren und inneren Barriere galoppierte Edward O'Sullivan auf einem Halbblutpferd. Er trug einen Hirschfänger an der Seite und eine Jagdflinte in der Hand, tänzelte mit seinem Gaul unter dem Sitz seiner Schwester, die zitternd neben dem Maharadscha saß.


      Die Tore der Arena wurden geschlossen. In der Mitte des Zirkus stand die hohe Gestalt des Grafen, auf die Büchse gestützt.


      Während Gibson an der Tür des Käfigs die Krampen lockerte, trat Mac Scott zu Boulbon, um seine letzten Befehle in Empfang zu nehmen.


      Stille lag über den Tausenden, nur zuweilen unterbrochen von dem heiseren Brüllen des Tigers und dem Schnauben des Pferdes O'Sullivans, das die Nähe des furchtbaren Raubtiers witterte.


      »Sind Sie mit Ihren Vorbereitungen zu Ende, Herr Mac Scott?«


      »Ja, Mylord – sobald Sie es wünschen ...«


      »Bitte, so geben Sie Ihrem Gefährten das Zeichen und bringen Sie sich in Sicherheit! – Wir dürfen die Neugier dieser Herren nicht länger auf die Folter spannen.«


      Mac Scott verbeugte sich und schritt über den Platz. Der Graf untersuchte das Schloß seiner Büchse. Der Schotte war jetzt bis zum Käfig gekommen, ergriff einen eisernen Haken und stieg mit seinem Gefährten vorsichtig auf die Decke des hohen Behältnisses.


      Beide faßten das Eisen und legten es an die Gittertür des Käfigs; dann wandten sie ihre Augen nach ihrem Gebieter.


      Es herrschte eine atemlose Stille.


      Der Maharadscha grüßte mit einer leichten Verneigung hinüber zum Grafen – dann gab er mit der Hand ein Zeichen.


      Das eiserne Gitter rasselte unter den kräftigen Händen Mac Scotts und seines Gefährten in die Höhe.


      Mit einem gewaltigen Sprung schoß der Königstiger in die Arena.

    

  


  
    
      Richter Lynch

    


    
      Zehn Schritt von seinem Käfig duckte er sich auf seine Vordertatzen, peitschte die Flanken mit dem Schweif und blinzelte in die Runde.


      Die ungewohnte Freiheit, das glänzende Licht, die vielen Menschen umher schienen ihn einige Augenblicke zu betäuben.


      Dann aber tat er einen zweiten Sprung, der ihn dem Grafen wieder um zehn Schritt näher brachte.


      Jetzt erblickte ihn der Tiger und erkannte gefühlsmäßig in ihm seinen Feind.


      Ein wütendes Fauchen kam aus seinem Rachen. Seine grünlich schillernden Augen verließen den Grafen nicht wieder, und seine Vordertatzen zerrissen den Boden.


      Der Graf ertrug diesen furchtbaren Anblick ohne Wanken. Sein Auge kreuzte sich mit dem des Tigers und bewachte jede seiner Bewegungen; langsam hob er die Büchse an die Schulter.


      Oft ist bemerkt worden, daß die Bestien der Wildnis bald die Gefahr werten lernen, die ihnen von den Schußwaffen droht. Der Tiger folgte der Büchse mit den tückischen Lichtern, und ehe sie noch vollständig zur Wange des Schützen gekommen war, warf er sich auf die Hinterfüße zurück zum Sprung.


      Dieser Moment hatte dem Grafen genügt, sein Ziel zu nehmen. Der Schuß knallte; Rauch stieg empor, und der Tiger brach zu Boden.


      Geschrei tobte durch den Zirkus. Männer und Frauen kletterten auf die Sitze; viele stürzten die Treppen hinunter und schwangen sich über das Geländer in das Innere der Arena. Edward O'Sullivan spornte sein Pferd zu einem mächtigen Sprung über die Barriere und war in zwei Sätzen bei dem Grafen.


      Nur der indische Prinz und seine beiden Tigerjäger teilten die allgemeine Begeisterung nicht. Die beiden Jäger suchten mit Winken und Zurufen von ihrem gesicherten Sitz herab die Menge sogar zurückzuhalten.


      Ihrem scharfen Auge war es nicht entgangen, daß der Tiger kein Blut verlor.


      In der Tat hatten die ersten Herandrängenden kaum die innere Barriere erreicht, als er sich langsam auf den Vorderpfoten emporrichtete, um sich schaute und ein heiseres Knurren ausstieß.


      Wie eine Schar gescheuchter Vögel stoben die Vorwitzigen zurück und suchten, übereinander stürzend, mit Angst- und Hilfegeschrei die schützenden Barrieren wieder zu erklimmen. Einige Augenblicke lang bot der Zirkus das Bild unbeschreiblicher Verwirrung.


      »Goddam! Ich sagte es ja«, knurrte Master Gibson. »Diese Frenchmänner werden nie klug werden! – Er hat kein Zinn zu dem Blei genommen; die Kugel hat sich am harten Schädel Bobs abgeplattet und ihn nur betäubt.«


      »Halt' die Augen auf, Kamerad!« antwortete der Schotte. »Ich meine, wir werden eine schwere Bö zu sehen kriegen!«


      Der Tiger hatte die Fliehenden ruhig entkommen lassen. Der Graf, der Tiger und – Edward O'Sullivan waren allein im Innern der Arena.


      Das Pferd des jungen Irländers war bei dem Fauchen des Tigers widerspenstig geworden. Seine Flanken bebten, seine Nüstern bedeckten sich mit weißem Schaum, Mähne und Schweif sträubten sich. Auch der Reiter schien den Kopf verloren zu haben.


      Auf der Tribüne des Franzosen erklang ein Aufschrei: Todesblässe überzog das Gesicht Margarethens. Ihre Hand umkrampfte den Arm des Inders, der mit unverwandten Blicken die Szene verfolgte. In seinen Augen begann jenes geheimnisvolle dämonische Funkeln, das sich einen Augenblick im Spielerzelt beim ersten Erblicken des jungen Mädchens gezeigt hatte.


      Graf Raousset-Boulbon verharrte noch auf dem vorigen Fleck. Er hatte nach dem Schuß die Büchse fortgeworfen und nach dem Yatagan gegriffen, der in seiner Seidenschärpe steckte, um dem Tiger den Gnadenstoß zu geben. Als das Tier sich wieder erhob, ließ er den Griff fahren und streckte seine Hand rückwärts nach seinem Sekundanten aus.


      »Die Flinte, Edward, die Flinte!« rief er.


      Sei es, daß O'Sullivan den Befehl nicht verstand, sei es, daß er alle Geistesgegenwart verloren hatte oder nicht imstande war, sein Pferd näher an den Grafen heranzubringen – genug, er hielt bewegungslos die Flinte in seiner Rechten, während das Roß, fast auf den Hacken der Hinterbeine, Schritt um Schritt nach dem Rande der Arena zurückdrängte.


      »Die Flinte, Edward! Die Flinte!« wiederholte der Graf in unterdrückter Aufregung.


      Aber Edward hörte nicht.


      Der Tiger, durch das atemlose Schweigen vielleicht noch mehr gereizt als durch das wilde Angstgeschrei vorher, hatte die Betäubung, die ihm der Anprall der wohlgezielten Kugel an den Schädel verursachte, abgeschüttelt. Als habe er vor seinem Gegner Respekt bekommen und die Lust zum Angriff verloren, richtete er seine Lichter auf das Pferd und dessen Reiter.


      Dann, mit gewaltigem Satz, sprang er an dem Grafen vorbei auf Edward los.


      O'Sullivan ließ die Flinte fallen und galoppierte ohne einen Versuch des Widerstandes davon, um nochmals den Sprung über die innere Barriere zu wagen. Man sah, wie der sonst so kühne Reiter im Sattel schwankte.


      Aber ehe er noch das Pferd zum Sprung hochnehmen konnte, wenige Schritte von der Tribüne entfernt, war der Tiger vor ihm, sprang dem bäumenden Tier an die Brust und vergrub die scharfen Krallen in dem Fleisch.


      Das Pferd brach mit durchdringendem, jammernden Stöhnen blutend zusammen und warf seinen Reiter über die Kruppe in den Sand.


      Ein Ruf des Entsetzens ringsumher. Die Frauen verhüllten das Gesicht mit Händen und Tüchern. Die Männer standen starr vor Schreck oder klatschten begeistert in die Hände. Ein solches Schauspiel hatte San Franzisko noch nicht genossen, seit der erste Goldplacer entdeckt worden war.


      »Zehn Dollars gegen einen«, sagte Slong zu seinem jetzigen Teilhaber, dem Kentuckier, »zehn Dollars gegen einen, daß Master O'Sullivan aufgefressen ist, ehe du dir eine neue Zigarre anstecken kannst.«


      »Es gilt!« rief der würdige Genosse und begann eilig aus seinem Tabaksbeutel eine Papierzigarre zu drehen.


      Die junge Irländerin war nach jenem ersten Schrei in bebendem Entsetzen verstummt. Jetzt, in der höchsten Not, wandte sie sich an ihren Nachbar. Ihr Gesicht war bleich, ihr Auge starr. Kaum vernehmlich war ihr Ton, kaum Bewegung in den weißen Lippen, als sie, die Hände gefaltet, Nena Sahib zuflüsterte: »Mein Bruder – o retten Sie meinen Bruder!«


      Srinath Bahadur senkte seine Augen in die ihren, dann sprang er über die Brüstung seiner Loge in den äußeren Gang der Arena. Man sah ihn die Hand auf den Rand der hohen Barriere legen und mit der Leichtigkeit einer Stahlfeder darüber hinwegschnellen.


      In diesem Augenblick zog der Tiger seinen Fang von der zerrissenen Brust des Pferdes und streckte die Vordertatze nach Edward aus, der ohne Besinnung am Boden lag.


      Ein Blitz zischte durch die Luft.


      Der Tiger stieß ein kurzes Schmerzgebrüll aus und drehte sich zur Seite.


      Die Dschambea, die Nena Sahib fast noch im Sprung geschleudert, hatte die Muskeln der Pranke durchschnitten, noch ehe die blutgeröteten Krallen den Bewußtlosen berührten.


      Ein heller Schatten schien der funkelnden Dschambea durch die Arena zu folgen – es war der flatternde weiße Mantel des Inders, der mit drei Sprüngen die Gruppe erreichte und sich vor den Bruder Margarethens warf.


      In der Rechten die gesenkte Klinge seines krummen Säbels, erwartete er, um den linken Arm den weißen Kaschmir des Mantels gewickelt, das eine Knie auf dem Boden, den Angriff der Bestie.


      Aber der Tiger hatte sich gleich einer Katze zusammengekrümmt. Die Borsten unter den Nüstern sträubten sich, die grünliche Iris blitzte, und der weitgeöffnete Rachen sprudelte Gischt und Schaum.


      Eine geheimnisvolle Gewalt schien ihn zu lähmen. Statt seinem Feind an die Kehle zu springen, begann er langsam, Zoll um Zoll, rückwärts zu kriechen.


      Das Auge des Tigers und das des Maharadscha ließen einander nicht los.


      Jene dämonische Macht, die aus dem matten, sanften Auge des Inders in Augenblicken der Erregung strahlte, bändigte die Wut des Tieres.


      Immer weiter kroch der Tiger zurück. Halb erhoben, Strich für Strich, folgte ihm Nena Sahib.


      Der Graf war nach dem anderen Ende der Arena gestürzt, hob die Flinte auf, die Edward entfallen war, und eilte zurück, um sich dem Tiger entgegenzustellen.


      Jetzt, die seltsam kühne Absicht des Inders erratend, sprang er hinter den Tiger und hob das Gewehr zum Schuß, daß der Lauf dessen Kopf berührte.


      Die Bestie knurrte dumpf. Sie fühlte die Nähe des neuen Feindes, aber sie wagte nicht, das Auge des Inders zu lassen.


      Ohne seinen Blick zu wenden, winkte Nena Sahib mit der Linken dem Grafen ab. »Schießen Sie nicht, Monseigneur – überlassen Sie ihn mir! – Ich liebe den Tiger!«


      Erstaunt trat der Graf, die Flinte schußfertig, zur Seite. An seinen Füßen vorbei kroch die Riesenkatze in Windungen immer weiter zurück.


      Nur zwei Schritte von dem fletschenden Rachen folgte Nena Sahib, seinen Feind allein mit der Macht des Auges nach dem Käfig zurückdrängend, von dessen Höhe die beiden Tigerjäger – atemlos wie die Tausende in der Runde dem Sieg ihres Herrn zuschauten.


      Der Tiger schien jeden Widerstand aufzugeben. Seine Wildheit verlor sich; das wütende Fauchen ließ nach – man sah ihn am ganzen Leibe zittern. So erreichte er die offene Tür des Käfigs und sprang, die Öffnung spürend, mit einem Satz hinein bis in den hintersten Winkel, wo er sich winselnd zusammenkauerte.


      Sogleich rasselte das eiserne Gitter der Tür herunter und verschloß den Käfig.


      Wie ein schwerer Atemzug aus befreiter Brust lief es durch die Menge. Nach einem Augenblick tiefster Stille tobte ein fast wahnsinniger Jubel los. Männer und Frauen stürzten in die Arena. Man tanzte; man sprang auf die Bänke; man schleuderte die Hüte in die Luft – alles gebärdete sich wie toll. Der Name Nena Sahib war auf allen Lippen.


      Während dieses allgemeinen Aufruhrs war der Graf zu seinem Rivalen getreten und reichte ihm die Hand. »Sie haben das Leben O'Sullivans gerettet, Hoheit«, sagte er, »und wahrscheinlich auch das meine – ich erkläre mich Ihnen gegenüber für besiegt. Um Ihren Wünschen zu genügen, halte ich mich verpflichtet, von der Sonora-Expedition zurückzutreten und werde morgen abreisen.«


      Der Maharadscha war mit der Beendigung des Abenteuers wieder ganz verändert. Das Auge blickte matt und freundlich. Sein Benehmen war von neuem das eines europäischen Gentleman.


      »Monseigneur«, sagte er leise, »Sie kennen meine Zwecke; aber Schiwa möge mich bewahren, sie auf Kosten Ihres Gefühls und Ihrer Interessen zu erreichen. Wollen Sie mir gestatten, es Ihnen auf meine Weise möglich, ja notwendig zu machen, Ihre Expedition auf drei bis vier Monate zu verschieben?«


      »Wenn Sie dazu imstande sind, Prinz, wäre uns beiden geholfen. – Ich achte Sie hoch und wünsche, Ihnen diese Achtung zu beweisen.«


      »Dann sind wir einig, Monseigneur. Verschieben Sie Ihren Aufbruch nach der Stadt noch einige Zeit – wir kehren dann gemeinsam zurück.«


      Er ließ den Grafen im Kreise seiner Umgebung und winkte Gibson.


      »Du kennst den schwarzen Mann mit den Augen eines Fakirs, der diesen Platz gemietet hat?« fragte er ihn auf Hindostanisch.


      »Gewiß, Hoheit; der Kerl wollte ja zu uns übertreten. Er ist ein durchtriebener Halunke.«


      »Bringe ihn an den Ort, wo unsere Pferde stehen! In wenigen Augenblicken bin ich bei dir.«


      Gibson hatte nicht viel Mühe, Slong zu finden, denn die Neugierde oder Teilnahme an der aufregenden Szene hatte ihn nicht vermögen können, sich von seiner gefüllten Kassette zu trennen oder sich ins Gedränge zu wagen.


      Mit seinem Schatz unterm Arm und in zehn Schritt Entfernung von dem Kentuckier John Merdith und dessen Pistole, teils zum Schutz, teils aus Mißtrauen begleitet, fand sich dieser Gauner auf der Stelle ein, wo die Diener des Maharadscha die Pferde umherführten.


      Der Platz war von Neugierigen ziemlich leer. Alles hatte sich, da der Eintritt zum Zirkus jetzt jedem frei stand, dort hineingedrängt, um die Helden des Tages und den Tiger in der Nähe zu sehen und das Geschehene zu besprechen. Gibson stellte Hesekiah Slong dem Maharadscha vor und ließ ihn auf dessen Wink mit ihm allein.


      »Du bist ein Mann, der für Geld alles tut?« eröffnete der Inder sofort das Gespräch.


      Slong schaute ihn verdutzt an. Diese Manier, mit seiner Moralität umzuspringen, imponierte ihm.


      »Die Gerechten in Israel leben in Kummer und Sorgen zu dieser schweren Zeit«, wimmerte er. »Der leidige Mammon regiert die Welt; ein armer Mann muß sehen, wo er etwas verdient.«


      »Wieviel hast du in deinem Kasten?«


      »O Illustrissime! Es ist nicht viel – die Hälfte geht ab für jenen habgierigen Schurken dort, der mich nicht aus den Augen läßt. Auch sind die Kosten so groß ...«


      »Sage es rasch! Meine Zeit ist kurz.«


      »Nun, wenn es Eure indische Majestät durchaus wissen will: es werden an drei- bis viertausend Dollars sein.«


      »Willst du fünftausend verdienen?«


      »Fünftausend?«


      »Ich sagte es.«


      »Was muß ich dafür tun? – Vielleicht diesem lumpigen französischen Grafen, der Eure Majestät beleidigte, so von hinten etwa eine kleine Kugel ...«


      »Schurke, schweig'! – Wenn binnen einer Stunde –« er flüsterte ihm einige Worte zu, »so erhältst du fünftausend Dollars.«


      »O Jesu, du mein Heiland! Was muten Eure Herrlichkeit mir zu? – Es kann Ihr Ernst nicht sein, Eure Hoheit würde ja selber dabei Schaden haben?«


      »Narr, was kümmert's dich?«


      Slong legte den Finger an die Nase. »Ich kalkuliere, es ist dergleichen vielleicht so ein absonderliches Vergnügen, wie man sich's in Eurer Hoheit Heimat zu machen pflegt. O ihr heiligen Märtyrer, es wäre eine schreckliche Tat! – Wer sie täte, würde büßen im ewigen Pfuhl, da es am heißesten ist! – Wann würden Eure Majestät wohl das Geld auszahlen?«


      Der Maharadscha zog eine Brieftasche aus dem Gürtel und wollte einige Banknoten herausnehmen. Der Methodist verhinderte ihn mit einer demütigen Gebärde.


      »Verzeihung, Hoheit, ich traue Ihrem Wort. Der Schurke von Kentuckier dort drüben braucht nicht zu sehen, daß ich Geld von Eurer Majestät bekomme. Die Sache ist abgemacht! – Aber alle diese Leute werden, wenn sie sich müde geschwatzt und gesehen haben, nach der Stadt zurückkehren. Wie komme ich ihnen zuvor?«


      Nena Sahib legte die Hand auf den Sattel seines schwarzen Pferdes: »Ich werde dir Orkan leihen. Er überholt seinen Namensvetter, den Sturm! – Mache dich bereit, indes ich eine Zeile schreibe!«


      Der Methodist winkte dem Kentuckier, warf sich neben ihn auf den Boden und begann, den Inhalt der Kassette nach kurzer Zänkerei mit ihm zu teilen.


      Der Maharadscha Srinath Bahadur beschrieb auf dem Sattel des Renners ein Blatt seines Taschenbuchs mit einigen Worten.


      »Bist du fertig?«


      Der Methodist mußte die letzten Goldstücke, die er eben im Begriff war, in den Ärmel zu zaubern, seinem würdigen Geschäftsfreund überlassen und sich erheben. »Ich stehe Eurer Herrlichkeit zu Befehl!«


      »Dann in den Sattel! – Dies Blatt gib an Madahna, den Diener, den du am Eingang meines Zeltes findest. – Das weitere ist deine Sache – in einer halben Stunde brechen wir auf zur Stadt!«


      Der Psalmensänger hockte bereits wie ein Affe im Sattel des Arabers. Auf ein schnalzendes Zeichen seines Herrn griff das Pferd weit aus und flog mit seinem sonderbaren Reiter nach San Franzisko.


      Nena Sahib wandte sich in die Arena zurück, wo man sich vergebens nach ihm umgeschaut hatte.


      Als er auf die Gruppe zuschritt, aus der die hohe Gestalt des Grafen hervorragte, öffneten sich die Reihen der lärmenden Masse und ließen ihn mit einer gewissen Ehrerbietung durch, die auch von den Rohesten immer dem Mut und dem Erfolg gezollt wird.


      Von der Gruppe des Grafen trennte sich ein Paar und kam auf den Maharadscha zu: die Geschwister O'Sullivan.


      Der Jubel bei dem glänzenden Sieg Nena Sahibs über den Tiger hatte den jungen Mann aus seiner Betäubung geweckt. Man hatte ihn aufgehoben, mit einem Schluck Gin gestärkt und zu seiner Schwester geleitet. Margarethe erwachte in seinen Armen aus der Ohnmacht, die ihre Sinne umschleierte, als der Prinz auf ihr halb bewußtloses Flehen in die Arena stürzte und dem geliebten Bruder zu Hilfe eilte.


      Edwards Gesicht flammte in der Röte der Scham; das Antlitz des Mädchens strahlte in Freude und Dank. Um dem Bruder zu Hilfe zu kommen, nahm das Mädchen das Wort. »Fürst«, sagte sie, »Sie haben mit Gefahr Ihres eigenen Lebens das meines Bruders geschützt. Der Graf hat Edward auf unsere Bitte eben aus seiner Verpflichtung entlassen, und wir kommen, um unser Leben in Ihren Dienst zu stellen – das einzige, was Edward und Margarethe O'Sullivan zu geben haben.«


      Der Maharadscha faßte ihre Hände.


      Seine Augen leuchteten in die ihren; eine sanfte Röte überzog ihr Antlitz. Dieser Blick entschied über das Schicksal Indiens – dieser Blick sollte einst Ströme britischen Blutes, Ströme von Tränen englischer Mütter und Töchter kosten.


      Mit diesem Blick tauschten Nena Sahib, der Erbe von Bithur, und Margarethe O'Sullivan, die irische Edle, ihre Herzen für das Leben aus.


      »Lady«, sagte der Maharadscha, »jener Tiger hat unter den Rosen von Schiras geschlummert. Seine grünen Augen sind mir teurer als die Diamanten von Nischnupur. Sein heißer Atem ist für mich wie der Hauch der milden Lüfte Kaschmirs. Einer der guten Geister meiner sonnigen Heimat hat sich in den gestreiften Leib des Tigers verwandelt, um durch ihn Srinath Bahadur die Königin der Frauen zuzuführen. Dein Bruder soll mein Bruder sein, und ich will jedes Haar auf seinem Haupte schützen.«


      Er reichte Edward die Linke und berührte mit den verschlungenen Händen der Geschwister den Tilluk, das heilige Zeichen auf seiner Stirn.


      Ihr Bund war geschlossen.


      Der Maharadscha näherte sich dem Grafen. »Srinath Bahadur, der Sohn Bazie Rûs«, sagte er freundlich, »dankt dem tapferen Sahib der Franken für das Geschenk, das er ihm gemacht hat. Er wird die Blume des Abendlandes pflegen, als ob sie dem Garten Brahmas entsprossen wäre.«


      »Sie haben das Geschwisterpaar redlich erworben, Hoheit. Ich gönne Ihnen seine Ergebenheit. – Ohnehin«, fuhr er in französischer Sprache fort, die, wie er wußte, der junge Ire wenig verstand, »ist es gut, daß wir uns trennen. Mein Anblick würde Herrn O'Sullivan vielleicht zu unangenehm an einen Augenblick der Schwäche erinnern; der dem Tapfersten passieren kann. – Aber ich meine, Hoheit, wir brechen auf. In einer Viertelstunde wird die Sonne im Ozean verschwunden sein, und ich glaube, wir haben für einen Tag diesen Herren genug zu sehen gegeben. – Werden Sie den Tiger noch heute nach Ihrem Haus zurückschaffen lassen?«


      »Den Tiger?« Nena Sahib sah ihn erstaunt an. »Der Tiger, Monseigneur, ist nicht mehr mein Eigentum. Er gehörte Ihnen von dem Augenblick an, da Sie ihn verlangten. Srinath Bahadur nimmt nie zurück, was er einem Freunde gab.«


      »Ich nehme Ihr Geschenk an, Hoheit«, sagte der Franzose heiter, »und will es in San Franzisko pflegen lassen, bis ich mir in der Sonora ein kleines Königreich erobert habe und Striped Bob zu meinem Leibtiger machen kann. – Aber nun zu Pferde, meine Herren! Und Sie, meine schöne Dame, erlauben Sie mir, zum letztenmal Ihr Beschützer und Kavalier zu sein.«


      Er reichte Margarethe den Arm und führte sie unter dem Hurraruf der Menge durch die Arena nach dem Platz der Pferde.


      Die Szene gewährte ein überaus belebtes und buntes Bild: die kleine interessante Reiterschar inmitten des Gewühls, das langsam auf der Straße nach der Stadt zurückzuwogen begann. Die roten Strahlen der untergehenden Sonne zitterten über das Meer. Sie vergoldeten jenseits des Eingangs der prächtigen Bai den Gipfel des Table-Hill. Rechts vom vielersehnten Golddistrikt an den Ufern des Rio San Joaquim und San Sakramento her drangen bereits die Schatten der Sierra Bolbones.


      In zwanzig verschiedenen Sprachen wurden die Abenteuer des Tages besprochen. Nur wenige gedachten des armen, zerrissenen Hillmann, der das Opfer des Schauspiels geworden war. Der Maharadscha, der Graf und die Irländerin ritten gemeinsam, gefolgt von ihren Freunden und Dienern.


      »Das Land, in das ich Sie führen werde, Mylady«, sagte der Prinz, der die schwungreiche Feierlichkeit des indischen Fürsten wieder mit der leichten Galanterie und Gewandtheit des zivilisierten Gentleman vertauschte, »ist tausendmal herrlicher als das, was Sie verlassen. Es ist mit allen Schätzen der Welt von Brahma gesegnet. Seine Berge geben den Menschen Gold und edle Gesteine. Zu seinen leuchtenden Blumen schwirren die Nektarvögel gleich gefiederten Smaragden und Rubinen. Seine Erde öffnet den Völkern ihre Brust und gibt ihnen Nahrung ohne die Mühe der Arbeit. In den Wellen der heiligen Flüsse findet der Kranke Genesung und der Tote die Auferstehung zu einem neuen Leben. Sie werden die Stätten schauen, wo eine gewaltige Geschichte seit Jahrtausenden ihre Monumente aufgebaut hat: das goldene Delhi – das heilige Benares – die riesigen Tempel von Ingarnaut ...«


      »Gewiß, Prinz, ich freue mich, Ihr schönes Indien zu sehen, von dem, gleich dem Lande der Märchen, schon unsere Kinderträume schwärmen. – Aber um des Himmels willen – was ist das? – Was geht dort vor? – Was bedeutet jener Rauch? Das Geschrei?«


      Ein gellender Ruf erhob sich von der Spitze der Menge, die sich auf der Straße nach San Franzisko fortbewegte. Tausend Hände wiesen nach der Stadt, aller Augen waren wie gebannt.


      »Feuer! Feuer! – Die Stadt brennt!« Ein Schrei erschütterte die Massen. In wildem Getümmel rasten die Horden querfeldein.


      Ein Blick auf die etwa noch eine Viertelstunde entfernte Stadt zeigte die schreckliche Wahrheit.


      Eine dunkle Rauchwolke, die allmählich in der rasch heraufsteigenden Dämmerung eine feurige Röte annahm, wälzte sich aus San Franzisko empor zum Abendhimmel. Brennende Flocken zerstoben vor dem Seewind; Flammen loderten gewaltig aus dem schwarzen Qualm; mit zauberhafter Schnelligkeit schien der Brand zu wachsen.


      »Capédébiou!« schrie der Graf. »Unser Eigentum verbrennt! – Das Feuer muß mitten in dem verfluchten Nest sein, auf der Plaza major! – Lassen Sie uns eilen, Prinz!« Er wollte davonsprengen, aber der Inder faßte den Zügel seines Pferdes.


      »Wohin wollen Sie, Mylord?«


      »Ei, zum Teufel, sehen Sie denn nicht? – Retten, was möglich ist, von meiner Ausrüstung!«


      »Ihr Eigentum, Mylord«, flüsterte der Maharadscha, »ist hier versichert!« Er wies auf seine Brusttasche. »Von Ihrer Habe in jener Stadt ist nichts mehr zu retten. Lassen Sie San Franzisko immerhin brennen. Es ist nicht das erstemal und wird nicht das letztenmal sein!«


      »Aber Ihnen selber verbrennen Schätze dort – Ihre prächtigen Sachen ...« Er versuchte den Zügel von der Stahlhand des Inders freizumachen.


      »Der Brand kommt mir viel zu gelegen, Monseigneur, als daß ich den kleinen Verlust nicht verschmerzen sollte. – Sie werden jetzt Ihren Grund haben, die Sonora-Expedition um einige Monate zu verschieben!«


      Der Graf starrte ihn an; er wagte das unergründliche, spöttisch-dämonische Lächeln auf dem Gesicht Nena Sahibs nicht zu deuten. – »Verstehe ich Sie recht? – Prinz – es wäre barbarisch!« Er riß sein Pferd los und jagte davon, von seinen Begleitern gefolgt. Rücksichtslos durchbrach er die keuchende, schreiende, dahinstürzende Menge.


      Nur der Maharadscha schien seine Ruhe und Kaltblütigkeit bewahrt zu haben. Er hielt Edward O'Sullivan zurück, der sich dem Strom anschließen wollte, und befahl seinen Leuten, ihn und die Geschwister zu umgeben, so daß der Kreis sie gegen die wogende Flut der Menschenmasse schütze.


      Nachdem er den Kapitän seines Schiffes mit der Hälfte der Matrosen nach dem Hafen gesandt hatte, drang er langsam nach der Stadt vor.


      Alle seine Anordnungen waren ruhig und verständig. Er befahl, daß keiner sich ohne ausdrückliches Geheiß aus seiner Nähe entferne, und versprach, jedem den Schaden, den er durch die Feuersbrunst erlitte, zu ersetzen. Sogar die zitternde Margarethe gewann an seiner Seite die Fassung wieder. Sie blickte mit Bewunderung und Vertrauen zu dem Mann auf, den sie zu ihrem Beschützer gewählt hatte. Ja, die stolze Ruhe des indischen Fürsten stärkte den Funken eines heißeren, innigeren Gefühls, den seine Heldentat in ihrem schwärmerischen Herzen geweckt hatte.


      Je näher sie der Stadt kamen, desto furchtbarer war der Anblick. Ganz San Franzisko schien ein einziges Flammenmeer. Die meist leichten Bauten aus dürrem Holz und Segeltuch, die Masse der häufig auf den offenen Straßen oder in bloßem Leinwandverschlag lagernden Warenvorräte hatten dem Brand ungeheuer viel Nahrung gegeben. Aber nachdem er in voller Kraft wütete und ein Teil der Bevölkerung vom Zirkus zurückgekehrt war, züngelten die Flammen plötzlich auch von zehn noch unberührten Stellen empor, denn es fehlte in San Franzisko nie an Händen, die ein zufälliges Unglück zu vermehren und daraus verbrecherischen Nutzen zu ziehen bereit waren.


      Der Seewind hob und senkte die Glut in gigantischen Wogen auf und nieder. Die Bai war weithin gerötet vom Widerschein; die ankernden Schiffe lagen wie im Tageslicht. Die Glut vermehrte sich beim Näherkommen. Bald steigerte sie sich ins Unerträgliche. Geschrei und Lärm wuchsen ohrenbetäubend.


      Der Maharadscha hielt am Eingang der Stadt. »Das ist kein Schauspiel für Sie, Miß Margarethe«, sagte er besorgt. »Mac Scott und Ihr Bruder sollen Sie mit vier Matrosen zum Hafen geleiten. In einer Viertelstunde werden Boote der Brigg zu Ihrer Aufnahme bereit sein.«


      »Und Sie, Hoheit – wohin gehen Sie?«


      »Ich werde den Grafen Boulbon aufsuchen und mir dieses Schauspiel noch ein wenig ansehen. Ich weiß das Gefühl nicht zu deuten, aber – ich gestehe Ihnen – es hat etwas Erhabenes und Anziehendes für meine Natur!«


      »Dann, Hoheit, gestatten Sie, daß auch ich mit meinem Bruder dahin gehe, wohin Sie gehen. Wir haben gelobt, Sie nie zu verlassen!«


      Sein Auge leuchtete und dankte ihr.


      »Vorwärts denn!«


      Nur Schritt um Schritt vermochte man weiterzukommen, obschon die Straßen breit angelegt waren. Zusammenstürzendes Gebälk wirbelte Funken hoch in die Luft. Fässer mit Terpentin, Spiritus und Rum gerieten in Brand und ließen die blauen Flammen weit hinein in den Weg laufen. Löschen war unmöglich. Nur wenig Eigentum konnte gerettet werden, und was gerettet wurde, mußten die Eigentümer mit den Waffen in der Hand gegen Räuber und Plünderer verteidigen; manche ließen dabei ihr Leben. Die Hölle hatte sich geöffnet und ihre Brut ausgespien. Infernalisch und verwildert, ohne Mitleid und Gefühl wüteten menschliche Bestien. In zwanzig Sprachen lästerten Flüche und Verwünschungen. Das Kreischen des Spaniers und Mexikaners mischte sich mit dem Geschrei der Chinesen und den weichen Lauten der Südseeinsulaner. Zwischen englischen und französischen Gemeinheiten klang der Gutturalton der Indianer, das zeternde derbe Geschrei der Malaien und der deutsche Hilferuf, der abscheuliche Fluch der Magyaren und der derbe des Polen. In diesen Stunden zeigte sich: San Franzisko war die Gesindelherberge der ganzen Welt. Das gellende Getöse war grauenhaft, Schüsse knallten – Blut mischte sich mit den fressenden Flammen – Kinder schrien, Weiber heulten – und über allem die rote Glut der gigantischen Feuersbrunst.


      So langte die kleine Schar, Schritt für Schritt, endlich auf der Plaza major an. Dort war, wie man hörte, das Feuer ausgebrochen. Das große Spielhaus und die Zelthäuser der Sonora-Expedition und der Tiger-Killing-Company lagen vollständig in Asche. Offenbar war es unmöglich gewesen, das Geringste der Vorräte zu retten. Das Gedränge und der Lärm waren hier, wenn möglich, noch größer. Die Geschwister sahen zwar auf einer Erhöhung den Grafen zu Pferde, aber es war keine Aussicht, zu ihm zu dringen.


      Auf einmal scholl über all dem Lärm der gewaltige Ruf: ›Platz für den Richter Lynch! – Platz für die Gerechtigkeit des Volkes!‹


      In der Menschenmasse öffnete sich eine Gasse bis hin zu dem Hügel, auf dessen Höhe unter einem großen Laternenpfahl der Graf Raousset-Boulbon mit seiner Umgebung hielt. Aus der Menge drangen sechs starke Männer, Revolver und andere Waffen in den Händen, in ihrer Mitte ein Mensch mit besudelten Kleidern und blutigem Gesicht, einen Strick um den Hals. Die Menge heulte, pfiff, grunzte. Aber so viele Verbrechensgenossen der Gefangene auch rings umher haben mochte, es wagte doch keiner, auf sein Gejammer zu hören und die Rettung zu versuchen; denn die entschlossenen Gesichter der Männer des Lynch und ihre gespannten Pistolen flößten auch dem Verwegensten Respekt ein. Überdies stießen auf jenen Ruf hin bald von allen Seiten Vertrauen erweckende Männer zu den sechs und bildeten einen Wall um den Verbrecher.


      Nena Sahib und seine Gesellschaft benutzten die Gelegenheit und warfen sich dicht hinter dem Gefangenen in die Gasse. Der Eindruck, den die heldenmütige Tat des Maharadscha auf diese rohen Gemüter gemacht hatte, war noch zu neu, als daß ihm die Menge nicht hätte Raum geben sollen. So gelangten sie in die Nähe des Grafen.


      Ein halb bitteres, halb hochmütiges Lächeln lag um den Mund des Franzosen. »Ich erwartete kaum, Sie hier zu sehen, Hoheit!« sagte er mit scharfer Betonung. »Wenn Sie kommen, mir Ihr Bedauern über die Zerstörung aller meiner Aussichten auszudrücken, so kann ich mich revanchieren. Ich mache Ihnen den Mann da zum Geschenk mit seiner Schatulle, den ich aus den Händen einiger Spitzbuben erlöste, die eben ihren verdienten Lohn empfangen sollen.«


      »Hurra für den Richter Lynch! – Es lebe die Gerechtigkeit des Volkes!« Wildes Toben antwortete. Entsetzt sah Margarethe O'Sullivan einen Mann auf den Schultern eines andern hocken, der zwei Stricke an die beiden Arme des Laternenpfahls befestigte.


      Dazu das Geschrei der Menge in den Seitenstraßen, das Prasseln des einstürzenden Gebälks.


      Der Inder sah in die Richtung, die der Graf ihm andeutete. Dort stand Madahna, sein Diener, den er zur Bewachung des Zeltes zurückgelassen hatte, die Stirn mit Blut bedeckt, in der Rechten den malaiischen Krys. Die Linke hielt ein Kästchen von Elfenbein und Silber fest in die Falten seines Mantels gewickelt, als wolle er es sich nur mit dem Leben noch einmal entreißen lassen.


      Wenige Schritte von ihm wurde Sharp, der am Abend vorher mit Merdith, dem Kentuckier, die Bank im Spielhaus geführt hatte, von kräftigen Händen festgehalten.


      Sein Gesicht war aschfarben; seine grauen Augen starrten auf die furchtbaren Vorbereitungen am Laternenpfahl.


      »Ihr Sklave oder Diener, Hoheit«, sagte der Franzose und wies auf den ehemaligen Kongreßdeputierten und Pferdedieb, »wurde von diesem Burschen und zwei Genossen überfallen, während er irgendein Stück seines Eigentums zu retten versuchte. Er stieß einem der Raubgesellen seinen Dolch ins Herz. Aber die beiden anderen wurden ihm zu viel. So nahm ich mir denn die Freiheit, den zweiten niederzuschießen und diesen da dem Richter Lynch zu überliefern. Sie können sogleich Zeuge der Hinrichtung sein.«


      Der Maharadscha winkte seinen Diener ans Pferd und befahl ihm, das Kästchen an Mac Scott zu geben. Derweil hatte man den zweiten Gefangenen herbeigeschleppt, und es wurde rasch, mitten in dem Flammenmeer, von den Volksrichtern ein Kreis um beide gebildet. Sie standen unter dem Laternenpfahl. Die Stricke hingen – eine sehr trübselige Aussicht – neben ihnen nieder.


      Der Prozeß war äußerst kurz. Ein stattlicher Mann, ein spanischer Großhändler, warf sich zum Präsidenten des Lynch auf und begann das Verhör mit dem zweiten Gefangenen.


      »Wie heißt du?«


      »Was kümmert's Euch? – Ihr seid nicht der Alkalde.«


      »Wie du willst! – Was hat der Bursche begangen?«


      Ein Mann trat vor.


      »Ich traf ihn, wie er ein Warenlager in Brand zu stecken bemüht war.«


      »Könnt Ihr das beschwören, Master Weidler?«


      Der Deutsche hob die Finger in die Höhe. »Ich tue es, Herr.«


      »Gut! – Was entscheidet der ehrwürdige Lynch?«


      »Den Strick!« antworteten alle im Chor.


      Der Verurteilte schoß einen wilden Blick in die Runde. »Hol' euch alle der Teufel, ihr Halunken! – Ihr seid eben nicht besser als ich!«


      Der Präsident wandte sich zu dem anderen Gefangenen. »Und du? Wie heißt du?«


      »O, Ihr kennt mich ja wohl, Señor Enriquez; Ihr gewannt gestern noch an meiner Bank zwanzig blanke Dollars! – Sharp! James Sharp, Euch zu dienen! – Ich bin unschuldig wie ein neugeborenes Kind, Señor, und es ist eine reine Verwechslung der Person. Außerdem bin ich Mitglied für Ohio im hohen Kongreß, und es darf niemand an einen Deputierten die Hand legen!«


      »Ein Schurke erster Sorte seid Ihr«, antwortete kaltblütig der Präsident. »Es ist ein Segen für die bürgerliche Gesellschaft, wenn es gelingt, Euch aus der Welt zu schaffen. – Wessen ist der Halunke angeklagt?«


      »Ich traf ihn«, sagte der Graf, »wie er mit zwei Genossen diesen Mann, einen indischen Diener, überfiel und ihm sein gerettetes Eigentum zu rauben suchte. Der Kasten, den dieser Herr dort unterm Arm hat, war schon in den Händen des Diebes, als wir ihn packten.«


      »Er ist mein rechtmäßiges Eigentum, würdiger Richter Lynch«, schrie Sharp. »Ich pflege mein Geld für die Bank darin zu verschließen. Jener verdammte Heide selber ist es, der mir und meinen Freunden die Kassette zu rauben versuchte. Wenn Ihr mir nur zehn Minuten Zeit und die Erlaubnis geben wollt, mich auf der Plaza umzutun, will ich zwanzig Bekannte finden, die mit jedem Eid beschwören können, daß der Kasten mein Eigentum ist!«


      John Merdith, der ehemalige Croupier des Bankhalters, drängte sich herzu. »Wenn Ihr mir zehn Dollars gebt, Sharp«, grinste er, »will ich's auf der Stelle beschwören.«


      Der Präsident machte einen bedeutsamen Wink mit der Hand nach dem Griff seines Revolvers, und der Helfer in der Not zog sich sogleich in respektvolle Entfernung zurück.


      »Es soll niemand sagen«, sprach der spanische Kaufmann, der in diesem Augenblick vielleicht die Hälfte seines Vermögens unter der Feuersbrunst von San Franziska verloren hatte, aber sich nicht in der Ausübung der Pflichten jener Verbrüderung stören ließ, die damals allein in Kalifornien Gerechtigkeit handhabte, »niemand soll sagen, daß Richter Lynch ihm Unrecht getan hat. – Zeigen Sie das Kästchen her, Señor!«


      Auf einen Wink des Maharadscha brachte es der Tigerjäger herbei. »Da Ihr der Eigentümer seid, Master Sharp«, fuhr der Präsident fort, »so werdet Ihr es hoffentlich öffnen können?«


      »Ich habe den Schlüssel leider im Gedränge verloren, Señor«, winselte Sharp.


      Der Maharadscha nahm schweigend eine goldene Kette mit einem kleinen Schlüssel vom Halse und reichte ihn dem Kaufmann.


      Don Enriquez steckte den Schlüssel ins Schloß. Er paßte genau, der Deckel sprang auf, und den neugierigen Blicken der Umstehenden blitzte ein Flammenmeer, eine Zauberpracht von Diamanten, Rubinen, Smaragden und Gold entgegen.


      Hundert Hälse verlängerten sich; gierige Blicke wurden auf den reichen Schatz geworfen oder bedeutungsvoll getauscht, aber der wackere Kaufmann schloß rasch den Deckel und gab Schlüssel und Schatulle zurück.


      »Verzeihen Sie, Mylord«, sagte er zu dem Grafen, »es verstand sich, daß Ihr Wort genügte, aber ich wollte dem Schurken nur jede Verteidigung widerlegen. – Was beschließt der Richter Lynch über den gegenwärtigen sogenannten James Sharp?«


      »Den Strick!«


      Das würdige Kongreßmitglied versuchte vergebens, die Schnur zu sprengen, mit der man seine Hände auf den Rücken gebunden hatte. »Es ist eine Schande! – Ich protestiere! – Ich will vor den Alkalden geführt sein!«


      Niemand achtete auf sein Geschrei. »Ist jemand hier«, fragte der Präsident, »der fähig ist, das Geschäft an den beiden Verurteilten zu verrichten?«


      »Wenn Sie erlauben, Sir – ich habe einige Übung!« Die Stimme gehörte niemand anderem als John Merdith, dem ehemaligen Genossen Sharps. Der Schurke hoffte wohl, in den Taschen und Kleidern der beiden Verurteilten, deren Inhalt dem Henker zustand, Geld und Geldeswert zu finden.


      Zehn andere machten ihm sofort Konkurrenz.


      Da John Merdith auf dem Recht der ersten Meldung bestand, wurde ihm die Ehre zuerkannt, einen der beiden Verurteilten zu henken.


      »John!« flüsterte Sharp. »Du wirst nicht so gemein sein, Hand an mich zu legen. Bedenke, wir haben so manches Glas Whiskypunsch miteinander getrunken und oft unter der gleichen Pferdedecke geschlafen, wenn wir nichts Besseres hatten. Deine Hand war stets in meiner Tasche, und wir haben alles brüderlich miteinander geteilt.«


      »Narr, der du bist! Eben deshalb!« meinte John gleichmütig und knüpfte die Schlinge. »Da du nun einmal baumeln mußt, wirst du doch nicht wollen, daß ein Fremder dich beerbt?«


      »Vorwärts, Schurke!« befahl der Anführer des Lynch. »Verrichte dein Geschäft, wenn du nicht selber die Stelle an der Laterne einnehmen willst!«


      »Da hast du's«, sagte der Kentuckier, und legte die Schlinge um den Hals seines Opfers. »Die Gentlemen haben verteufelte Eile!«


      »Einen Augenblick noch, John – bei dem Andenken an deine Mutter! – Tu' einen Schnitt mit dem Messer über den Strick an meinen Händen – um alter Freundschaft willen – und ich kann mich retten. – Ich gebe dir alles Geld, was ich habe!«


      »Trägst du es bei dir?«


      »Ja!« Die Zähne des Todeskandidaten klapperten, denn eben stieß der Indianer, der seinen Mitverurteilten in die Ewigkeit schickte, den Schemel unter diesem weg. Trotzig und stumm ging sein Gefährte in den Tod.


      »Es wird nicht viel sein. Der Halunke Slong hat dich gestern ausgebeutelt. – Aber steige hinauf!« Er schob ihm einen alten halbverbrannten Stuhl unter, der den Galgenapparat vervollständigen mußte. »Wir müssen die Schufte bis zum letzten Augenblick täuschen – ich kann dann besser deine Handgelenke erreichen!«


      »Aber John – du wirst doch nicht! ... Mach' die Schlinge nicht so fest ...«


      »Jetzt ist's Zeit – spring'!« Er hielt sein Wort und trennte mit einem scharfen Schnitt den Strick an den Händen, aber zugleich stieß er den Stuhl mit dem Fuß weit fort, und Sharp baumelte in der Luft, noch ehe er sich von der Schlinge befreien konnte.


      Der Todeskampf des Verbrechers, der jetzt mit den freien Händen in der Luft umherkrallte, war entsetzlich. Selbst die Mitleidlosesten wandten sich schaudernd ab.


      Lange vorher, ehe die beiden Hinrichtungen vollzogen wurden, hatte der Inder mit seiner Begleitung und dem Grafen den Platz verlassen. Boulbon hatte das Anerbieten eines Unterkommens auf der Brigg angenommen, da sein eigenes Obdach zerstört und in San Franzisko weder Ruhe noch Nahrung zu haben waren. Mac Scott und Gibson richteten auf den Wink ihres Gebieters die gleiche Einladung an eine Anzahl Mitglieder der Sonora-Gesellschaft und trafen dabei eine sorgfältige Auswahl. Sie stimmte ziemlich genau mit der anpreisenden Liste überein, die Slong am Abend vorher dem Tigerjäger zu dessen Verdruß vorerzählt hatte. Außer den drei Franzosen Delavigne, Cordollier und Vaillant befanden sich Ralph, der Bärenjäger, Joaquin Alamos, der Pfadfinder, und der Kanadier Adlerblick darunter. Aber, ob es infolge einer Weisung des Maharadscha oder infolge irgendeiner Abneigung geschah – sie vermieden bei ihrer Auswahl sorgfältig die geborenen Engländer, obschon Gibson selber zu dieser Nation gehörte.


      Am Hafen traf die Gesellschaft die harrenden Boote der Brigg, und nach wenigen Minuten schwamm man auf den vom Feuerschein noch geröteten Wellen der Bai.


      Die Heftigkeit des Brandes begann jetzt nachzulassen, da die Hauptstraßen der Stadt schon vollständig in Asche lagen. Drei Viertel von San Franzisko waren ein Raub der Flammen geworden. Hin und wieder ging noch ein einzelnes Haus in Brand auf, und der Feuerschein beleuchtete Szenen der Verwirrung und des Verbrechens. So rasch wie die Stadt entstanden und gewachsen war, so leicht war sie auch vernichtet worden. Eine Feuersbrunst war hier ein Ereignis, das fast regelmäßig von Zeit zu Zeit eintrat und höchstens den Bankerott einiger Versicherungsgesellschaften herbeiführte, im übrigen aber dem Gedeihen der Stadt mehr nützte als schadete.


      Auf dem Verdeck der ›Sarah Elise‹ herrschte während der ganzen Nacht ein reges Leben. Mac Scott und Gibson bewirteten ihre Gäste mit großen Bowlen von Whiskypunsch und anderen feurigen Getränken. Srinath Bahadur, der den Geschwistern O'Sullivan seine eigene Kajüte eingeräumt hatte, saß unter dem Zelt auf dem Hinterdeck mit dem Grafen in langem und ernstem Gespräch. Er erzählte seinem Gast von dem Wunderland seiner Heimat und der Knechtschaft seines Volkes.

    

  


  
    
      Die Morgensonne beleuchtete auf der Brandstätte ein Bild des Fleißes. Mit der den Amerikanern eigenen und bald allen Einwandernden sich mitteilenden Zähigkeit waren tausend kräftige Hände beim Wegräumen des Schuttes und selbst schon mit dem Aufbau neuer Bauten aus Leinwand, Brettern und allen möglichen Materialien beschäftigt. Die Spekulation war in voller Tätigkeit. Die zahlreichen im Hafen ankernden Schiffe hatten Mannschaften ans Ufer gesetzt, und die Kapitäne verkauften alle irgend entbehrlichen Vorräte. Fabelhafte Gebote wurden für Arbeitskräfte getan, und reich und arm legte Hand ans Werk.


      In den ersten Stunden hatte der Brand natürlich jedes andere Interesse abgestumpft. Erst später dachte man daran, daß mit dem Verlust aller Vorräte und Anstalten auch die Sonora-Company verloren sei. Die Aktien sanken rasch, ebenso wie die verschiedener Brandversicherungen. Man gab sich um so eher der Überzeugung eines vollständigen Ruins hin, als der Graf mit einem Teil seiner Begleiter verschwunden blieb.


      Um Mittag verbreitete sich aus einer unbekannten Quelle die Nachricht, die Vorräte der Sonora-Expedition seien bei zwei der besten Versicherungen von New-Orleans und London zu einer hohen Summe versichert gewesen. Diese allein würde hinreichen, das Aktienkapital zu decken und auch noch eine gute Prämie zu gewähren.


      Daraufhin stiegen die Aktien, und von den glücklichen Besitzern wurden neue Bauspekulationen abgeschlossen. Es hieß, der Graf sei bereits nach New-Orleans abgereist, um das Geld zu holen.


      Gegen zwei Uhr mittags sah man von der Brigg ›Sarah Elise‹ ein Boot abstoßen und zugleich auf dem Verdeck Anstalten zum Absegeln treffen. Als das Boot am Quai anlegte, erkannte man darin den Grafen Boulbon mit seinem Adjutanten Vaillant. Der Graf stieg sorglos ans Land, als wäre nichts geschehen, und als werde die Sonora-Expedition binnen drei Tagen aufbrechen.


      Die Anhänger des Grafen umringten ihn mit Jubelgeschrei; die Aktionäre eilten herbei und bestürmten ihn. Aber er lehnte alle Fragen ab und verwies die Neugierigen auf eine Veröffentlichung, die sofort erfolgen sollte.


      Zum Glück war eine der Druckereien vom Feuer verschont geblieben. Dorthin begab sich der Graf und ließ seine Anhänger Türen und Fenster besetzen zum Ärger des Volkes, das hierzulande das Haus seines Nachbars als sein Eigentum anzusehen gewohnt war.


      Alles Schreien, Pfeifen, Rufen und Lärmen half nichts. Der Graf blieb selber am Setzkasten und an der Presse, bis das Blatt gedruckt war.


      Dann warf man einige hundert Blätter den Leuten auf die Köpfe. Eine Anzahl wurde an den restlichen Pfosten und Wänden von San Franzisko angeschlagen.


      Großer Jubel erhob sich bei dem Lesen der Veröffentlichung; die Aktien der Sonora-Expedition stiegen rasch um zehn, zwanzig, dreißig Prozent.


      Die Bekanntmachung lautete:


      »Hauptquartier von Horace Aimé, Grafen von Raousset-Boulbon, Marquis de Tremblay, aus dem fürstlichen Hause Lusignan, General en chef der Expedition nach Sonora und dem geheimen Schatz der Azteken am Rio Gila.


      Bei dem gestrigen Brand sind die sämtlichen Ausrüstungen der Sonora-Expedition von den Flammen vernichtet oder von Schurken gestohlen worden.


      Die Expedition wird aber trotzdem unter allen Umständen vor sich gehen und nur soweit Verspätung erleiden, wie die Anschaffung einer vollständigen neuen Ausrüstung es erfordert.


      Zu diesem Zweck hat der General en chef aus seinem Privatvermögen eine gleiche Summe, wie das Aktienkapital betrug, nämlich hunderttausend Dollars, bei Don Estevan Enriquez, dem ersten Bankier dieser guten Stadt, deponiert.


      Die Aktionäre verlieren demnach keinen Heller, und der Zeitverlust der Expedition wird dadurch wieder eingebracht werden, daß sie zu Schiff über Guayamas abgehen wird, statt auf dem früher beabsichtigten Landweg durch die Mohave.


      Die Verpflichtungen der angemeldeten Teilnehmer sind übrigens von diesem Augenblick aufgehoben; die gezahlten Vorschüsse gestrichen. Es steht jedem frei, sich an einem beliebigen Unternehmen zu beteiligen, namentlich an der › Tiger-Killing-Company‹ Seiner Hoheit des Maharadscha Srinath Bahadur, des sehr geehrten Freundes des Generals en chef.


      Graf von Raousset-Boulbon eröffnet sofort eine neue Anmeldung und wird jeden seiner bisherigen Begleiter mit Vergnügen und unter denselben Bedingungen wie früher aufnehmen, auch für seinen Unterhalt bis zum Abgang der Sonora-Expedition Sorge tragen.


      Kund und zu wissen sei zugleich jedermann, daß mit der Einwilligung und den besten Wünschen des Generals bereits verschiedene ehemalige Mitglieder in den Dienst Seiner Hoheit des Maharadscha getreten sind.


      Jeden Schurken, der sich von diesem Augenblick an noch eine ungünstige Bemerkung über die Sonora-Expedition zu erlauben wagt, wird der General en chef zur gebührenden Rechenschaft zu ziehen wissen.


      Gegeben zu San Franzisko am Tag des heiligen Eulogius, dem 25. Juni im Jahre des Herrn 1851.«


      Als man sich durch eine Nachfrage bei Don Enriquez überzeugt hatte, daß die hunderttausend Dollars richtig in guten Noten und Wechseln bei ihm deponiert worden waren, kannte die Begeisterung der würdigen Aktionäre für den Grafen keine Grenze mehr. Man verlangte eine öffentliche Ehrung, ließ einstweilen alle Baupläne im Stich und wollte ihn im Triumph in ein Meeting tragen.


      Aber der Graf war so klug gewesen, sich durch eine Hintertür zu entfernen. Er kannte die schmutzigen Hände und den vom Gin verdorbenen Atem der guten Bevölkerung von San Franzisko.

    

  


  
    
      Eine Stunde nachher ruderten zwei Boote von verschiedenen Seiten auf die Brigg ›Sarah Elise‹ zu.


      In dem einen befand sich der Graf mit seinem Adjutanten – er kam, um Abschied zu nehmen.


      In dem anderen Boot, das von der Insel Yerba-Buena abstieß, saß Hesekiah Slong, der Methodist. Der Mann, der die Ruder führte, war kein anderer als John Merdith, der Kentuckier.


      Es hatte ihn bedeutende Mühe und Schlauheit gekostet, seinen Meister und Kameraden aufzuspüren, der vom ersten Augenblick des Brandes an spurlos verschwunden war. Ein Zufall führte ihn am Morgen zu der Entdeckung, daß Master Slong noch in der Nacht nach der kleinen Insel übergesetzt war, die zwischen der Bai von San Pablo und der Bai von San Franzisko liegt und den Ausgang von Golden Gate ins offene Meer, sowie die Aussicht über die Reede beherrscht.


      Der Kentuckier sah alsbald ein, daß sein edler Freund dies nicht ohne besondere Absicht getan haben konnte. Er unternahm alsbald eine Spazierfahrt nach der Insel.


      In einer Schifferspelunke der untersten Klasse traf er nach vielem Suchen den Methodisten. Slong beobachtete gerade mit einiger Unruhe durch ein Fernrohr die Anstalten zur Abfahrt, die an Bord der ›Sarah Elise‹ gemacht wurden. Da alles Volk von der Insel nach San Franzisko übergesetzt war, so fehlte ihm die Möglichkeit, an Bord des Schiffes zu gelangen. Er sah daher bei allem Mißtrauen mit einem gewissen Vergnügen die Ankunft seines Teilhabers aus dem Zirkus.


      Nachdem die beiden Schurken sich über den Zufall ihres Zusammentreffens angelogen hatten, machte Slong dem Kentuckier den Vorschlag, mit ihm, gegen eine Vergütung von zwei Dollars, an Bord der ›Sarah Elise‹ zu fahren. Er gab vor, er wolle sich bei seinen Freunden, den Tigerjägern, für die Gesellschaft anwerben lassen. Das bei der Zirkusspekulation erworbene Kapital habe er schon untergebracht, und alles Geld, das er bei sich führe, bestände aus lumpigen fünf Dollars.


      Der Kentuckier drehte seine Taschen um. Es befand sich nichts darin als einige Dietriche, ein schmutziges Spiel Karten und eine Hanfschnur.


      Beide kannten sich, beide wußten, was sie voneinander zu erwarten hatten – aber beide brauchten sich gegenseitig.


      Das war das Paar, das zugleich mit dem Grafen das Deck der Brigg betrat. John Merdith hatte sich geweigert, im Kahn zu bleiben.


      Der Maharadscha saß rauchend unter dem Sonnenzelt des Hinterdecks mit Edward und Margarethe O'Sullivan. Edward verließ das Deck, ehe der Graf es betrat, und ging in den Raum.


      Vorn am Gangspill lichtete die Mannschaft den Anker; ihr einförmiger Singsang tönte über das Wasser. Die Sonne begann zu sinken – die Brigg wollte noch mit dem Wind, der gegen Abend gewöhnlich vom Lande strich, Golden Gate passieren und das offene Meer gewinnen.


      Nena Sahib ging dem Grafen entgegen und führte ihn zu dem Sitz neben Margarethe. Die angeworbenen Abenteurer, jetzt dreißig an der Zahl, lehnten plaudernd auf dem Verdeck umher.


      Die Tiger-Killing-Company war jetzt vollständig.


      Der Inder bat den Grafen, ihn zu entschuldigen, wenn er sich eines Geschäftes halber einen Augenblick zurückzöge, und betrat mit Gibson die Kajüte, wohin der Tigerjäger auch den Methodisten holte.


      Als Slong kam, stand Nena Sahib neben einem Tisch, auf dem das geöffnete, von Madahna aus den Flammen von San Franzisko gerettete Kästchen stand.


      »Eure indische Majestät nehmen es nicht ungnädig«, begann der Halunke, »daß ich mir erlaube, meine ergebenste Aufwartung zu machen. Es steht geschrieben in der Heiligen Schrift: ein jeder Knecht ist seines Lohnes wert! Euer Hoheit werden sich vielleicht eines gewissen gnädigen Versprechens erinnern und die Sonne Ihrer Gunst leuchten lassen über Dero stets bereitwilligen Diener.«


      »Ich habe gehört, daß du ein Prediger des Christenglaubens, ein Missionar bist?«


      »Wenn auch nicht gerade ein Missionar, Hoheit, so doch ein demütiger Diener des Herrn Zebaoth. Ich bin wandernder Prediger – was man bei Euer Majestät, wie ich gehört habe, Fakir oder Derwisch zu nennen pflegt. Der Herr hat meinen Geist erleuchten lassen, so daß ich gläubige Gemüter mit der Salbung meiner Rede und dem Vortrag der heiligen Psalmen schon oft in Trübsal und Not getröstet habe!«


      Seine Augen schielten begehrlich nach den Schätzen der offenen Schatulle.


      Der Inder wandte sich mit tiefem Ekel von ihm. »Der Gott der Christen«, sagte er ernst, »muß in Wahrheit ein großer Gott sein, daß sein Glaube bestehen kann bei so viel Schlechtigkeit seiner Diener! – Hier ist der Lohn, den ich dir verhieß!« – Er warf ihm ein Säckchen mit Gold vor die Füße – »Geh' und besudle mit deiner Gegenwart nicht länger dieses Schiff!«


      »Die Gerechten in Israel werden verkannt! – Ich wollte mich soeben in Eurer Hoheit Jagdgesellschaft ...«


      »Fort mit dir! – Sorge dafür, Gibson, daß dieser Mann das Schiff verläßt! Zögert er, so wirf ihn mit seinem Geld über Bord!«


      Er scheuchte mit einer Handbewegung den Methodisten vom Eingang fort und verließ den Raum. Gibson, der die begehrlichen Blicke Slongs nach den Herrlichkeiten der Kajüte wohlbewachte, lud ihn ein, dem Befehl Folge zu leisten. »Es wird spät, ehrwürdiger Hesekiah«, sagte er mit Laune, »und der Anker ist bereits an Bord. Die Segel werden im Augenblick gehißt sein, und ich möchte nicht gern, daß ein alter Freund, wie Ihr, den Haifischen zum Futter würde, besonders nachdem er so viel Geld verdient hat, wie Ihr in den letzten zwei Tagen. Also kommt, macht Euch überseit in Euern Kahn und grüßt mir noch einmal Striped Bob. – Gott verdamm Eure Augen, die so schielig sind wie die des Tigers, aber es ist mir ordentlich schwer geworden, mich von dem Vieh zu trennen!«


      Damit schob er den Psalmensänger die Lukentreppe hinauf. Das Schiff begann langsam vor dem Winde zu treiben. Nena Sahib schaute mit dem Grafen, der jungen Irländerin und einem Teil der Tigerjäger vom Hinterdeck nach der Stadt zurück.


      Er kümmerte sich nicht mehr um Slong. Der Methodist wollte eben die Bootsleiter besteigen, als eine Welle das Schiff schwanken machte und ihn nötigte, nach einem Halt zu greifen. Der Beutel mit den Mohurs fiel auf das Deck und verriet durch den metallischen Klang seinen Inhalt. John Merdith, der kentuckische Henker, hatte kaum Zeit, einen erstaunten Blick auf den Schatz zu werfen, als sein würdiger Freund auch schon mit der Schnelligkeit eines Raubvogels auf sein Eigentum fiel und es unter dem Rock verbarg.


      


      »Was Sie mir von Ihrer Heimat erzählten, Hoheit«, sagte der Graf, »hat mein höchstes Interesse erregt. Ich wiederhole Ihnen, was ich Ihnen vorgestern sagte: bänden mich nicht alle meine Interessen jetzt an dieses Land, ich zöge mit Ihnen nach Indien und erkämpfte mir dort eine Existenz, wie einst der Gatte Ihrer Verwandten, der Begum von Somroo. Ich habe viel von dieser merkwürdigen Frau gehört. Benutzen Sie die kurze Zeit, die wir noch beisammen sind, um mir etwas von ihr zu erzählen. Man hat ja, wie ich in den Zeitungen las, Ihren Verwandten, den Enkel der Begum, in London für verrückt erklärt und sein Vermögen gestohlen. Hüten Sie sich, daß man Sie nicht auch Ihres Reichtums beraubt! Die Company hat sicherlich längst beide Augen darauf gerichtet.«


      »Sie sollen die Geschichte der Begum hören, der Großmutter des Freundes und Beschützers meiner Jugend, David Sombres oder David Dyces, wie ihn die Engländer nennen. Ich selber habe als Knabe die hohe Frau gar oft in ihrem Palast im goldenen Delhi gesehen. Mein Vater, der Peischwa, war ihr Freund und Verwandter.«


      Die Zuhörer hatten sich um Nena Sahib aufmerksam gruppiert, um die Geschichte der merkwürdigen Frau zu hören, von der in den zwanziger und dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts oft in Europa die Rede war, und die ein Beispiel gibt von den abenteuerlichen und wechselnden Zuständen in dem alten Reich des Großmoguls.


      »Die Begum«, begann der Prinz, »soll mongolischer Abkunft sein und war ums Jahr 1753 Ihrer Zeitrechnung geboren und im mohammedanischen Glauben erzogen. Von ihrer frühen Jugend ist nichts bekannt. Als sie noch ein herumirrendes Mädchen war, fesselte ihre Schönheit einen Deutschen. Walter Reinard hieß er und war, wie aus seinen Dokummten hervorging, in Trier geboren. Er stand in den Diensten der französischen Kolonien und wurde von Ihren Landsleuten le Sombre genannt, woraus der indische Name Somroo entstand. Dieser kühne Mann war es, der im Jahre 1763 die Beseitigung der Engländer in Patna leitete. Als diese Patna wieder genommen hatten, mußte er fliehen, trat zuerst in die Dienste des Radscha von Bithur, worauf das alte Bündnis zwischen dem General und dem Vater des Peischwa zurückzuführen ist, und diente dann noch mehreren anderen Fürsten. Die Begum begleitete ihn und seine Truppen überallhin, bis es ihm gelang, im Audh, nordöstlich von Delhi, bedeutende Besitzungen zu erwerben. Mächtig und reich starb er. Die Begum folgte ihm im Besitz und in der Anführung seiner Soldaten, deren Treue und Begeisterung sie sich durch ihren Mut und ihre Entschlossenheit selbst erworben hatte. Während der großen Erschütterungen in den letzten Regierungsjahren des Schah Aulam verteidigte sie diesen bei vielen Gelegenheiten mit großer Tapferkeit und erhielt zur Belohnung mit der Benennung Hieb al Rissah – Zierde ihres Geschlechts – ein Fürstentum, Sirdhana, das sie durch weise Verwaltung zu einem Garten Indiens umschuf. Nach einer kurzen Witwenschaft kam ein Franke an ihren Hof, Le Vassu, und gewann ihre Liebe. Sie vermählte sich mit ihm und gebar eine Tochter, die sie Juliane nannte. Le Vassu sehnte sich aber nach Europa zurück. Er bestand darauf, seine Frau mit sich zu nehmen. Sie würde mit ihrem Golde und ihren Juwelen weit glücklicher in Paris als in den Wildnissen Indiens leben. Die Begum war eine kluge Frau. Sie fürchtete, in dem fremden Land ihre Macht einzubüßen und die Sklavin ihres Mannes zu werden, während sie in Sirdhana die rechtmäßige Gebieterin blieb. Doch es wäre unerhört gewesen, wenn ein Weib sich geweigert hätte, ihren Mann zu begleiten. Unter Indiens Sonne ist der Mann Herr über das Leben seiner Familie. Die Begum nahm deshalb zu einer List ihre Zuflucht. Nachdem sie ihre wahre Absicht einigen Vertrauten mitgeteilt hatte, ging sie scheinbar auf das Vorhaben ihres Gatten ein, gab ihm aber zu bedenken, daß ihre Flucht entdeckt werden könnte. Es würde eine Schande für sie sein, wenn ihre Untertanen sie wider ihren Willen nach Sirdhana zurückbrächten, und ehe sie dies dulde, würde sie sich lieber mit eigener Hand töten. So lockte sie Le Vassu den Schwur ab, daß, sofern sie verfolgt und eingeholt würden, er sie nicht überleben wolle.


      »Um Mitternacht bestieg der Franzose seinen Elefanten, die Begum ihren Palankin, und sie reisten ab. Aber an einem bestimmten Ort wartete ihrer ein Hinterhalt von ihren eigenen Soldaten. Die Begleitung des Paares wurde zerstreut. Man hörte einen Schrei, und ein der Begum ergebener Diener brachte dem gefangenen Franken die Nachricht, daß seine Gattin sich erstochen habe. Le Vassu stürzte zu dem Palankin, um mit ihr zu sterben, als man ihm schon mit einem blutigen Tuch entgegenkam. ›Diesen Abschied sendet sie dir‹, berichtete eine der treuen Frauen, ›und mahnt dich an dein Versprechen‹. Da hörte der unglückliche Mann, der seine Frau wirklich geliebt und den nur die Torheit getrieben hatte, auf seiner Flucht zu bestehen, allein auf die Stimme der Verzweiflung – er riß ein Pistol aus dem Gürtel und erschoß sich. Im nächsten Augenblick verließ die Begum den Palankin und bestieg einen Elefanten. Sie sprach zu den Soldaten und sagte ihnen, daß ihre Treue für sie über die Liebe zum Gatten gesiegt habe und daß sie fortan nur ihnen gehören werde. – Im Triumph wurde die Fürstin nach Sirdhana zurückgeführt. Seit jener Zeit hat sie allein ihr Reich regiert und ihre Krieger in Schlachten angeführt.«


      »Abscheulich!« rief Margarethe. »Wie war es möglich, einen Gatten, den sie liebte, selber dem Tode zu überliefern?«


      »Rechten Sie nicht mit Sitten und Gefühlen, schöne Miß«, sagte der Graf, »die außer unserm gewohnten Kreise liegen. Was bei einer Europäerin eine Tat der Nichtswürdigkeit und des Verrats sein würde, ist ein heroisches Opfer bei der indischen Fürstin, die den schwachen, eigensinnigen Gatten dem Tode weihte, um sich ihrem Volke zu erhalten.«


      »Sie haben Recht, Monseigneur – jener Franke war ein Unwürdiger und Undankbarer. Indien hat nie eine bessere Fürstin gesehen als die Begum Somroo. Unter ihrer Hand wuchs der Reichtum ihres Landes. Ihre Dörfer waren glücklicher als die irgendeiner anderen Gegend. Der Reisende war willkommen an ihrem Herd, und der Flüchtling fand Schutz in den starken Mauern ihrer Stadt. Wenn ihr stolzes Pferd oder der mächtige Elefant sie durch die Straßen Delhis trugen, wies das Volk auf sie und nannte sie die Mutter der Glücklichen!«


      »Und hat sie nie Reue über den begangenen Mord gespürt?« fragte Margarethe schüchtern.


      »Niemand weiß genau, was in der Seele dieser Frau vorging. Die Begum verließ, als sie alt wurde, den Glauben ihrer Väter und hörte auf die schwarzen Priester der Christen. Man sagt, sie habe schlimme Stunden gehabt, in denen das blutige Bild ihres Gatten vor ihre Seele trat. Ich weiß es nicht, denn ich war ein Kind noch, als der tückische Holkar sie durch falsche Briefe bei den Engländern in Kalkutta verleumdete. Da zeigte sich zum letztenmal ihr mächtiger Geist – sie schlug dem schändlichen Feind ins Antlitz und enthüllte mit Hilfe des Peischwa, meines Vaters, den Verrat. Zum Dank dafür sollte ich an ihrem Erbe teilnehmen, obschon ihr Wille nicht erfüllt wurde. Sie starb im Jahre 1836, noch ehe die Heirat vollzogen wurde, dreiundachtzig Jahre alt, geliebt und betrauert von allen, die sie kannten.«


      »Welche Heirat, Hoheit?«


      »Der Begum einzige Tochter hatte den Obersten ihrer Leibwache geheiratet, Dyce genannt. Ein Sohn und eine Tochter waren die Frucht dieser Ehe. Die Begum ließ sie auf europäische Art erziehen. David war fünfzehn, Anna Mary dreizehn Jahre älter als ich. Aber die Begum hatte noch eine viel jüngere Enkelin – wenigstens nannte das Volk sie so. Ich war damals ein Knabe und wurde mit dem fünf Jahre älteren Mädchen verlobt. Niemand weiß, ob die Sklavin oder Juliane, die rechtmäßige Hindufrau, das Kind geboren hatte. Soviel aber ist gewiß, daß die Begum Somroo die Sklavin drei Tage nach der Geburt jenes Kindes lebendig begraben ließ, und da sie fürchtete, daß man jener zu Hilfe kommen werde, so befahl sie, ihre königlichen Teppiche über das Grab zu breiten, schlief drei Nächte darauf und hielt am Tage Gericht.«


      »Entsetzlich! – Aber was wurde aus dem Kind?«


      »Sie gab es als das Kind ihrer Tochter aus. Als die Begum starb, war ich noch zu jung zur Verheiratung. Die Prinzessin Georga wollte nichts von mir wissen, weigerte sich, dem Befehl ihrer Großmutter zu gehorchen und entfloh mit einem italienischen Abenteurer Savelli. David Dyce Sombre folgte ihr mit der älteren Schwester nach England und ist nicht wieder nach Indien zurückgekehrt.«


      »Man hat ihn in Bedlam eingesperrt und ihn für verrückt erklärt«, lachte der Graf. »Ich selbst habe ihn einmal vorübergehend in Paris nach seiner Flucht gesehen und glaubte nicht, einen seiner Verwandten am äußersten Ende Amerikas noch meinen Freund zu nennen. – Und nun lassen Sie mich sagen, Hoheit, daß ich bedauere, von Ihnen scheiden zu müssen. Da drüben erscheint der weiße Schaum der Meeresbrandung. – Diese da«, er wies auf Margarethe, »möge Sie an mich erinnern! Schirmen und schützen Sie sie und ihren Bruder!«


      Nena Sahib legte mit einem Blick auf die junge Irländerin die Hand beteuernd auf die Brust.


      Bewegt führte der Graf den Fürsten einige Schritte aus der Menge. »Es ist etwas Eigenes, mir selber Unerklärliches, was mich zu Ihnen zieht. Mir ist, als würden wir das gleiche Schicksal teilen und die Welt einst unsere Namen auf einem Throne oder – einem Schafott nennen. – Nehmen Sie in dieser Stunde des Scheidens eine Warnung von einem älteren Freund: trauen Sie den Engländern nicht – sie sind Harpyen, wo es ihr Interesse gilt, und tauber Fels für den Schrei der Gerechtigkeit!«


      »Ich bin reich, unabhängig, mächtig und mit ihnen im Bündnis, wenn ich sie auch nicht liebe«, sagte ruhig der Inder. »Was sollte ich von ihnen fürchten?«


      »Denken Sie an meine Worte! Bauen Sie sich aus ihren Tapferen eine Schutzmauer gegen Ungerechtigkeit und Verrat! Es wird eine Zeit kommen, wo Sie nicht Tiger jagen werden, sondern Menschen. Delavigne ist ein tüchtiger Artillerist; Cordollier war Ingenieuroffizier – beide können Ihnen sehr nützlich werden. – Und nun, Kinder, Freunde«, er wandte sich zu den Abenteurern, »lebt wohl, und Gott möge euch schirmen in den Dschungeln Indiens!«


      Er sprang an die Öffnung des Fallreeps. Sie drängten sich um ihn, sie preßten seine Hand. Stumm über sie hinweg reichte der indische Fürst dem tapferen Franzosen die Dschambea, mit der er den Tiger verwundet hatte, und der Graf nahm das Geschenk und steckte es in seinen Gürtel. Noch einen Blick auf dem Verdeck um sich her. Er drückte Edward O'Sullivan, der mit sich kämpfend beiseite stand, ans Herz – und wenige Augenblicke später stieß das Boot mit ihm vom Schiff ab.


      Ein dreimaliges Hurra aus fünfzig Kehlen grüßte die Scheidenden. Die Abenteurer und die Matrosen sprangen auf die Bänke, kletterten in die Takelage, schwenkten Hüte und Mützen und schauten dem Boote nach. Dann donnerten auf den Wink des Maharadscha die Kanonen der Brigg den letzten Gruß.


      Mac Scott berührte den Arm Nena Sahibs und deutete nach der andern Seite.


      Im roten Strahl der untergehenden Sonne schaukelte in der Ferne das Boot Slongs und seines Genossen auf dem Kamm der Wellen in der Richtung der Insel Yerba-Buena. Zwei Gestalten standen aufrecht im Kahn; dann verschmolzen sie wie in einer Umarmung. Als das Boot auf den nächsten Wellenkamm sich hob, war nur einer der dunklen Schatten noch zu schauen.


      »Bei dem Kreuz von Midlothian«, murmelte der Schotte, »der Tiger verschont den Tiger; aber das giftige Menschengewürm frißt einander selber auf.«

    

  


  
    
      In den Händen der Würger

    


    
      Ein schneller Blick über Visier und Korn – der Schuß zerriß die lähmende Stille der indischen Wüste. Ein Rauchwölkchen kräuselte aus den Tamarindenkronen am Rande der Thar, der mörderischen Wüste des Landes der höchsten Weisheit und des tiefsten Aberglaubens.


      Im Todeskrampf stürzte der gewaltige Adler in das Dickicht herab; in letzten kraftlosen Flügelschlägen sank ein prächtiger Edelfalke dem fremden Jäger vor die Füße.


      »Der Herr des Vogels«, sagte der Fremde vor sich hin, »muß in der Nähe auf der Jagd sein. Er könnte mir helfen, wie ich auch seinem Jagdfalken geholfen habe.«


      Er untersuchte das verwundete Tier. Dabei fiel ihm ein goldener Reif über der Klaue auf, der mit Schriftzeichen in Sanskrit versehen war. Ein Schnabelhieb des Adlers hatte den Falken zwischen Brust und Flügel so schwer verletzt, daß er für einen Augenblick gelähmt aus der Luft herabgestürzt war. Mit Hilfe eines wundärztlichen Bestecks verband der Fremde den Vogel kunstgerecht und mit geübter Hand.


      »Selbst wenn der Besitzer des Falken ein Feind wäre, so würde ich ihm lieber entgegentreten, als noch länger in dieser entsetzlichen Wildnis umherirren.« Er streifte mit einem hoffnungslosen Blick seine Jagdtasche auf dem Boden und die daneben ausgebreitete Karte der Präsidentschaft Bombay und des Pandschab, auf der ein Taschenkompaß lag. »Vielleicht hört er den Knall meiner Büchse«, überlegte er weiter. »Ich werde das Signal noch einmal wiederholen.«


      Er erhob sich, um das Gewehr zu nehmen – aber bevor er sich völlig in die Höhe gerichtet hatte, flimmerte eine dunkle Linie vor seinen Augen, und eine Schlinge fiel um seinen Nacken. Sie wurde zugezogen, und der Fremde stürzte, im Ersticken um sich schlagend, zu Boden.


      Aus dem Gestrüpp von Kameldorn und stachelstarrenden Akazien hinter ihm erhob sich das gelbbraune wilde Gesicht eines Thug. Das lange schwarze Haar war nur mit einem schmutzigen blauen Tuch, der nackte Körper von den Hüften bis zum Knie mit einer baumwollenen Hose bekleidet.


      Zugleich kam ein zweiter Thug hinter dem Stamm einer Tamariske hervor. Er hielt noch das Ende einer Schnur von Kokosfasern in der Hand. Kurze Zuckungen zeigten, daß der Strom des Lebens, der noch in dem Opfer floß, zu versiegen drohte.


      »Die blutige Kali hat mir erlaubt, ihr fünfmal soviel Opfer zu bringen, wie der Tag Stunden zählt«, begann der Mann mit der Schlinge. »Du weißt, Kassim, daß es noch nicht der vierte Teil der Zahl ist, die mein Vater, der Glückliche, töten durfte. Wischnu, der Erhalter, gebe mir lange Jahre des Lebens, und ich hoffe, die Zahl einzubringen, die er im Kerker der Faringi versäumte.«


      »Soll ich das Bheel graben für den Toten, o Sohn des großen Faringhea?« fragte der andere. »Vielleicht sendet die Göttin uns den zweiten, daß wir sein Haupt zu den Füßen dieses Mannes betten, wie es sich gehört.«


      »Laß uns erst die Habe des Ungläubigen nehmen.«


      Der Mörder kniete an dem jetzt bewegungslos ausgestreckten Opfer nieder.


      »Bin ich ein Buthote und habe die Weihe der Chams erhalten oder zittert meine Hand wie die eines Weibes?«, rief er plötzlich, denn bei dem Umwenden des Gewürgten war ein leiser Seufzer von dessen Lippen gekommen. »Diese Faringi haben ein zähes Leben und fürchten sich vor der Verwandlung! Das Tuch wird seine Seele rascher befreien als die Schnur!«


      Er riß das Seidentuch von seinem Schädel herunter und wollte es seinem Opfer um den Kopf werfen, als der Falke, der bisher unbeachtet neben der Gruppe gekauert hatte, auf ihn losflatterte und ihn mit wütenden Schnabelhieben anfiel. Überrascht fuhr der Thug zurück; dann aber schleuderte er das Tier beiseite und beschäftigte sich aufs neue mit seinem Opfer, obgleich der Falke seine Angriffe erneuerte.


      »Halt mir das Vieh vom Halse, Kassim!« fluchte der Würger, erbittert über die erhaltenen Hieb- und Krallenwunden, und schlang das Tuch fest um den Kopf seines Opfers. »Dreh' ihm den Hals um – ein böser Geist wohnt in dem Vogel!«


      Der andere bemächtigte sich des Falken.


      »Bei dem heiligen Wagen von Dschaggernauth!« rief er. »Laß ab, mein Bruder, bis die Göttin uns das Rätsel löst! Dieser Vogel trägt das Zeichen eines Häuptlings unserer Brüderschaft!«


      Der Würger sprang von seinem Opfer auf. In diesem Augenblick sprengte auf einem Schimmel ein reich gekleideter Mann herbei, in vollem Lauf gefolgt von zwei schwarzen Dienern, dem Hukabedar oder Pfeifenbesorger und dem Speerträger. Mehrere andere Begleiter zu Fuß und zu Pferd blieben in einiger Entfernung auf einen Wink ihres Gebieters zurück.


      Er trug die Gewänder eines vornehmen Mahrattenhäuptlings, die zum Teil noch unbezwungen im Sindh oder in den besiedelten Teilen der Thar und an den Ufern des Sadledsch ihre Felsenburgen bewohnten. Er war ein Mann von etwa sechzig Jahren, mit dichtem, grauem Bart und dunkler bronzeartiger Hautfarbe. Sein schwarzes Auge blickte unter buschigen grauen Brauen hervor und richtete sich durchbohrend auf die Thugs. Sie hatten zuerst Miene zur Flucht gemacht, waren dann aber schließlich trotzig stehengeblieben.


      Der Reiter trug die hohe Kappe der Sindhbewohner von Seide mit Gold durchwirkt, weite weiße Beinkleider in roten Stiefeln, mit Silber und Perlen gestickt, und einen blauen Ärmelüberwurf. Außer der Dschambea führte er Bogen und Pfeile. Sein Speerträger trug die mit Gold und Schildpatt ausgelegte Büchse und den Kugelbeutel. Die rechte Hand des Reiters steckte in einem starken ledernen Falkenhandschuh. Eine eigentümliche Waffe hing am Samtsattel: ein eine Elle langer Stock und eine runde Stahlscheibe von etwa vier Zoll im Durchmesser, die in der Mitte eine Öffnung besaß und am Rande haarscharf geschliffen war.


      Der Mahrattenhäuptling zügelte sein Roß dicht vor der Gruppe der Mörder. Der eine hielt noch den Falken in der Hand.


      »Wer seid ihr? Wie kommt mein Vogel in eure Hände?«


      Die Thugs kreuzten die Arme über die Brust.


      »Wenn der Vogel dein Eigentum ist, edler Serdar, so sind wir deine Knechte«, erwiderte der Sohn Faringheas. »Wir haben das Zeichen auf dem Ring erkannt und beugen unser Haupt in Demut vor dir. Wir fanden den Vogel bei dem Faringi, der zu deinen Füßen liegt.«


      »So hat ihn der Hund erschossen – der Falke blutet!«


      »Deine Worte sind Weisheit, o Serdar, aber sie reden nach dem Schein. Ein Adler stieß auf den Falken, und der Fremde schoß nach dem großen Räuber der Lüfte. – Dort liegt er am Boden.«


      »Und ihr habt den Faringi getötet?«


      »Es war der Wille der Bhawani; sie hat uns das Opfer gesandt!«


      Der Häuptling legte bei der Nennung des Namens der furchtbaren Göttin die Hand an die Stirn.


      »Nehmt das Tuch fort!« befahl er.


      Kassim gehorchte. Das blau geschwollene Leichenantlitz des Erwürgten kam zum Vorschein; die Augen, aus den Höhlen gedrängt, starrten gräßlich gen Himmel.


      Der Serdar betrachtete ihn einige Augenblicke – er ließ den Zügel fallen und schlug die Hände zusammen.


      »Verfluchte – was habt ihr getan! – Dies Leben war tausend Tode der euren wert! – Wehe euch!«


      Er sprang vom Pferd und warf sich neben dem Gemordeten auf die Erde; er nahm dessen Kopf in den Schoß und löste die Schlinge.


      Nun zeigte sich, warum die Schlinge ihr Opfer nicht sogleich erwürgt hatte. Der Fremde trug einen europäischen Jagdrock, und der kurze, stehende Kragen hatte das feste Zusammenziehen der Schnur verhindert. Der Mahrattenhäuptling glaubte noch einen leisen Herzschlag zu fühlen. Er befahl seinen beiden Dienern, des Erwürgten Glieder zu reiben, während er selber dessen Arm entblößte und mit dem Seidentuch, das zu der Mordtat gedient hatte, unterband.


      »Laß ihn zur Ader!« gebot er dem Speerträger.


      In stummem Erstaunen folgten die Mörder diesen Bemühungen, doch verriet keine Miene der ehernen Gesichter, kein Zucken der Augen ihre Gefühle oder ein Zeichen von Furcht. Aber sie rührten auch keine Hand zur Hilfe. Die Ader, die der schwarze Leibdiener mit Geschicklichkeit geschlagen, gab anfangs wenig Blut. Nach und nach begann es reichlicher zu fließen, die Brust des Gewürgten hob sich, die Augen verloren die Starrheit des Todes, und die Lider schlossen sich.


      Der Häuptling wandte sich jetzt zum Hukabedar.


      »Gib mir die Tropfen des Lebens, Aly! – Schnell!« rief er und nahm aus seiner Hand ein kleines Fläschchen von Kristall. Er öffnete es – ein starker Rosenduft verbreitete sich – und vorsichtig in längeren Zwischenräumen träufelte er drei Tropfen auf die Lippen des Bewußtlosen.


      Die Wirkung der Flüssigkeit war überraschend. Schon beim ersten Tropfen schien ein Zucken durch den Körper des Unglücklichen zu gehen und seine Glieder zu strecken und zu durchzittern. Mit dem zweiten schoß eine dunkle Blutröte in das Antlitz, und als sie sich verzog, war die Verzerrung der Gesichtszüge verschwunden. Beim dritten öffnete sich das Auge, und der noch verschleierte Blick starrte umher.


      Nun blieb er auf dem Mahratten haften. Zweifel malte sich in den Zügen des Wiedererwachten. Seine Lippen bewegten sich. Die Kehle schluckte. Dann brach das erste Wort über die Zunge:


      »Tukallah!«


      Der Mahrattenfürst lächelte.


      »Du hast ein gutes Gedächtnis, Doktor Walding, daß du nach fünf Jahren und in einem viel tausend Meilen entfernten Land den Diener dessen wiedererkennst, dem wir beide Freunde waren. – Wie ist dir?«


      Der deutsche Arzt faßte nach Stirn und Hals, setzte sich auf und schaute nochmals verwundert umher. Erst als sein Auge auf den Falken fiel, kehrte die Erinnerung zurück.


      »Der arme Vogel«, sagte er, »war verwundet – ich hatte Mitleid mit ihm. Es ist seltsam – ich glaubte mich allein, und mir ist, als wäre ich gewürgt worden. – Wie glücklich bin ich, dich getroffen zu haben, Tukallah. Ich habe ein Unternehmen begonnen, das ich wohl schwerlich ohne Hilfe werde durchführen können.«


      »Schiwa«, antwortete Tukallah, »will, daß du es vollbringst. Darum hat er mich hergesandt, die Hand der dunklen Göttin aufzuhalten. Du warst in schwerer Gefahr, mein Bruder. Die Kali hatte schon ihren Schleier über dein Haupt gebreitet!«


      »So wollte man mich morden?« fragte Walding. Er kannte genug von den Gebräuchen der Eingeborenen, um die Andeutungen des Mahratten zu verstehen.


      »Du hast nichts mehr zu fürchten, du bist in meinem Schutz. Tukallah ist nicht der Diener eines, der da atmet, sondern durch den Willen Schiwas mächtig und stark. Der Freund seines Milchbruders, der im Lande der Faringi gestorben ist, soll mit ihm gehen und Schutz finden in seinem Hause. – Fühlst du dich stark genug zu reiten?«


      Der Deutsche erhob sich, prüfte die Glieder und reichte dem Mahratten die Hand. »Ich werde es versuchen«, sagte er.


      Tukallah befahl, die Sachen des Fremden aufzunehmen und ihn zu der Schar der Jäger zu führen, ihm dort ein Roß zu geben und ihn heimzugeleiten.


      »Mein Bruder ist unter dem Schutz dieser schwarzen Sklaven. Sie werden mit ihrem Leben für das seine bürgen. Du magst dich ihnen unbesorgt anvertrauen; sie werden dich nach Malangher, meiner Burg, bringen. In kurzem werde ich bei dir sein.«


      Friedrich Walding, schwach und noch halb betäubt, folgte den beiden Schwarzen. Ohne die Stellung zu ändern, schaute der Mahratte ihm nach, bis er die Jägergruppe erreicht hatte und die kleine Gesellschaft aufbrach.


      Erst jetzt wandte er sich wieder zu den beiden Mördern.


      »Dein Name?«


      »Karam, der Sohn Faringheas, dessen Name bekannt ist vom Himalaja bis zu den großen Inseln. – Mein Freund hier ist Kassim, der Matscheri.«


      Der Mahratte öffnete das Gewand auf seiner Brust, zog an einer Schnur einen schwarzen dreieckigen Stein mit eingegrabenen Zeichen hervor und zeigte ihn.


      Der Sohn Faringheas und sein Gefährte beugten sich demütig.


      »Wir erkennen, daß du einer der Auserwählten bist und sind bereit, dir zu gehorchen.«


      »Wohin geht euer Weg?«


      »Wenn die Nacht dreimal wiedergekehrt ist, mächtiger Cham, feiert die dunkeläugige Göttin ihr Fest, das nur jedes zehnte Jahr wiederkehrt, an der heiligsten Stätte zwischen Indus und Ganges. Wir kommen aus dem Lande des Holkar, der Erhabenen die Seelen zu bringen, die wir ihr geopfert haben. Eine aber wird fehlen in der Zahl.«


      Ohne auf den entsetzlichen Vorwurf in den letzten Worten des Mörders zu achten, setzte Tukallah seine Fragen fort.


      »Wer hat jenen Mann in eure Hände geliefert?«


      »Wir folgten ihm seit zwei Tagen von den Ufern des Sadledsch. Er schlief die vergangene Nacht in der Hütte eines Hirten; wir konnten nicht an ihn kommen, da er vorsichtig war. Erst hier hat die Kali ihn in unsere Hand gegeben.«


      »Wer von euch verrichtet das Geschäft des Lugha?«


      Kassim neigte das Haupt. »Dein Diener ist es, tapferer Serdar!«


      »Du hast das Grab des Faringi gegraben?«


      »Es ist geschehen nach dem Gebrauch unseres Bundes!«


      »Geh voran!«


      Die beiden Thugs schritten in den Dschungel. In der Entfernung von etwa fünfzig Schritt war zwischen Büschen eine schmale Grube gegraben.


      Der Serdar blieb am Grabe stehen.


      »Der Mann, den ich dem seidenen Tuch entzogen habe«, sagte er, »ist im Besitz eines Geheimnisses, das Zwietracht säen mag zwischen die Stämme der Weißhäutigen. Es wird sie untereinander verderben. Aber der finsteren Kali darf die Zahl der ihr Geweihten nicht geschmälert werden; sie würde dem Bunde ihrer Gläubigen zürnen. Einer von euch wird die Stelle des Faringi einnehmen. Die Stimme der Göttin möge entscheiden.«


      Die beiden Mörder neigten den Kopf zum Zeichen des Gehorsams.


      »Es geschehe, wie du sagst, Meister. Was sollen wir tun, um den Willen der Göttin zu erforschen?«


      »Wartet und seid bereit zu sterben!«


      Die drei Männer setzten sich am Rande des offenen Grabes nieder und murmelten leise Gebete. Aus dem Kamelkraut rauschte ein Schwarm Rebhühner auf und strich über den Dschungel. Einer der Vögel streifte dicht über dem Haupt des Sohnes Faringheas hin, kehrte, von dem Anblick der Männer erschreckt, um und flog nach der Seite des Buthoten davon.


      Sogleich erhoben sich die drei – die Kali hatte entschieden.


      Karam, der Sohn Faringheas, legte schweigend sein Oberkleid ab, zog aus dem Gürtel einen ledernen Beutel mit Kostbarkeiten und Gold- und Silberstücken, der Beute seiner letzten Mordtaten, wohlgefüllt, und gab ihn seinem Gefährten. Er hob den Blick zum Serdar. »Die Spitzaxt ist nicht zur Stelle. Wie befiehlt der Cham, daß der Diener der Kali sterben soll und durch wessen Hand?«


      »Nur das Eisen darf die Glieder des Bundes berühren«, erwiderte der Mahratte. »Knie nieder an deinem Grab! Die Göttin wird dich würdig halten, in deinen letzten Augenblicken ein Geheimnis zu vernehmen, das deine Seele erfreut.«


      Karam kniete an der Grube nieder, das Gesicht gegen Morgen.


      »Lebe wohl, Kassim, mein Erbe«, sagte er. »Möge die Finstere dir viele Opfer senden!«


      Der Mahrattenhäuptling flüsterte ihm einige Worte ins Ohr, dann entfernte er sich langsam in der Richtung nach seinem Pferd.


      Mit dem Ausdruck fanatischer Begeisterung schaute ihm der dem Tode Geweihte nach, auf seinem Antlitz lag die Glut des Trunkenen, der sich unter die zermalmenden Räder des heiligen Wagens wirft, des Fakirs, der seinen Leib an eiserne Haken hängt und sich dem Rachen des Krokodils opfert für seinen Glauben.


      Dann beugte er, ohne einen Blick noch auf die Welt umher zu werfen, die Stirn und betete.


      Ihm gegenüber betete mit gleicher Inbrunst Kassim, der Totengräber.


      Plötzlich zischte und funkelte es durch die Luft.


      Tukallah hatte vom Sattel das seltsame Gerät gelöst, den kurzen Stock und die Stahlscheibe. Mit unhörbaren Tritten hatte er sich den beiden Thugs wieder genähert und war etwa fünfzehn Schritte entfernt stehengeblieben.


      Nun steckte er die Spitze des Stabes in die Öffnung der Scheibe und wirbelte sie, kaum die Hand bewegend, im Kreise. So rasch waren die Schwingungen, daß man im Sonnenlicht nur einen blitzenden Funken zu sehen vermeinte.


      Mit einem kräftigen Ruck schnellte er den Stahlring durch die Luft – das Haupt Karams fiel zu Boden. Aus dem glatt durchschnittenen Hals sprudelte eine Welle dunklen Blutes. Der Rumpf hielt sich noch eine Weile in der knienden Stellung und stürzte dann schwerfällig nieder.


      Der Mahratte trat zu dem zuckenden Körper, tauchte die Finger in das Blut und spritzte es nach den vier Himmelsgegenden. »Möge sein Geruch dir wohl duften, o dunkeläugige Göttin! Mögest du der Seele Karams gnädig sein auf den sieben Wanderungen, die sie zu machen hat!«


      Nach der Hinrichtung legte Kassim, der Lugha, den Körper in die Grube und bedeckte ihn mit Zweigen und Erde.


      »Du wirst den Spuren meines Rosses folgen«, befahl Tukallah dem Thug. »Wenn die Sonne morgen die Schatten nach Osten zu werfen beginnt, findest du dich in Malangher ein. Die Göttin will, daß du der Diener des Faringi werdest, den ihr töten wolltet. Du sollst ihm gehorchen und ihn beschützen. Es ist wichtig für die Zeit, die da kommen wird.«


      »Aber die schwarzen Sklaven, die uns gesehen haben?« fragte der Thug. »Werden sie uns nicht verraten?«


      »Tor! Ihre Zungen sind begraben – sie sind stumm!«


      Der Serdar sprengte davon.

    

  


  
    
      Die Jagdgesellschaft, die auf den Wink des Mahrattenhäuptlings zurückgeblieben war, bestand aus zwanzig Personen. Die meisten waren beritten und gut bewaffnet. Sie führten ein Kamel mit sich, mit einem leichten Zelt und Mundvorräten, und eine von zwei armen Bauern gezogene Kherrie, eine Art von Handwagen auf Scheibenrädern. Darauf hockte ein Gepard von jener schlanken, kleinköpfigen Art, die man im nördlichen Indien zur Jagd abzurichten pflegt. Eine rote Tuchkappe bedeckte seinen Kopf.


      Von den Reitern stach ein junger Mann aus der Kaste der Krieger von der übrigen Gesellschaft ab. Er trug einen weiten, ärmellosen Rock von weißer Wolle über einem feinen Panzerhemd. Das ritterliche Gewand schützte die Brust, die Arme bis über die Ellenbogen und fiel auf die Schenkel herab. Die Beine waren mit roten Hosen bekleidet. Die Füße steckten in gelben Schnabelschuhen und ruhten in dem breiten orientalischen Bügel, dessen scharfe Spitze den Sporn ersetzt. Den Kopf bedeckte eine helmartige Silberhaube, um die sich die rote Binde eines Turbans schlang. Von der Spitze des Helms wehten zwei Pfauenfedern. Er trug Säbel und Speer; auf seinem Rücken hing ein heller Stahlschild. Ein ähnlich bewaffneter alter Diener zu Pferd trug noch eine Luntenflinte für seinen Herrn.


      Das Gesicht des Kriegers, von dunklem Lockenhaar umgeben, zeigte die regelmäßige Bildung der arischen Rasse.


      Als die beiden schwarzen Sklaven Walding langsam herbeiführten, loderte Haß aus den Augen des Gepanzerten. Seine Rechte schwang drohend den Speer.


      »Verfolgen diese verfluchten Faringi uns bis in die Einöden der Wüste ?« rief er. Der Flintenträger des Mahratten-Serdar streckte die Waffe seines Herrn schützend über das Haupt Waldings aus. Dann machte er dem Schobedar des Mahrattenhäuptlings, der in dessen Abwesenheit den Befehl über die Jäger und Dienerschaft führte, eine Reihe von Zeichen. Der Schobedar wandte sich ehrerbietig zu dem jungen Krieger.


      »Edler Khan, mein Gebieter fordert uns auf, mit diesem Fremden nach der Burg zurückzukehren und für ihn Sorge zu tragen; er wird uns bald folgen.«


      Der Khan näherte sich Walding und betrachtete ihn lange.


      »Verstehst du das Hindostanisch?« fragte er ihn.


      »Ich rede deine Sprache!«


      »Du bist ein Faringi?«


      »Wenn du unter Faringi alle Völker von Europa verstehst«, antwortete er, »so bin ich ein Faringi oder Franke; ein Engländer aber bin ich nicht.«


      »Wie heißt das Volk, dem du angehörst?«


      »Preußen.«


      Der junge Khan sah ihn überrascht an und versank in tiefes Nachdenken.


      Der Deutsche zog eine blanke Schaumünze an goldener Kette unter dem Panzerhemd hervor. Es war eine große goldene Medaille mit dem Bilde König Friedrich Wilhelms IV. für Kunst und Wissenschaft. »Das ist der König meines Landes.«


      Der junge Khan nickte. »Du bist ein Tapferer, denn du gehörst einem tapferen Volke an. Fattih Murad liebt dein Volk und wird dein Freund sein. Ein Sohn oder Vetter deines Königs schenkte Fattih Murad dies Zeichen nach der Schlacht von Ferodschah. Ich wurde verwundet und betäubt auf dem Schlachtfeld gefunden. Der junge Maharadscha der Preußen nahm mich auf, pflegte mich, schenkte mir die Freiheit und gab mir zum Andenken dies Zeichen. – Sein Name war –«


      »Prinz Waldemar.«


      »Du nennst ihn.« –


      Die Diener des Mahrattenfürsten brachten ein Pferd für Walding. Er stieg in den Sattel, um mit den andern aufzubrechen. Als er sich nach dem Tamariskenhügel umschaute, auf dem er fast sein Leben hätte lassen müssen, lag er vereinsamt im Abendschein.


      Der Jagdzug schlug den Weg nach der offenen Wüste ein. Der Khan hatte sein Pferd neben Walding gelenkt und setzte das so seltsam begonnene Gespräch fort.


      »Bist du ein Krieger des großen Königs?«


      »Du irrst«, entgegnete Walding. »Ich bin ein Arzt, ein Gelehrter.«


      »Die Faringi sind Männer, deren Durst nach Wissen groß sein muß. Sie wissen viele Dinge; dennoch kommen sie zu uns, um zu lernen.«


      Der Jagdzug hatte jetzt den Gürtel der Dschungeln durchbrochen und betrat die offene Wüste. Kein Baum, kein Strauch zwischen den wellenförmigen Hügeln von weißem, staubartigem Sand. Wie aus dem Boden gewachsen tauchte ein Reiter jäh vor der Jagdgesellschaft auf: es war der Serdar Tukallah.


      »Vorwärts, Murad Khan!« rief er mit blitzenden Augen. »Ich bringe der Rani endlich, was wir brauchen – den Funken, der das Pulverfaß entzündet!«


      »Aber die Boten, die du erwartest?«


      »Sie werden uns folgen!«


      Er wandte sich zu dem Subedar und erteilte ihm leise Befehle.


      »Die Kinder der Thar«, sagte er mit aller Freundlichkeit, die sein finsteres Antlitz gestattete, »spotten der Anstrengungen. Wird aber der weiße Arzt der Franken einen raschen Nachtritt vertragen können?«


      »Wenn er mich von meinen Feinden entfernt und in Sicherheit bringt, mit Freuden!«


      »Und die Feinde, die du fürchtest?«


      »Eure eigenen Tyrannen – die Engländer!«


      »Schiwa sei gelobt! – Vorwärts!«


      Hinein in die Wüste sausten die acht Reiter. Walding band gleich den andern ein Leinentuch um den Mund zum Schutz gegen den Staub. Nur selten noch streifte fern eine Gazelle mit raschen Sprüngen vorüber, oder ein Schakal trabte über die Sandhügel. Der ewige Wechsel der gelben Bodenwellen glich einem bewegten Meer. Schweigend jagte die Schar rastlos ihrem Ziel zu.


      Kamelknochen bleichten im Sande. Zweimal kamen sie an steinernen, offenbar durch Menschenhand verschütteten Brunnen vorüber. Walding erinnerte sich, gehört zu haben, daß die Stämme der Oasen oft auf viele Meilen in der Runde auf diese Weise den Zugang zu ihren Wohnsitzen zu erschweren und unmöglich zu machen suchen.


      Gegen zehn Uhr abends lagerte man an einem Sandhügel. Nach zwei Stunden Rast befahl der Serdar den Aufbruch. Es ging wie vorher im Galopp weiter. Die frühe Dämmerung begann den Horizont zu erhellen und einiges Licht über die Fläche zu werfen. Walding bemerkte, daß sich die Gegend änderte. Mächtige Felsblöcke unterbrachen häufig ihren Weg; eine dunkle Bergwand erhob sich vor ihnen. Auf diese zu ging der Ritt. Sie erreichten ihren Fuß, als die ersten Sonnenstrahlen über die Wüste zitterten.


      Staunend sah Walding an diesen Felsenmauern empor. Fast senkrecht erhoben sie sich aus der Sandfläche in schwarzen, gigantischen Massen, ohne daß sein Auge einen Weg erblickte. Erst als Tukallah um einen Vorsprung bog, öffnete sich eine schmale Klüftung, ein Riß, der sich in verschiedenen Windungen in die Berge hinaufzog. Kaum zwei Reiter konnten ihn nebeneinander durchreiten. Oft hingen die schwarzen Felskuppen so weit darüber hin, daß kaum noch eine schmale Linie des Himmels zu erblicken war.


      Der Serdar hielt am Eingang dieses Engpasses an, der leicht gegen ein ganzes Heer zu verteidigen sein mußte, und entlockte einem Horn dreimal einen langgezogenen Ton.


      Von der Höhe der Felsenlabyrinthe antwortete bald ein ähnlicher Hornstoß.


      »Die Wachen sind auf ihrem Posten«, sagte der Serdar. »Vorwärts denn!« Und er spornte sein Pferd an.


      In der Kluft herrschte noch tiefe Finsternis, aber die edlen Rosse schienen den Weg genau zu kennen. Zwischen den schroffen Felsen wand sich der Pfad allmählich in die Höhe und wurde immer lichter. Zweimal begrüßte sie der Anruf der Schildwachen von vorspringenden Felsstücken.


      Eine halbe Stunde waren sie bergan gestiegen, als sie auf der Höhe und an der andern Seite des Felsenwalles anlangten.


      Zu seinen Füßen erblickte Walding im lieblichen Licht der Morgensonne mitten in dieser Wüste ein Paradies, wie es die Phantasie nicht herrlicher schaffen konnte, ein Zauberbild aus einem orientalischen Märchen mit aller Wunderpracht der tropischen Vegetation.


      Er hatte oft von jenen paradiesisch schönen Tälern von Kaschmir gelesen, die sich plötzlich vor dem Wanderer in den wilden Gebirgszügen des Himalaja öffnen, und glaubte hier ein solches vor sich zu sehen. Das Tal, etwa eine halbe deutsche Meile lang und halb so breit, war rings von hohen Felsenmauern eingeschlossen. Diese flachten sich nach der Talsohle zu zu grünen Rasenmatten ab, bedeckt mit wildem Wein und herrlichen Korkeichen, zwischen denen der Tiekbaum seine großen Blätter hervorstreckte. Der Grund des Tales, ein weiter, prächtiger Blumenteppich, atmete süße Wohlgerüche. Von der östlichen Felswand sprudelte ein starker Quell kaskadenartig herab und bildete in der Mitte des Tales einen von Akazien umgrünten Teich.


      Ein Garten Eden breitete sich aus: zahllose Palmenarten der Tropen, Tamarinden von riesigem Umfang, mit schön gefiedertem Laub, Bananen, Mangobäume und Pipulfeigen wechselten mit prächtigen Hibiscus-, Rosen- und Granatbüschen. Zwischen Hecken von blühenden Osbeckien und Melastomen dehnten sich wohlbewässerte Felder mit allen Getreidearten Indiens. Viele aus Bambusrohr zierlich geflochtene Hütten, eine Herde Kamele, die an den Abhängen des Gebirges weideten, und eine Zahl zahmer Elefanten, die eben von ihren Kornaks zur Tränke geführt wurden, belebten das Bild. Die schöne Angoraziege kletterte auf den Berghöhen, das Tibetschaf weidete im Grunde, mächtige Stiere grüßten brüllend den Morgen, und die bunte Farbenpracht der Vögel war erwacht mit ihren ersten Liedern...


      Tukallah streckte die Hand aus – er sagte nichts anderes als das eine Wort:


      »Malangher!«


      An der Südseite des Tales, auf einem eckig hervorspringenden Grat, lag das Mahrattenschloß, die geheimnisvolle Felsenfeste der Würger.

    

  


  
    
      Die Hölle der schwarzen Göttin

    


    
      Während sie durch das Tal der Felsenburg jagten, fiel es Doktor Walding auf, daß nur Frauen und Kinder auf den Feldern und vor den Hütten waren. Die Frauen trugen nach der Sitte der Mahratten dichte Schleier; im Pandschab unter Hindus und Mohammedanern herrscht ein freierer Gebrauch.


      Die Bewohnerinnen des Tales waren, soweit es die verhüllenden weißen und blauen Gewänder zu beurteilen gestatteten, schlanke, schöne Menschen. Sie blieben in bescheidener Entfernung vom Zug stehen, die Arme über der Brust gekreuzt.


      Von der Höhe der Felswand hatte der Serdar einen der Reiter vorausgeschickt. Als sie sich jetzt der Burg näherten, wurden sie schon erwartet.


      Der Aufgang zur Feste war breit und selbst für Elefanten passierbar. Er wand sich im Zickzack empor und endete in dem gewölbten Portal eines viereckigen Turmes, von dessen Höhe drei Kanonen drohend ihre Mündungen niederreckten. Eine starke, aus dem schwarzen Gestein des Felsens meist in senkrechter Linie mit den Abgründen aufgeführte Mauer umschloß die inneren, terrassenförmig übereinander emporsteigenden Gebäude, so daß von der Kuppel des letzten das ganze Innere der Festung übersehen werden konnte. Die Mauern zeigten nur wenige Öffnungen nach außen und wurden an vier Ecken durch schlanke Minaretts überragt. Die Kuppel des höchsten Gebäudes war vergoldet und funkelte in den Strahlen der Sonne. Dicht hinter diesem eigentümlichen Bau erhob sich die Bergwand, die ohne Ausgang das schöne Tal abzuschließen schien. Kurz vor der Wölbung des Eingangsturmes durchbrach eine tiefe Felsspalte quer den Weg, von einer in Ketten hängenden Zugbrücke überdeckt.


      Bewaffnete warteten auf den Mauern und unter dem Tor, in ihrer Mitte eine Frau, über die erste Blüte der Jahre hinaus, aber mit stolzem, kühnem Gesicht und mit prächtigen Kleidern und Juwelen geschmückt.


      Ein rotes, mit Goldblumen durchwirktes Obergewand war unter der Brust mit einer Agraffe von Türkisen aufgenommen und ließ ein auf die Goldpantoffeln herabfallendes Unterkleid von zarter, blaßgrüner Seide erkennen.


      Neben dieser königlichen Frau stand ihre junge Tochter mit zwei Männern, gleich prächtig gekleidet wie ihre Mutter. Der eine Mann trug die hohe persische Mütze von schwarzem Schaffell und einen langen blauen Talar. Der wilde Ausdruck des Gesichts und die Bewaffnung deuteten darauf hin, daß er dem Afghanenvolk angehörte, diesen erbitterten und glücklicheren Gegnern der Engländer. Der andere war ein Greis. Obwohl seine Haut von der Sonne mahagonibraun gebrannt war wie die der Eingeborenen, so bewiesen doch die Gesichtszüge und der Orden der Ehrenlegion auf seinem Kaftan, daß er ein Europäer war.


      Sobald Murad Khan der hohen Dame ansichtig wurde, sprang er vom Roß und beugte seine Knie vor ihr.


      »Möge Wischnu, der Erhalter, der hohen Rani ein langes Leben und den Sieg über ihre Feinde verleihen, daß diese Augen sie wiedersehen auf dem goldenen Thron von Lahore!« sagte der junge Sikhkrieger. »Dein Diener ist zurückgekehrt, nach dem Willen unseres Gastfreundes, der einen Freund gefunden hat aus dem Lande der Faringi.«


      Die Augen der Rani, der letzten Königin des Sikhstaates, wandten sich zu Walding und dann zu dem Serdar.


      »Tukallah ist ein so weiser und treuer Mann«, entgegnete sie, »daß er keinen Verräter in unsere Nähe bringen wird. Sein Gast ist der Rani willkommen, auch wenn sie ihn nicht kennt.«


      »Der dir naht«, sagte der Mahratte, »kann die Hoffnung deines Hauses werden. Wir haben in ihm gefunden, was wir suchten. Der junge Maharadscha der Sikhs soll frei sein, bevor der Mond sich aufs neue füllt!«


      Die entthronte Fürstin reichte Walding die juwelenbedeckte Hand.


      »Möge dein Wort zur Wahrheit werden, weiser Serdar der Mahratten!«


      Damit verließ sie den Eingang und schritt in Begleitung ihrer Tochter voran durch das Tor in das Innere der Burg.


      Der Khan legte die Hand auf den Arm seines neuen Freundes. »Was sagt der weise Arzt der Franken zu der Rose von Labore? – Ihr Duft ist lieblich, und der Glanz ihrer Augen überstrahlt das Feuer des Koh-i-nur!«


      Walding sah ihn erstaunt an; er glaubte, der junge Krieger spräche von der Rani.


      »Sie muß in ihrer Jugend schön gewesen sein«, entgegnete er. »Ihr Auge ist noch feurig und voll Hoheit. Wenn Murad Khan die Dame aber mit einer Rose vergleichen will, so möchte ich sie doch nicht mehr eine in ihrer ersten Blüte nennen.«


      Der Greis an seiner Seite lachte über das Mißverständnis.


      »Der tapfere Murad«, sagte er in französischer Sprache, »glaubt, jedermann müsse wissen, daß er nur von seiner Verlobten, der Prinzessin Mahana, spricht. – Doch erlauben Sie, mein Herr, Sie zu fragen, welcher Nation Sie angehören?«


      »Ich bin ein Deutscher, ein Preuße!«


      Die Stirn des Greises verfinsterte sich – dann aber reichte er Walding zum Willkommen die Hand. »Die Preußen waren die Feinde meines großen Kaisers«, sagte er in Erinnerung verloren, »aber sie sind eine brave Nation und begnügen sich, den Löwen zu besiegen; sie morden ihn nicht. – In meiner Jugend war ich unter den französischen Adlern in Ihrem Vaterland und zog in die Tore Ihrer Hauptstadt ein. – Verzeihen Sie einem alten Mann die glorreichen Erinnerungen seiner jungen Jahre.«


      »So sind Sie einer der alten napoleonischen Offiziere in den Heeren der indischen Fürsten?«


      »Ich bin der General Ventura«, erwiderte der Greis, »früher Kapitän der französischen Armee, seit 1822 in Diensten des berühmten Rundschit Sing und seiner Nachfolger, jetzt mit ihnen ein flüchtiger Verfolgter. Da Sie bereits bei Ihrem Eintritt das wichtigere Geheimnis von der Anwesenheit der Maharani erfahren haben, nehme ich keinen Anstand, meinen Namen Ihrer Ehre anzuvertrauen.«


      Walding verbeugte sich. »Der Name des berühmten Organisators der Sikh-Armee ist keinem Gebildeten unbekannt. Es bedarf wohl keiner Versicherung, daß das, was ich hier sehe und höre, in meiner Brust verschlossen bleibt. Überdies bin ich gewissermaßen selber ein Flüchtling; wenigstens würden mich englische Augen als solchen betrachten.« –


      Der Vorhof, den die Gesellschaft nun betrat, enthielt zu beiden Seiten unter großen kolonnadenartigen Bogen die Ställe der Pferde und die Wohnungen der Krieger und Diener. Zahlreiche Männer, bewaffnet oder im Pilgerkleid, standen und saßen umher auf dem Boden und am Rand eines steinernen Brunnens. Sie alle erhoben sich und brachten ehrerbietig ihren Gruß. Der Serdar schritt nach dem Gittertor in einer zweiten Gebäudereihe. Zwei Krieger in Stahlhauben und Kettenpanzern hielten an dem Tor Wache, von dem aus eine breite Treppe aus schwarzem Marmor emporführte zum nächsten Hof, der nur zwei oder drei Fuß tiefer lag als das flache Dach der zweiten Reihe. Rechts und links bildeten prächtige Holzpavillons mit reicher Vergoldung und chinesischen Malereien die Verbindung mit dem Hauptgebäude, in dessen Mitte sich die große Pagode mit der vergoldeten Kuppel erhob, um die zu beiden Seiten her eine prächtige Marmortreppe hinauf zum Dach des Rückflügels der Burg lief.


      So finster und kriegerisch auch die vordere Hälfte des Mahrattenschlosses erschien, so verschwenderisch und dem Charakter des lieblichen Tales angemessen war dieser Teil ausgestattet. Der Hof bildete einen mit prächtigen Blumen und Büschen bedeckten Garten. Aus seiner mit großer Mühe auf diesen Felsengrund hinaufgeschafften Erde erhoben sich hundertjährige Orangenbäume in langer Reihe. In ihrem dunklen Laub blinkten goldglänzende Früchte und weiße, duftende Blütenbüsche. Zwei Fontänen ließen ihren Wasserstrahl in Becken von weißem Marmor zurückfallen, in denen Gold- und Silberfische schwammen. Die Mauern des gegenüberliegenden Gebäudes trugen Pfirsich- und Rosenspaliere; Rosenbäume hatten in der treibenden Glut der tropischen Sonne und in der Feuchtigkeit der ewig sprudelnden Brunnen eine Höhe von zwei Geschossen erreicht.


      Der Tempel, die Mitte des Gebäudes, mochte, wie die ganze Burg, mehr als ein halbes Jahrtausend zählen. Er war in seinen zahllosen Ecken und Vorsprüngen mit Säulchen, Pilastern, Stukkaturen und kostbaren Mosaiken bedeckt. Von seinen Spitzen hingen Metallplättchen herab, die im Luftzug harmonisch aneinanderschlugen. Das Dach war mit einem vergoldeten Gitterwerk eingefaßt, über das Blumen und Grün hinausschauten. Zwei riesige Mohrensklaven mit blanken Säbeln am Fuß der Doppeltreppe bestärkten die Vermutung Waldings, daß ein Teil dieses Gebäudes und die oberste Terrasse die Zenana, den Aufenthaltsort der Frauen bildete.


      »Mein Freund und Gast«, wandte sich Tukallah zu Walding, »wird müde sein nach dem anstrengenden Ritt. Diese beiden Diener werden zu deinem Dienst bereit sein, bis ich dir einen eigenen Diener geben kann. Dieser Pavillon soll deine Wohnung sein. Wenn du geruht und die Beschwerden der Nacht vergessen hast, wollen wir von dem sprechen, was uns beiden wichtig ist.«


      Die Diener führten ihn in eine Grotte, die vom Garten aus unter den Rosenspalieren in das massive Mauerwerk des Gebäudes sich öffnete, und von da eine Treppe hinab in einen gewölbten Baderaum, der sein Licht von oben her empfing. Walding genoß all jenen Luxus und jene wollüstige Bequemlichkeit der orientalischen Bäder. Er wurde mit warmen Decken abgerieben, geknetet und, in einen weiten Überwurf von indischer Wolle gehüllt, nach dem Kiosk geführt, den der Serdar ihm zur Wohnung angewiesen hatte. Dort fand er köstliche Früchte und Getränke zu seiner Erfrischung. Müde sank er auf ein Lager aus Kissen und Teppichen und fiel in einen tiefen und festen Schlaf.


      Die Mittagshitze war vorüber. Die Sonne senkte sich zum Untergang, als er die Augen öffnete und sich emporrichtete, erstaunt, sich in so fremder, prächtiger Umgebung zu finden, bis ihm die Erinnerung an den vergangenen Tag zurückkehrte.


      An der Tür des Gemachs kauerte ein Diener; nicht einer der beiden, die ihn am Morgen im Bade bedienten, sondern ein anderer, dessen Antlitz er schon gesehen zu haben vermeinte.


      Der Diener im blauen Rock, ein gelbes Seidentuch um den Kopf, erhob sich und trat an sein Lager.


      »Was befiehlst du, Sahib? Dein Diener ist bereit!«


      »Der Serdar sagte mir, daß er mir einen eigenen Diener bestimmt hat. – Bist du der Mann?«


      »Ich habe einen Eid geleistet auf das, was mir das Heiligste ist, jedem deiner Winke zu gehorchen und mit meinem Leben das deine zu schützen, bis die Zeit gekommen ist, wo ich wieder frei sein kann. Ich bin dein Sklave, ein Hauch in deinem Munde, ein Nichts vor deinen Augen, solange ich dir diene. Dein Wort ist mein Gesetz und dein Gebot mein Leben. Die Dunkeläugige hat es befohlen!«


      Obgleich Walding die überschwengliche Redeweise der Orientalen kannte, fielen ihm diese Versicherungen doch auf, und er fragte:


      »Wie kommt es, daß du einem Fremden dein Leben und dein Sein weihen willst? – Zunächst, wie nennst du dich?«


      »Kassim, Sahib!«


      »Dann beantworte mir meine Frage, Kassim!«


      »Sahib, ich bin nicht dein Diener, ich bin dein Mayadar!«


      »Was ist das? – Ich verstehe den Ausdruck nicht. Erkläre ihn mir!«


      »Meine Worte haben es bereits getan. Ich bin der Schatten deines Schattens. Wenn ein Mann sich einem andern durch einen heiligen Eidschwur verlobt, so ist er von der Stunde an sein Mayadar, bis Mahadewa, der Gott des Todes, einen oder den andern von diesem Leben befreit. Sein Leben, sein Wissen, das Mark seiner Gebeine und die Gedanken in seinem Hirn müssen dem gehören, dem er sich zum Mayadar gab. Kassim war ein freier Mann, aber der Wille eines Mächtigeren hat ihn zum Hunde eines Faringi gemacht.«


      »Und wenn ich mich weigere, deine Dienste anzunehmen?«


      Der Hindu lächelte verächtlich. »Kannst du dem Ganges gebieten, rückwärts zu fließen, dem Monsun seinen Weg weisen? – Mein Schicksal ist an das deine geknüpft durch geheimnisvolle Mächte, über die wir beide nichts vermögen. Nur dein Tod oder der meine kann mich erlösen; solange muß ich mein Blut für deinen Willen geben.«


      »Und wer ist es, der dir diesen Eid auferlegen konnte?«


      »Wer anders als Tukallah, der Gebieter dieser Burg und des Tales!«


      »So hat also Tukallah große Macht unter seinem Volk, und du gehörst zu seinem Stamm?«


      »Er ist ein Serdar der Mahratten und der Stamm seiner Familie so alt wie Hindostan. Frage mich nicht weiter, Sahib; er selber wird dir sagen, was dir zu wissen gut ist! Er hat mir befohlen, dich zu ihm zu führen.«


      Walding fühlte das Unrecht, den Mann weiter auszuforschen, und erhob sich. Er fand einen indischen Anzug vor dem Diwan. Bald war er in einen weißen Kaftan, den Turban und weite wollene Beinkleider, einen ebenso schmucken wie dem heißen Klima angepaßten Anzug, gekleidet, steckte den zu dem Anzug gehörenden Yatagan in den Gürtel und folgte seinem neuen Diener durch den Garten über die Treppe zur höchsten Terrasse des Schlosses und den Räumen der Zenana. Die schwarzen Wächter am Eingang, die sonst kein männliches Wesen diese Schwelle überschreiten ließen, schienen benachrichtigt zu sein. Sie ließen die beiden ohne weiteres passieren.


      Auf der Höhe der Terrasse fanden sie unter einem Sonnenzelt Tukallah mit einem seiner schwarzen und stummen Leibdiener, die Huka rauchend. Am anderen Ende der Terrasse war ein ähnliches Zelt aufgeschlagen. Walding glaubte dort Frauengewänder schimmern zu sehen, doch verhinderte eine Wand blühender Gesträuche jedes nähere Erkennen.


      Auf einen Wink nahm Walding neben dem Serdar Platz und erhielt Kaffee und eine kostbare Pfeife. Kassim entfernte sich.


      »Wir sind allein«, sagte Tukallah, »denn der Mund dieses Sklaven ist auf immer verschlossen, und seine Seele ist mir ergeben. Es wird den weisen Arzt der Faringi manches in Erstaunen gesetzt haben. Er möge fragen, und Tukallah wird ihm antworten.«


      »Zunächst«, entgegnete Walding, »glaube ich, daß du mich vom Tode errettet hast, obgleich mir die Umstände dieser Gefahr und Rettung noch dunkel sind. Nimm meinen Dank dafür, denn wenn an meinem Leben auch wenig gelegen ist, so kann seine Erhaltung doch deinem Volke selber nützlich sein.«


      »Du hast weise getan, von der Gefahr nicht zu sprechen, in die ein unbesonnener Reisender in dieser Wüste leicht verfällt. – Wie kommt es, daß ich den Freund des Somroo, den ich in England verließ, am Rande der Thar wiederfand?«


      »Du erinnerst dich, daß ich zwei Monate nach dem Tode des Sir Dyce und jenem schrecklichen Morgen, an dem Kapitän Ochterlony verhaftet wurde, noch in London blieb, um dem Kapitän jede mögliche Hilfe zu leisten, seine Angelegenheiten zu ordnen und Nachforschungen nach dem verlorenen Testament anzustellen.«


      Der Inder nickte.


      »Es war vergebliche Mühe! – Der Prozeß, den wir auf Grund des früheren Testamentes anstrengten, hatte nicht den geringsten Erfolg ohne die beglaubigten Dokumente. Und selbst wenn diese herbeizuschaffen gewesen wären, war der Ausgang, wie mir der Notar Duncombe versicherte, mehr als zweifelhaft. Dazu fehlten die Mittel zur Betreibung des kostspieligen Prozesses. Unsere Feinde waren mächtig und hatten einen Rückhalt an der Regierung und an der Company. Der Mann, der allein noch vermocht hätte, ihnen Trotz zu bieten, lag unter Mordanklage im Kerker, und der Sieg seiner Feinde war gewiß. Du selber weißt, daß er mir durch Duncombe anempfehlen, ja gebieten ließ, ihn seinem Schicksal zu überlassen und vor den Verfolgungen der Gegner zu flüchten, mich nach Indien einzuschiffen und dem Erben Srinath Bahadur, Nena Sahib, jenes Schreiben auszuliefern, das wir glücklich gerettet hatten. Jeder meiner Schritte wurde beobachtet. Ich ging heimlich nach Plymouth, um mich nach Frankreich einzuschiffen. Ich wurde überfallen und zu Boden geschlagen. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich am Bord eines Kriegsschiffes – man hatte mich zum gemeinen Matrosen gepreßt.«


      Die Augen des Serdar funkelten unter den grauen, buschigen Brauen. »So hat man dich jenes Schreibens an Nena Sahib beraubt, das Dyce Sombre euch beiden anvertraute?«


      »Es ist hier. Ein glücklicher Zufall hat es gerettet. Ich habe es bewahrt nach dem Willen des Kapitäns. – Höre mich weiter an; Tukallah! – Obwohl ich mich auf dem Schiff weigerte, Handgeld zu nehmen, und meine Freiheit forderte, hielt man mich doch zurück. Mehrere Monate später, als wir an der afrikanischen Küste kreuzten und ich empörende Mißhandlungen erdulden mußte, traf ich durch ein seltsames Geschick am Grab des Mannes, der einst Englands größter Feind gewesen war, mit Männern zusammen, die dort ihren Racheschwur gegen die britische Tyrannei vereinten. Unter diesen Männern befand sich Kapitän Ochterlony, ein Deportierter.«


      »– ein Deportierter?«


      »Ja, Tukallah! Man hatte Ochterlony, obwohl man ihm den Mord an der Baronin Savelli nicht nachweisen konnte, zur Deportation nach Botany-Bay verurteilt. Auch heute will ich für die Unschuld Ochterlonys jeden Eid schwören –«


      »Schwöre nicht, Hakim!« sagte der Mahratte rauh. »Kapitän Ochterlony hat sich nicht mit dem giftigen Blut dieser abtrünnigen Schlange beschmutzt.«


      »Du weißt –?«


      »Möge es allen Freunden und Helfern der Faringi so ergehen! – Erzähle weiter!«


      Walding bohrte seinen Blick tief in das braune Auge Tukallahs. Wie eine dunkle Ahnung stieg es in ihm auf.


      »Ja«, sagte er endlich langsam, »dort oben auf dem kahlen Felsen von Sankt Helena trafen wir uns – ich als gemeiner Matrose – Ochterlony als Deportierter – noch ein Dritter, ebenfalls von England geächtet und verfolgt, ein Opfer des Unrechts und der Gewalt, ein glühender Hasser von allem, was britisch ist: der Kapitän Grimaldi.«


      »Grimaldi, der Grieche – Sir David Dyce Somroo kannte ihn und nannte ihn einen Helden der Freiheit.«


      »Auch Baber Dutt, der Bruder des Nena Sahib, und Sikander Hasmat Bahadur schwuren in jener Nacht mit auf dem Felsen von Sankt Helena: Rache gegen England! – Doch weiter, Tukallah! Nach dem Willen Ochterlonys blieb ich auf dem Schiff, das nach den indischen Meeren bestimmt war. Innerhalb fünf Jahren wollten wir uns in der Nähe Nena Sahibs wiederfinden; denn auch Ochterlony hoffte, in dieser Zeit von Australien Gelegenheit zur Flucht zu finden. Das Schiff, dem ich angehörte, wurde vom Admiral nach Ozeanien gesandt und erst vor etwa Jahresfrist in das Arabische Meer beordert. Mein Leben an Bord hatte sich gebessert. Als bei der Cholera der Arzt und sein Gehilfe gestorben waren, tat ich aus Menschenpflicht Arztdienste und habe sie vier Jahre lang gewissenhaft geübt. Aber ich weigerte mich der Form nach, in die englischen Dienste zu treten. Erst auf einer Expedition in das Sindh, den Indus hinauf, gelang es mir bei einer Jagdpartie zu fliehen und den Weg in das Innere einzuschlagen. Da ich des Hindostani jetzt vollkommen mächtig war, hoffte ich, nach Audh zu gelangen und vielleicht am Hof des Bahadur Nachricht von Kapitän Ochterlony zu finden. Ich wanderte nach dem Kompaß mehrere Tage, bis ich am Rande der Thar deinen Jagdfalken von seinem Gegner befreite und selber in Gefahr geriet. – Dies ist meine Geschichte, würdiger Serdar. Ich hoffe, durch deinen Beistand jetzt die Mittel zu erhalten, nach Audh und unter den Schutz des Srinath Bahadur zu gelangen.«


      Tukallah wiegte einige Augenblicke sinnend das Haupt.


      »Du sprachst von einem Eid, den die Männer gegen die Faringi leisteten. – Hast du daran teilgenommen?«


      »Ich schwor ihn mit, obschon es mir, aufrichtig gestanden, leid tut, daß ich mich von der Erbitterung über einzelne tyrannische Handlungen zur Verdammung einer ganzen Nation hinreißen ließ, die sicherlich viele Edle und Gute in ihrer Mitte zählt!«


      Der Mahratte lächelte überlegen. »Dein Eid kettet dich an die Feinde Englands, wenn auch dein Herz schwankes Rohr ist, wie das Herz dessen, der in dem Nebellande schläft. – Du willst zu Nena Sahib?«


      »Es ist meine Pflicht!«


      »Er ist schwankes Rohr wie du und Dyce Sombre, halb Hindu, halb Faringi, zum Weib geworden an dem Busen eines Weibes. Ehe das Weltall um vierundzwanzig Stunden älter ist, wird es sich entscheiden, ob er zu unseren Freunden oder Feinden zählt.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ehe die Sonne zum zweitenmal sinkt, wird Nena Sahib in den Mauern dieser Burg sein.«


      »Er kommt hierher?«


      »Seine Läufer haben mir die Kunde vor drei Tagen gebracht. Er ist auf dem Rückweg nach Delhi von Bombay, wohin er sich vor Mondenfrist zu den Wettrennen der Faringi begeben hat. Ein Scheich der Anazee hatte ein seltenes Pferd aus Arabien dorthin gebracht, und das lockte ihn mehr als alle Tränen, die Hindostan über seine Erniedrigung weint.«


      »Das ist ein seltener und glücklicher Zufall«, sagte Walding. »Ich bin dir vielen Dank schuldig. Doch, Tukallah, wenn es dich nicht beleidigt, möchte ich wohl hören, wie du nach Indien zurück und zu dieser Macht kamst, während ich dich nur für einen Diener unseres verstorbenen Freundes hielt?«


      Der Serdar schaute nachdenklich, als habe er die Frage nicht gehört, vor sich hin.


      »Ich habe dein Leben gerettet in einem Augenblick, da Mahadewa bereits seine schwarze Hand auf deine Stirn gelegt hatte.«


      »Ich ahnte es, und ich wiederhole dir meinen Dank!«


      »Hast du den Mut, ihn mit einer Tat zu bewähren?«


      »Ich bin bereit.«


      »So gib einer Mutter ihren Sohn, einer Schwester den Bruder, einem Lande seinen rechtmäßigen Gebieter zurück!«


      »Ich verstehe dich nicht! – Was vermag ich, ein Fremdling, in diesem Lande?«


      »Höre mich an! Was du auf Malangher, meiner Burg, auch sehen und hören mögest, gelobe mir Schweigen – auch wenn du die Bitte, die ich im Namen einer trauernden Mutter dir ans Herz lege, zurückweisen solltest!«


      »Ich gelobe es dir!«


      »Du fragtest mich, wie ich in den Besitz dieses Schlosses gekommen bin, da ich doch im Lande der Faringi der Diener eines anderen Mannes gewesen sei?«


      »Der Wechsel erschien mir seltsam, obschon in diesem Land der Wunder eigentlich nichts in Erstaunen setzen sollte.«


      »Ich war nicht der Diener, sondern der Mayadar Dyce Sombres. – Verstehst du, was das Wort zu bedeuten hat?«


      »Eine Art von Blutsbrüderschaft. Ich habe diese Bedeutung von dem Mann erfahren, den du zu meinem Diener bestimmt hast.«


      »Nimm ihn als ein Geschenk, das ich dir mache. Was die Aya, die Amme, dem Kinde ist, wie sie in Not und Tod dem ergeben bleibt, der ihre Milch getrunken hat, so ist der Mayadar durch heiligen Eid an seinen Herrn gebunden. – In dem Augenblick, in dem ich dir dies sage, hängt Kassims Blick an dir und bewacht dich mit der Sorgfalt einer Mutter. – Mein Vater war ein Mahrattenfürst. Er zählte drei Söhne, ich war der jüngste. In einem Kampf gegen die Faringi rettete Oberst David Ochterlony, ein Oheim des Kapitäns und ein Freund der Begum von Somroo und der Pate ihres Enkels David Dyce Ochterlony Sombre, meinen Vater vom Tode am Galgen. Er gelobte dafür Friede mit den Faringi und gab mich, seinen jüngsten Sohn, dem Gehaßten zur Geisel, indem er mir den Eid eines Mayadar für den Paten seines Retters auferlegte. Ich zählte damals zwanzig Jahre und der Knabe zwölf. Seitdem blieb ich am Hof der Begum, bis sie starb und Dyce über das Meer zog. Ich habe den Eid gehalten, bis er gestorben ist. Sein Tod machte mich frei und gab mich meiner Kaste wieder. Als die Gerichte der Faringi den Kapitän wegen eines Verbrechens verurteilten, das er nie beging, kehrte ich mit dem nächsten Schiff nach Indien zurück. Ich fand meinen Vater und meine Brüder tot, gefallen im Kampf gegen die Engländer, ihre Habe in den Klauen der ostindischen Company. Nur in den Einöden der Thar, wo die Familie meiner Mutter ihre Besitzungen gehabt hatte, war Gerechtigkeit zu finden und sie, die das Erbe Tukallahs dreißig Jahre bewahrten, sie gaben es ihm zurück, als er den Namen seiner Väter nannte. Dem Wink Tukallahs gehorchen Tausende tapfere Krieger, und er besitzt eine Macht, vor der der mächtigste Faringi in seinem Palast erzittern mag! Ein Zeichen von ihm jagt stolze Männer in den Tod, und der Hauch seines Mundes kann Verderben bringen über die Hochmütigsten!«


      »Du hast mir immer noch nicht angedeutet, edler Serdar«, begann Walding wieder, »wie ich einer Mutter den Sohn zurückzugeben vermag.«


      Der Mahrattenfürst klatschte dreimal in die Hände: die Blumenwand an der anderen Seite des Daches öffnete sich, und die Rani, von ihrer Tochter begleitet, kam hervor. Tukallah ging ihr ehrerbietig entgegen und führte die Frauen zu einem Sitz.


      »Was du begehrst«, hob der Serdar wieder an, »sollst du gleich erfahren. Du wirst wissen, daß Rundschit Sing der berühmte Maharadscha des Volkes der Sikhs, im Jahre 1839 in Lahore starb. Der Löwe des Pandschab hinterließ sein Reich Khuruk Sing, seinem ältesten Sohn, dessen Wesire Dheian Sing und Gholab Sing von der edlen Familie des Dschummu waren. Gholab Sing ist der Vater des jungen Kriegers, der an deiner Seite durch die Wüste ritt.«


      »Ich erinnere mich.«


      »Dheian und Gholab riefen den verbannten Sohn des neuen Maharadscha, Nau Nehal, von der Grenze Afghanistans, und setzten die Krone seines schwachen Vaters auf sein Haupt. Aber Schiwa zürnte ihm, und als er auf seinem Elefanten aus dem Tor von Lahore ritt, fiel ein Balken herunter und erschlug ihn. Den Thron von Lahore nahm Shir Sing, der zweite Sohn Rundschits ein, von den Khalsas zum Maharadscha ausgerufen. Die Dschummus hatten mächtige Feinde, die Familie der Sindawalla, die von den Faringis unterstützt, schon früher den Sohn Rundschits vom Thron ausschließen und diesen der Gattin Khuruks geben wollten, damit die Fremden herrschen möchten im Lande der Sikhs. Wenn der Zorn des Maharadscha und seiner Getreuen gegen sie war, flohen sie auf das Gebiet der Faringi und hielten sich dort auf, bis deren Gesandten mit den gespaltenen Zungen ihnen die Erlaubnis zur Wiederkehr erwirkt hatten. Aufs neue schmiedeten sie Verrat, mordeten hinterrücks den Maharadscha und seinen ersten Wesir und wollten das Land den Engländern übergeben. Da erhob sich wiederum das Heer der Sikhs unter General Ventura, den du gesehen hast, erschlug die Sindawallahäuptlinge, setzte Dhulip Sing, einen Knaben von sieben Jahren, den jüngsten Sohn des verstorbenen Rundschit, und seine Mutter, die Mahe Tschund, auf den Thron von Lahore.«


      »Ich hörte davon – das geschah 1843.«


      »Du sagst es. – Aber die Faringis spannen gegen die Rani und ihren Sohn Intrigen und erregten Aufruhr. Offen rüsteten sie zum Krieg und zur Eroberung des Pandschab. Sie weigerten sich, den Schatz herauszugeben, den der Bruder der Rani in einer ihrer Festungen niedergelegt hatte, versagten den Sikhhäuptlingen ihr Erbe auf der linken Seite des Sadledsch, sperrten die Wege, übten tausend Ungerechtigkeiten, bis endlich die erbitterten Khalsas im nächsten Jahr über den Sadledsch zogen, 60 000 Mann und 200 Kanonen, ihr Eigentum zu schützen und die Faringi zu züchtigen. Das Schicksal der Schlachten war gegen sie. Sie wurden geschlagen in den Schlachten von Ferodschah und Sobraon trotz ihrer Tapferkeit. Die Engländer verlockten die Hindus, die unter den Sikhs dienten, zum Abfall, drangen über den Sadledsch, erklärten das Land an beiden Ufern für ihr Eigentum und zogen in Lahore ein. Sie nahmen dem jungen Maharadscha die Hälfte des Landes, vernichteten die Armee seines großen Vaters und stellten das unabhängige Land unter die Aufsicht eines englischen Residenten.«


      Walding sah, wie die Frau bei der Erzählung dieser Schmach erglühte.


      »Drei Jahre«, erzählte der Serdar weiter, »waren unter diesem Druck vergangen, der so gewaltig auf dem tapferen Volk lastete, daß die Sikhs selbst ihren Haß gegen den Islam vergaßen und sich mit Mohammed, dem Emir von Kabul im Land der Afghanen, verbanden, um ihre Freiheit wiederzugewinnen. Mulradsch Khan erschlug die Faringioffiziere, die zu ihm nach Multan gekommen waren, ihn seines Erbes zu berauben, und noch einmal sammelten sich die tapferen Krieger Rundschits und schlugen die Engländer am Tschenab und bei Tschillianwallah in die Flucht. Doch von allen Seiten zogen die Heere der Faringi heran, Verrat schlich sich zwischen die Sikhs und Afghanen, die Agenten der Europäer streuten Zwietracht zwischen die Führer, und einzeln wurden die Tapferen geschlagen. Sechzigtausend edle Krieger fielen kämpfend für die Freiheit ihres Landes. Die Faringi stürzten den Thron Rundschits und machten das Reich kühner Soldaten zum Eigentum ihrer Kaufleute. Dhulip Sing, den dreizehnjährigen Knaben, den sie seiner Krone beraubt hatten, der ihnen nie ein Leid getan hatte, schleppten die Räuber nach einer ihrer Festungen und hielten ihn dort gefangen, damit sich um seinen Namen nicht noch einmal das Volk der Sikhs schare.«


      »Und die Maharani, seine Mutter?«


      »Man hat sie auch gefangengesetzt, aber sie entfloh und begab sich nach Nepal, klagend um den Sohn und Hilfe suchend gegen die Räuber ihres Thrones. Und jetzt – –«


      Die hohe Frau vor ihm erfaßte Waldings Hand.


      »Sie, die beraubte Mutter, die beraubte Königin, sitzt vor dir! – Ich bin die Maharani Mahe Tschund, die Flüchtige, die Mutter Dhulips, die dich anfleht, weiser Fremdling, ihr den Sohn, diesem Mädchen den Bruder zurückzugeben!«


      Walding war tief ergriffen von dem Schmerz der Mutter.


      »Hoheit«, sagte er, »wenn meine schwache Kraft etwas vermag in Eurem Dienst, so soll sie Euch gewidmet sein; aber ich fürchte ...«


      »Du bist der Mann, der uns fehlte zu dem Werk der Befreiung«, unterbrach ihn der Serdar. »Einem Europäer allein kann es gelingen, zu Dhulip Sing zu dringen und seine Flucht ohne Argwohn vorzubereiten. Murad Khan wird dein Gefährte sein auf dem Weg nach Firozpur, wo der Prinz gefangen ist. Alles ist vorbereitet, nur das Haupt fehlt, das den Plan ausführen kann. Wenn du einwilligst, so ist der Prinz frei, ehe der Mond zweimal gewechselt hat.«


      Die Augen der entthronten Königin, die sanften Blicke des jungen Mädchens ruhten so flehend auf Walding, daß er nicht widerstehen konnte.


      »Wie es auch kommen mag«, erklärte er entschlossen, »du hast mein Leben gerettet, und es gehört der Tat, die du ihm bestimmst. Aber wie soll ich dorthin und in die Festung gelangen?«


      »Du wirst dich mit Srinath Bahadur nach Audh begeben und dort Näheres erfahren. Murad Khan findet da einen Mann, der eure Wege leiten wird. Jetzt, wo du das Herz dieser Frauen beruhigt hast, laßt uns aufbrechen zu dem Fest, das ich euch bereitet habe!«


      Er wollte sich erheben; aber ein leiser Schrei der Rani zog die Blicke auf sie. Die Mutter starrte entsetzt zu dem Mädchen hin. Es war während der letzten Worte an die Brustwehr getreten, die den oberen Rand des flachen Daches umgab, und hatte hinuntergeschaut in den Gartenhof, wo die Kühle des Abends die Gäste des Serdars und die Bewohner des Schlosses zu versammeln begann.


      Das Mädchen hatte die Geranienbüsche auseinandergebogen und blickte hinab zu ihrem Geliebten, der seine Geschicklichkeit im Schleudern der Stahlscheibe gegen das Dolchwerfen des Afghanen versuchte.


      Sie hatten in der Entfernung von etwa zwanzig Schritt Orangen auf Stäbe gesteckt. Indem der Afghane seinen Dolch mit dem Griff auf der flachen Hand wiegte, die Spitze des Zeigefingers leicht an den Kopf gelegt, schleuderte er die Klinge mit einer Kraft und Sicherheit, daß sie mitten in die Goldfrucht flog und zitternd darin steckenblieb.


      Die Brust, nach der eine solche Waffe geschleudert wurde, mußte durchbohrt, die Fuge des Panzers mit Sicherheit getroffen werden.


      Eben war Murad Khan ein glücklicher Wurf gelungen, und der scharfe Stahlring hatte eine der Orangen mittendurch geschnitten. Mahana klatschte jubelnd in die Hände und ahnte nicht, daß das Verderben in schrecklicher Gestalt über ihrem Haupt schwebte.


      Eine riesige Schlange, eine der größten ihrer Art, hatte sich aus dem Buschwerk der Blumen und Pflanzen hervorgewunden und ihren Oberkörper zum Angriff bereit zu voller Höhe erhoben. Sie hielt ihren geöffneten Rachen kaum zwei Fuß entfernt über dem Kopf des Mädchens.


      Es war, wie Walding an den schwarzen Ringen um ihre großen, in grünlichem Feuer funkelnden Augen und an der braunen Farbe ihres Körpers erkannte, eine Brillenschlange, eine der gefährlichsten Indiens, da sie mit ihrem tödlichen Gift Kraft und Wildheit verbindet.


      Der kragenartige Lappen an ihrem Halse blähte sich so, daß die brillenartige Zeichnung scharf hervortrat. Aus dem weit geöffneten Rachen züngelte in giftigem Broden die gespaltene dünne Zunge nach dem Opfer.


      Die Rani, vor Schrecken starr, vermochte keine Bewegung zu machen, keinen Laut auszustoßen. Die Sorge, die Gefahr zu vergrößern, lähmte den Serdar. Walding hörte von seinen Lippen nur die leise gemurmelten Worte: »Eine der heiligen Schlangen! – Fluch über den Schurken, der sie hat entwischen lassen!«


      Walding war der nächste an dem Mädchen. Wie ein Blitz gab ihm sein Hirn das einzige Verteidigungsmittel an. Rasch hatte er eines der seidenen Kissen des Diwans ergriffen und schleuderte es nach dem Kopfe der Schlange. Mit einem zweiten bewehrt, sprang er empor und stürzte zu dem Mädchen. Zugleich vernahm er hinter sich, gemischt mit dem Aufschrei der Rani, deren Erstarrung mit seiner Bewegung sich löste, einen weithin gellenden Pfiff.


      Das Kissen war so kräftig und geschickt geschleudert worden, daß es den Kopf der mit ihrem Oberkörper steil aufgerichteten Schlange traf und zur Seite warf. In blinder Wut wendete sich das Ungeheuer und biß heftig in das Kissen.


      In diesem Augenblick war Walding schon bei der jungen Inderin und umschlang sie mit der einen Hand, während die andere zum Schutz das zweite Kissen vorhielt.


      Jetzt erst, durch den Schrei ihrer Mutter und das Umfassen erschreckt, hatte die Prinzessin sich umgewandt und erbleichend die gräßliche Gefahr entdeckt, die sie bedrohte. Halb ohnmächtig hing sie in den Armen Waldings.


      Die Schlange hatte erkannt, daß sie Wut und Gift an einen falschen Gegenstand verschwendete und ihren wahren Feind anderswo zu suchen habe. Sie richtete sich aufs neue empor, wendete ihre funkelnden Augen auf den Arzt und das Mädchen. Das große Kissen Waldings bildete jetzt die einzige Schutzwehr der Bedrohten.


      Seltsamerweise stand der Serdar, obgleich jetzt in der Nähe und mit einem Stab bewaffnet, dabei, ohne einen Schlag auf das Ungeheuer zu tun.


      Schon spürte Walding den nahen Zustoß des Reptils da kam unerwartet eine seltsame Hilfe ... Ein Teppich, der in einem Winkel der Terrasse auf dem Boden lag, wurde zur Seite geschoben, und aus einer falltürartigen Öffnung hob sich ein Kopf, der kaum weniger scheußlich war als der der Schlange.


      Ein unförmig dickes, einem Kürbis ähnliches Haupt von gelbbrauner Farbe kam zum Vorschein, gänzlich haarlos, bis auf einen, mitten auf dem Wirbel emporsteigenden, dünnen Büschel, der mit Goldplättchen, Perlen und Korallen wunderlich verziert war. Das Gesicht, das zu diesem dicken Kopf mit seinen großen, durch eingehängte schwere Goldbleche bis auf die Schultern heruntergezogenen Ohren gehörte, war auffallend klein und bildete ein widriges Gewirr von Runzeln und Falten, aus dem die merkwürdig winzigen, schiefstehenden und langgeschlitzten Augen grünlich hervorschielten. Die warzenartige Nase war zwischen dem Wulst von schmutziggelben Runzeln nur durch die dunklen Nüstern erkennbar, dafür aber der Mund mit dicken, roten Lippen so breit und aufdringlich, daß er das Gesicht in zwei Teile zu spalten schien.


      Dieses scheußliche Haupt spähte umher. Es hatte kaum die gefährdete Gruppe erblickt, als ein gurgelndes Lachen aus seiner Kehle ertönte und die Wulstlippen verzerrte. Dann wurde von seinen noch unsichtbaren Händen eine schalmeiartige Pfeife an den Mund gesetzt. Der mißgestaltete Zwerg begann, indem er langsam weiter emporstieg, eine eigentümliche, aus drei Tönen bestehende Melodie zu blasen.


      Während er aus seiner Höhle hervorkam, zeigte sich seine beispiellose Mißgestalt. Der Mann war etwa drei Fuß hoch, wovon Leib und Hals, vom Kopf bis zu den Beinen, noch nicht den dritten Teil einnahmen. So unverhältnismäßig kurz und dünn nun Leib und Arme waren, so groß und plump waren außer dem Kopf auch die Beine und Füße. Die Mißgeburt trug ein schreiend rotes, sackartiges Gewand, das die dürren Arme und unförmigen Füße, beide an den Gelenken mit Goldringen verziert, entblößt ließ und statt des Gürtels um die Mitte des Leibes von den Ringen einer ebensolchen gefährlichen Schlange zusammengehalten wurde, wie sie in diesem Augenblick noch den Arzt und die Prinzessin bedrohte. Diese Schlange um seinen Leib bewegte ihren Kopf, der auf des Zwerges Schulter lag, taktmäßig hin und her, wobei jedoch die Augen des Tieres einen bleigrauen, matten Ausdruck behielten und die Zunge schlaff aus dem geschlossenen Rachen hing.


      Die Mißgeburt stieg langsam aus ihrer unterirdischen Höhle empor und schritt, die Melodie blasend, auf die Gruppe der Bedrängten zu. Der alte Serdar herrschte dem Zwerg einige Worte in einer Walding unbekannten Sprache zu und versetzte ihm einen gewaltigen Schlag über den Schädel, der sofort blaurot über die ganze Breite hin auflief. Das Scheusal schien jedoch unter dem schrecklichen Schlag nicht einmal zu wanken. Es begnügte sich, seinem Herrn und Gebieter einen rachsüchtigen Blick zuzuwerfen.


      Das Aussehen der Schlange hatte sich bei der seltsamen Musik merkwürdig verändert. Ihre grünen Augen kehrten sich von dem bedrohten Paar ab und wandten sich dem Zwerg zu, indem sie ihr Feuer und ihre Farbe zu verlieren begannen. Ihr Kopf begann sich nach dem Takt jener Melodie hin und her zu bewegen.


      Walding hatte häufig von dem seltsamen Schlangenzauber gehört, den die indischen Gaukler und Beschwörer über die furchtbaren Reptilien ausüben, aber es war das erstemal, daß er ein so merkwürdiges und außerordentliches Schauspiel selbst erlebte.


      Als die Schlange ihre Augen von Walding abwandte, schien es ihm, als wälze sich eine Last von ihm ab, so entnervend war der Einfluß des Schlangenblickes. Immer seine Schalmei blasend, stellte der Zwerg sich zwischen die Schlange und den Deutschen, wie dieser bisher mutig zwischen ihr und dem Mädchen gestanden hatte. Dann streckte er seinen entblößten linken Arm nach ihr aus und schwenkte ihn dicht vor ihrem Rachen. Die Bestie packte ihn sogleich, und wahrend sie ihre spitzen, rückwärts gebogenen Zähne hineinsenkte, schlang ihr Leib sich gleich dem ihrer Gefährtin in mehreren Ringen um den Körper des Unholds.


      Die Rani war herzugestürzt und hatte ihre ohnmächtige Tochter in die Arme genommen, während sie Wischnu, dem Erhalter, in lauten Gebeten dankte und ihm Wallfahrten und Opfer gelobte. Der Serdar drohte dem ungestalten Zwerg mit der Faust. »Was hält mich ab, elende Mißgeburt, daß meine Dschambea dein scheußliches Haupt vom Rumpfe trennt!« zürnte er. »Hinunter mit dir, falscher Wächter, in die tiefste deiner Höhlen! Mögst du an ihrem Gift ersticken! – Läßt du noch einmal eine deiner Schlangen entschlüpfen, so sollen die Füße der Elefanten deinen erbärmlichen Leichnam zerstampfen!«


      Der Zwerg war jetzt bis an den Rand der Falltür gelangt. Während er vorsichtig den Fuß auf die oberste Stufe der Treppe setzte, gurgelte wieder das unheimliche Lachen aus seiner Kehle.


      »Kommt!« kreischte er mit widerlicher Fistelstimme. »Meine Goldlämmchen, meine schönen Ringelpüppchen, hinunter mit mir in euer Schloß! – Was wollt ihr an dem Licht der falschen Surya. Nur wenn Soma seine Augen aufgetan hat, oder da drunten, wo der glühende Agni[R3 das Feuer] eure funkelnden Smaragden widerspiegelt, ist euer Thron, und Rostagana, euer Wächter, kann euch hüten wie den Apfel seines Auges. Valu, die liebliche, war ihrem Lager entwischt, Herr – sie hat Hunger und kann die blutige Nacht nicht erwarten! – Mögen die Stunden verrinnen schnell wie Gedanken, um ihr die köstlichen Opfer zu bringen! Denn du weißt, o Herr, die sich die Göttliche erwählt, müssen ihr werden, ob früh oder spät; so will es die Blutige!«


      Der Serdar schwang drohend den Stab, und der mißgestaltete Unglücksprophet verschwand mit seiner unheimlichen Gesellschaft.


      »Um Gottes willen, der Mann wurde von der Schlange in den Arm gebissen!« rief Walding. »Laßt mich versuchen, was die ärztliche Kunst vermag, oder er ist verloren!«


      Der Serdar lächelte spöttisch. »Wenn Rostagana an jedem Schlangenbiß gestorben wäre, so hätte er tausend Leben haben müssen! Er ist ein Zauberer und fest gegen ihr Gift. – Mein junger Freund möge seine Kunst lieber dem Mädchen zuwenden. Sie scheint krank von dem Schrecken.«


      In der Tat lag Mahana noch immer ohnmächtig in den Armen ihrer Mutter. Die Dankesausbrüche der Mutter für die Rettung ihrer Tochter waren ebenso leidenschaftlich wie vorhin die ihrer Angst. Sie riß sich den kostbaren Schmuck von Hals und Armen und wollte ihn Walding aufdrängen. Nachdem er sich ernstlich geweigert hatte, zwang sie ihn, wenigstens einen Ring mit einem schwarzen Diamanten von bedeutender Größe an den Finger zu stecken.


      »Wäre es der Koh-i-nur«, rief sie, »den die falschen Faringi dem Thron von Lahore geraubt haben – ich würde ihn dir geben! Aber nimm diesen Stein; er mag dir wichtiger und nützlicher werden als jener Berg des Lichtes! Uralter Zauber hängt an ihm. – Wenn du dich Fremden näherst, achte wohl auf das Aussehen des Steines. Erbleicht sein Glanz, so siehst du einen Feind! Welchem Sikh du den Ring auch zeigen magst, er wird tun nach deinem Befehl, und wenn es ihn sein Leben kosten sollte!«


      Nachdem Walding die junge Prinzessin durch geeignete Mittel wieder ins Bewußtsein gebracht hatte, befahl er, sie nach ihren Gemächern zu führen und durch beruhigende Getränke und Stille ihre erschütterten Nerven wiederherzustellen.


      Die Nachricht von der Gefahr, die Mahana bedroht hatte, und von der schnellen und entschlossenen Hilfe des Fremden hatte sich unterdes verbreitet. Als Doktor Walding nach dem Garten zurückkehrte, wurde er mit Segenssprüchen überschüttet, und Murad Khan schloß ihn in seine Arme.


      »Mögen deine Tage lang und glücklich sein!« sagte der junge Krieger. »Fattih Murad Khan wird dein Bruder sein, solange Wischnu den Odem in seiner Brust erhält. Du hast die Lilie des Pandschab gerettet; mein Leben ist das deine. Von Tukallah weiß ich, daß du mit mir Dhulip Sing aus der Festung der Faringi retten willst. Du bist ein Glücklicher, denn du wirst einer Mutter und einer Königin beide Kinder zurückgegeben haben!«


      Die vorhergegangene Szene hatte die Aufmerksamkeit des Serdars von der Beobachtung des Tales abgewendet. Allen unerwartet verkündeten jetzt drei Hornstöße die Ankunft von Fremden, die Einlaß in die Burg forderten.


      Von den Dienern wurde eine große Anzahl Fackeln angezündet, da der Abend sich über das Tal lagerte. Die ankommende Schar bestand aus den Kriegern, Dienern und Jägern, die der Mahrattenfürst in den Dschungeln zur Aufsuchung und Führung erwarteter Personen zurückgelassen hatte. Dies waren zwei Männer in mittlerem Alter und einfacher europäischer Kleidung mit zwei orientalischen Dienern. Die Fremden, obschon sie Zivil trugen, hatten ein unverkennbar militärisches Äußeres und bekundeten in ihrem Benehmen vornehme Geburt und Erziehung.


      Die Ankommenden schienen gemächlicher gereist zu sein als der Zug des Serdars in der Nacht vorher. Sie waren keineswegs ermüdet, und nachdem sie die notwendige Erfrischung der heißen Länder, ein Bad, genommen hatten, fanden sie sich bei der Gesellschaft ein.


      Der Garten war zauberisch erleuchtet und gewährte Walding das Bild eines der indischen Feste, von deren Wunderpracht seit Tausenden von Jahren Märchen und Sagen erzählen.


      Bunte Papierlaternen hingen von Baum zu Baum. Die Luft schien mit Sterngebilden und Blumen erfüllt zu sein, und Feuerbecken von wohlriechendem Harz und Sandelholz brannten um die Fontänen.


      Für die Maharani war unter Rosen, Jasmin und Oleander ein Thron errichtet. Der Serdar führte ihr die beiden Fremden zu und stellte sie ihr vor. Da dies aber in persischer Sprache geschah, verstand Walding nichts und blieb auf Vermutungen beschränkt. Die Rani sprach lange und eifrig mit ihnen. Dann ließ sie sie an ihrer linken Seite Platz nehmen und winkte Walding zum Ehrensitz an ihrer rechten. Die Prinzessin hatte sich wieder beruhigt und lag in einem stärkenden Schlaf.


      Das Fest begann mit Besprengung der Gäste mit Rosenöl. Ein Diener, eine Kristallphiole zwischen den Fingerspitzen, warf geschickt jedem einen oder zwei Tropfen der kostbaren Essenz zu, deren Wohlgeruch wochenlang an den Kleidern und am Körper haften bleibt. Andere Diener brachten auf goldenen Tellern in die Blätter des Betelpfeffers eingehüllte Arekanüsse. Ein besonderer Diener trat auf jeden Gast zu und stellte eine kristallene, mit Rosenwasser gefüllte Huka vor ihn, zündete den Tabak an und reichte dem Gast das Mundstück.


      Der Serdar klatschte in die Hände. Alsbald erschien ein Spaßmacher und Märchenerzähler, hockte vor der Gesellschaft auf seinen Fersen nieder und begann mit leiser, singender Stimme die im Pandschab einheimische und durch ganz Indien beliebte Erzählung von dem Liebespaar Hir und Ranjhan.


      Als der Sänger die einfache, den romantischen Ideengang der Hindus charakterisierende Erzählung geendet hatte, erntete er großes Lob. Jeder warf eine Münze in des Mannes Kappe.


      Ein neues Zeichen: Gaukler und Zauberer erschienen.


      Es waren vier Personen: ein großer stämmiger Schwarzer, ein kleiner Chinese mit langem Zopf, eine Frau und ein Knabe. Die Männer waren mit einer kurzen, bis an die Knie reichenden Hose, einem baumwollenen Hemd und dem Turban oder chinesischen Basthut bekleidet. Die Frau in einfachem weißen Gewand und bloßen Füßen trug das Haar lang und frei um den Kopf. Sie führte nur einen Korb, eine große Bastmatte und eine wollene Decke, einige Waffen, Stäbe, Messer und Kugeln bei sich, Geräte, die sie jedermann zur Prüfung anbot.


      Der Chinese stellte eine wohl zehn Ellen hohe und oben scharf zugespitzte Bambusstange aufrecht und ohne weitern Halt frei auf die Matte, kletterte an ihr mit der Gewandheit eines Affen empor, warf sich mit dem Nabel auf deren Spitze und wirbelte den Leib in horizontaler Linie gleich einer Scheibe so schnell herum, daß die Augen der Zuschauer seinen Bewegungen kaum zu folgen vermochten.


      Zu seinem Schrecken bemerkte Walding, daß der Leib des Mannes gleich einer Schraube sich an der Spitze des Stabes hinunter und hinauf drehte, und die Spitze zuweilen wohl einen Fuß lang aus seinem Körper hervorragte, gleich als habe er sie durch seinen Leib gedreht.


      Den Anwesenden schien dieses Kunststück jedoch ein sehr gewöhnliches, oft gesehenes zu sein; denn als er entsetzt und fragend auf sie schaute, blickten sie gleichgültig auf die Anstrengungen des kleinen Jongleurs, der sich jetzt wieder bis auf die äußerste Spitze hinaufgewirbelt hatte, mit Blitzesschnelle an der Stange herunterglitt, ein langes Messer ergriff und es sich mehreremal durch das Hemd bis ans Heft in die Brust stieß, so daß das Blut seine ärmliche Kleidung übergoß und bis zu den Füßen der Gesellschaft spritzte.


      Walding eilte auf den Unglücklichen zu. Aber der Chinese machte ihm eine tiefe Verbeugung, überreichte ihm das Messer und öffnete das Hemd auf seiner Brust – keine Spur einer Verletzung, und den durch vollendete Hypnose Getäuschten begrüßte das Gelächter des alten französischen Offiziers und des jungen Khan.


      Der Knabe trat nun auf die Matte und begann das bekannte Kugelspiel mit einer Anzahl von glänzenden Kugeln und Messern, das er mit großer Geschicklichkeit und Gewandtheit ausführte. Dann zeigte der Bursche die seltsamsten Gliederverrenkungen und Windungen, warf sich auf den Boden, die Füße in die Höhe, währenddessen wirbelten die Messer und Kugeln ihren ununterbrochenen Kreis, bis er endlich emporsprang und einen Gegenstand nach dem anderen hoch in die Luft zu werfen begann, so daß sie sich über dem Lichtkreis der Laternen und Feuerbecken im Dunkel verloren.


      Wunderbarerweise aber fiel keiner wieder zurück; einer nach dem anderen verschwand gleichsam in der Nacht. Und als er die letzte Kugel geworfen, setzte sich der Knabe mit gekreuzten Beinen ruhig auf den Teppich nieder und blickte in den Äther.


      Die Pause mochte länger als fünf Minuten gedauert haben, als der Bursche, der ununterbrochen eine eigentümliche Melodie gesungen hatte, emporsprang, die Arme in die Luft streckte und einen der emporgeworfenen Gegenstände nach dem anderen wieder auffing, wie sie aus der Luft in kurzen Zwischenräumen herabkamen.


      General Ventura erzählte, daß er am Hofe von Lahore einen Mann sah, der eiserne Kugeln in der Luft habe verschwinden und sie nach Verlauf einer vollen Stunde wieder habe herunterfallen lassen.


      Das merkwürdigste und zugleich grauenhafteste Stück der Jongleure war folgendes:


      Der Mohr, ein großer und kräftiger Mensch, setzte sich auf die Matte und bog seinen Körper derart zusammen, daß er einer unförmigen Kugel glich, worauf seine Gefährten ihn mit dem Korb zudeckten, über den sie die zweite Decke breiteten. Darauf ergriffen alle drei Spieße und Messer und stachen mehrere Minuten lang in den Korb, so daß das Blut in Strömen darunter hervorfloß, worauf Decke und Korb aufgehoben wurden und zum Erstaunen der Zuschauer statt des zerfetzten Leichnams des Unglücklichen nichts zu erblicken war, als einer der Pfauen, die während des Tages im Garten umherstolzierten.


      Wiederum wurde der Korb darüber gedeckt, und als man ihn zum zweiten Male aufhob, befand sich statt des Pfaus ein kleines, anscheinend kaum wenige Tage altes Kind darunter.


      Auch diese Erscheinung verschwand auf gleiche rätselhafte Weise. Sobald Decke und Korb wieder darüber gedeckt waren, kroch der Knabe mit darunter.


      Eine kurze Weile blieb die Hülle in wellenförmiger Bewegung, dann entfernte der Chinese zum drittenmal die Decke und den Korb, und darunter saß jetzt unverwundet der Neger, der Knabe aber war verschwunden. Und als die Fremden erstaunt und verwundert nach ihm umherschauten, glaubten sie plötzlich seine Stimme hoch aus der Luft ihnen ein Salem zurufen zu hören und sahen den Burschen auf der mittleren Galerie der Pagode sitzen.


      Während der Zeit der Vorführungen wurden unaufhörlich von den Dienern des Serdar auf silbernen Platten Kaffee, Orangenwasser, Scherbet, Früchte und Backwerk gereicht.


      Die neue Schauspielergesellschaft, die erschien, angekündigt durch die Töne eines Tamburins, einer Trommel und Pfeife, bestand aus Bajaderen.


      Unter den indischen Tänzerinnen findet man Mädchen von lieblicher, feiner Gestalt und reizender Schönheit, aber noch öfter widrige, schlappe oder, der eigentümlichen Anschauung des Orientalen von Frauenschönheit entsprechend, unförmlich Dicke, die Zähne durch das fortwährende Betelkauen ziegelrot gefärbt.


      Rundschit Sing besaß sogar eine organisierte Amazonenleibwache aus lauter Bajaderen, die trefflich in den Waffen geübt waren, sich aber nach seinem Tode zerstreuten.


      Die Tänzerinnen, die der Serdar zur Unterhaltung seiner Gäste beschieden hatte, gehörten, wie Walding von dem ehemaligen General Rundschits hörte, zu einer wandernden Truppe.


      Zwei Männer mit Trommel und Pfeife begleiteten die Tänzerinnen, deren Anführerin ein mit Silberblechen verziertes Tamburin in ihrer Hand trug. Diese Anführerin war von großer Schönheit, und doch war dieses milde, reizende Antlitz schon manchem Ahnungslosen zum Verhängnis geworden.


      Das Gesicht von lieblicher, ovaler Form hatte einen durchsichtigen, klaren Teint von goldartigem, lichtem Braun. Die schwarzen Augen blickten zärtlich, aber die hochgeschweiften Nüstern verrieten Energie und Leidenschaft. Der Mund war fein geschwungen, und die Zahnreihen glichen Perlen.


      Überaus rassig war die Gliederung dieses Körpers; Fuß und Hand zeigten besondere Kleinheit und Schönheit.


      Anarkalli, die Granatblüte – so hieß die Tänzerin – war in faltenreiche blaue Gewänder gekleidet, die von den Hüften ab übereinander bis auf die Knöchel herabfielen und in Goldfransen endeten. Der nackte, an den Knöcheln mit Goldringen geschmückte Fuß war frei. Ein rosafarbener Schal vom feinsten Schleiergewebe bedeckte Brust und Nacken, ohne jedoch die schönen Formen und die edlen Linien ganz zu verhüllen. Das schwarze Haar war in breite, mit Korallen, goldenen Mohurs und kostbaren Juwelen durchwirkte Flechten gebunden und hing ihr rings bis zu den Hüften nieder. Der prächtige Schweif eines Pfauhahnes schillerte auf ihrem Hinterkopf und senkte sich in hochgeschwungenem Bogen auf die linke Seite, während in ihren Ohren statt der Juwelen und Edelsteine das glänzendere Gefieder einer der kleinsten in Gold und Smaragdgrün schimmernden Nektarvögel hing. Ihre Augenlider hatte sie geschwärzt, was ihrem Blick einen erhöhten Glanz verlieh.


      Sie schaute mit einem Ausdruck ängstlichen Forschens auf die Gäste. Ihre Augen schienen prüfend auf jedem zu haften und blieben endlich an den freundlichen, Vertrauen erweckenden Zügen Waldings hängen.


      Der Ton der Trommel und der Flöte weckte sie aus ihrer Träumerei. Sie trat rasch einige Schritte vor, ließ das Tamburin über ihrem Haupt erklingen und begann nach dem einfachen Takt der Musik und dem leisen Singen der Gefährtinnen ihren Tanz.


      Zuerst waren die Bewegungen der Bajadere langsam, allmählich aber begann sich ihr Gesicht zu röten. Der Takt wurde rascher, und die Linien, die ihr Körper beschrieb, glichen den Windungen einer Schlange. Sie glitt fast schwebend bis dicht an die Zuschauer, schien sich über sie herzuneigen und zog sich zurück. Zweimal glaubte Walding ihre flüsternde Stimme an seinem Ohr zu hören, die ihm in gebrochenem Englisch zuraunte: »Lobe mich, Fremdling, lobe mich!« Aber die seltsame Schöne hatte sich schon immer wieder zurückgezogen, ehe er sich darüber klar war, ob die Worte, die er für eine eitle Forderung der Tänzerin hielt, wirklich aus ihrem Munde gekommen seien.


      Immer lauter rauschten Musik und Gesang, immer wilder wurden die Bewegungen der Bajadere. Ihr schlanker Leib schien bald vorgeworfen, bald wie kokettierend in verlangenden Windungen zurückgezogen zu sein. Dann streckte sie schmachtend die Arme vor, als hasche sie nach einem Gegenstand in der Luft; ihre roten Lippen öffneten sich, ihren Augen entstrahlte glühendes Feuer. Seltsam – Walding glaubte wiederholt ihre Augen auf sich gerichtet zu sehen mit einem ängstlichen, fast flehenden Ausdruck, bis die Bajadere in der höchsten Erregung des Tanzes, gleich einem rasenden Ball um sich selber wirbelnd, mit einem leisen Aufschrei zu den Füßen der Rani sank.


      »Lobe mich! – Beim Christengott, lobe mich, Fremdling!« tönte es im gleichen Augenblick wieder leise an Waldings Ohr. Aber es bedurfte diesmal der Mahnung nicht. Der eigentümliche Reiz dieses bei aller Wildheit graziösen Tanzes hatte ihn so ergriffen, daß er in lauten Beifall ausbrach und der Tänzerin nach indischem Brauch ein Goldstück zuwarf. Sie fing es geschickt mit ihrem Tamburin auf und sah ihn dabei mit einem dankenden Blick an.


      Im nächsten Moment war sie mit Lobeserhebungen und Geschenken überschüttet. Selbst die Maharani zog aus ihrem Kopfschmuck eine prächtige Nadel und warf sie ihr zu.


      »Dein Auge hat wohlgefällig auf das Mädchen geblickt«, sagte der alte Serdar höflich zu Walding. »Sie ist dein Eigentum, solange du Gast in diesen Mauern bist!«


      Walding fuhr errötend zurück. Diese hier so gewöhnliche Höflichkeit, einem Gast die Tänzerin, die ihm gefällt, zum Geschenk zu machen, war ihm unbekannt. Er fing an zu begreifen, was die Bitte der Bajadere an ihn bedeutet hatte.


      Aber es war das erstemal gewesen, daß sie ihn im Leben erblickte. Er konnte sich, was das Äußere anlangte, durchaus nicht mit den schönen und feurigen jungen Männern der Gesellschaft messen; auch war er zu arm und einfach, um durch die Aussicht auf Geschenke die Aufmerksamkeit der Tänzerin auf sich zu ziehen.


      Was also war es, was die schöne Hindu zu ihm zog?


      Während er noch über den besten Weg nachdachte, die nach europäischen Begriffen zu weitgehende Höflichkeit seines finsteren Wirtes abzulehnen, hatten die anderen Bajaderen teils allein, teils zu zweien und dreien, in ähnlichem Tanz sich abgelöst, oft noch wilder und bacchantischer, und hatten dann die Lobsprüche und Geschenke der Anwesenden entgegengenommen.


      Zwei der jüngsten und schönsten wurden in ähnlicher Weise von dem Herrn der Burg den beiden erst am Abend eingetroffenen geheimnisvollen Fremden übereignet. Das Geschenk machte sie nicht so befangen wie den mit den Gebräuchen weniger vertrauten Deutschen. Nach einigen Tanzspielen verschwanden die Tänzerinnen.


      Die Maharani zog sich mit ihren Dienerinnen zurück. Für die Männer wurde noch ein schwereres Mahl auf Silberschüsseln aufgetragen: Reis mit Butter, gebratenes Lammfleisch, Geflügel, berauschender Dschäggery, ein Getränk aus Palmensaft, und für die Europäer feuriger Wein.


      Gegen elf Uhr gab der Serdar, der schon seit einiger Zeit eine gewisse Unruhe zeigte, das Zeichen zum Aufbruch, indem er sich erhob und sich von seinen Gästen beurlaubte. Die Diener waren mit Fackeln und Laternen bereit, jeden nach seiner Wohnung zu geleiten. Kassim harrte in gleicher Weise auf Walding.


      »Möge mein Bruder sanft ruhen und Freude auf seinem Lager sein«, sagte der Khan, indem er Walding umarmte, »denn eine gute Tat ist ein süß duftendes Kissen, singen die Dichter. Morgen mit dem Sonnenaufgang werde ich bei ihm sein, um ihn zu dem Ritt in die Wüste abzuholen.«


      Der Mayadar leuchtete seinem Herrn voran. An der Tür des Pavillons, der ihm zur Wohnung diente, reichte ihm Kassim die mit wohlriechendem Öl gefüllte Lampe. »Es ist mir verboten, die Schwelle des inneren Gemachs zu überschreiten«, sagte er. »Ich bin deines Winks gewärtig.«


      Walding betrat arglos das Zimmer. Er setzte die Lampe auf einen mit Perlmutter und Schildpatt ausgelegten Koffer, als ein leises Atmen ihn aufmerksam machte.


      Erschrocken wandte er sich um.


      Auf dem breiten Diwan, der als sein Ruhebett dienen sollte, lag, frei von der herabgeworfenen Seidendecke, Anarkalli, die Bajadere, im weißen, leichten Nachtgewand.


      Er trat zurück – die Bitte der Tänzerin und das Geschenk des Serdar kamen ihm jetzt wieder zum Bewußtsein.


      Walding war ein verständiger, ruhiger Mann, fern aller Prüderie, die durch Sitten und Gebräuche der Völker beleidigt werden könnte. Aber er dachte anderseits doch nicht daran, das schöne Mädchen nun ohne weiteres als seine leibeigene Sklavin zu betrachten.


      »Wenn du deiner eigenen Wahl gefolgt bist, Anarkalli«, begann er, »so sei mir willkommen. Es versteht sich von selbst, daß nicht das Wort Tukallahs mir eine verächtliche Macht über ein so schönes Geschöpf gegeben haben soll, sondern daß dein Besuch und die Freude, die du mir damit bereiten willst, dein freier Wille sein muß!«


      Er legte die Tschoga, das Oberkleid, ab und näherte sich dem Diwan. Jetzt bemerkte er, daß das Mädchen auf den Kissen zitterte und seine Augen in seltsamem Feuer leuchteten.


      »Lösche das Licht der Lampe«, flüsterte die Tänzerin, »und komm an meine Seite, Christ, daß mein Mund sich an dein Ohr legt! Ich habe dir Wichtiges zu sagen!«


      Walding begriff, daß hier von mehr oder von anderem als einem Liebesabenteuer die Rede war. Er löschte die Lampe und kniete neben dem Diwan nieder.


      »Näher! Näher! – Jedes Wort, das andere Ohren vernehmen, würde dir und mir den Tod bringen!« Ihre weichen Arme zogen ihn auf den Diwan, und die Wärme ihrer Glieder durchrann ihn. »Sage mir Liebesworte, Fremdling!« flüsterte sie. »Laut, damit der Lauscher getäuscht wird! Kama, die Liebe, wird es uns vergeben!«


      Unwillkürlich gab sich Walding dem Einfluß hin, den das geheimnisvolle Wesen der Bajadere über ihn gewann. Er sagte ihr laut in der Hindusprache zärtliche Worte. Trotz der sonderbaren Lage und der Ahnung einer großen Gefahr begann sich in der Nähe der schönen Tänzerin sein Blut zu erwärmen; er zog sie sanft an sich. Die Bajadere duldete seine Liebkosungen, ohne sie zu erwidern.


      »Du bist der Mann, der heute die Mahana, die Tochter der Rani, vor der heiligen Schlange beschützt hat?« fragte das Mädchen leise.


      »Ich war so glücklich, bis andere Hilfe kam, wunderlich genug ...«


      »Still! – Du hast bewiesen, daß du ein mutiger Mann bist, der für den Fremden sein Leben wagt. – Du bist ein Faringi?«


      »Nein, aber ich bin ein Europäer und Christ, und jeder Mensch hat Anspruch auf meine Hilfe. – Was trägst du da um deinen Leib gewunden, Mädchen?«


      »Seidene Schnüre, die wir brauchen müssen! Höre mich an, Fremdling mit dem weisen und guten Antlitz: Ich bin im Begriff, einen heiligen Eid zu brechen, geschworen der mächtigsten Göttin. Aber ich muß die Gewißheit haben, daß die Worte, die ich sprechen werde, nur eines Erschaffenen Ohr vernehmen, die Geheimnisse, die ich enthüllen muß, nur eines Menschen Auge erblicken soll; daß nie dein Mund zum Verräter an mir und den Meinen werde, solange die Sonne Indiens dich bescheint. Schwöre mir bei dem Gott der Christen, bei den neun Wandlungen der Mutter, die dich gebar, daß du niemals verraten willst, was du durch Auge und Ohr in dieser Nacht erfahren wirst!«


      »Ehe ich einen Eid leisten kann, muß ich vorher den Zweck wissen – muß prüfen ...«


      Sie warf sich über ihn und erstickte mit ihren Lippen seine lauter gewordenen Worte.


      »Still! – Es gilt das Leben eines deiner Brüder! – Bei dem Gott, den ihr verehrt, schwöre mir Schweigen, und du sollst alles erfahren! – Schwöre, und ich will die Sklavin deines Odems sein, der gehorsame, stumme Hauch deines Willens! Schwöre, oder Anarkalli stirbt mit ihm, den sie verriet, und den allein du retten kannst; denn Wischnu, der Erhalter, hat dich mir zu diesem Zweck gesandt.«


      Ihre Liebkosungen wurden heißer und glühender, umstrickten seine Sinne und zwangen seinen Willen. Unter ihren Küssen flüsterte Walding: »Ich will – ich schwöre!«


      Kaum hatte er das Wort gesprochen, so drängte sie ihn von sich. »Weißt du, Fremdling, wen du in deinem Arm hältst, wen du an dein Herz drückst?«


      »Anarkalli, die Tänzerin! – Die schönste Bajadere Hindostans!«


      »Törichter Christ! – Die du umarmst, ist Anarkalli, die Sutha! Das Lager, auf dem du dich arglos zur Ruhe legst, kann sich jeden Augenblick in dein Totenbett verwandeln. – Du bist in der heiligen Burg der Thugs!«


      Er fuhr zurück – er hatte genug von der furchtbaren Sekte gehört, um zu wissen, in welcher Gefahr er sich befand. »Aber Tukallah?«


      »Er ist einer der unseren, ein Guru, der uns gebietet – sein Wort ist Tod oder Leben.«


      Klar stand jetzt vor dem Geist Waldings die Erklärung seiner Gefahr am Tage vorher, seiner Rettung aus den Händen der Mörder.


      »Kassim, mein Diener?«


      »Er ist ein Thug wie ich; einer der geschicktesten Lughas. Aber du bist sicher vor ihm, da er den Eid auf die heilige Spitzaxt als Mayadar geschworen hat, den die weiblichen Glieder des Bundes zu leisten nicht würdig sind. – Er soll das Werkzeug sein in deiner Hand.«


      Walding waren alle Liebesgedanken verflogen. Kalter Schweiß brach aus seinen Poren; er überlegte still, wie er sich aus der Mörderhöhle retten könne.


      Die ›Granatblüte‹ schien seine Gedanken zu begreifen, und sie suchte ihn über seine eigene Sicherheit zu beruhigen.


      »Ich weiß nicht, wer du bist«, begann sie wieder, »noch welches Band dich an den Guru bindet. Aber es ist gewiß, daß er dich in seinen Schutz genommen hat und dein Leben nicht der Kali zum Opfer bringen will. Darum hat er Kassim dir beigegeben. Höre meine Geschichte, und du wirst Mitleid mit Anarkalli haben! Wenn du dem Schwur einer Abtrünnigen von dem blutigen Glauben der Bhawani glauben willst: dein Leben ist sicher in meiner Nähe!«


      Er fühlte, daß sie die Wahrheit sprach, und um weiter in das Geheimnis einzudringen, sagte er, daß er ihr vertraue, und bat sie, ihre Geschichte zu erzählen.


      »Mein Vater«, berichtete sie mit leiser Stimme, »war ein Fakir aus der Kaste der Brahminen. Er war ein frommer Mann und bewohnte eine Höhle an den Ufern des Sadledsch. Er hatte keine Ahnung davon, daß sein Weib die Tochter eines Thug und selber Mitglied des großen Bundes war, für den sie auch mich schon in meiner Jugend bestimmte, da mein Vater, versunken in seine heiligen Betrachtungen, sich wenig um uns kümmerte. Ich wurde Tänzerin und tanzte in den Tempeln zu Ehren der Götter und bald auch auf den Märkten. Mein Name wurde gefeiert von den stolzen Palästen Lahores bis zu den heiligen Städten am Ganges. Als ich vierzehn Jahre zählte, weihte man mich zum erstenmal in die Geheimnisse der Anbeter der blutigen Kali ein. Ich erfuhr, daß nicht der Brahmine mein wahrer Vater war, sondern Tukallah, der Mahratte. Man lehrte mich alle Künste der Suthas, mit denen sie zu Ehren der blutigen Göttin ihre Opfer umgarnen und den Würgern in die Hände liefern. Zuerst empörte sich mein Innerstes dagegen, aber die Grundsätze, die ich von der Mutter eingesogen, und die Macht der Gewohnheit verbannten bald das Mitleid und machten mich gleichgültig gegen den Mord.«


      Walding blickte erschaudernd in das zarte Gesicht der jungen Tänzerin.


      »Heute, in dieser Nacht, wird das Fest der Kali in den unterirdischen Gewölben der Burg gefeiert, heiliger noch als das im Tempel der Göttin in Kalkutta. Die Glieder des Bundes sind aus allen Himmelsgegenden dazu in die Wüste gekommen, den blutigen Dienst im geheimen zu verrichten. Viele von ihnen haben ihre Opfer mitgebracht, denn wisse, o Fremdling, das Blut in der goldenen Schale vor dem Bild der Göttin darf nie vertrocknen und muß das Jahr lang rot und feucht erhalten werden, oder schweres Unheil fällt auf die Thugs. Die Männer, mit denen ich von Buhawalpur kam, begegneten einer Gesellschaft reisender Faringi. Ich erhielt den Befehl, mich ihnen anzuschließen und einen der Sahibs, den jüngsten von ihnen, zu verlocken, damit sie ihm den Rumal, das Seidentuch, überwerfen und ihn gebunden heimlich zur Burg der Göttin mit sich schleppen könnten. Der Mann war jung und schön wie Krischna selber. Ich tanzte vor ihm und seinen Freunden, während die Thugs sich verborgen hielten. Meine Blicke sandten Feuer in seine Seele, und er drang in mich, seine Geliebte zu werden. Ich versprach es ihm, wenn er in der Nacht sein Zelt verlassen und zu mir kommen wolle. Er kam. O, wie innig hatte ich gehofft, daß er nicht kommen werde! Aber er liebte mich und kam. Er lag an meiner Brust und schwur, daß er sich nicht mehr von mir trennen werde, als die Buthotes ihn aus meinen Armen rissen.«


      »Verräterin!« stieß Walding hervor.


      »Schweig!« flüsterte sie und erstickte sein lautes Wort mit Küssen. »Ja, ich verdiene deine Verachtung. Ich verfluchte mich selber und die Göttin, denn jetzt erst erkannte ich, daß Kama die wahre Liebe in mein Herz gesenkt hatte. Aber Bitten und Flehen mußte abprallen an der Brust derer, die morden zur Ehre der Göttin. Entschlossen, mit dem Geliebten zu sterben, begleitete ich die Thugs. Meine Hand war es, die dem Unglücklichen Labung reichte, und es durchschnitt mir das Herz, wenn er sich von mir wandte. Es war mir verboten, zu ihm zu reden, und die Aufmerksamkeit seiner Wächter machte es mir unmöglich, ihm ein Wort des Trostes zuzuflüstern. Vor zwei Tagen trafen wir hier in Malangher ein; seitdem schmachtet er in den furchtbaren unterirdischen Höhlen.«


      »Wie soll ich, der Fremde, Machtlose, das unglückliche Opfer retten?«


      »Wischnu, der Erhalter, hat dich uns gesandt, und ich, die mit dem Faringi sterben wollte, fühlte, daß du die Hilfe bringst. Die Feier der blutigen Göttin dauert drei Nächte lang. Ich weiß, daß der Faringi erst in der zweiten zu sterben bestimmt ist. Wenn sie kommt, muß er fern sein!«


      »Wie kann ich in jene Höhle dringen und den Gefangenen befreien?«


      »Hast du Mut genug, den Schrei des Todes zu hören, ohne daß dein Herz erkaltet, die Opfer sterben zu sehen, ohne daß du dich und mich mit einem Laut verraten wirst?«


      »Aber es wäre meine Pflicht ...«


      »Tor! Nicht die ganze Macht der Faringi in diesem Land vermöchte ein einziges der Opfer, die in den Burggewölben der Göttin bestimmt sind, seinem Verderben zu entreißen. Ich schwöre es dir bei der Bhawani selber!«


      Walding überlegte, daß in der Tat das Einschreiten eines einzelnen hier so wenig helfen konnte wie bei der Sitte der Witwenverbrennungen, und daß es ihm nur durch die Unterdrückung seines Gefühls möglich werden dürfte, das eine oder andere Leben mit List dem Tode zu entziehen. Er gab daher seine Einwilligung.


      Die Bajadere hatte sich von seiner Seite gestohlen und lauschte am Eingang.


      Dann öffnete sie die Tür. Es war, wie sie vermutet hatte. Kassim, der Thug, hatte das Lager vor der Tür verlassen, weil er seinen Herrn in den Armen der Tänzerin bis zum Morgen in Sicherheit wähnte. Sie huschte hinaus und kehrte nach kurzer Zeit mit einem Bündel zurück, daß sie draußen verborgen hatte.


      »Kassim«, berichtete sie, »ist schon hinabgestiegen in die Tiefen der Burg. Die Zeit des Handelns ist da. Jetzt, Fremder, merke auf meine Worte! Das geringste Vergessen würde uns beiden das Leben kosten. – Hast du je von der Ramasyana gehört?«


      »Nein.«


      »Es ist die geheime Sprache der Thugs, die alle ihre Glieder und Sekten, welchem Land und welchem Glauben sie auch angehören, untereinander verbindet. Denn wisse, Fremdling, nicht die Anbeter Schiwas allein sind die Diener der Göttin, sondern auch Mohammedaner und Christen. Darauf baue ich unsern Plan. Dies« – sie machte die eigentümliche Bewegung der Hand, durch die sich Tukallah den Mördern zu erkennen gegeben hatte – »ist das Zeichen. Nur wenige der Thugs, die heute hier versammelt sind, kennen einander, denn sie kommen von Süd und Nord, vom Aufgang und Untergang. Kassim, dein Mayadar, der zum erstenmal die Burg Malangher betritt, weiß nicht, daß Anarkalli eine Eingeweihte ist. Dieses Gewand mit Schleier wird uns beide unkenntlich machen, wie auch die Mitglieder des Bundes einander unbekannt bleiben beim Opfer. Ich bin als Weib ausgeschlossen von dem Fest der Göttin, die Geheimnisse der Burg sind mir aber wohlbekannt. – Jetzt entkleide dich rasch, birg deine Waffen in deinem Gürtel und hülle dich in dies Gewand, damit ich deinen Leib dem der braunen Männer ähnlich mache!«


      Bei dem Licht des Mondes, der durch die geöffneten Vorhänge hell in das Gemach strahlte, ging sie Walding mit ihrem Beispiel voran. Sie streifte ihre Gewänder von sich und hüllte sich in einen weiten dunklen Überwurf, der am Hals eine Art Wachskapuze für den Kopf hatte und Öffnungen für Augen und Mund aufwies. Dann bräunte sie ihm die Beine bis zum Knie aufwärts mit Pflanzensaft, da sie mit nackten Füßen ihre Wanderung antreten mußten.


      So vermummt gingen sie hinaus. Auf den weißen Marmorstufen an beiden Seiten der Pagode lehnten die schwarzen Wächter der Zenana.


      Anarkalli flüsterte Walding zu, sich wie sie selber einige Schritte im Schatten zu halten, damit die Mohren nicht erkennen möchten, aus welchem der Kioske sie gekommen waren. Dann schritten sie hinaus in das Mondlicht quer durch den Garten nach dem Eingang der Pagode.


      Die ehernen, mit grotesken Figuren gezierten Flügel der großen Tür standen geöffnet. Sie traten in das Innere, das von einer einzigen, hoch von der Decke der Wölbung hängenden Lampe mit bläulichem Schein erleuchtet war. Die Wände bestanden aus Mosaiken von dunkelfarbigem, weißgeädertem Marmor, von dem sich gespenstisch steinerne und hölzerne, mit schreienden Farben und Vergoldungen bedeckte Figuren und Fratzenbilder abhoben. Riesige getrocknete oder ausgestopfte Schlangenkörper und Gerippe von Tieren und Menschen hingen von Decke und Wänden und rasselten im Luftzug; kleine Glocken und Metallplatten klangen dazwischen.


      In der Mitte des Raumes stand einer der kolossalen Sarkophage, die man häufig in den riesigen Ruinen Indiens findet, und die die Asche eines mächtigen Herrschers, eines heiligen Mannes oder berühmten Kriegers bewahren. Der Marmorsarg ruhte auf vier plumpgearbeiteten Krokodilleibern aus grünschwarzem Stein mit Augen aus Smaragden.


      Zu Häupten des Sarkophags stand eine kleine metallene Schale, aus der eine weiße Flamme emporzüngelte. An ihr entzündete die Bajadere den Docht einer Lampe, die sie aus ihrem Gewand hervorholte. Dann schritt sie auf die dem Eingang der Pagode gegenüberliegende Wand zu.


      Schrecken hemmte den Fuß Waldings. Aus dem unheimlichen Dämmerschein schienen sich zwei Elefanten mit hochgeschwungenem Rüssel vor ihm aufzurichten. Erst allmählich begriff er, daß die beiden Tiere Steingestalten waren, die in halbem Körper aus dem Bau wie zum Schutz der höhlenartigen Tiefe, die zwischen ihnen gähnte, hervortraten.


      Aus dieser Höhle drang ein scharfer Luftzug. ›Granatblüte‹ begann eine Reihe von Stufen hinabzusteigen, die in die unergründliche Tiefe führten.


      Anfangs schräg, dann immer steiler, stiegen sie weit über hundert Stufen hinab. Walding berechnete, daß sie längst über die Grundfläche der Burg hinuntergekommen sein und sich im Innern des mächtigen Felsblockes befinden mußten.


      Sie gelangten jetzt in ein Rundteil, aus dem verschiedene Gänge nach allen Seiten in die Tiefe führten. Walding sah ein, daß dieses großartige unterirdische Labyrinth nicht allein der Arbeit der Menschen, sondern auch den Naturkräften selbst seine Entstehung verdankte.


      In den Gängen und Wölbungen huschten zuweilen schwache Lichtstreifen vorüber oder glühten einzelne Lampen auf, gleich Funken sich nähernd oder entfernend. Ohne in der Wahl der Gänge zu zaudern, schritt die Bajadere vorwärts. Sie stiegen aufs neue abwärts in den Bauch des grausigen Felsens.

    

  


  Aber nicht mehr allein waren sie jetzt in der steinernen Einöde. Je tiefer sie kamen, desto höher und weiter schienen sich die Gänge zu dehnen, so daß der schwache Schein der Lampe nur selten noch die Decke der Gewölbe erreichte. Dunkle Gestalten bevölkerten sie, in Kapuzen gehüllt, wie sie selber, am Gürtel oder um den Kopf gewunden den Rumal oder die Phansi, die Schlinge, oft mit ungefügen Bündeln beladen. Stumm machten alle das Bundeszeichen und schritten weiter. Zweimal erbebte Walding: das erstemal, als aus einem Seitengang zwei der Thugs an ihnen vorüberschritten, auf einer Art von Hängematte einen ballenartigen Packen tragend, der sich im Licht der Lampen zu bewegen und von dem ein dumpfer Seufzer aufzusteigen schien. Das zweitemal, als ihnen ein hochgewachsener, fremdartig gekleideter Hindu begegnete, dem auf den Fersen ein gezähmter Tiger nachschlich. Das Raubtier, den Kopf tief auf den Boden, blinzelte mit den gelbgrünen Augen auf die Vorübergehenden und knurrte wohlgefällig, als wittere es einen fetten Schmaus.


  »Fürchte dich nicht!« flüsterte die Bajadere. »Es ist ein Phansigar aus dem Karnatik; sie nennen sich die Tiger und halten diese Tiere heilig. Die Göttin Kali gebietet über sie.«


  Immer weiter kamen sie, und immer größer wurde die Zahl derer, die dem gleichen Ziele zuschritten. Walding glaubte, ein dumpfes Geräusch, ein Murmeln und Grollen zu hören wie das Brausen des Meeres an langgestreckter Küste. Er sah fern einen matten Lichtschimmer, gleich der rötenden Glut einer mächtigen Feuersbrunst zur Decke des Gewölbes empordämmern.


  »Mut und Vorsicht!« flüsterte noch einmal die Stimme des Mädchens dicht an seinem Ohr. »Wir nahen dem Kreis der Gurus und Chams bei dem Bild der Göttin und müssen vorsichtig die gegenüberliegende Seite des Gewölbes erreichen. Gib nur stumm den Gruß der Thugs! Tu alles, was du mich tun siehst.«


  Nach abermals kaum hundert Schritten bot sich ihnen ein ebenso eigentümliches wie schreckliches Schauspiel.


  Sie standen am Rande eines etwa fünfzig Fuß tiefen Abgrundes, der sich zu einem riesigen Kesselgewölbe weitete. Seine Ränder verschwammen in der Dunkelheit, obwohl das Licht von wenigstens zweihundert Fackeln und ein großes, in der Mitte dieses Felsensaales unterhaltenes Feuer in weitem Umkreis volle Tageshelle verbreitete.


  Wohl tausend vermummte Menschen bewegten sich auf bloßen Füßen in diesem Raum.


  Ihnen gerade gegenüber, nahe dem Feuer, stand auf einer breiten, meterhohen Stufe von schwarzem Marmor ein gleicher Würfel und auf diesem die etwa zehn Fuß große Gestalt der Bhawani aus massivem Silber. Sie ritt als Furie auf einem Tiger, in wilder, drohender Haltung. Das Antlitz war scheußlich anzuschauen, halb Wolf, halb Mensch. In den Augenhöhlen funkelten zwei kolossale Rubinen, deren Feuer seine Blitze bis zu der entfernten Stelle warf, an der Anarkalli und Walding lauschten. Im offenen Rachen steckten spitze Wolfszähne. Die Füße liefen in Adlerkrallen aus, der Leib war mit Blut beschmiert und von zwei ausgestopften Schlangen umwunden. Hals, Arme und Beine waren mit Kränzen von menschlichen Köpfen und Schädeln geschmückt. Schlangen und Eidechsen bildeten ihr Haar. Der linke Krallenarm stützte sich auf das Haupt des Tigers, der rechte schwang die Kassy, die eiserne Spitzaxt. Ein Eid bei diesem heiligsten Symbol der schrecklichen Verbrüderung bindet den Thug für alle Zeiten fester als der Schwur auf den Koran oder das heilige Gangeswasser.


  Der Fuß der Bildsäule war mit Blumen bestreut. Dazwischen lagen ein ehernes Bild der Schlange und der Eidechse, eine Schlinge und das Seidentuch, ein Messer und die heilige Spitzaxt. Ein Abbild der Spitzaxt wird bei den Wanderzügen der Thugs von dem reinlichsten, mäßigsten und vorsichtigsten Mann der Bande getragen, denn sie gilt als ein Orakel für die Entschließungen der Mörder und zeigt die Richtung an, nach der die Reise zu unternehmen ist.


  Um das Bildnis der Göttin hatte am Rande der untersten Stufe ein Kreis vermummter Männer Platz genommen, die statt der schwarzen Verhüllung eine solche von weißer Wolle trugen, der die ausgeschnittenen Augen- und Mundöffnungen ein noch gespenstischeres Aussehen verliehen. Es waren die Chams und Gurus der Sekten, in ihrer Mitte der Oberguru, kenntlich an seinem weißen Turban mit blitzenden Goldbändern. Nicht weit von ihm stand der Phansigar mit dem Tiger.


  Zierlich geflochtene Körbe mit Früchten, Backwerk und geistigen Getränken trennten den Kreis der Häupter von der Masse der rings umher auf den Fersen hockenden oder an dem Feuer beschäftigten gewöhnlichen Mitglieder des Bundes. Von Zeit zu Zeit wurden in das Feuer wohlriechende Essenzen gegossen, deren berauschender Duft das Gewölbe erfüllte.


  Von dem Ausgang des Raumes, durch den Walding und die Bajadere gekommen waren, führten Stufen terrassenartig hinunter zur Mitte. Es war ihnen gelungen, unfern der Masse einen erhöhten Standpunkt hinter einem Felsenvorsprung zu gewinnen, von dem aus sie die Szenen übersehen konnten. Dabei vermochten sie, ohne Furcht, gehört zu werden, sich mit leiser Stimme zu unterhalten, denn das dumpfe Gemurmel dieser Masse von Menschen verursachte ein rollendes Getöse, das Walding schon auf dem Weg gehört hatte.


  »Siehst du die goldene Schale vor dem Bild der Göttin?« fragte das Mädchen. »Es ist das ewige Opfer des Rakkat-Byj!«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Rakkat-Byj, der Blutsamen, war der mächtigste Dämon, so groß, daß der tiefste Ozean seine Brust nicht erreichte; der Geist, der die Welt beunruhigte und alle Geborenen verschlang, bis die Bhawani ihn tötete. Aber aus jedem seiner Blutstropfen entstand ein neuer Dämon. Da schuf die Göttin zwei Männer aus dem Schweiß ihrer Arme; das waren die Urväter aller Thugs. Sie gab jedem ein Tuch, das Rumal, mit dem sie die Dämonen erdrosselten, ohne daß aufs neue Blut vergossen wurde. Seitdem ist das Blut der süßeste Wohlgeruch für die Göttin und darf nie trocken werden zu ihren Füßen. Im Tempel der Feueräugigen zu Kalkutta und Bindabaschni werden jeden Monat tausend Ziegen und andere Tiere geopfert, damit das heilige Blut fließend bleibe, aber hier ...« sie schauderte selber und schwieg.


  »Rede weiter – jene Schale ...?«


  »Sie wird nie leer und trocken von dem Blut aus den Adern der Menschen.«


  »Entsetzlich! – Wie ist es möglich, daß diese Unzahl von Morden alljährlich ungestraft verübt werden kann?«


  »Blick hin, und du wirst erkennen, wie groß die Zahl der Opfer sein muß, denen man solche Reichtümer abnehmen konnte.«


  Auf ein Zeichen des Oberguru stand einer der Chams nach dem andern auf, winkte hinein in die dunkle Menge, und jedesmal traten Männer mit Packen beladen heran, schritten in den heiligen Kreis und leerten ihre Säcke und Körbe auf der untersten Stufe des Standbildes.


  Im Schein der Fackeln und Flammen blitzte es seltsam herrlich von dort herüber in die Augen des Lauschers. Goldene Mohurs und Silbermünzen glänzten auf, wertvolle Geschmeide, Perlen und Diamanten, Rubinen, Smaragden und Topase mit ihrem Goldfeuer, kostbare Amethyste Sibiriens neben den Saphiren Ceylons und den Türkisen der persischen Minen, das geheimnisvolle Glühen der Opale und Almandinen zwischen Ringen, Ketten, Arm- und Halsbändern.


  »Da sind die Dschamaldehy-Thugs aus Audh und von östlich des Ganges«, berichtete das Mädchen. »Die reichen Länder des Duab sind ihr Gebiet; sie bringen den dritten Teil ihrer geraubten Schätze. – Jene dort, die jetzt ihre Körbe leeren, sind die Muthaneas, Mohammedaner aus dem Norden, die ihre Reisen als Ochsenführer machen und als Kaufleute ihr Schlachtopfer verlocken. – Sieh, da folgt die Schar der Susyas, Männer der niedersten Kasten aus Dschaipur, Malwa und der Radschputana, die als Handelsleute, Geldträger und Sepoys das Land durchstreifen. – Ah, der Guru der mächtigen Phansigars von Myhore, dem Karnatik und Chittar!« – Sie wies auf den Mann mit dem Tiger, der sich soeben erhoben hatte und seine Begleiter heranwinkte. »Es sind die Tiger der Wüste, und kein Tiger greift den Phansigar an. Sie haben ihre besondere Sprache und ihre Zeichen; ich kenne sie und jenen Mann, er ist der blutigste von allen. Leicht ist es ihnen, Schätze zu bringen. Sie lauern auf den Wegen den Diamanten- und Perlenträgern aus dem Westen auf und morden um einer Rupie willen. – Paß auf – dort nahen die Flußthugs von Burdwan an den Ufern des Hughli, die den Ganges auf- und niederschiffen, die Pilger nach den heiligen Orten zum Mitfahren einladen und sie auf dem Fluß erdrosseln.«


  Die Niederlegung der Schätze war beendet. Der Oberguru bestieg die Stufe des Altars und berührte mit Hand und Stirn dreimal die Füße der Göttin. Stille verbreitete sich unter der unheimlichen Menge. Der Oberguru erhob seine Stimme – sie schien Walding bekannt – und rief: »O Kali! Kankali! Bhudkali! – Deine Knechte sind bereit. Sie haben zu deinen Füßen das Dritteil deines Segens niedergelegt. Wenn es dich gut deucht, mächtige Göttin, daß das Opfer beginne und das vor dir vergossene Blut erneuert werde, so gib uns den Thibau, das Zeichen!«


  Auf seinen Wink wurde ein schwarzes Schaf auf das Piedestal gelegt. Der Oberguru schnitt ihm den Hals ab; seine Gehilfen zwängten dabei den rechten Vorderfuß in das Maul des Tieres.


  Der Körper zuckte hin und her und warf sich zuletzt auf die rechte Seite, worauf der Oberguru verkündete, daß die Göttin ihnen gnädig sei und die Feier beginnen könne.


  Ein Geheul brach bei diesen Worten aus, wütend, gellend, entsetzlich. Walding glaubte, eine Legion von Teufeln sei entfesselt.


  Ein Delirium, ein Wahnsinn schien auf einmal die düstere Menge erfaßt zu haben. Wie Besessene sprangen und tobten die Vermummten umher – einzeln – gemeinsam – in Kreisen und Reihen sich wirbelnd. Einige rissen die Kapuze vom Haupt und durchbohrten ihre Wangen mit Messerstichen. Andere stießen die Klingen in das Fleisch ihrer Arme und Schenkel. Andere warfen die Gewänder ab, tanzten nackt mit wilden phantastischen Gebärden um das Feuer und stürzten sich hindurch, so daß die Flammen oft an Haar und Bart emporloderten, wenn sie auf der entgegengesetzten Seite heraustaumelten. Entsetzlich anzuschauen war ein grimmig aussehender alter Brahmine, dem seine Freunde einen eisernen Haken in die Seite drückten, ihn an einer oben in der Decke des Gewölbes befestigten Kette in die Höhe zogen und in der Entfernung von etwa sieben Metern über dem Feuer hin und her schwenkten.


  Walding sah halb betäubt diesem gräßlichen Schauspiel zu, bis der laute, die Wölbung wie Posaunenstoß durchzitternde Ton eines Tamtam dem tollen Rasen ein Ende machte. Ein zweiter Schlag – eine so tiefe Stille trat ein, daß man das Knistern des Feuers hörte.


  Vor dem Altar der Göttin harrten der Oberguru und drei Priester. Die anderen waren während des Tobens verschwunden.


  Die Hand der Bajadere legte sich auf den Arm Waldings; er fühlte sie zittern.


  »Was gibt es?«


  »Fasse deine Kraft zusammen und verbanne das Gefühl aus deinem Herzen! Der Augenblick der Prüfung ist da!«


  Ein eintöniger Gesang stieg aus den Tiefen der Wölbung wie aus einem Grab empor und schwoll mächtiger und mächtiger an in dem Maße, wie die Sänger aus der Finsternis dem Lichtkreis näher und näher kamen.


  Die Menge der Thugs um das Bild der Göttin öffnete sich, um dem Zug Platz zu machen.


  Voraus schritten sechs in weiße Gewänder gehüllte Chams. Sie trugen in den Händen metallene Becken, die sie von Zeit zu Zeit im Takt schlugen, so daß der dröhnende Klang eigentümlich durch ihren Gesang schnitt.


  Hinter ihnen folgten dunkle Gestalten mit Bahren, auf denen unter Tüchern unerkennbare Gegenstände ruhten.


  Es waren fünf solcher Bahren – auf jeder zwei verhüllte Packen. Langsam, unter dem Gesang der Vortretenden, schritten die Träger in die Mitte des Kreises und setzten die Bahren dann rings um den Fuß des Götzenbildes nieder.


  Hinter den Bahren kam in groteskem Aufputz, mit goldenen und silbernen Flittern und schreienden Farben geschmückt, mit getrockneten Schlangenhäuten, Eidechsen und Gebeinen behängt, tanzend und springend ein gräßlicher Kobold.


  Zwei Brillenschlangen ringelten sich ihm um Leib und Arme und streckten züngelnd die Köpfe an seinem Hals in die Höhe.


  Walding erkannte die Erscheinung im Augenblick wieder. Es war Rostagana, der Zwerg, dessen Musik am Mittag Mahana, die schöne Hinduprinzessin, und ihn selber vom Gifttod gerettet hatte.


  Die Thugs warfen sich mit dem Antlitz zu Boden, als der Zauberzwerg mit seinen Reptilien an ihnen vorübertanzte.


  Hinter ihm her schritten singend und die Becken schlagend sechs Chams. Sie schlossen den Zug, der sich um das Bild der Bhawani auf der erhöhten Stufe aufstellte, so daß alles, was vorging, den Augen aller sichtbar war.


  Der Zwerg war hinter dem Fuß der Bildsäule verschwunden.


  Ein gewaltiger dröhnender Schlag auf das Tamtam – wiederum feierliche Stille.


  Ein zweiter Schlag: wie von unsichtbaren Händen hinweggerissen flogen die Decken von den Bahren zur Seite ...


  Auf jeder lagen zwei lebende menschliche Körper; Füße und Hände durch unzerreißbare Schnüre von Kokosfäden gefesselt. Ein teuflisches Werkzeug, der Form nach ähnlich jenen Stahlbirnen, den bekannten Knebeln der Marterkammern des Mittelalters, füllte und schloß den Mund.


  Kein Brahmine, kein Armer, keine Bajadere und kein Barde dürfen die ersten Opfer sein, die der Thug tötet. Die Menschen, die hier ihres Geschicks harrten, waren zwei reiche Kaufleute aus Bombay, ein Juwelenschleifer, drei Sepoys, ein Schreiber aus den Büros der Company-Verwaltung, ein Parsi, ein europäischer Seemann und eine prächtig geschmückte Frau, die Begum oder Witwe eines indischen Fürsten.


  Ein Cham ergriff die goldene Schale, von der die Tänzerin erzählte, daß sie das ewig feuchte Menschenblut enthalte. Er folgte damit dem Oberguru, der von Bahre zu Bahre schritt, an jeder den Finger in die Schale tauchte und mit einem blutigen Streifen die Stirn jedes einzelnen Opfers bezeichnete.


  Dann trat der Oberguru zurück zum Altar. Ein anderer Cham reichte ihm ein Messer, oben breit und unten schmal; zwei der Priester hoben auf einen Wink den Körper des Parsi auf.


  Ein Augenblick – der Unglückliche, aller seiner Kleider beraubt, wurde auf den schwarzen Steinwürfel gehoben, der den Sockel des Götzenbildes bildete, und zu dessen Füßen ausgestreckt. Ein Cham nahm den Knebel aus seinem Mund.


  Der Gefangene war ein bejahrter Mann mit schönem Bart und sorgfältig geschorenem Kopf, aus der Sekte der Parsen, der tätigsten und verständigsten Orientalen, in deren Händen sich der größte Teil des Handels und Reichtums befindet.


  Längst hatte der alte Kaufmann sein Schicksal erkannt und den Thugs, die ihn gefangennahmen, eine fabelhafte Summe für seine Freilassung geboten. Aber sein Vorschlag war von den Fanatikern verächtlich zurückgewiesen worden. Jetzt, dem Ende nahe, schaute er mit überraschender Gleichgültigkeit dem Tod trotzig ins Angesicht. Kein Schrei der Furcht, keine Bitte um Gnade, nicht einmal ein Zucken der natürlichen Angst und Qual entstellte sein ernstes Antlitz, als der Oberguru mit dem Messer ihm nahte – nur Haß sprühte aus dem Auge des alten Mannes.


  Im Schein der Flammen blitzte die dreieckige Klinge – sie senkte sich nieder und tauchte die Spitze genau in die Kehlader des Opfers.


  Ein Strom dunklen Blutes spritzte empor, das ein Cham in der goldenen Schale auffing.


  Den Schrei, den Walding bei dem kaltblütigen Mord unwillkürlich ausstieß, übertönte der Gesang der Priester.


  Der Oberguru aber erhob seine Hände zum Bilde der Bhawani und bespritzte sie siebenmal mit dem frischen Blut.


  Mit einer Schnelligkeit, der man die Gewohnheit anmerkte, war der inzwischen ausgeblutete Leichnam des Parsi von bereitstehenden Priestern aufgehoben und fortgebracht worden zu den Gräbern. Sie waren schon vorher zur Aufnahme von je zwei Körpern, die mit den Füßen stets gegeneinander gelegt werden, vorbereitet.


  Wieder tauchte der Oberguru seine Finger in das Blut, bestrich erst seine Stirn und dann die der helfenden Chams, worauf andere deren Stelle einnahmen und die abgelösten mit der Blutschüssel zu der sich herandrängenden Menge traten, um jeden einzelnen auf gleich abscheuliche Weise zu salben.


  Unterdessen war das zweite Opfer herbeigebracht worden: Es war die Begum, eine noch junge, schöne Frau von anmutigen Formen. Schonungslos wurde ihr die reiche Kleidung abgerissen, und man hob sie auf den schrecklichen Stein. Als der Oberguru ihr den Knebel aus den Zähnen zog, gelang es der Unglücklichen, die wahrscheinlich etwas gelockerte Fessel ihrer Fußgelenke abzustreifen. Sie stürzte sich herunter, versuchte den Kreis zu durchbrechen und zu flüchten, ward aber von derben Fäusten wieder ergriffen und zu Boden geworfen. Ihr Flehen und Jammern waren herzzerreißend und übergellten den bei dieser schrecklichen Szene wie in gewohnter Übung lauter anschwellenden Gesang der Priester, der ihre Stimme zu ersticken suchte.


  Im Nu waren die Füße der jungen Frau wieder gefesselt und sie wurde abermals auf den Stein hinaufgehoben.


  Hinter dem Vorsprung der Felsen rang Walding gegen seine Begleiterin. Anarkalli hielt seine Hand fest, die nach dem verborgenen Pistol faßte, um den Oberguru niederzuschießen.


  »Wahnsinniger! – Vergißt du so deinen Eid? – Es ist eine Verächtliche, Ausgestoßene, die dein Mitleid nicht verdient. – Sie hat sich der Sati, der Witwenverbrennung, entzogen, die ihre Seele in den Schoß Schiwas befördert hätte!«


  Ein geller, wilder Schrei belehrte ihn besser als ihre Bitten und Abmahnungen, daß jede menschliche Hilfe zu spät käme.


  Kalter Schweiß näßte seinen Körper; seine Glieder zitterten; sein Herz schlug hörbar, als er sich, völlig willenlos, von der Tänzerin fortziehen ließ.


  »Es ist Zeit, daß wir uns selber in das Gewühl mengen, um die andere Seite der Höhle zu erreichen«, flüsterte das Mädchen. »Fasse mein Gewand, schließe die Augen und folge mir!«


  Ein Teil der Chams war dauernd beschäftigt, den Thugs die Salbung zu erteilen, und bewegte sich durch die Menge, während das Geschäft des Mordens und Blutauffangens in große Becken seinen schaurigen Lauf nahm. Der Strom der hin und her flutenden Masse, die sich zu der blutigen Zeichnung herandrängte, war so gewaltig, daß Walding und seine Begleiterin wiederholt von ihrem Weg abgedrängt und gegen den Mittelpunkt des Kreises zu geschoben wurden. Vergeblich bemühte sich Walding, dem Rat des Mädchens zu folgen, die Augen zu schließen und sich ihr zu überlassen. Eine geheimnisvolle Macht schien ihn zu zwingen, sie offen und unverrückt auf den schrecklichen Guru zu richten, dessen blutiges Messer wieder und wieder hoch geschwungen im Licht erglänzte.


  Zwischen dem Gesang der Priester, in den nach und nach die Menge der Blutgeweihten einzufallen begann, mischte sich nun ein dumpfes Murmeln fremdartiger Worte. Er fühlte sich mit Gewalt niedergerissen von der Hand seiner Begleiterin. Umblickend erkannte er schaudernd vor sich das weiße Obergewand zweier Chams und in den Händen des einen das entsetzliche Becken – sah eine Hand erhoben, die leicht seine Kapuze lüftete, und fühlte einen warmen Tropfen auf seiner Stirn.


  Er wußte, es war Menschenblut – das warme, frische Blut des unglücklichen Parsi oder der schönen Witwe.


  Wie oft hatte er als Arzt seine Hände in das warme Blut seiner Mitmenschen getaucht, wie oft selber mit scharfem Messer den edlen und geheimnisvollen Tempel Gottes, den menschlichen Leib, geschnitten; aber es geschah, um zu helfen und zu retten, statt zu töten.


  Jetzt brannte dieser einzelne Blutstropfen gleich glühendem Erz auf seiner Stirn; das Blut eines Gemordeten, – und seine Hand hatte sich nicht erhoben, sein Mitgeschöpf zu retten!


  Er war einer Ohnmacht nahe; er begriff kaum noch die entsetzliche Gefahr, der er soeben entgangen war. Die Woge der Andrängenden schob ihn fort. Aber ein wilder, zorniger Anruf in englischer Sprache bannte ihn gleichsam fest und ließ ihn allen Anstrengungen seiner Begleiterin energischen Widerstand leisten.


  Ein Blick nach dem Opferplatz belehrte ihn, daß sich der englische Matrose unter den Händen der Chams befand, die ihm die Kleider vom Leib rissen und schnitten.


  Auf irgendeine Weise war es der ehrlichen Teerjacke gelungen, sich des Knebels zwischen den Zähnen zu entledigen, und ein Strom von Verwünschungen folgte dem Ausspeien des Hindernisses.


  Der Mann war ein Irländer, in seiner besten Kraft und athletisch gebaut. Es ist selten, daß die Thugs ihre Opfer unter den Europäern suchen. Sie halten sie wohl im allgemeinen für zu arm für ihre Raubgier, oder sie sind ihnen für gewöhnlich zu gut bewaffnet. Auch veranlaßt ihr Verschwinden strengere Nachforschungen der Behörden als das spurlose Untertauchen eines Eingeborenen. Wenn aber ihre Habsucht besonders unvorsichtig gereizt wird oder der Zufall einen Weißen der Art in ihre Hände liefert; daß sie Nachforschung und Entdeckung nicht zu fürchten brauchen, so nehmen sie keineswegs Anstand, auch das Leben von Europäern ihrer Göttin zum Opfer zu bringen. Nie aber wird dabei das Blut weißer Menschen vergossen, da der Glaube herrscht, daß das Blut der Weißen der Bhawani nicht wohl dufte.


  Der Seemann war höchst wahrscheinlich bei einer Kreuzfahrt in den Höhlen des Lasters im Hafen außer Sicht und Hilfe seiner Gefährten gekommen, hatte die Gier einiger Würger durch die prahlerische Vergeudung seiner Guineen rege gemacht und war von ihnen nach einem Schlupfwinkel gelockt worden, wo sie sich seiner im Schlafe bemächtigten. Gerade wegen des mühseligen Werkes, das sie sich als Verdienst anrechneten, hatte der Trupp, der ihn gefangennahm, dies Opfer bis in die Einöden der Thar und zu den unterirdischen Kerkern der Felsenburg mit sich geschleppt.


  »Stop! Halt! – Ihr verfluchtes, braunhäutiges, nacktbeiniges Lumpengesindel!« brüllte der unglückliche Pad. »Schämt ihr euch nicht, einem Mann seine Hose von den Beinen zu hissen, daß sein Wetterbug den Leuten vor die Augen kommt? – Heiliger Patrik, was wollen die schwarzen Teufel noch von 'nem ehrlichen Kerl, dem sie all sein Geld gestohlen haben? – So, du Halunke!« – Er versetzte dem Mörder, der seine Beine aufhob, einen so kräftigen Tritt vor den Leib, daß dieser, wie von einer Kugel getroffen, bewußtlos zu Boden stürzte. – »Das wird dich lehren, einem braven Matrosen an die Breitseite zu kommen. – Ich will ein Jahr lang meine Grogration vom Schiffsjungen trinken lassen, wenn die blutgierigen Teufelskinder meiner Mutter Sohn nicht am Ende abschlachten wollen wie ein Huhn auf dem Mist. – Zum Teufel mit euren Stricken! – Wenn ein rechter Kerl unter euch Gesindel ist, so mög' er sie auf einen Augenblick losbinden. Bei der Liebe Gottes – wir wollen eine ehrliche Schlägerei halten. Feigherziges Lumpenpack! Nicht mal einen Faustschlag wollen sie 'nem Mann gestatten, bevor sie ihm den Leck zwischen die Rippen geben!«


  Unter diesen Verwünschungen hatte der Matrose so rüstig, wie es ihm seine Bande erlaubten, mit Armen und Beinen um sich geschlagen, bis es seinen Gegnern gelungen war, ihm die Hände auf dem Rücken zusammenzuschnüren. Plötzlich brach er – trotz der furchtbaren Umgebung und obgleich ihm selber über seinen Tod kein Zweifel mehr sein konnte – in ein schallendes Gelächter aus. Es war ihm gelungen, dem Häuptling der Phansigars einen so gewaltigen Stoß zu versetzen, daß dieser über den Tiger hinter ihm hinwegstürzte, die Bestie mit sich zu Boden riß und sich mit dem Tier auf der blutgetränkten Steinschwelle zwischen den angehäuften Schätzen herumwälzte.


  »Gott verdamm' deine blutigen Augen und deine greuliche Katze dazu, du weißverhüllter Schlingel!« schrie Pad. »Vater O'Toole, der gewiß gern eine hübsche Anzahl Messen für meiner armen Seele Seligkeit lesen würde, wenn er wüßte, wie sein Beichtkind hier geschlachtet wird, hat immer gesagt, ich hätte meine Stärke in den Beinen und nicht im Kopf. – Ich wollte nur, es machte ein Christenmensch mir die rechte Vorderflosse frei – ich wollt' euch die fünf Finger in die Zähne setzen, daß ihr 'nen Jibbaum für den Besanmast ansehen solltet!«


  Der Phansigar hatte sich aufgerafft und, das goldene Halsband am Nacken seines gefährlichen Begleiters fassend, wollte er, wütend über den erlittenen Schimpf, den knurrenden Tiger auf den Unglücklichen werfen. Bei dieser drohenden Bewegung flohen die den Seemann festhaltenden Priester eilig zur Seite, aber der Oberguru stürzte sich zwischen sie.


  »Zurück, Sohn der Bhawani!« hörte Walding die ihm nicht unbekannte Stimme befehlen. »Nur das Blut der Kinder des Ostens darf fließen zu Ehren der Göttin, und dieses Mannes Schicksal ist bestimmt! – Wo bist du grimmiger Rostagana, damit du dein Opfer empfangest aus den Händen des Guru?«


  Ein kicherndes, heiseres Lachen erscholl. Hinter den Krallenfüßen des Götzenbildes hervor kroch der teuflische Zwerg, hockte nieder vor dem Opfer und begann, seine Ungeheuer unter dämonischen Zeremonien hin und her zu schwingen.


  Der arme Bursche, der dem Tod bisher so mutig getrotzt hatte, erzitterte am ganzen Leib bei diesem scheußlichen Anblick. Die Kraft des Widerstandes war gebrochen; er lag still, ohne auch nur noch einen Versuch zu machen. Seine Augen schienen aus den Höhlen hervorzuquellen, so entsetzt starrten sie auf den Zwerg und die züngelnden Schlangen.


  »Jäsus – Gott mein Härre!« stammelte der Unglückliche, dessen Verstand sich zu verwirren begann. »So bin ich wahrhaftig nicht unter einer Bande blutiger Schufte, sondern geradezu in der Hölle angekommen, wie Pater O'Toole mir oft genug prophezeit hat! – O meine Seele, das ist wirklich der leibhaftige Teufel, wie ich ihn vor mir sehe, und das sind seine Gesellen! – Heilige Mutter Gottes, sei mir erbärmlichen Sünder gnädig!« Sein Gebet verlor sich in unverständlichem Lallen.


  Der Zwerg schien sich mit teuflischem Vergnügen an den Seelenqualen und dem Entsetzen des Ärmsten zu weiden. Er wiegte sich noch immer bedächtig hin und her, schnitt ihm scheußliche Fratzen, näherte und entfernte die Köpfe seiner Ungeheuer, daß ihre Zungen immer hungriger umherfuhren und dem Bedauernswerten den letzten Rest von Bewußtsein raubten.


  Plötzlich schoß eine Schlange vor, als ziele sie auf ein Auge des Seemannes ...


  Ein entsetzlicher, schriller Schrei erfüllte den Raum – so furchtbar, daß selbst das mordgewohnte Herz der Thugs einen Augenblick erkaltete und ihr unheimlicher, wie Meereswogen mächtig anschwellender Gesang einen Augenblick lang schwieg.


  Und dann ein zweiter, ebenso gräßlicher Schrei –


  »Valu, du Liebliche, und du, Heika, mein Goldlämmchen«, jubelte der Zwerg, »haut, haut in den Kopf des weißen Mannes! – Lustig, ihr Lämmchen, gebt ihm den Tod!«


  Walding hörte längst das Schauerliche nicht mehr – der erste Schrei des Ärmsten traf ihn schon unter den Wölbungen eines düsteren Ganges. Mit Gewalt hatte er sich anfangs hindurchdrängen und dem unglücklichen Europäer zu Hilfe eilen wollen, aber sein Ruf war in dem Brausen der Menge verschollen. Eine dichte Mauer von Leibern keilte sich zwischen ihn und das Opfer. Vergeblich war all sein Ringen. Die Bajadere schlang ihren Arm mit der Kraft der Verzweiflung um seinen Leib und riß ihn in eigener Todesangst weiter.


  Glücklicherweise war die Menge zu sehr mit dem entsetzlichen Schauspiel in ihrer Mitte, mit der blutigen Salbung der Chams und mit ihren eigenen wahnsinnigen Sprüngen und Bewegungen beschäftigt, um auf das Paar und sein Ringen zu achten. Erst in der Tiefe eines Seitengewölbes, wohin der Flammenschein der großen Höhle nur dämmernd drang und das teuflische Lärmen wie summendes Getön klang, hielt die Bajadere inne.


  »Wahnwitziger – was hätte das Opfer deines Lebens genützt unter diesen Hunderten? – Herrscher wollt ihr sein, ein Herz von Stahl haben, eine Welt erobern und regieren, und eure Nerven sind so schwach, daß ein Tropfen Blut sie entsetzt! Das Blut derer, die ihr doch täglich und stündlich grausamer mordet als der Thug mit seinem Messer! – Fort mit dem törichten Mitleid! Die Kraft des Mannes besteht nicht allein in dem Mut, zu handeln und sich zu opfern, sondern auch darin, Unvermeidliches geschehen zu lassen! – Das Entsetzliche für deine Augen ist überwunden; jetzt gilt es zu retten, ehe es zu spät ist!«


  Sie zog aus ihrem Gewand eine Rolle fester Schnur, knüpfte das Ende an einen hervorspringenden Felszacken und gab den Faden in die Hand des Arztes.


  »Die Gänge und Windungen dieser Höhlen«, erklärte sie, »sind so verschlungen, daß keiner, der sie nicht genau kennt, sich in ihnen zurechtfinden könnte. Ein Zufall vermöchte uns zu trennen. In diesem Falle wird die Schnur in deiner Hand das Mittel sein, dich zurückzuführen zur Opferstätte, von der du unbesorgt den zum Tageslicht Emporsteigenden folgen kannst. Die Augenblicke sind kostbar für unser Wagnis. Lege die Hand auf deine Waffen, fasse mein Gewand und folge mir!«


  Ohne Gegenrede eilte Walding hinter der Tänzerin her. So rannten sie durch mehrere sich kreuzende Gänge, die von Strecke zu Strecke durch Fackeln erhellt waren.


  Schon seit einiger Zeit glaubte Walding, ein Rauschen und Brausen zu vernehmen. Er vermutete, daß sie sich wiederum dem Opferplatz näherten. Aber als sie etwa sechzig Stufen am Ende eines Ganges hinabgestiegen waren, scholl das Brausen mit furchtbarer Gewalt über ihren Häuptern. Wasserstaub sprühte umher und drohte, ihre Lampen zu verlöschen. Als Walding die seine geschützt emporhob, sah er sich am Rand eines furchtbaren Abgrunds, in den über sie hin aus der Felswand sich ein mächtiger Wasserwirbel stürzte.


  Das Getöse war so gewaltig, daß die Bajadere ihren Mund an sein Ohr legen mußte, um ihm zu erklären, daß hier der unterirdische Ausfluß der Gewässer sei, die von den Gebirgswänden des schönen Tales von Malangher in den kleinen See in dessen Mitte strömten und dessen Wasser in unerklärter Weise dort wieder verschwand.


  Zur Seite der stürzenden Flut bemerkte Walding eigenartige Gegenstände wie Tonnen. Doch unaufhaltsam zog Anarkalli ihn weiter, und bald lag der Wasserfall hinter ihnen.


  »Jetzt«, sagte sie, und die Hand, die den Gefährten hielt, krampfte sich fester, »gilt es zu zeigen, daß du ein Mann bist! – Wir sind gleich zur Stelle. Der Ort, wo die Gefangenen aufbewahrt werden, liegt hinter jener Windung des Ganges. Zwei Wächter stehen am Eingang und müssen ihrer Göttin zum Opfer fallen, bevor wir zu den Gefangenen gelangen können. Gebrauche deine Waffen, wenn du siehst, daß ich mich auf den einen von ihnen stürze!«


  »Ein Überfall – ein Mord hinterrücks? ...« fragte Walding entsetzt.


  »Zehnfacher Tor, morden sie nicht deine Brüder heimlich? – Ist es Schande, wenn der Jäger den schleichenden Tiger aus seinem Versteck niederschießt?«


  Anarkalli löschte die Lampe, nachdem sie einen malaiischen Dolch aus ihrem Gewand gezogen und Walding seinen Revolver gespannt hatte – dann schlichen sie in der Dunkelheit vorwärts.


  Nach etwa fünfzig Schritten entrollte sich ein neues Bild bei einer Biegung des Felsenganges.


  Vor ihnen, in der Entfernung von kaum zwanzig Schritten, öffnete sich eine geräumige, mit Wachsfackeln und Harzbecken erleuchtete Grotte.


  Die sorgfältig behauene Decke des Gewölbes zeigte die prachtvollste Erzbildung, die Walding je gesehen hatte. Reiche Gold- und Kupferadern zogen überall durch das Gestein, und Myriaden kleiner Metallschiefer blitzten und spiegelten im Feuerschein, so daß man Aladins Zauberhöhle zu sehen vermeinte.


  Dieser Pracht gleichsam zum Hohn lagen am Boden wohl fünfzig Menschen, jeder einzelne fertig gebunden, um zum scheußlichen Altar geschleppt zu werden.


  Die meisten von ihnen lagen in stummer Ergebung auf der Erde – Menschen jedes Alters, selbst einige Frauen befanden sich in dieser Vorratskammer des schrecklichen Opfertodes.


  Die Tänzerin wies nach einer Seite des Kerkers hin. Deutlich konnte Walding dort die Kleidung eines Europäers erkennen. – Ja, er glaubte dicht dabei ein europäisches Frauengewand zu bemerken.


  An dem torartigen Eingang lehnten gleich Schatten auf hellem Grund zwei bewaffnete Thugs.


  Walding hob leise die Kapuze und hielt das gespannte Pistol in der Hand.


  Da wandte sich der eine der Thugs um. Im selben Augenblick war das Mädchen an die Seite des anderen gelangt, sprang mit Blitzesschnelle in die Höhe und stieß ihm den Malaiendolch bis ans Heft in die Seite. Dann, ohne sich um den Erfolg zu kümmern, stürzte sie in das Gewölbe.


  »Bei der Göttin! Ich bin ein Toter! – Feinde! Feinde!« schrie der sinkende Mahratte. »Das Seil! Das Seil!«


  Vor diesem, das aus einer in der Mitte der Decke gähnenden Öffnung herabhing und zu einer mächtigen Glocke in einer der oberen Felsenetagen führte, stand Anarkalli mit geschwungenem Dolch, entschlossen, mit ihrem Leben jede Annäherung daran abzuwehren.


  Als Walding den Wächter getroffen sah und seinen Ruf hörte, war er gleichfalls vorwärts gesprungen und im Licht der Felsenspalte erschienen. Der zweite Thug wandte sich gegen ihn mit dem gellenden Kampfruf: »Bajid! Deo!« und hob die schwere Dschambea zum tödlichen Schlag.


  Der Schuß Waldings dröhnte durch die Wölbung – die Kugel hatte die Brust durchbohrt.


  »Sie oder wir«, sagte das Mädchen. »Keine Lippe darf verkünden können, was hier geschah! Aber beim Gott der Wahrheit, lege das Tuch um dein Haupt, ehe du einen Schritt weiter gehst, denn niemand soll wissen, daß du in dieser Höhle des Todes warst, oder das Verderben würde sich an deine Fersen heften! – Unser Werk ist nur zur Hälfte getan – komm!«


  Mit zwei Sprüngen war sie an der Seitenwand des Kerkers, kniete neben einer der dort liegenden Gestalten nieder, und durchschnitt die Fesseln.


  »Stehe auf, Sahib!« sagte sie. »Die dich in das Verderben führte, wird auch dein Leben wieder retten!« Sie schlug die Kapuze von ihrem Antlitz zurück.


  Der Befreite war ein junger Mann von etwa dreiundzwanzig Jahren in einfachem Jägerrock.


  Ohne die Tänzerin eines Blickes zu würdigen, riß er ihr den Dolch aus der Hand und zerschnitt die Fesseln eines jungen Mädchens.


  Mühsam nur richtete sich am Arm ihres Befreiers die zitternde Gestalt auf. Ihr reiches blondes Haar fiel wirr auf die Schultern; ihre einfach vornehme Kleidung war zerrissen. Ein eigentümlicher Zauber von Sanftmut und Jungfräulichkeit lag über dem Wesen des kaum siebzehnjährigen Mädchens.


  »Kommt heran, Mörder«, rief der junge Mann. »Nicht lebendig sollt ihr mich und dieses Wesen weiterschleppen! – Nur einmal können wir sterben.«


  Die Bajadere öffnete die Hülle; ihr Auge sprühte.


  »Erkennst du mich?«


  »Falsche! – Schändliche! Du bist es, die mich in die Hände der Unholde lieferte! Du kommst hierher, um dich an den Leiden deines Opfers zu laben – fort von mir!«


  »Weißt du, was mit deinen zehn Gefährten in diesem Augenblick geschieht?«


  »Was kann ihr Schicksal in den Händen solcher Menschen anders sein als der Tod – wir sind auf das Schlimmste gefaßt!«


  »Tor! Nicht auf die Wirklichkeit! Sie ist schrecklicher, als dein Geist sie zu malen imstande ist. Gräßliche Marter wird dein Herz verzehren und jedes deiner Glieder tausendfache Pein erleiden. – Ich, die dich liebte, ich kann dich erretten. Überlaß jene dort dem Schicksal, das Schiwa ihr bestimmte, und folge uns!«


  »Wer bürgt mir für deine Aufrichtigkeit nach deinem schändlichen Verrat?«


  »Ein Landsmann, ein Europäer«, sagte Walding. »Ich bin Zeuge, daß Anarkalli ihren Verrat bitter bereut, daß sie unter hundert Gefahren diesen Versuch unternahm, Sie zu befreien. Und der Tod Ihrer Wächter muß Ihnen beweisen, daß wir Ihre Freunde sind, daß es uns ernst ist mit unserer Hilfe!«


  Der junge Mann sah erstaunt auf den Verhüllten.


  »Großer Gott«, rief er, »wenn Sie ein Christ, wenn Sie ein Engländer sind, so dürfen Sie uns in dieser schrecklichen Not nicht verlassen! – Mein Name ist Stuart Sanders, Leutnant im 84. Regiment. Ich bin auf einer Reise nach dem Pandschab von meinen Gefährten abgekommen und in die Hände von Verbrechern gelockt worden!«


  »Sie sind in der Gewalt der Thugs, Sir!«


  »Ich ahnte es. – Aber Sie, mein Herr – wer sind Sie, und welche Macht haben Sie über diese Mörder, die uns retten könnte?«


  »Leider keine – ich selber bin eine Art Gefangener und kann Ihnen nur die Hilfe bieten, die Mut und Kraft eines einzelnen Mannes gewähren können. Ihre Befreiung sowohl als meine Rückkehr aus diesen entsetzlichen Höhlen hängt von dem Willen und der Umsicht dieses Mädchens ab, das mich hierher gebracht hat, um Sie retten zu helfen!«


  Der junge Offizier betrachtete Anarkalli von der Seite. Ihre Augen waren noch immer trotzig und finster auf ihn und das junge Mädchen gerichtet.


  »Wohl«, sagte er endlich, »ich will es glauben, daß Sie beide es ehrlich meinen. Aber ich bin Mann und Soldat und weiß der Gefahr und dem Tod ins Auge zu sehen. Wenn Sie nicht uns alle zu retten vermögen, so retten Sie diese unglückliche Dame, Editha, die Nichte des Generals Wheeler. Ich fand sie, von den Mördern geraubt, hier in diesem Kerker. Retten Sie diese und seien Sie, auch wenn ich sterbe, meines Dankes gewiß!«


  Die Tänzerin faßte leidenschaftlich seinen Arm.


  »Die Minuten sind gezählt; jede Versäumnis kann uns allen den Tod bringen! Was geht das bleiche Weib mich an? Dich will ich retten, dich allein! Anarkallis Brust ist bereit, den Todesstreich für dich zu empfangen oder dich zu neuem Leben zu erwärmen! – Folge schnell!«


  »Nicht ohne diese Dame!«


  »Bei der blutigen Göttin«, rief die Bajadere wild, »du liebst dieses Weib, Faringi?«


  »Was würde es dich kümmern?«


  »Bei der Kali sei es geschworen – nie sollst du sie besitzen! – Eher möge der blutige Altar euch beide empfangen! An diesem Herzen hast du geruht – Anarkalli war dein – Liebe hast du mir geschworen, und keiner anderen sollst du gehören, falscher Faringi! – Komm!«


  Sie wollte Walding stürmisch mit sich davonziehen.


  Waldings Blicke ruhten mit inniger Teilnahme auf dem lieblichen, blassen Gesicht der Halbohnmächtigen, die einem so scheußlichen Tod verfallen sein sollte.


  »Wenn Sie ein Christ, wenn Sie ein Mann sind«, flehte Sanders, »so verlassen Sie uns nicht in dieser Not! – Retten Sie die Lady!«


  Gewaltsam machte sich Walding von der Hand der Eifersüchtigen los.


  »Du bist ein Weib, Anarkalli, und hast die Gefühle eines Weibes«, redete er auf sie ein. »Kannst du eine deines Geschlechts, eine Unschuldige, Hilflose einem so gräßlichen Schicksal überlassen?«


  »War die Begum auf dem Altar nicht gleichfalls ein Weib und hilflos? Was kann ich dafür?« zürnte die Tänzerin.


  »Habe Erbarmen! Auch ich kann diese Unglückliche nicht verlassen, wenn ich auch unser Verderben vor Augen sehe!«


  »Er liebt sie – der Faringi liebt sie!«


  Ihr Ton war heiser und zischend. Man fühlte, daß das bessere Gefühl in ihrem Busen mit der Leidenschaft rang.


  »Ich habe die Lady hier in diesem Kerker zum erstenmal gesehen!« sagte Sanders.


  »Sprichst du die Wahrheit?«


  »Bei meiner Ehre – bei der Hoffnung meines Glaubens!«


  »Komm hierher, überlaß das Weib diesem da!« Sie wies auf Walding. »Er wird für sie Sorge tragen.«


  Sie zerrte den jungen Offizier von dem Mädchen weg. Ein Gefühl innigen Mitleids und fast zärtlicher Teilnahme überkam Walding, als er auf die zitternde Gestalt in das mit Furcht und Flehen auf seine Verkleidung blickende blaue Auge schaute.


  »O Herr«, flüsterte sie, »wer Sie auch sein mögen, verlassen Sie uns nicht in dieser Stunde!«


  »Nie, solange Leben in mir ist! Ich gelobe es Ihnen!«


  Zwischen der Bajadere und dem englischen Offizier waren rasche, heiße Worte gewechselt worden.


  »Höre mich an, Faringi«, flüsterte das Mädchen. »Die Frauen dieses Landes lieben nicht wie die deinen, in deren Adern eisiges Blut rinnt. Mein bist du, denn ich habe dich erkauft mit dem Bruch heiligen Eides, mit der Strafe jahrtausendelanger Wandlungen nach diesem Leben! – Niemals, niemals kann meine Liebe von dir lassen, aber Tod und Verderben würde sie jedem bringen, der dich mir entreißen wollte! – Schwöre mir, mich zu lieben, immer, unverändert, keine andere, und ich werde dich retten und jeden, den dein Gebot mir bezeichnet!«


  Der Offizier zauderte einen Augenblick. Sein Auge schweifte unwillkürlich hinüber zu der jungen Engländerin.


  »Du willst nicht? – Fluch und Verderben über dich und sie – und über alles, was atmet!«


  »Ich schwöre!«


  Eine wilde Freude loderte in ihren Augen. Leidenschaftlich warf sie sich in den Staub vor ihn, umfaßte und küßte seine Füße.


  »Ich bin deine Sklavin, Sahib, von diesem Wort an! – Der Hauch deines Mundes, der Schatten deines Leibes! – Komm! – Die Zeit ist da!«


  Triumphierend sprang sie empor und zog ihn hin zu Walding und der Engländerin. »Ich werde euch beide retten, aber es ist nötig, daß ihr blind jedem meiner Worte folgt, so seltsam meine Weisung auch klingen möge. Jetzt fort von hier, denn jede Sekunde ist kostbar. Nehmt die Waffen der Erschlagenen und folgt!«


  »Anarkalli«, sagte der Offizier, »sollen wir alle diese Unglücklichen einem schrecklichen Schicksal überlassen – können wir nichts tun, sie zu retten?«


  Sie überlegte einen Augenblick; dann schien ein Gedanke sie zu durchzucken.


  »Retten? – Das ist unmöglich – aber ihnen die Mittel geben, um ihr Leben zu kämpfen und sich zu rächen – ja, bei Yana, dem Richter der Toten! Das ist ein glücklicher Gedanke und wird uns nützen!«


  Sie sprang zum nächsten der Gefangenen und durchschnitt die Fesseln. Der Leutnant und Walding folgten ihrem Beispiel, und selbst die junge Miß suchte zu helfen. Bald waren alle ihrer Fesseln ledig und drängten sich um die Befreier.


  Ein Wink Anarkallis, deren Haupt wieder mit der Kapuze verhüllt war, versammelte alle um sie her.


  »Brüder«, sagte sie, »die meisten von euch werden wissen, daß ihr in den Händen der Thugs, der unerbittlichen Mörder, seid. Nur eines bleibt euch übrig: zu kämpfen um euer Leben und euch zu rächen. Ich habe euch befreit, aber ich vermag nur wenig mehr für euch zu tun. Seht diese Schnur! Nehme einer sie in seine Hand; wenn ihr ihr folgt, wird sie euch zu dem Versammlungsort eurer Mörder führen. In der ersten Höhle zur linken Hand auf dem Weg, den ihr verfolgt, findet ihr Waffen. Aber eines versprecht mir zum Dank, daß ich euch das Mittel zu Kampf und Flucht gab: verlaßt diesen Kerker erst, wenn die Fackel, die ich in diese Felsenspalte stecke, völlig niedergebrannt ist!«


  »Und du schwörst uns, daß die Schnur uns zu unseren Feinden führen wird?« fragte ein mohammedanischer Kaufmann aus Kaschmir.


  »Bei den neun Wandlungen Wischnus! – Lebt wohl, und möge er euch gnädig sein!«


  Sie legte die Schnur in die Hand des Kaufmanns und zog die drei Europäer mit sich fort.


  Sie schritten, von Anarkalli geführt, eilig den Weg zurück.


  Bald vernahmen sie aufs neue das Brausen des Wasserfalls. Die Tänzerin blieb in einer Erweiterung des Gewölbes stehen und zog ihre Gefährten dicht an sich.


  »Der Augenblick naht«, sagte sie ernst, »wo es gilt, euern Mut und euern Gehorsam zu zeigen. Nur das unbedingte Befolgen jedes meiner Worte kann uns retten. Wenige Schritte – und wir müssen uns trennen. Zwei von uns müssen einen abgesonderten, furchtbaren Ausweg aus diesen Höhlen einschlagen, bei dem nur Besonnenheit und Glück helfen können. – Der Pfad, den wir beide gehen«, wandte sie sich an den Offizier, »ist der Kampf um jeden Atemzug, die Fahrt in den Abgrund der Unterwelt, wohin nie das Licht, der belebende Hauch der Gottesluft dringt – hörst du das Rauschen in deinem Ohr?«


  »Ein unterirdischer Wasserfall?«


  »Seine Fluten sind unser Weg. – Was sind die Gefahren menschlicher Wut gegen die unsichtbaren Schrecken der Tiefe? – Oder fürchtest du, mit Anarkalli zu sterben, wenn der entscheidende Augenblick gekommen ist?«


  Sanders schauderte, aber er beugte einwilligend sein Haupt. Editha reichte der Hindu die Hand.


  »Ich vertraue dir«, sagte sie, »was du über mich bestimmst, möge geschehen. – Was sollte das Verderben eines armen Mädchens dir nützen, das dich nie beleidigte?«


  Mehr als alle Worte der Männer wirkte die einfache Rede des Mädchens auf die Bajadere. Sie preßte die dargebotene Hand an Brust und Stirn. »Möge dein Schatten lange dauern, Jungfrau!« erwiderte sie. »Kama, die ewige Liebe, wird deine Wege leiten und uns in wenigen Stunden den goldenen Sonnenschein wieder teilen lassen. – Folge mir hinter diesen Felsen, damit uns die Augen der Männer nicht beleidigen, wenn wir eilig die Gewänder wechseln!«


  Als sie nach wenigen Augenblicken hinter dem Vorsprung wieder hervortraten, hatten die beiden Mädchen ihre Kleider getauscht, und die Lady erschien in der Verhüllung der Teilnehmer des blutigen Opferfestes.


  Die Bajadere trat zu Walding. »Kröne das Werk deines Mutes, Hakim der Franken«, sagte sie, »indem du Vorsicht und Entschlossenheit die Begleiter deines Weges sein läßt! Diese Schnur führt dich, wie du weißt, zu der Opferhöhle der Thugs. Das Opfer wird beendet sein, und du findest seine Jünger in wildem Rasen, in dem man deiner und deiner Begleiterin nicht achten wird. Merke die Richtung wohl und dringe durch die Menge zu der gegenüberliegenden Seite der Höhle. Dort mußt du der Dinge harren, die sich ereignen werden. Bald wird der Kampf jener Männer beendet sein, denen wir die Freiheit gaben. Ihr Entkommen ist unmöglich, ihr Tod wird euch retten. Sind sie besiegt, so werden die Thugs sich zerstreuen, denn der junge Tag darf sie nicht in diesen unterirdischen Gewölben finden. Folge schweigend den ersten, die den Gang zum Heimweg betreten. Sie werden dich bis zum Grabmal Nurheddins in der Pagode geleiten, von wo aus du leicht deinen Kiosk erreichen kannst. Viele Fremde weilen jetzt in der Burg Malangher. Wenn dir Gefahr oder Zweifel aufstoßen, so mache dem ersten Begegnenden das Zeichen des Bundes, das ich dich lehrte und sprich: ›O Kali! Ombra Nurheddin! ‹, und sie werden euch für fremde Brüder halten und den Weg zeigend vor euch herschreiten. Habt ihr glücklich den Kiosk gewonnen, so hülle diese Jungfrau in die Gewänder, die ich zurückließ! Färbe ihre Füße mit dem Hennah, und verbirg ihr Angesicht in dichte Schleier. So wird sie für Anarkalli, die Abtrünnige, gelten, die ihr Erzeuger dir zum Eigentum gab. Nach Sonnenaufgang wird dich Kassim wecken, um die Reiter zu begleiten, die Srinath Bahadur entgegenziehen. Befiehl dem Mayadar streng, darüber zu wachen, daß niemand dein Gemach betritt und der falschen Anarkalli naht. Er wird gehorchen und den Weg zu ihr mit seinem letzten Blutstropfen verteidigen. Murad Khan wird mit euch zu Roß ausziehen; er ist dein Freund und wird alles tun, was du von ihm verlangst. Wenn ihr das Felsentor des Tales überschritten habt, dann bleibe unter einem Vorwand mit ihm zurück und fordere ihn auf, dich an das Ufer des schwarzen Flusses zu führen, zu der Stelle, wo die sieben Dattelpalmen zwischen dem Felsgestein ihre Federkronen über die Flut erheben. Ist Wischnu, der Erhalter, uns gnädig gewesen, so wirst du dort das weitere von mir hören. Hat Schiwa sein Opfer gefordert, o Fremdling, so bete für Anarkalli und ihren Geliebten!«


  »Aber wie wird es mir möglich sein, diese Schuldlose aus den Mauern des Schlosses zu befreien?«


  »Ich vergaß, dir das Mittel zu sagen«, entgegnete hastig die Bajadere. »Wenn Srinath Bahadur, den man Nena Sahib nennt, nach Malangher gekommen ist, so erkläre deine Absicht, mit ihm zu ziehen. Stelle dich in seinen Schutz, und gib ihm dies Schreiben, ohne ihm zu sagen, von welcher Hand du es erhieltst. Es sollte jenem seinen Schutz sichern, denn der Maharadscha ist ein Freund der Engländer; jetzt möge es dir und der Jungfrau helfen. Wenn der Bahadur es gelesen hat, wird er noch am selben Abend mit seinem Gefolge aufbrechen und weiterziehen; denn das Papier sagt, daß einer, die er mehr liebt als das Licht seiner Augen, Gefahr drohe. Unter seinem Schutz wird es dir leicht werden, die Faringijungfrau aus der Feste Tukallahs zu führen, ohne daß dieser den Betrug merkt; denn was kümmert ihn das Schicksal der Tänzerin, die er mit einem Wort dem Fremden geschenkt hat? – Lebe wohl, Hakim! Halte den Eid des Schweigens, und Kama lasse unser Werk gelingen!«


  Schnell schritt sie dem Ort zu, wo der unterirdische Strom aus der Öffnung der Felsen hervorstürzte.


  Worte zu wechseln, war hier nicht mehr möglich; das Brausen des Wasserfalls verschlang jeden Ton.


  Anarkalli sprang zu den dunklen tonnenartigen Gegenständen und schleppte den größten davon herbei.


  Im Lichte der Lampen konnte Walding die Form erkennen. Er hatte sich in der Tat nicht getäuscht: es war ein ziemlich großes, faßähnliches Gestell von starken Stahlreifen, das, sehr sorgfältig gearbeitet, mit dunklem Stoff bespannt, sich durch den Druck der Federn zusammenknicken ließ.


  Auf den Wink des Mädchens legten die Männer Hand an das ihnen unverständliche Werk. Mit wenigen Griffen waren die Stahlreifen vollends gerichtet und befestigt und die dehnbare Masse darübergezogen. Walding überzeugte sich, daß es eine feste Gummischicht war.


  Die Hindu riß ihr Oberkleid ab, bedeutete Sanders, das gleiche zu tun, sprang an den Rand der Felsplatte und tauchte die Kleider in die herabstürzende Flut.


  Dann legte sie ihre Lippe an das Ohr des Offiziers und schrie ihm, den anderen unverständlich, einige Worte zu.


  Walding sah Sanders erbleichen. Sein Auge starrte entsetzt bald auf die seltsame Tonne, bald auf die Tänzerin.


  Diese hatte sich mit Walding durch Zeichen verständigt und hielt mit seiner Hilfe die über die Länge des Fasses gehende Öffnung der Gummidecke gewaltsam auseinander.


  Einen Blick warf Sanders noch umher. Dann stieg er in die Öffnung, und Anarkalli bedeutete ihm, sich an zwei Ringen der Stahlreifen im Innern festzuklammern.


  Der tonnenartige Ballon war im Innern groß genug, um Raum für drei bis vier Menschen zu gewähren. Anarkalli hatte jetzt ein Holz zwischen die Öffnung gestemmt. Sie überzeugte sich, daß der Malaiendolch in ihrem Gürtel steckte, brachte ihren Mund an das Ohr Waldings und gab ihm eine Weisung. Dann holte sie tief Atem, als wolle sie die frische, vom Wasser gekühlte Luft des Gewölbes in ihre Lungen pressen, und schlüpfte in den Ballon.


  Walding zauderte – seine Kraft schien nicht auszureichen zur Erfüllung des furchtbaren Befehls, der ihm geworden war.


  Da hob sich das Antlitz des Hindumädchens nochmals über den Rand des seltsamen Fahrzeuges. Ihre Lippen bewegten sich, als wollten sie ihn an seinen Schwur erinnern. Das Haupt verschwand, und entschlossen stieß die Hand von innen das die Öffnung auseinandersperrende Holz nach außen.


  Die Gummihülle sprang zum luftdichten Verschluß zusammen.


  Walding begriff, daß jeder Moment ein Leben wert sei. Sein Fußstoß traf das sonderbare Gefährt.


  Leicht rollte es mit seiner lebendigen Last über den Felsengrund – im nächsten Augenblick war es in dem Schaum der Wasserkaskaden verschwunden.


  Walding stand wie erstarrt, dem furchtbaren Fahrzeug nachschauend, das zwei Leben im Augenblick in eine unergründliche Tiefe geführt hatte. Der Sturz der Flut war so rasch, daß die Augen ihm nicht einmal zu folgen vermochten in dem kleinen Lichtkreis der Lampe. Was darüber hinaus war, blieb ewige Finsternis. Der rastlose, flimmernde Fall des Wassers begann des Mannes Sinne zu verwirren, alles umher sich mit ihm zu drehen.


  Er wandte sich zu seiner Gefährtin. Sie war an der kalten Steinwand niedergesunken, ein hilfloses Wesen, seiner Kraft, seinem Mut allein anvertraut.


  Verzweiflung war seiner Seele nahe. Doch der Gedanke an die erhabene Hand, die die Geschicke der Welten wie jedes ihrer Geschöpfe lenkt, brachte ihm Trost und neuen Mut – er betete, er, der Skeptiker, aus dem Grunde seiner Seele.


  Kurz war das Gebet – wenige Worte oder Gedanken nur. Aber als er sich erhob, war wieder Glauben und Vertrauen in seiner Seele, und ohne falsche Scham, die so oft selbständige und kräftige Geister entehrt, sah er, daß die Britin neben ihm gekniet hatte und Zeuge seines Betens gewesen war.


  Auch das schwache, zaghafte Mädchen schien neu gekräftigt. Das Gebet des ihr unbekannten Mannes, dessen Antlitz sie noch nicht einmal sah, hatte ihr Vertrauen zu ihm eingeflößt. Sie reichte ihm schweigend die Hand. Ohne ein Wort zu sprechen, zog er sie von der Stätte des Schreckens und folgte mit ihr der leitenden Schnur.


  Sie mochten etwa zehn Minuten ihren Weg fortgesetzt haben, als ein furchtbarer Ton ihren Schritt hemmte.


  Ein metallener Donnerklang, gleich dem schrecklichen Posaunenton des Weltgerichts, dröhnte durch die Windungen der Gänge und erschütterte in gewaltigem Echo die Gehörnerven. Zunächst glaubte Walding, den Ton des riesigen Tamtam zu hören, das vorhin das Signal zu der blutigen Feier der Thugs gab. Bald jedoch unterschied er die regelmäßigen Schwingungen einer Glocke, deren mächtiges Geläut durch die Gewölbe dröhnte.


  »Die Wahnsinnigen, sie haben den Glockenstrang gezogen, der das Zeichen der Gefahr gibt und Hilfe für die Wächter des Kerkers herbeiruft!«


  Das Läuten schwieg, aber ein fernes Geschrei schlug von zwei entgegengesetzten Seiten an ihr Ohr.


  »Ewiger Gott, wir geraten zwischen sie und die Mörder!«


  So war es. – Als die der Stricke entledigten Opfer der Thugs sich mit den aufgefundenen Waffen versehen hatten und die Fackel niedergebrannt war, begannen die Entschlossenen den Versuch ihrer Rettung auf dem Weg, den die Schnur ihnen angab. Törichterweise jedoch hatte einer von ihnen das Seil ergriffen, das von der Decke herniederhing, und daran gezogen, wahrscheinlich in dem Glauben, daß er mit seiner Hilfe einen Ausweg aus dem Gewölbe finden könne. Der Ton der Glocke entsetzte sie; und in dem Gefühl unbekannter vergrößerter Gefahr, mit der todesverachtenden Kühnheit der Verzweiflung, stürzten sie in den Gang und eilten vorwärts.


  Walding erkannte, daß sie beide, trotz ihrer Verkleidung, verloren seien, wenn die herbeistürmenden Thugs ihnen begegneten. Da strömte von der Seite her kühler Luftzug, die tastende Hand fühlte leeren Raum an der Felsenwand. Es war einer der sich öffnenden Seitengänge dieses Felsenlabyrinths; und, eilig die Schnur, ihren einzigen Leiter in diesen Gefahren, loslassend, zog er seine Schutzbefohlene hinein und tappte sich an den Wänden mit ihr fort.


  Gleich darauf sahen sie am Eingang der Wölbung Fackeln und Waffen schwingende Gestalten vorüberstürzen. Dann entzog ihnen die Biegung des Ganges die Aussicht. Aber nun schlugen schwache Pistolenschüsse und Waffengeklirr an ihre Ohren.


  Der Arzt griff nach seinem Revolver – er war fort. Er erinnerte sich, daß ihn die Bajadere aus dem Gürtel gezogen und einem der befreiten Sepoys zugeworfen, ihm selber aber nur den Yatagan des erschlagenen Wächters zur Verteidigung gelassen hatte, damit nicht eine Unvorsichtigkeit sie verraten möge.


  Das geängstete Paar wagte nicht umzukehren und den verlassenen Weg wieder zu suchen. Walding beschloß vielmehr, auf gut Glück in der entsetzlichen Finsternis, die sie umgab, vorzudringen, obschon jeder Schritt vorwärts sie in einen Abgrund stürzen konnte. Nach wenigen Minuten sahen sie Lichtschein vor sich. Anfangs fürchtete Walding, er künde das Nahen neuer Feinde. Aber bald überzeugte er sich, daß sie sich auf einem Umweg der großen Felsenhöhle nahten, in der das blutgetränkte Bild der furchtbaren Göttin stand.


  Eine unerhörte Orgie schien hier nach Beendigung des Opfers begonnen zu haben. In Raserei tanzten Hunderte der dunklen Gestalten noch immer um den blutigen Altar, unbekümmert um den Kampf, der in der Masse wogte.


  Denn wenig Augenblicke vor ihrem Eintritt in die riesige Katakombe war die Schar der Befreiten, die auf den Glockenton zum Kerker geeilten Chams vor sich hertreibend, in die Höhle gedrungen, Dolch und Säbel in der Faust. Feuergewehre hatten sie nicht gefunden. Als sie die Menge ihrer Gegner erblickten, fühlte jeder, daß an Rettung nicht zu denken war. Hier galt es nur noch, kämpfend zu sterben.


  Gleich einer Wasserflut schloß sich der Kreis der blutdürstigen Fanatiker in wildem Geheul um die Eingedrungenen.


  Gleich der matten Strömung eines kleines Flusses, der ins unendliche Meer mündet, versickerte der Ansturm der Gefangenen im Gewühl ihrer Bedränger.


  Der alte, kühne Kaufmann aus Kaschmir hatte die Führung der kleinen verzweifelten Schar übernommen und sie ermahnt, sich dicht beieinander zu halten.


  Die Thugs waren unbewaffnet, nur mit ihren Schlingen oder Würgetüchern versehen, aber gleichgültig gegen Wunden und Tod.


  So stürzten sie in die Dolche und Speere der Gefangenen.


  Jeder Stoß, jeder Hieb machte eine Lücke in dem heulenden Menschenwall. Doch die Flut schloß sich sofort wieder. Die Gefallenen starben unter den Füßen ihrer Genossen, mit dem Namen der blutigen Göttin auf den Lippen.


  Auf der Schwelle ihres Altars stand der Oberguru, in seiner Faust hoch die heilige Spitzaxt, umgeben von den Chams und Häuptern des Bundes.


  »Tötet! – Tötet! – Glücklich sind, die für die Bhawani sterben!«


  Sein dröhnender Ruf, seine mächtige Stimme überklang das Geheul und Getümmel des Kampfes, das Rasen der Tänzer.


  Jauchzend stürzten sich die Thugs und Phansigars auf die Front ihrer Feinde, rissen einzelne heraus, sie gleichsam erkaufend mit Blut und tödlichen Wunden. Die Schlingen fuhren durch die Luft, von kunstgeübter Hand geworfen.


  Man sah nur den drängenden Knäuel der Menschenwoge, nur das Blitzen der Waffen. Kleiner und kleiner wurde die verzweifelte Schar. Noch immer hielt sie tapfer und fest zusammen und drängte nach dem Götzenbild, dem sie so oder so zum Opfer fallen sollte.


  »Bhartoty! Bhartoty! – Erdrosselt! Erdrosselt!« heulte der Ruf des Oberguru.


  Da öffnete sich die Menschenwoge. An der hohen Gestalt, der weißen Kapuze erkannte Walding den grimmigen Häuptling der Phansigars und in seinen Armen die Tigerkatze.


  Ein heiserer Ruf – seine gewaltige Kraft schleuderte die Bestie hoch durch die Luft in die Mitte der mutigen Schar.


  Der Menschenknäuel stob auseinander, vom Rasen des tollen Tiers gesprengt. Über die einzelnen verzweifelt Kämpfenden ergossen sich die vernichtenden Wogen der Mörder.


  Das war das letzte, was Walding von dem schrecklichen Schauspiel sah. Keinen Augenblick mehr durfte er verlieren. Die Verwirrung und das Gewühl benutzend, stürzte er sich selber hinein, die Lady an der verkrampften Hand. Fest hielt er den Punkt im Auge, den er als die Stelle zu erkennen glaubte, an der er mit der Bajadere den Ort der Schrecken betreten hatte.


  Mit starkem Arm teilt er die Masse. Keiner kümmerte sich um ihn. Nach gewaltiger Anstrengung erreichte er die gegenüberliegende Seite der Höhle, wo er sich ohne Zögern in den nächsten Felsengang warf und in ihm rasch weitereilte. –


  Einzelne Fackeln erhellten auch diesen unterirdischen Pfad, aber an keinem Zeichen vermochte Walding zu erkennen, ob er sich auf dem richtigen Weg befand.


  Der Lärm der Opferhöhle lag längst hinter ihnen. Eiskalt kroch ihm die Befürchtung über den Rücken, er könne sich verirrt haben.


  »Barmherziger Himmel«, betete das Mädchen, »ich kann nicht mehr; meine Kräfte sind erschöpft! – Edelmütiger Helfer, Gott wird Sie segnen für das, was Sie getan haben, aber lassen Sie mich hier sterben und retten Sie sich selber – es ist vorbei mit mir!«


  Sie hing schwer an seinem Arm. »Mut, Mut«, flehte er, »nehmen Sie Ihre Kraft zusammen, und lassen Sie uns jene Stelle erreichen, wo die Fackel brennt! Dort wollen wir etwas ruhen.«


  Er nahm sie auf seine Arme und schleppte sie weiter. Bald hatten sie den sich erweiternden Raum erreicht, wo die Fackel brannte, und er ließ seine Bürde auf einem rauhen Steinsitz nieder. Eine scheußliche Gestalt erhob sich vor ihnen, wie aus der Erde gestiegen.


  Ein Schrei wilden Entsetzens entfuhr dem Mund des Mädchens, ein Hilferuf in englischer Sprache – sie sank zu Boden.


  »Hei, die entflohenen Täubchen! Bhartoty! Bhartoty!« jubelte das Scheusal. »Herbei, ihr Männer der Thug, das sind Opfer der Göttin, die der Blutigen entfliehen!«


  Ein Blick hatte Walding gezeigt, daß es der häßliche Zwerg war, der so plötzlich vor ihnen auftauchte – zwar seiner züngelnden Ungeheuer entledigt, aber darum nicht minder gefährlich.


  »Kommt! Kommt! – Herbei, ihr Getreuen der Blutigen –«


  Ein Gurgeln erstickte seinen Ruf – der Stoß des Yatagans, von der kräftigen Faust Waldings geführt, durchschnitt dem Zwerg die Kehle.


  Walding atmete auf. – Da fühlte er sich von rückwärts zur Erde geworfen – auf seiner Brust lag das Knie eines Thugs, und im Schein der Fackel glänzte über ihm zum Stoß erhoben ein Dolch.


  Im Ringen fiel die Kapuze zur Seite.


  »Verzeihung deinem Knecht, Sahib!« rief bestürzt die Stimme Kassims. »Ich ahnte nicht, daß du der Versammlung der Göttin beiwohnen wolltest als einer der Unseren, statt in den Armen Anarkallis die Wonnen des Lebens zu genießen. Ist diese da die Bajadere? Sie weiß, daß sie bei Todesstrafe den heiligen Raum während des Opfers nicht betreten darf.«


  Er wies auf das zitternde Mädchen.


  Walding hatte seine Ruhe wiedergewonnen. Er fühlte, daß nur die höchste Kaltblütigkeit ihn zu retten vermochte.


  »Bist du mein Mayadar oder nicht? – Wagt es der Mayadar, Fragen an seinen Gebieter zu tun, oder hat er willenlos zu gehorchen?«


  Der Hindu legte die Hand an die Stirn und beugte schweigend sein Haupt.


  »Geh voran«, befahl Walding, »und geleite uns zurück zu unserem Schlafgemach! Niemand darf erfahren, daß wir dem Opfer beiwohnten. O Kali! Ombra Nurheddin!« Die Worte, die Anarkalli ihn als Zeichen des Bundes gelehrt hatte, überzeugten Kassim vollends. Ohne Widerrede schritt er über die Leiche des Zwerges voran.


  So eilten sie durch verschlungene Gänge, stiegen Stufen hinauf und standen endlich vor einer festen Felswand, die ihren Weg versperrte. Der Hindu zog an einem metallenen Ring im Boden. Im Augenblick teilten sich die Steine der Wand – Walding blickte in sein Badezimmer.


  Nun gelangten sie leicht in den Pavillon. Kassim blieb wie am Abend vorher an der Schwelle des Kioskes. Walding trat mit seiner erschöpften Begleiterin ein – sie waren gerettet ...


  
    
      Volk in Folter

    


    
      Ein einsames, reizendes Tal des Karnatik, der Landschaft am östlichen Ufer der Südspitze Vorderindiens, lag vor den Blicken des Reisenden, der von einer der Höhen der Ausläufer der Ost-Ghats nach der Meeresküste herabkam.


      Ein kleiner Fluß, der Gandlagama, durchströmte das Tal; doch war seine Wassermenge nicht bedeutend, da die heiße und trockene Jahreszeit, die vom April bis Ende August währt, schon begonnen hatte.


      Auf den Feldern waren Bauern und Landleute denn auch beschäftigt, mit einem großen Wasserrad das Wasser aus der Tiefe des Flußbettes emporzuschöpfen und durch die Rinnen auf die Felder, die Reisanlagen und Kaffeepflanzungen zu leiten.


      Das ganze, weite Tal wurde anscheinend gut bebaut: in den sumpfigen Teilen Reisfelder, an den Hügelabhängen Mais- und Zuckerrohrpflanzungen, dazwischen Indigo- und Kaffeeplantagen, roter Pfeffer und duftige Gewürzstauden. Die reiche Tropennatur überzog Berg und Ebene mit der herrlichsten Pflanzenwelt.


      Wo sich der Fluß aus den aufsteigenden Berggeländen hervorwand, war er von wohl sechzehn Fuß hohem Schilfgras und einem Bambusdickicht umgeben, dessen armstarke Stangen bis zur Höhe von etwa zehn Metern emporschossen.


      Prächtige Kokospalmen erhoben sich auf den Hügeln, der Pisang wiegte seine breiten Blätter, Mangobäume wechselten mit reizend gefiederten Tamarinden und ließen ihre saftigen Früchte rotgelb durch die Blätter leuchten. Rotblühende Hibiskushecken umsäumten die Felder. Ein ausgedehnter Arekawald vermittelte am nördlichen Abhang den Übergang zur wirklichen Wildnis, die hinter den dunkel belaubten Zweigen indischer Feigenbäume auf den Höhen des Gebirgszuges lagerte.


      Ein Paradies des Friedens und des Glücks schien diese köstliche Flur zu sein. Das war auch der Gedanke des Reiters, der den Weg am Berg herabstieg und mit seinem Blick das Tal, das Dorf und das Schloß des Zemindars, des Großgrundbesitzers, auf den jenseitigen Höhen umfaßte. In weiter Ferne grüßte das Meer.


      Er war ein seltsamer Gesell, der einsame Reiter, wie er auf dem alten, abgetriebenen Dromedar hockte. Er schien zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt zu sein. Das struppige Haar und der wirre Bart waren grau. Dennoch leuchtete manchmal etwas aus dem Auge und zuckte um den Mund, was eine jüngere, ungebeugte Kraft verriet.


      Der Fremde trug die Lumpen eines Fakirs, die kegelförmige Wollmütze, den Strick mit der Kürbisstasche und der Geißel um den Leib, dessen nackte Teile zwar nicht die glänzend schwarze Farbe der Bewohner des Dekhan zeigten, aber doch die braune Haut der nördlicheren und gebirgigen Gegenden Indiens.


      Nur seine hohe Gestalt und der kräftige Gliederbau paßten nicht zu den schmächtigen, schlanken und schwachen Formen der meisten indischen Rassen. Offenbar war er einer der Fanatiker aus dem Himalaja oder von den Grenzen Afghanistans, den sein Wandertrieb nach dem Süden verschlagen hatte.


      Er näherte sich auf dem harttrabenden Dromedar der Mitte des Tales, wo er von der Höhe des Wegs zwischen dem dunklen Grün der Kitul- und Palmyrapalmen unter dem Schutz großblättriger Tiekbäume die bescheidenen Hütten des Dorfes bemerkt hatte.


      Noch bevor er es erreichte, sah er eine kleine Schar von Reitern und Fußgängern, die von der anderen Seite des Tals auf dem Pfad von der einfachen und kaum unseren Bauerngehöften ähnlichen Burg des Zemindars ihren Weg nach dem Dorf richteten. Er vemahm den gellenden Ton eines Muschelhorns in drei langgezogenen Noten.


      Bei diesem Laut hielten die auf den Feldern zerstreuten Arbeiter mit ihrer Beschäftigung inne; sie holten die weidenden Büffel zusammen und eilten nach dem Dorf.


      Viele der Leute, Männer, Frauen, Mädchen und Knaben, kamen an dem Fakir vorüber.


      Seine früher hoch aufgerichtete Gestalt schien jetzt alle Kraft verloren zu haben. Sie hockte zusammengekrümmt auf dem Tier, die Augen blickten starr und schienen nichts zu bemerken, was um ihn her vorging.


      Trotzdem beobachtete er sehr wohl das auffallende Benehmen der Leute. Ihre Züge drückten, trotz des sie umgebenden Reichtums der Natur, Not und Leiden aus. Ihre Kleidung war fast noch zerlumpter als die des Bettlers auf seinem Dromedar. Furcht malte sich in den Augen der Frauen, Trotz und Verzweiflung in denen der Männer.


      Fast zugleich mit einem Haufen dieser Landleute erreichte der Fakir den Eingang des Dorfes. Es bestand aus etwa hundert Hütten, ohne Ordnung im Kreis um eine kleine Moschee gelagert, über die drei Palmen ihre mächtigen Blätterkronen in die blaue Luft reckten.


      Der reisende Bettler erkannte aus der Form des Gebäudes sogleich, daß die Bewohner Mohammedaner waren.


      Jetzt erhob er seine Stimme: »La illah il Allah, we Mohammed rassuhl Allah!« und verkündete damit, daß er gleichfalls zum Glauben des Propheten schwöre.


      Doch jeder der Begegnenden schien mit den Sorgen des Augenblicks zuviel zu tun zu haben, um auf den Bettler zu achten, der sich von seinen Genossen höchstens dadurch unterschied, daß er im Besitz eines, wenn auch noch so schlechten Reittiers war.


      Die Hütten sahen ärmlich aus. Sie bestanden aus Bambusrohr, die Lücken mit Moos und Farnkräutern ausgestopft. Sie erhoben sich auf Pfählen etwa zwei Ellen hoch über dem Boden zum Schutz gegen die in der nassen Jahreszeit häufigen Überschwemmungen des Flusses und gegen das in diesem Klima so zahlreiche und gefährliche Gewürm. Zu jeder mit einer Bastmatte verhängten Tür führte eine kleine Rohrtreppe. Breite Palmenblätter bildeten die Bedachung. In der Nähe jeder Hütte stand im Freien der kleine Herd von Lehm.


      Nur eine der Hütten zeichnete sich durch größere Räumlichkeiten und einen zierlicheren Bau sowie mehrere Nebengebäude vor den anderen aus. Eine breite Galerie oder Veranda von Bambus lief um das ganze Viereck des luftigen Gebäudes, gleichfalls auf Pfählen erhöht. Sie war sowohl durch das vorspringende, aus Rohrbalken gebildete und mit Matten belegte Dach als auch durch die wohl dreißig Schritt vom Hauptstamm hinaus in die Luft sich breitenden, dichtbelaubten Zweige eines riesigen Tamarindenbaumes beschattet, der seine Äste und Wipfel hoch über das Dach dieses Bangalos erhob.


      Auf der offenen Veranda saß ein ernster Inder mit langem, dunklem Bart. Unter dem Schatten des Baumes hielt der Fakir an und sagte mit singender Stimme den gewöhnlichen Gruß: »Salem aleikum!« und fügte den Vers des Dichters Hafis hinzu: »Die Pforten des Paradieses sind vor allen den Barmherzigen geöffnet. Wer da hat, der möge geben, denn er säet für die Ewigkeit. Die Armen und die Wanderer sind das Erbe Allahs an die Reichen!«


      Der einfach aber reinlich in Weiß gekleidete Mann neigte sein Haupt und nahm die Spitze der Huka von seinen Lippen.


      »Mein frommer Bruder ist willkommen im Hause Caulathy Mudalys; aber er irrt sich, wenn er ihn für reich hält.«


      Der Reiter stieg ab und begann den Sattel zu lösen.


      »Caulathy Mudaly«, sagte er, »behauptet, ein armer Mann zu sein, und doch besitzt er das schönste Haus in diesem Dorf. Er ist ein Zemindar, ein Großgrundbesitzer, dem die Ryots und Armen den zehnten Teil bringen.«


      Der Moslem schüttelte verneinend das Haupt. »Allah bewahre mich! – Ich bin nur ein Ryot, ein einfacher Bauer, wie meine Nachbarn, und sitze nur durch die Gnade Allahs frei auf dem Erbe meiner Väter.«


      »Aber ich sehe große Speicher und Ställe. Warum verleugnet der Wirt vor einem frommen Mann seine Habe?«


      »Jene Speicher«, sagte finster der Landmann, »sind leer bis zur nächsten Ernte. Es ist wahr, der Prophet hat mir mehr gegeben, als ich brauche, aber ich gab, wie es der Koran befiehlt, meinen Überfluß hin, um meine Brüder vor den Polizeisoldaten zu retten. Leider reichte es nicht, denn die Affen hatten die Maisfelder zerstört, und der Zemindar ist ein harter Mann!«


      Der Derwisch wies auf die Bananen und die vielfachen Früchte der üppigen Pflanzenwelt.


      »Allah ist groß«, meinte er, »Allah läßt keinen verhungern, der sein Vertrauen auf ihn setzt.«


      Auf dem ernsten Gesicht des Landmannes malte sich Bitterkeit. Er streckte gleichfalls seine Hand nach den Kronen der Bäume aus.


      »Sind die Kokosnüsse in diesem Lande Rupien, und wachsen auf den Bananen die goldenen Mohurs? Was will der Faringi anderes als Silber und Gold? – Jene Früchte, die Allah auf den Sträuchern und Bäumen wachsen läßt, müssen unser Leben fristen, damit wir für die Fremden arbeiten können!«


      »So habt ihr einen harten Grundherrn?«


      »Dies Land, Fremder«, erklärte der Bauer, »gehörte unseren Vätern und dem Peischwa. Ich sagte dir bereits, daß ich ein freier Mann bin und auf dem Meinen sitze. Aber bis auf das Feld, wo der Fluß sich an den Hügel windet, ist jetzt alles Eigentum des Zemindars, und der Zemindar ist einer der Faringis von Madras! – Doch führe dein Dromedar zu jenem Mangobaum! Süßes Gras wächst in seiner Nähe, und das Tier wird der Kraft bedürfen, dich aus den Szenen des Schreckens zu tragen, die dich hier erwarten.«


      Der Bettler brachte das Tier zu dem angewiesenen Baum. Ein Knabe leistete ihm Beistand, es aus einer hölzernen Rinne, die das Wasser des Flusses durch das kleine Gehöft führte, zu tränken. Dann nahm er den alten Sattel mit dem Kissen und trug ihn zur Veranda. Eine fein geflochtene Binsenmatte war hier schon neben dem Hausherrn ausgebreitet, und ein junges, nach der Sitte der Moslem verschleiertes Mädchen kniete dort, ein hölzernes Gefäß mit Wasser in der Hand, um dem heiligen Mann Füße und Hände zu waschen.


      Der Derwisch verrichtete die Zeremonie, während das junge Mädchen seine dunklen Augen züchtig niedergeschlagen hielt, setzte sich auf den Teppich und wartete mit orientalischer Ruhe auf den Wiederbeginn des Gesprächs oder auf eine kleine Erfrischung.


      Unterdes hatte sich der Platz vor der Hütte und um die kleine Moschee mit Dorfbewohnern gefüllt. Allgemeine Aufregung und Angst schienen unter ihnen zu herrschen. Die Frauen rangen die Hände und gebärdeten sich wie wahnsinnig. Die Männer, in geduldiger Hingebung und Ruhe, sprachen leise miteinander und umstanden einen Mann von ehrwürdigem Aussehen, dem sie, obgleich er ebenso ärmlich wie sie selber gekleidet war, doch Respekt bewiesen.


      Dabei vermieden sie scheu, einer Gruppe zu nahe zu kommen, die der Fakir schon bei seinem Erscheinen bemerkt hatte.


      Es waren dies fünf in seltsamen Stellungen auf der Erde kauernde, dem brennenden Strahl der Sonne ausgesetzte Menschen, die gleich Kugeln zusammengeballt dort hockten und eine schwere Steinlast auf Kopf und Rücken trugen.


      Nahe dabei, im Schatten der Moschee, saßen zwei Steuergehilfen. Sie waren leicht kenntlich an der weißen Kleidung, den weißen Turbans und den langen Stäben, die neben ihnen an der Wand lehnten.


      Sie kümmerten sich wenig um das Treiben um sie her. Nur zuweilen warf der eine oder andere einen Blick auf die unglücklichen Gefangenen, ob sich auch keiner von seiner ihm aufgebürdeten Last befreit habe.


      Der alte Mann kam mit einer Anzahl Landleuten näher zur Veranda. Sie hoben flehend die Hände empor und wandten ihre Blicke von Zeit zu Zeit ängstlich nach der anderen Seite des Dorfes.


      Dort erschienen jetzt die Reiter und Fußgänger, die der Fakir vorher hatte vom Bangalo des Zemindars heranziehen sehen.


      »O Caulathy Mudaly«, sagte der alte Mann, »bei dem Propheten und der heiligen Kaaba von Mekka, hilf uns, wenn du kannst! – Die böse Stunde ist gekommen!«


      Und Männer und Weiber stimmten wehklagend in den Ruf ein: »Hilf uns, hilf uns!«


      Der Ryot hatte sich erhoben. Er stand auf den Stufen der Bambustreppe.


      »Wann habt ihr je um Hilfe gerufen, ohne daß Caulathy Mudaly seine Hand aufgetan hätte?« fragte er mit klangvoller Stimme. »Ist einer unter euch, der sagen kann, ich hätte nicht mit ihm geteilt, solange ich noch hatte? – Bin ich nicht selber jetzt arm wie ihr und habe kaum die Salz- und Kopfsteuer für mich und die Meinen bezahlen können? Und habe kaum mehr als eine Handvoll Reis, um uns zu nähren bis zur Ernte? – Da sind meine Speicher! Geht hin und seht, ob sie gefüllt sind! – Dort sind meine Ställe! Seht zu, ob ihr mehr als das Joch Ochsen darin findet, das zur Bestellung meines Feldes notwendig ist! – Allah hat unseren Peinigern Macht gegeben – wir müssen das Schicksal tragen. Vielleicht rührt der Prophet ihr Herz.«


      »Sie haben keins; es ist ein Stein in ihrem Busen!« schrie eines der Weiber. »Sie tragen die weiße Leber der Faringis! Sie haben kein Mitleid mit mir gehabt – warum sollten sie es mit euch haben?«


      Die Sprecherin riß das Gewand von Hals und Brust – ein schauerliches, Grauen erregendes Bild bot sich den Blicken dar. Die linke Brust zeigte die grauenhaften Verwüstungen jener furchtbaren Krankheit, die man Krebs nennt.


      Der Derwisch war der einzige, der vor diesem schrecklichen Anblick zurückschauderte. Alle anderen waren an Ähnliches gewöhnt; denn die Zahl der unglücklichen Frauen, die langsam an der gnadenlosen Krankheit dahinstarben, die ihnen die teuflische Marter der englischen Steuereinnehmer verursachte, war nicht gering in den indischen Provinzen.


      Immer wird die tränenreiche Geschichte der Ausbeutung Indiens ein Schandfleck bleiben im Buch der Völker, und es ist verständlich, warum die Londoner Regierung sich so hartnäckig gegen eine öffentliche Untersuchung der Greuel wehrte. Neben dieser Massenfolter eines Hundertmillionenvolkes schrumpfen selbst die abscheulichen Verbrechen eines heidnischen Nero zusammen. Klingt es nicht wie Hohn, daß gerade die christlichste Nation der Erde die schauerlichste Hölle entfesselte gegen das sanftmütigste Volk: die Hindus ...?


      Wenn sich auch die Feder sträubt – es würde eine Fälschung des geschichtlichen Pendelschlages von Ursache und Wirkung sein, wollte man, um zartere Gemüter nicht aus ihrem seelischen Gleichgewicht aufzuschrecken, die britischen Grausamkeiten feig vertuschen. Es würde ein schreiendes Unrecht am Inder bedeuten. Ohne die Vorgeschichte der unerhörten Martern an wehrlosen Frauen und unschuldigen Kindern zu kennen, könnte die Welt nicht die Urgewalt der Vergeltung verstehen, die der Himmel nach jahrzehntelanger Geduld über die Tyrannen hereinbrechen ließ.


      Vergeblich sucht man nach einer Entschuldigung für England, es gibt keine. Selbst die Orgien der verworfenen Thugs mögen beim obersten Richter aller irdischen Dinge ein milderndes Verstehen finden im Fanatismus, im Irrwahn dieser Sekte – aber die Folterknechte der indischen Bevölkerung, die Steuererheber Englands, marterten nicht aus Fanatismus, Sektiererei oder gar religiösem Wahn; nein, sie waren nichts anderes als Krämer. Und solange Krämersinn und Habgier nicht zu den edlen Leidenschaften gehören, so lange wird man auch vergeblich nach Milderungsgründen für die Peiniger Indiens forschen.


      Kein Wort ist stark genug, die Leiden des unglücklichen Landes auszuschöpfen. Sogar nach den sicherlich nicht unbefangen zusammengestellten Akten über die Untersuchung – denn es waren Engländer, die sie führten – ist unter dem Ministerium Palmerston die ›Tortur‹ bei der Steuererhebung in Indien auf das furchtbarste ausgeübt worden. Ein dem Parlament vorgelegtes und im Auszug in vielen Londoner Zeitungen veröffentlichtes Aktenstück: ›Bericht der Untersuchungs-Kommissarien über illegale Fälle von Tortur – es gab also eine legale Tortur – in der Präsidentschaft Madras‹ bringt, obwohl es die Sache im mildesten Licht darzustellen sucht, die grausamsten Fälle unterdrückt und von anderen Teilen Indiens gar nicht spricht, Beschreibungen, die die Schrecken der nachstehend angedeuteten noch überbieten ...


      Der freie Ryot wandte sich ab. »Ein heiliger Pilger ist bei mir eingekehrt als Gast«, sagte er traurig. »Geht und beleidigt sein Ohr und sein Auge nicht mit dem Anblick eurer Schmerzen!«


      »Möge sein Schatten lang und sein Segen bei uns sein«, murmelten die Unglücklichen und entfernten sich. »Er wird für uns beten.«


      Der Wirt winkte seinen Gastfreund nach dem Innern des Hauses. »Die Weiber haben zu deinem Mahl bereitet, was wir zu bieten vermögen, Pilger. Es ist wenig, aber es wird hinreichen, dich zu sättigen. Wenn ich dir raten darf, so besteige alsdann dein Tier, so müde du auch bist, und setze deinen Weg fort, denn dein Schlaf würde von dem Jammer des Unglücks gestört werden.«


      Der Fremde hatte seine gebeugte Gestalt aufgerichtet; seine Züge waren ehern, sein Auge brannte finster.


      »Was befürchtest du?«


      »Die Leute des Deputy-Kollekteurs, des Untereinnehmers, sind im Anzug. Sie kommen, um die Steuern für den Zemindar und die Regierung zu erpressen. Es ist der letzte Termin, den sie den Bewohnern des Dorfes gesetzt haben, und die Marter wird bald in vollem Gange sein.«


      »Ich habe gehört von den Leiden, die die Armen erdulden müssen. Aber man hat mir Dinge erzählt, die meine Seele nicht glauben mag. Ich komme aus fernen Ländern, wie ich dir sagte – laß mich selber sehen, was die Wahrheit ist an der Klage dieser Leute!«


      Der Ryot antwortete nichts als das Wort »Owh! – Komm!« – Dann schritt er vor seinem Gastfreund her und verließ die Hütte.


      Der Derwisch folgte ihm auf den Platz vor der Moschee.


      Dort war die Schar, die das Dorf vom andern Ende her betrat, eingetroffen und hatte sich um ihre Führer aufgestellt. Das waren der Verwalter des Zemindars oder Grundherrn, ein noch ziemlich junger Europäer von frechem Aussehen mit hochmütig auf die Dorfbewohner herabblitzenden Augen im sonnenverbrannten Gesicht und der Steuereinnehmer, ein alter, finsterer Muselmann, tyrannischen Amtsdünkel und Habsucht in den harten Zügen. Sie saßen zu Pferd und waren von mehreren berittenen Dienern begleitet; etwa zehn Steuergehilfen und ebensoviel bewaffnete Sepoys bildeten ihr Gefolge.


      Auf ein Zeichen des Steuereinnehmers hatte einer seiner Untergebenen nochmals ein Signal mit dem Muschelhorn gegeben, auf das auch die letzten Bewohner des Dorfes herbeikamen, wobei der alte Munsiff oder Ortsrichter mit Hilfe seines Untergebenen, des Tschaukidars, die ängstlich Zögernden zur Eile antrieb.


      Der Derwisch betrachtete mit großer Aufmerksamkeit den Verwalter des Grundherrn.


      »Hört, ihr Hunde, ihr Gesindel«, begann dieser zu reden, »die ihr nur durch die Gnade eures Gebieters und meine Nachsicht noch dies Tal durch eure Gegenwart beschmutzt – ich hoffe, ihr habt euch an den Burschen da, die wir gestern ins Annundal steckten, ein Beispiel genommen und eure versteckten Rupien aus den Winkeln zusammengescharrt! Seine Ehren Sir Lytton Mallingham, euer gütiger Grundherr, trifft morgen früh mit seiner Jagdgesellschaft hier ein. Das Geld muß für ihn bereitliegen, oder ich lasse euch samt und sonders das Fell über die Ohren ziehen! – Verstanden?«


      Seine Sprache war ein Kauderwelsch von Englisch und Hindostanisch, schien aber den Bedrohten sehr wohl verständlich. Viele fielen auf die Knie, streckten jammernd die Hände nach ihm aus, und alle schrien kläglich durcheinander, daß sie kein Geld hätten und um Nachsicht bis nach der neuen Ernte bäten.


      »Ihr Narren«, lachte der Verwalter, »das ist für die neuen Steuern. Das ehrenwerte Mitglied des Präsidentschaftsrates, euer Herr, ist nebenbei ein prompter Geschäftsmann und duldet keine Reste. Ich kenne euer Gewinsel und weiß, was dahintersteckt. – Würdiger Aly Karam, beginne dein Geschäft und schenke keinem der greinenden Schurken ein Anna!«


      Der Steuereinnehmer befahl dem Munsiff, die Rolle mit dem Verzeichnis der Bewohner herbeizubringen, und nachdem sie ihm der alte Mann gereicht hatte, ließ er einen seiner Leute die einzelnen Namen aufrufen. Er selber las ein gleiches Verzeichnis mit den Steuerbeträgen nach.


      Der ein wenig geckenhaft in europäische Pflanzertracht gekleidete Verwalter, dem sein Pfeifenträger alsbald eine brennende Zigarre in seinem Bernsteinmundstück reichte, während ein anderer Diener einen riesigen Sonnenschirm an langem Bambusstab über seinem Kopf drehte, um ihm Kühlung und Schatten zu verschaffen, musterte unterdes durch ein unförmiges Lorgnon die Gesichter.


      »Parasuma Granny, der Munsiff des Dorfes«, las der Steuerbeamte.


      »Zwei Rupien und drei Anna Rest von der Salzsteuer für die Regierung«, fügte der Einnehmer grimmig hinzu. »Hund von einem Vorsteher! – Ich speie in deinen Bart, wenn du dein Amt so schlecht verwaltest, daß du selber mit Schulden ein böses Beispiel gibst! – Wo ist das Geld?«


      »Sahib«, sagte der alte Mann, »ich verwalte seit dreißig Jahren diesen Posten, der mir im Jahre kaum dreißig Rupien einbringt – die Hälfte von den Steuern, die ich zahlen muß. Noch niemals bin ich im Rückstand gewesen, aber ich kann das Feld nicht mehr selber bebauen, und die Hilfe, die mein Sohn, der bei der Bengalarmee steht, zu schicken pflegte, ist ausgeblieben. – Ich wartete vergeblich auf seine Ankunft.«


      »Unsinn! – Ich werde der Regierung berichten, daß sie dich deines Amtes entsetzt. Der Zemindar wird dich fortjagen!«


      Der alte Mann zitterte. Bei allem Elend sind die Ärmsten ehrgeizig und würden eher ihr Leben opfern, als sich von einem ihnen überwiesenen Posten, und sei er noch so unbedeutend, schimpflich verjagen lassen.


      »Mein Vater und Großvater waren bereits Richter im Dorfe«, erklärte der Alte, indem er in den Taschen seines Kaftans kramte. »Ich habe kein Geld; aber mein Sohn schenkte mir, als er das letztemal bei mir war, diesen Ring, den er in Kabul im Afghanenkrieg erbeutete. Ich bitte dich, ihn für die Schuld anzunehmen und mir den Rest des Wertes herauszugeben.«


      Der Einnehmer prüfte den Ring und wollte ihn einstecken. Aber der würdige Verwalter des englischen Grundherrn war nicht weniger rasch, hatte sein Pferd dicht herbeigedrängt und hielt die Hand mit dem Ring fest.


      »Bah – purer Tombak mit einem wertlosen Glasstein«, spottete er mit einem verständigenden Blick auf den Einnehmer. »Aber weil der Alte sonst eine ehrliche Haut ist und wenigstens den guten Willen hat, zu bezahlen, bitte ich dich, Nachsicht mit ihm zu haben, Freund Aly.«


      »Ich will es verantworten um deinetwillen«, meinte der Steuereinnehmer großmütig und steckte den Ring in seinen Leibbund, »daß die Schuld bis zum nächsten Termin unberichtigt bleibt. Aber ich rate dir, Munsiff, daß du dann das Geld bereit hältst. Die Schatzkammer der Company ist nicht gewillt, mit sich spielen zu lassen.«


      Der arme Dorfrichter sah ihn verblüfft an. »Maschallah! Ich dachte – ich meinte – –«


      »Deine Meinung ist die Meinung eines Esels; dein Vater und dein Großvater waren Esel! Nimm dich in acht, daß ich meine Güte nicht bereue! – Wer ist der nächste auf der Liste?«


      Der Verwalter grinste spöttisch. Der Alte, der beabsichtigt hatte, ein gutes Wort für die Dorfbewohner einzulegen, trat verdutzt zurück. »Halbpart, Aly«, flüsterte der Einnehmer in englischer Sprache, »der Smaragd ist unter Brüdern fünfhundert Rupien wert!«


      Das scharfe Ohr des Pilgers hatte die Worte wohl verstanden, sein Auge den schändlichen Handel genau beobachtet.


      »Caulathy Mudaly«, las der Unteraufseher.


      »Er ist ein freier Ryot und hat die Steuern bezahlt – bis auf ...«


      »Verzeih«, unterbrach ihn der Genannte, »ich habe Salztaxe und Kopfgeld bis auf den letzten Pice berichtigt.«


      »Willst du mich lehren, was in meiner Liste steht, Sohn einer Jüdin?« brüllte der Einnehmer. »Du schuldest die Opiumsteuer mit zehn Rupien und sechs Annas.«


      »Aber ich baue kein Opium und habe nie damit Handel getrieben! – Fluch dem Gift, das unser Volk entnervt!«


      »Du wirst zahlen, oder wir pfänden deine Habe und sperren dich ein! Verstehst du? – Wallah! Ich werde mir doch von einem Schurken, wie du bist, nicht in den Bart lachen lassen!«


      Der Ryot ballte die Faust, seine Zähne knirschten, und seine Stirn färbte sich dunkelrot. Dennoch besiegte er mit Gewalt die aufsteigende Erbitterung und sagte mit verbissenem Grimm: »Ich werde zahlen, aber ich bitte dich, bemerke in deiner Liste, daß ich kein Opium baue.«


      »Ich werde tun, was mir beliebt«, entgegnete mürrisch der Beamte. »Jetzt mach' und hole das Geld!«


      »Ich habe nachher noch ein Wort mit dir zu reden, Caulathy Mudaly«, sagte der Verwalter. »Also bleib' nicht etwa aus! – Wer ist der Kerl an deiner Seite? Ich kenne ihn nicht; doch muß mir seine Fratze schon irgendwo aufgestoßen sein!«


      »Er ist ein Pilger, Sahib, der weither kommt und an die heiligen Orte auf den Inseln will.«


      »Möge er verdammt sein!« war die freundliche Gegenbemerkung. »Es zieht des Gesindels mehr im Lande umher, als es Schmeißfliegen gibt. – Ihr seid Narren, daß ihr solche Müßiggänger noch füttert! Aber vielleicht ist der Bursche ein Gaukler und kann allerlei Kunststücke, mit denen er morgen die Herrschaft ergötzen mag. – He, Kerl, bist du ein Zauberer, machst du Künste?«


      »Ich verstehe nur eine Kunst«, sagte der Derwisch und verbeugte sich, »aber sie würde nicht passen für dich, edler Sahib.«


      »Warum nicht? Was ist's?«


      »Ich verstehe die Kunst des Tätowierens – ich mache Zeichen auf Schultern und Arme, die unvergänglich bleiben, und vermag reuigen Verbrechern Brandmale zu entfernen.«


      Der Ton, in dem der Bettler diese Bemerkung machte, war gleichgültig und bedeutungslos, dennoch schienen die Worte eine gewisse Wirkung auf den Verwalter zu üben; er wandte sich rasch ab, ohne weiter zu antworten.


      Der Mann, der als nächster aufgerufen wurde, war einer der wenigen Hindu, die in dem sonst mohammedanischen Dorf friedlich und einträchtig mit ihren Nachbarn wohnten. Der Einnehmer forderte von ihm fünfzehn Rupien als Rest des Zehnten oder vielmehr Dritten, denn der indische Landmann muß außer den staatlichen Steuern den dritten Teil all seiner Erträge und Habe an den Gutsherrn zahlen. Vergebens beteuerte der Arme, daß der Zehnte, die Steuern für die Regierung und die Verwüstung seines Reisfeldes durch eine Herde wilder Elefanten ihm kaum das Korn zur neuen Aussaat gelassen und daß er und die Seinen sich bisher nur von wilden Früchten genährt hätten. Der Einnehmer schalt ihn einen Lügner und einen geizigen Betrüger, der sein Geld beiseite gebracht habe, um sich der Leistung der Abgaben zu entziehen.


      »Laß ihm die Kittie geben, Freund Aly!« befahl der Verwalter, bemüht, den Eindruck der peinlichen Antwort des Derwisches in seiner Erinnerung wegzulöschen. »Im vorigen Jahr hat man bei seinem Weib die Stäbe angewandt; ich erinnere mich, das Mittel hat geholfen. Was meinst du, wenn wir die Brüste aller dieser Weiber, wenigstens der jungen, in die Kittie preßten? – Es würde uns das Geschäft ungemein erleichtern.«


      Der Einnehmer schien die Tortur im ganzen noch nicht für anwendbar zu halten. Doch ist sie in dieser Weise schon an anderen Orten von den Steuererhebern der Ostindischen Company angewendet worden. Der amtliche Bericht der oben erwähnten Kommissarien erzählt, daß in einem Dorf die Busen aller Weiber in die Kittie gebracht, das heißt, zwischen zwei Holzstäben zusammengequetscht wurden, so daß mehrere der Unglücklichen davon am Brustkrebs starben. Andere wurden mit glühenden Eisen gebrannt.


      Der Einnehmer winkte den Gehilfen, die Kittie bereitzumachen. Zwei faßten den Hindu und zwangen ihn, niederzuknien. Der Ärmste fügte sich, Tränen auf Tränen liefen über seine hageren Wangen. Sein Weib, jene Unglückliche mit der brandigen Brust, warf sich vor den Gehilfen und ihrem Gebieter auf die Knie und flehte vergeblich in herzzerreißenden Tönen um Erbarmen für ihren Mann. Der Verwalter befahl, das widerliche Weib zu entfernen.


      Die Häscher hatten einen breiten Stein herbeigebracht und zwangen den Verurteilten, die linke Hand flach daraufzulegen.


      Dann nahm einer der Gehilfen die Kittie, einen etwa achtzehn Zoll langen Stab, an dem einen Ende breit und dick, an dem andern mit stumpfer Spitze, stellte die Spitze auf die Handfläche des Hindus und setzte sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf das dicke Ende des Stockes. Zwei andere Diener der Gerechtigkeit hielten den Hindu fest.


      »Willst du zahlen, Kifna Pillay?«


      »Möge der Allgütige mir helfen! – Ihr wißt es, ich kann es nicht!«


      Das Blut quoll zwischen den zerquetschten Adern und Muskeln hervor. –


      Beim folgenden Schuldner begnügte man sich, die große Zehe des linken Fußes mit einem angebundenen Strick möglichst dicht an den Hals zu schnüren und ihn so zu zwingen, auf einem Bein zu stehen. Sobald er sich zu rühren wagte, schlugen ihn die Schergen mit ihren Stäben in die Weichen.


      Da bis jetzt noch kein Geständnis, kein Herausrücken von verstecktem Geld erfolgt war, ergrimmte der habsüchtige Einnehmer immer mehr und befahl, Feuer anzuzünden und die Eisen glühend zu machen.


      »Nana Baulambal!«


      Eine junge Frau trat zagend aus dem Haufen.


      »Du bist eine Hindu – wie kannst du dich unterstehen, mit einem Schleier vor uns zu erscheinen? – Fort mit dem Lappen!«


      Der rohe Griff des Steuerdieners riß das verhüllende Tuch von Kopf, Hals und Brust.


      Ein Murren der Entrüstung erhob sich unter dem muselmanischen Teil der Bevölkerung, aber eine drohende Bewegung des Einnehmers ließ auch den Dreistesten verstummen.


      Der Verwalter betrachtete das Weib, das verschämt die Arme über die enthüllte Brust kreuzte, mit frechen, begehrlichen Blicken.


      »Dein Mann ist gestorben?« fragte der Steuerbeamte.


      »Du sagst es, Sahib. Das Unglück ist über meinem Haus. Er starb vor vier Monden.«


      »Du bist seine Erbin und mußt seine Schulden bezahlen. Er ist die Landpacht für das letzte halbe Jahr mit hundertzwanzig Rupien schuldig geblieben. – Hast du das Geld zur Stelle?«


      »Wischnu erbarme sich! Ich weiß, daß mein Mann die Landpacht für das ganze Jahr entrichtet hat, als er bei dir auf dem Amt in Winnkonda war. Er nahm das Geld mit sich, zehn Tage vor seinem Tode.«


      »Was weiß ich, wo der Hund das Geld verpraßt hat? – Hast du eine Quittung?«


      »O Herr, du weißt, daß wir nie eine erhalten!«


      »So willst du mich mit Lügen füttern? – Ich kenne dich von früher. Du bist der Widerspenstigkeit voll. Zahle oder fürchte meine Strafe!«


      Das Weib warf sich vor ihm in die Knie. »Habe Mitleid mit mir! – Ich konnte deinen Willen nicht tun. Das Gesetz Brahmas verdammt die Ehebrecherin auf ewig zur Wanderung!«


      Der Verwalter schlug ein lautes Gelächter auf. Er klopfte dem Einnehmer spöttisch auf die Schulter. »Alter Fuchs da kommt es heraus, weshalb du beim vorigenmal immer um die Hütte der schönen Baulambal schlichst!«


      »Verflucht sei die Lügnerin und die Hündin, die sie geboren!« schäumte der Steuererheber, trieb sein Pferd an die Kniende heran, riß sie an den Haaren in die Höhe und schleuderte sie seinen Untergebenen zu. »Schnürt ihr die Arme auf den Rücken! Hängt sie mit den Händen an der Decke ihrer Hütte auf! – Wendet die Kittie an!«


      Das Jammergeschrei der Unglücklichen ward durch einen Knebel erstickt. Zwei Gehilfen ergriffen sie, schnürten ihr die Arme auf den Rücken und schleppten sie in ihre nahegelegene Hütte.


      Der Derwisch machte eine Bewegung, als wollte er der vergeblich Ringenden zu Hilfe eilen. Doch er bezwang sich, kreuzte die Arme über die Brust und warf einen forschenden Blick zur Seite.


      Allen diesen entsetzlichen Grausamkeiten, durch die die Beamten die ›Steuer‹ zu erpressen pflegten, hatten die zehn Sepoys mit dem europäischen Unteroffizier, die militärische Bedeckung des Einnehmers auf seiner Rundreise, unbewegt zugesehen. Keine Spur von Mitleid mit ihren Landsleuten zeigte sich in diesen Gesichtern. Der Drillstock des Korporals hatte sie zu willenlosen Maschinen gemacht, und Hindu wie Mohammedaner kannten nur das Kommando ihres Führers und hätten ebenso gehorsam auf seinen Befehl selber die Unglücklichen auf ihre Bajonette gespießt.


      »Es ist vergeblich«, dachte der Derwisch, als er die gleichgültigen Gesichter der Soldaten sah. »Das Elend ihrer Brüder findet kein Echo in ihren Herzen. Es müssen gewaltigere Leidenschaften sein, die ihr Blut entflammen sollen.« Er versank in düsteres Nachsinnen. Seine Lippen murmelten Gebete, und die Hände ließen nach der Eigentümlichkeit der Orientalen rastlos die Kugeln des Rosenkranzes durch die Finger gleiten.


      Der Einnehmer und sein Freund, der Gutsverwalter, waren unterdes von den Pferden gestiegen, um sich ihre ›Geschäfte‹ bequemer zu machen. Die Diener hatten Teppiche für sie auf den Boden gebreitet und der Hukabedar ihnen die Tschibuks gereicht. Ein Babatschy oder Koch bereitete an demselben Feuer, in dem die Eisen zur Tortur glühten, den Kaffee für sie.


      Die Folter ging weiter; selbst die Eisen kamen wiederholt in Anwendung. Bei den meisten war, weil sie in der Tat nichts besaßen, die Marter vergeblich. In einigen Fällen aber wurde der Zweck der Blutsauger erreicht und das Versteck der letzten Habe eingestanden.


      Unterdes war die Sonne untergegangen. Fackeln vom Holz der indischen Feige und ein großes Feuer brannten. Die Steuertortur, die schon drei volle Stunden währte, nahte sich ihrem Ende. Ringsum klang das Stöhnen und Jammern der Gemißhandelten.


      Schließlich erinnerte sich der Einnehmer noch des freien Ryots, dessen Stellung im Dorf, so gering sie war, schon oft seinen Ärger erregt hatte.


      »Hast du das Geld herbeigeschafft?« Der Gastherr des Derwisches trat vor und zählte verbissen die Geldstücke auf. »Ich habe es von der kleinen Mitgift meines einzigen Kindes genommen«, sagte er. »Möge das unrecht Erworbene Feuer werden in deiner Hand!«


      Der Einnehmer lachte. »Sei froh, daß du so wegkommst! – Deine Tochter ist sicher hübsch genug, daß sie keiner Mitgift bedarf.«


      Der Ryot wollte sich zurückziehen, aber der Verwalter hielt ihn. »Ich habe noch mit dir zu reden, Caulathy Mudaly. Wie ist es: Willst du uns nun das Feld am Fluß verkaufen? Seine Ehren haben die Anlegung der Mühle streng befohlen und würden sehr ungehalten sein, wenn die Angelegenheit bei ihrer Ankunft nicht in Ordnung wäre!«


      »Verzeih, Sahib, es ist mein bestes Land. Dem Zemindar gehört ja ohnehin das ganze Ufer, und er wird nicht ungerecht sein gegen den armen Mann. Er kann leicht seine Mühle an einer anderen Stelle bauen.«


      »Narr! Das wissen wir so gut wie du! Aber der Herr will dein Land nun einmal nicht länger mitten zwischen seinem Besitz haben. Nimm die dreihundert Rupien, die meine Nachsicht dir bot, und sperre dich nicht weiter! Hier ist der Einnehmer mit seinen Gehilfen als Zeuge, dort der Dorfrichter – also der Handel ist abgemacht!«


      »Entschuldige mich, Sahib«, entgegnete demütig der Bauer, »das, was du mir bietest, ist nicht die Hälfte dessen, was mein Vater für das Land an den vorigen Zemindar gezahlt hat, und nicht der vierte Teil seines wahren Wertes. Ich kann das Recht am Strom nicht missen. Woher soll ich sonst meine Felder bewässern? Sie sind nichts wert, wenn ich es verliere.«


      Das Recht auf das Wasser des Flusses, das sich der Zemindar oder sein Gutsverwalter anmaßten, war eins der wichtigsten, und die Felder der Dorfbewohner hingen dadurch von seiner Willkür ab. Der Besitz des Ryots am Ufer mußte daher ein Dorn in den Augen des Habgierigen sein.


      »Du weigerst dich also? – Bedenke wohl, was du tust, Hund von einem Bauer!«


      »Es ist mein freies Eigentum, Sahib. Der Zemindar ist reich – was bedarf er des Erbes eines armen Mannes?«


      Der Verwalter hatte sich zu dem Steuereinsammler gebeugt und heimlich mit ihm gesprochen. Dieser blätterte in seinen Listen.


      »Höre!« begann er endlich wieder. »Thumbin Mudaly, der achtzehnjährige Bursche, den ich vorhin peitschen ließ, ist ja wohl dein Verwandter?«


      »Er ist der Sohn meines verstorbenen Bruders.«


      »So hat er ein Anrecht auf deine Felder?«


      »Nein, Sahib. Mein Vater teilte das Seine zwischen uns, aber mein Bruder verkaufte sein Erbe an den Zemindar und geriet in Armut. Eben darum möchte ich das Meine behalten.«


      »Dann wäre es deine Sache gewesen, dafür zu sorgen, daß er der Company und dem Gutsherrn keinen Schaden tut. Du mußt für die Steuerschuld des Burschen und seiner Mutter einstehen. Ahi! Du wirst die neunzig Rupien vorstrecken, die sie schuldig sind.«


      »Du beliebst Scherz mit deinem Diener zu treiben, Sahib. Ich kann kaum die eigenen Steuern zahlen und habe kein Geld zu verleihen.«


      Der Einnehmer strich sich den Bart. »Willst du die Summe geben?«


      »Ich schulde dir nichts – ich habe schon mehr bezahlt, als das Gesetz vorschreibt. – Ich kann es nicht.«


      »In das Annundal mit dem aufsässigen Schurken! Werft ihn nieder, ihr Schufte! Fürchtet ihr euch vor einem elenden Bauern?«


      Die Gehilfen hatten sich Caulathys bemächtigen wollen, waren von ihm aber mit kräftigem Widerstand empfangen und zurückgestoßen worden.


      Der Ryot stand mit vorgestreckten Fäusten und blitzenden Augen, das stolze Bild eines starken, zum äußersten gereizten Mannes.


      »Bin ich ein Hund oder Sklave, daß man mich so zu behandeln wagt? – Nieder mit der verfluchten Herrschaft der Faringis! – Auf, Männer, rafft euch auf aus eurem Dulden und Leiden! – Denkt an den alten Glanz unseres Landes und setzt euch zur Wehr gegen die Tyrannen, wie ich es tue!«


      Einige Stimmen schlossen sich an und schrien über die Ungerechtigkeit.


      Der Verwalter und der Einnehmer waren aufgesprungen. »Will der Hund Rebellion predigen? – Unteroffizier, tut Eure Pflicht!«


      »Gewehr zum Fuß! – Fertig zum Feuern!« Die Ladestöcke der Sepoys rasselten in die Läufe.


      »Gewehr auf! – Schlagt an!«


      Aber keiner der Dorfbewohner rührte sich mehr. Schrecken lag auf allen Gesichtern. Nur eine Frau und ein junges Mädchen waren aus der Menge herbeigestürzt und hatten schützend und bangend den Gatten und Vater umschlungen.


      »Jetzt bindet diesen Sohn einer Hündin!«


      Die Gehilfen warfen sich auf den Ryot. Noch wollte er sich im Gefühl seines guten Rechts unerschrocken zur Wehr setzen, aber Frau und Tochter selber hinderten ihn daran. In wenig Augenblicken war er zu Boden geworfen und geknebelt.


      Den Frauen war bei dem Ringen der Schleier vom Kopf gerissen worden. Die langen schwarzen Flechten wallten um das braune, schöngeschnittene Gesicht des jungen Mädchens.


      Der Verwalter schaute mit frechem, boshaftem Auge auf die jugendliche Schönheit. Sie war etwa vierzehn Jahre, ein Alter, das unter diesem Himmelsstrich die Jungfrau schon zur Reife bringt und in dem viele verheiratet sind.


      »Jetzt, hochmütiges Ding, will ich dich kirre machen!« lachte er häßlich vor sich hin. »Hundert Rupien sind für dich, Freund Aly«, sagte er zum Einnehmer, »wenn du mir beistehst, den störrischen Kerl und seine Tochter unserem Willen zu beugen.«


      Der Steuereinnehmer spie zur Seite. »Spannt den Schurken ins Annundal, bis seine Knochen sich strecken, als wären sie vom Harz des Gummibaumes!«


      Die Häscher knebelten die Zehen des Mannes an seinen Hals und schnürten die lebendige Kugel mit Baststricken zusammen. Dann warfen sie ihn wieder auf den Boden, und der Einnehmer selber setzte sich schwer auf den Rücken des Gemarterten.


      »Willst du dich jetzt fügen, das Geld zahlen und dem Zemindar dein Feld verkaufen?«


      »Niemals! Niemals!«


      »Der Bursche ist ein verstockter Sünder! Feuchtet die Stricke! Du wirst schon singen lernen, Bursche, wenn die Stricke trocknen und beim Zusammenziehen dein freches Fleisch bis auf die Knochen zerschneiden! – Haha! – Bindet das heulende Weib an den Mangobaum! – Wir können ihr Gejammer hier nicht brauchen!« Er stieß die zu seinen Knien flehende Frau mit dem Fuß von sich. Die Schergen fielen über die Ärmste her.


      »Nun, braunes Täubchen«, sagte der Verwalter und näherte sich dem zitternden, mit fliegendem Atem in der Mitte des Kreises stehenden Mädchen. »Nun – bist du noch immer so trotzig wie gestern, he? – Bist ein nettes Püppchen, obwohl du die Tochter dieses widerlichen Halunken bist! – Also wie ist's? – Willst du meine Geliebte werden? – Damned! Ich habe weißen Ladys genug die Köpfe verdreht und brauche mich nicht von einer braunen Fratze abweisen zu lassen! – Du begleitest mich in meinen Bangalo, abgemacht! Und dein Vater willigt ein, sein Feld zu verkaufen. Dann soll ihm die Steuer für den Neffen erlassen sein und er morgen früh aus dem Annundal kommen. – Also sträube dich nicht weiter, hübsche Zelima!« Er faßte ihren Arm und wollte sie fortziehen, aber die junge Inderin riß sich los und versetzte ihm einen so kräftigen Schlag ins Gesicht, daß er zurücktaumelte und sich die Backe hielt.


      »Gott verdamm' dich – verfluchte Kreatur! Das sollst du büßen!« Er machte Miene, auf sie loszustürzen und seine Kraft zu gemeiner Mißhandlung zu brauchen. Aber der Anblick des Mädchens und ein leises Spottlachen, das trotz der furchtbaren Umstände durch die Reihen der Dorfbewohner ging und Echo bei den Sepoys fand, hielten ihn zurück. Sein Gesicht glühte in Zorn und Rachsucht. »Du hast dich an dem Grundherrn vergriffen, Dirne! – Das soll dir auf der Stelle vergolten werden. – Bindet ihr die Hände auf den Rücken!«


      Er stürzte zu seinem würdigen Genossen. »Schnell, Aly, gib die Büchse mit dem Skolopender! Ich bin zu nachsichtig gegen die gelbe Brut gewesen! – Aber ich will sie züchtigen, daß sie an diese Nacht denken sollen!«


      Der Einnehmer reichte ihm gleichgültig eine kleine hölzerne Büchse.


      Zelima war von den rohen Polizeischergen gefesselt worden. Sie ertrug es ohne Klagen, die Lippen fest aufeinandergepreßt.


      Der Engländer stand jetzt vor ihr. Er hatte die Hände sorgfältig umwickelt, ehe er die Büchse öffnete. Dann nahm er aus ihr ein erbost sich windendes, drei Finger langes Tier heraus und zeigte es ihr.


      Es war einer jener giftigen, furchtbar schmerzhaft beißenden Tausendfüße.


      »Willst du mich jetzt fußfällig um Verzeihung bitten? – Willst du jetzt tun, was ich dir befehle und den alten Schurken, deinen Vater, zum Verkauf bestimmen?«


      »Nie! – Ich hasse, ich verachte dich, schändlicher Faringi!«


      »Zu Boden mit ihr!«


      Die Gehilfen zwangen das sich sträubende Mädchen nieder.


      »Bindet ihre Füße an die Enden dieses Stocks.«


      Der schändliche Befehl wurde ausgeführt.


      Der Ryot heulte auf – er schleuderte den Einnehmer von sich und versuchte, gleich einer lebendigen Kugel, sich in die Nähe seiner bedrohten Tochter zu wälzen.


      »Barmherzigkeit, Sahib! – Wage es nicht, mein Kind anzurühren! – Nimm mein Feld und alles, was mein ist – aber lasse sie frei!«


      »Es ist ohnehin verfallen für deine Aufsässigkeit. – Ihren Trotz will ich brechen.«


      Der flehende, entsetzte Blick des Gefesselten traf das Auge des Fakirs.


      Vorwurf, Bitte, Verzweiflung lagen darin.


      »Willst du um Verzeihung flehen und meinen Willen tun?« drohte der Verwalter des Zemindars dem unglücklichen Mädchen.


      »Niemals!«


      Zelima spie ihm ins Gesicht.


      Geifernd vor Wut riß er dem Mädchen die einfache Kleidung beinahe vom Leib.


      Der Schrei des Ryots glich dem Gebrüll eines Raubtiers. Mit letzter Anstrengung hatte er sich in die Nähe des Grausamen gerollt und hackte seine Zähne in den Fuß des Peinigers.


      Der Gebissene schrie vor Schmerz auf und trat nach dem Angreifer.


      »Hund – das sollst du mir entgelten! Fort mit ihm – haltet mir die Bestie vom Leibe!«


      Diese kurze Unterbrechung hatte der Derwisch benutzt, sich zu Zelima zu beugen. Während ihr mißhandelter Vater von den Häschern fortgeschleift wurde, flüsterte er ihr zu:


      »Rufe: Pfui über Jack Slingsby! Wer hätte geglaubt; daß der schöne Jack ein Weib martern würde!«


      Das Mädchen sah ihn staunend an; die Worte schienen ihr ohne Sinn. Doch der Henker wandte sich schon wieder zu ihr und stieß den Derwisch zur Seite.


      »Nun, Dirne? – Siehst du, wohin dein Trotz führt? Statt mein Liebchen zu sein, bist du das Gespött aller. – Willst du um Gnade bitten, Rebellin?«


      Ihr Auge sprühte Haß und Verachtung. Der Verwalter, zügellos in seiner gemeinen Bosheit, legte das häßliche Tier in die hohle Hälfte einer Kokosschale, die ihm der Gehilfe des Steuereinnehmers reichte.


      Das Entsetzlichste, Abscheulichste geschah offen vor den Blicken der Zuschauer.


      An die zarte Haut des jungfräulichen Körpers, der unter der Berührung durch den widerlichen Menschen erschauerte, legte die freche Hand die Nuß mit dem ekelhaften Gifttier, dessen Biß wahnsinnigen Schmerz erzeugt.


      In den Zuckungen tödlicher Angst und Scham traf das Auge Zelimas auf die mahnend erhobene Hand des Fakirs. Sie erinnerte sich in letzter Not seiner sonderbaren Worte und rief mit lauter Stimme:


      »Pfui über Jack Slingsby! Schmach über den schönen Jack, der ein Weib martert!«


      Die wenigen, von keinem der Umstehenden verstandenen Worte übten eine Zauberkraft auf den Verwalter aus. Er prallte, wie vom Blitz getroffen, zurück. Seine Farbe änderte sich; seine Augen starrten verblüfft auf das Mädchen und dann auf die Umgebung, als suche er da den Eindruck festzustellen, den sie machten. Die Schale mit dem Skolopender war seiner Hand entfallen. Der Derwisch benutzte rasch die Gelegenheit. Er richtete das Mädchen auf und warf ihm ein Kleidungsstück über. Gleichzeitig setzte er den Fuß auf das giftige Gewürm und zertrat es. Dabei traf sein Blick spöttisch den erschrockenen Engländer.


      Endlich hatte sich dieser gefaßt. Er stieß den Helfer wütend zurück und faßte den Arm des Mädchens. »Welcher Teufel hat dir den Namen verraten?« stieß er heiser hervor. »Noch einen Laut – und ich erwürge dich und die Deinen! – Ich will dich schon zum Geständnis bringen! – Stopft ihr einen Knebel in den Mund und fort mit ihr nach dem Bangalo der Herrschaft! – Daß keiner mit ihr zu sprechen wagt, bis ich selber dort bin.«


      Doch ehe der neue, grausame Befehl vollzogen werden konnte, änderte sich die Szene.


      Die Massentortur und die dadurch erregten Leidenschaften hatten alle verhindert, auf den Weg zu achten, der von den Höhen im Süden in das Tal führte, sonst hätten sie dort schon längst Fackeln glänzen sehen und das Schnauben von Pferden und Elefanten hören können. Jetzt rannten fackelschwingend zwei indische Tschiprassis auf den Platz, schlugen mit ihren Stäben den im Weg Stehenden auf die Köpfe und schrien: »Platz! Platz für Seine Ehren den Sahib-Sahib! – Begrüßt euern Gebieter, Ihr Männer und Frauen!«


      Hinter den Läufern kamen mehrere Männer zu Pferd, Europäer in Jagdkleidern oder in der schimmernden roten Uniform der britischen Offiziere, jeder begleitet von seinem Pferdehalter. Zwei Palankins folgten, von der doppelten Wache der Träger an langen Stangen in gleichmäßigem Lauf auf den Schultern getragen. Nun schlossen sich zwei mächtige Elefanten an, die Hauda des einen zur Aufnahme der ermüdeten Reiter bestimmt, in der des anderen eine Dame mit Dienerin und Kind.


      Die Schar der Dienstboten beiderlei Geschlechts folgte teils zu Fuß, teils auf Eseln oder Pferden oder Ochsenkarren mit vielem Gepäck, so daß bald die ganze Breite des Platzes von dem Zug erfüllt war. Die Zahl der Diener ist hierzulande selbst bei den geringeren Europäern sehr groß.


      Da ist zuerst der Tschiprassi oder Schobedar, der Platzmacher; der Serdar, der Oberaufseher oder Schatzmeister; der Hukabedar oder Pfeifenbesorger; der Tsauri-Bedar oder Wedler mit dem Fächer; die Schar der Babatschys oder Köche, der Vebischtys oder Wasserträger und der Dobys, der Wäscher. Dann der Abdar, der für Kühlung der Getränke sorgt; der Claschy oder Zeltschläger; der Seyce oder Pferdehalter mit seinen zwei Unterdienern; die Schar der Kornaks, der Elefanten- und Kamelführer, und der Mäther, der niedersten Diener, die den Staub wegfegen. Kurz, jede Verrichtung hat ihren eigenen Mann. Bei den vornehmen Damen geht es sogar so weit, daß für das Aufheben des der trägen Hand etwa entfallenden Taschentuchs eine besondere Dienerin angestellt ist.


      Dies Gesinde also erfüllte mit den Reit- und Lasttieren den Platz in der Mitte des Dorfes.


      Im Gefolge befanden sich auch mehrere ältere und jüngere englische Offiziere, von dem üblichen hochmütigen Aussehen der Sieger und Herren in den unterjochten Kolonien. Sie gruppierten sich um den Mann, dessen Anhalten den Zug ins Stocken gebracht hatte.


      Er war von hoher aristokratischer Gestalt. Die Tracht des hirschledernen, mit Seidenstickerei geschmückten braunen Reise- und Jagdhemds, der breitrandige, graue Filzhut und die hohen, weichen Reiterstiefel verliehen ihm etwas Ritterliches. Dem entsprach auch das Gesicht, gebräunt von der Sonne und den Strapazen eines bewegten Lebens, aber von edlen Zügen in griechischem Typus. Der Reiter war offenbar noch in den besten Jahren und konnte wohl nur wenig die Mitte der Dreißig überschritten haben.


      »Halten Sie an, Gentlemen!« befahl er mit der weichen Aussprache des Englischen, die den Südländer verriet. »Da vor uns liegen Menschen am Boden, und unsere Reittiere könnten sie sonst verletzen.«


      Der Vorhang eines der Palankine wurde zurückgeschlagen, und eine hüstelnde Männerstimme ließ sich hören mit der Frage, ob man bereits vor dem Landhaus angelangt sei. Jetzt hatte sich auch der Verwalter von dem Schreck über die Worte des Mädchens und die Dazwischenkunft des Reisezugs gefaßt. Nachdem er dem nahestehenden Munsiff mit einem Rippenstoß zugeherrscht hatte, die Herrschaft durch ein Freudengeschrei der Bauern begrüßen zu lassen, eilte er mit dem Hut in der Hand zu dem Palankin des Gebieters.


      »Mylord, erlauben Sie mir, Sie mit Ihren getreuen Untertanen in Ihrem Dorf zu begrüßen. Die Freude, Sie heute schon hier zu sehen, kann uns allein darüber trösten, daß wir mit den Vorbereitungen zu dem feierlichen Empfang noch nicht zu Ende sind.«


      Die Diener hatten auf einen Wink des Gebieters den Palankin niedergelassen. Der Schein des Feuers fiel grell auf die Gestalt des Darinsitzenden.


      Sir Lytton Mallingham, eines der einflußreichsten Mitglieder des Geheimen Rates von Indien und Kanzler der Präsidentschaft Madras, war ein Mann von einigen fünfzig Jahren, der den größten Teil seines Lebens in Indien zugebracht und sich ein ungeheures Vermögen erworben hatte. Er war bekannt wegen seines habsüchtigen, harten Charakters, dem Mitleid und Großmut fremde Gefühle waren. Da er aber einer der Mächtigsten in der Company war und seine Paläste in Madras und Kalkutta berühmt, seine Tafel mit den feinsten Leckerbissen aller Weltteile besetzt, sein Keller der vorzüglichste in den drei Präsidentschaften und sein Stall stets mit dem edelsten Vollblut Arabiens und Englands gefüllt waren, so machte alle Welt ihm den Hof. Wen sein Reichtum und sein Einfluß nicht anzogen, den fesselte die wirkliche Liebenswürdigkeit seiner Gemahlin.


      Der Rat hatte erst vor sechs oder sieben Jahren, bei einem Aufenthalt in England, die jüngste Tochter eines freilich sehr verschuldeten Lords mit einem der stolzesten Namen Englands geheiratet und war bei dieser Gelegenheit von der Königin zum Baronet erhoben worden. Lady Helene wurde das Opfer ihres berechnenden Vaters. Man sagte, daß sie sich mit gebrochenem Herzen in ihr Schicksal gefügt habe, da sie eine unglückliche Liebe zu einem jungen Kavallerieoffizier hegte.


      In den letzten Jahren hatte sich Lady Helene Mallingham jedoch auffallend verändert. Ihr Auge strahlte zuweilen von einem ungewohnten Feuer und Glück, ihre Wange bedurfte nicht mehr der Schminke, um frisch und rosig zu erscheinen, und sie gab sich mit sichtlicher Neigung den rauschenden Freuden und Vergnügungen der glänzenden Kreise von Madras hin, während ihr Gemahl, der zugleich, wie die meisten Regierungsmitglieder, stiller Besitzer eines der größten Bank- und Handelshäuser war, mit seinen kaufmännischen Geschäften, der Ausbeutung seines großen Grundbesitzes oder den Gouvernementsangelegenheiten beschäftigt war.


      Nur in einem Gefühl begegneten sich die ungleichen Gatten: Das war die Sorge für ihren jetzt dreijährigen Knaben, ihr einziges Kind, an dem der Baronet mit übergroßer Zärtlichkeit hing.


      Das Kind war sehr schön, doch durch die Eltern überaus verweichlicht. Der Stolz und der Reichtum Sir Mallinghams hatten ihm schon in seiner frühen Kindheit eine französische Erzieherin gegeben, die jetzt mit der Aya oder Amme des Knaben in der Hauda des einen Elefanten saß.


      Auffallend war, welchen Einfluß diese Erzieherin in der kurzen Zeit ihrer Anwesenheit auf die Familie des Baronets gewonnen hatte. Jeden Anschein einer dienenden Stellung wußte sie abzustreifen und nahm dank ihrer großen Bildung und den Andeutungen über ihre vornehme Geburt den Platz einer Freundin und Gesellschafterin der Lady ein. Sie nannte sich Marquise Deprevaille und behauptete, aus einer der ältesten, aber verarmten Familien der Auvergne zu stammen.


      Sie war wenige Jahre älter als die Lady, an der Grenze jenes Alters, in dem geistvolle Frauen zur höchsten Schönheit erblühen.


      Sie war überhaupt sehr verführerisch. Der Ausdruck ihres feinen Gesichts beweglich, ihr großes, dunkles Auge voller Feuer. Rastlose Unruhe schien in diesem schönen Körper zu wohnen. Bald besaß sie das Vertrauen der Lady, die volle Herrschaft über das Kind und einen auffallenden Einfluß bei dem Herrn des Hauses. In einer ernsten Krankheit hatte sie ihn mit unermüdlicher Sorgfalt gepflegt, allen seinen Launen und eigensüchtigen Gewohnheiten geschmeichelt und sich derart unentbehrlich gemacht, daß sie sogar das Recht des jederzeitigen Eintritts in sein Arbeitskabinett genoß, was nicht einmal der Lady zustand.


      Kurz, die Marquise regierte den ganzen Haushalt, und ein großer Teil der Huldigungen der zahlreichen Schmarotzer und Freunde des Nabobs fiel ihr zu.


      Die Gestalt des Baronet, die der Schein des Feuers und der Fackeln auf den Kissen des Palankin zeigte, war lang und hager, von den Fiebern Indiens ausgedörrt. Seine gelbe Farbe verriet ein Leberleiden. Dennoch war sein Aussehen weder unangenehm noch ohne Würde. Der Zug um den Mund zeugte von festem Willen, die hohe, schmale Stirn von Hochmut und das scharfe Auge von Verstand.


      »Ah, Master Burton«, sagte der Baronet, »erfreut, Euch zu sehen! Ich hoffe, Ihr habt meine Befehle empfangen und alles zu unsrer Aufnahme vorbereitet. Meine Gesundheit macht den Aufenthalt von einigen Wochen in der frischen Luft der Berge notwendig, und diesen Herren da habe ich eine reiche Jagd versprochen für ihre Begleitung.«


      Während der Verwalter, den der Baronet mit dem Namen Burton angeredet hatte, seine Freude aussprach, den Grundherrn und seine Familie auf der Zemindarei zu sehen, stimmte die Dorfbevölkerung, von den Polizeischergen verstärkt, ein mißtönendes Freudengeschrei an, wozu die Sepoys eine Ehrensalve abfeuerten.


      »Laßt es gut sein!« befahl der Baronet. »Mylady und Eduard vertragen den Lärm nicht. Ich glaubte, ich würde Euch durch unsre frühe Ankunft überraschen, aber ich sehe, Burton, ich habe mich nicht getäuscht in Euch; Ihr seid auf Eurem Posten. Nur die Landpacht ist in letzter Zeit saumselig beigetrieben worden; wir werden ein ernstes Wort bei den Rechnungen zu reden haben. – Sieh, da ist ja auch Aly Karam, der Einnehmer! Es freut mich, dich eifrig in deinem Dienst zu sehen, Mann. Komm morgen zu mir und erstatte mir Bericht über den Bezirk!«


      Das Zeichen, das er geben wollte zur Fortsetzung des Zuges, wurde durch ein gelles Jammergeschrei unterbrochen. Der Witwe Baulambal war es gelungen, den Knebel aus ihrem Mund zu stoßen; ihr schauriges Schmerzgeheul erfüllte die Luft.


      Zugleich hatte sich Zelima, die Tochter des Ryots, durch die Häscher gedrängt und warf sich vor den Palankin auf die Knie. Das schöne Kind in der dürftigen Hülle, die ihr die mitleidige Hand des Derwisches gereicht hatte, war eine Erscheinung, die die Augen aller Europäer auf sich zog. »Erbarmen, Sahib!« schrie sie in flehenden Tönen. »Erbarmen bei dem Glauben deines weißen Gottes und der heiligen Marjam für mich und meinen unglücklichen Vater!«


      Die Vorhänge des zweiten Palankins wurden aufgerissen; zwischen den Falten erschien das bleiche Gesicht der Lady. »Was geht hier vor, Sir Lytton? Was ist geschehen? – Um Gottes willen, meine Herren, befreien Sie mein Ohr von diesem entsetzlichen Geschrei!«


      Der Baronet, der angesichts des Steuereinnehmers ahnen mochte, was geschehen war, befahl, weiterzureiten. Aber das Hindumädchen, jetzt durch ihre Mutter unterstützt, lag mit ausgestreckten Armen auf dem Boden und schrie, daß die Pferde und Elefanten über ihre Leiber weggehen sollten, wenn man nicht auf sie höre.


      »Was ist mit den tollen Weibern?« herrschte unwillig der Baronet den Verwalter an. »Was wollen sie, und was bedeutet das Geschrei aus der Hütte?«


      Dies war in ein dumpfes Wimmern übergegangen. Der Mann im Jagdhemd eilte mit einem der jüngeren Offiziere nach der Hütte. Nun trugen sie auf ihren Armen die gefolterte Frau herbei.


      Ihre Arme hingen schlotternd herab, sie waren aus den Gelenken gerissen und gebrochen, die Brüste auf das Entsetzlichste zerquetscht ...


      »Gerechtigkeit, Sahib! – Rache an diesem Bösewicht!« wimmerte die Frau, als ihre Befreier sie dicht vor dem Palankin niederließen. Ihre Augen, vor Schmerzen blutunterlaufen und aus den Höhlen gequollen, schienen eine Welt von Leid und Haß auf die unmenschlichen Steuerbeamten zu sprühen. »Mögen die Devas mit tausend Martern ihre blutige Seele peinigen! Gerechtigkeit, wenn du ein Richter bist in diesem Land! – Ich klage sie an des Raubes und der Gewalttat!«


      »Fort mit dir, Weib!« sagte der Zemindar kalten Herzens. »Kein Richter wird solche unsinnige Klage annehmen, die gegen eine respektable Person im Amt gerichtet ist. – Schafft das Weib beiseite!«


      Der Mann im Jagdhemd griff zornbleich nach dem Jagdmesser, als auf einen höhnischen Wink des Einnehmers die Gehilfen die Gemarterte beiseitestießen, aber ein leiser, warnender Ruf in italienischer Sprache aus der Hauda des Elefanten hinter ihnen ließ ihn sich fassen. Mit ingrimmig zusammengepreßten Lippen warf er der Armen seine Börse in den Schoß und wandte sich ab von dem erschütternden Anblick.


      »Nun rasch: Was ist hier vorgefallen?« befahl der Grundherr.


      »Möge dein Schatten lang sein, Herr«, berichtete der Steuereinnehmer. »Die Bewohner dieses Dorfes sind schlimme Zahler und schulden die Steuern vom letzten Termin, obwohl die Ernte gesegnet war. Die Schurken weigerten sich, ihre Schuld zu zahlen, und jenes Weib führte freche Worte im Munde.«


      »Aber mein Vater ist keine Steuern schuldig – er ist ein freier Ryot und sitzt auf seinem Erbe!« schrie Zelima dazwischen. »Man wollte ihn zwingen, für einen andern zu zahlen, und weil er sich weigerte, spannte man ihn ins Annundal! – Habe Erbarmen mit uns, Herr!« Ihre zitternde Hand wies nach dem lebenden Klumpen, der ihr Vater war.


      Die Lady schauderte. »O Sir, üben Sie Mitleid mit den Unglücklichen!« bat ihre bebende Stimme.


      »Es ist der störrische Bauer, der sich weigert, sein Land für schweres Geld zu verkaufen, das mitten zwischen Ihren Feldern am Ufer des Flusses liegt«, berichtete der Verwalter. »Wir straften ihn, weil er lästerliche Reden führte und das Volk zum Aufruhr gegen den Steuererheber aufrief, so daß nur die Flinten der Sepoys größeres Unheil verhüteten.«


      »Steht es so?« sagte der Rat finster. »Dann muß ein strenges Beispiel gegeben werden. – Laßt den Kerl im Block! Morgen soll er den Gerichten übergeben werden. Das Gesindel wird zu übermütig.«


      Die Frau des Krummgeschlossenen schrie auf im Jammer. Sie verstand Englisch genug und begriff den Inhalt des Befehls. »Allah erbarme sich unser! Was soll aus mir und diesem unglücklichen Mädchen werden? Man hat das Kind schon mit dem Schlimmsten bedroht, da ihm der Schutz des Vaters fehlte!«


      Die Lady hatte die Klagen der Frau teils verstanden, teils erraten, da sie in schlechtem Englisch vorgebracht wurden, um das Mitleid ihres Gebieters zu erregen.


      »Das Mädchen gefällt mir«, sagte Lady Mallingham. »Sie soll uns zur Cottage begleiten und die Stelle der erkrankten Dienerin einnehmen. Sorgen Sie dafür, Sir – und nun lassen Sie uns weiter! Diese traurigen Szenen greifen meine Nerven allzusehr an, und Eduard wird gleichfalls der Ruhe bedürfen.«


      Ihre feine, behandschuhte Hand ließ den Vorhang los. Ihr Gesicht verschwand hinter der Gardine, nachdem sie der Gruppe der Reiter noch einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte.


      Der jüngste der Offiziere, ein schlanker, junger Mann mit krausem Blondhaar, in der Uniform der leichten Dragoner, hatte diesen Blick aufgefangen und erwidert.


      »Laßt diese Dirne sich der Dienerschaft anschließen, Burton!« befahl mißlaunig der Nabob. »Da Mylady es einmal will, mag es geschehen, obgleich wir des faulenzenden Gesindels wahrhaftig genug haben. Und nun vorwärts, meine Herren, damit wir an Ort und Stelle kommen!«


      Der Zug setzte sich in Bewegung und schritt über den Platz weiter, die Schobedars voran. Burton, der Verwalter, trat, bevor er zu der Cottage oder dem Landhaus des Herrn vorauseilte, einen Augenblick zur Seite und gab seinem Genossen, dem Einnehmer, Verhaltungsmaßregeln.


      Der Troß der Dienerschaft folgte in langem Zug den Elefanten und Dromedaren. Der Einnehmer ging zu dem Mädchen und seiner Mutter.


      »Die Zunge der Weiber bringt sie ins Verderben«, sagte er mit widerlichem Lachen, »aber das Glück hält seine Hand über sie. – Komm denn, du Närrin, die du des Segens nicht wert bist, den Allah über dich ergießt. Ich werde dich zu den Bangalos begleiten und dich den Personen übergeben, die für dich sorgen wollen.«


      Das Mädchen sah ihn zornig und verächtlich an und suchte sich in die Fetzen ihres zerrissenen Schleiers zu hüllen.


      »Zurück!« sagte sie. »Mit dir gehe ich nicht!«


      »Maschallah! – Du willst doch nicht die Gnade von dir stoßen, Törin? – Wenn das Ohr der Gebieterin dir offensteht, so ist es der einzige Weg, den Rebellen, deinen Vater, zu retten! Vorwärts, Dirne! – Oder ich will dir beweisen, was es heißt, Aly Karam, dem Beamten der Regierung, in den Bart zu lachen!«


      Er faßte sie roh am Arm und wollte sie, trotz ihres Widerstrebens, mit sich fortziehen, aber eine starke Hand stieß ihn zurück, und ein Reiter drängte sich zwischen ihn und Zelima.


      »Fort mit dir, Spitzbube!« sagte eine drohende Stimme. »Fort – oder ich schlage dir den kahlen Schädel ein! Dieser Mann hier«, – der Reiter, es war der stattliche Mann im braunen Jagdhemd, wies auf den Derwisch, »hat mich zu deinem Beistand gerufen, Mädchen, und mir erzählt, wie schändlich man mit dir umging. Ich werde dich schützen gegen diese Buben, bis ich dich einem geeigneteren Schutz übergeben kann. Aber ich halte es für das beste, daß du den Worten des Schurken dort jetzt noch folgst. Die Fürsprache der Lady mag in der Tat deinem Vater Hilfe bringen.«


      Das Mädchen sah mit seinen großen Augen zu ihm auf. »Du bist ein Fremdling, aber ich vertraue dir. Du und jener fromme Mann – ihr seid die einzigen Freunde in unserer Not. Aber ich möchte meinen Vater nicht in seinem Unglück unter den Händen seiner Feinde lassen!«


      »Ich werde bei deiner Mutter bleiben, Kind«, erklärte der Derwisch, »und mit Allahs Hilfe Mittel finden, die Pein deines Vaters zu erleichtern. Geh getrost mit diesem Mann, wenn er auch ein Christ ist und zu den Faringi gehört! Er wird deine Unschuld schützen, so gewiß er auf den Stein von Sankt Helena schwur!«


      Der Reiter fuhr bei diesen Worten zusammen, wie zuvor der Verwalter bei der Nennung des Namens Slingsby. Als er jedoch hastig sein Pferd wandte, um den Fakir zu befragen, war der Geheimnisvolle schon im Schatten der Moschee verschwunden.


      Betroffen beugte sich der Reiter zu dem Mädchen nieder, wies es an, die Hand auf den Steigbügel zu legen, und folgte nachdenklich mit ihr dem schon in der Ferne verhallenden Geräusch des Zuges.

    

  


  
    
      Der Nabob

    


    
      Zwei Tage waren seit der Steuerfolter vergangen.


      Auf den Wunsch der Lady war die Anklage gegen Caulathy Mudaly unterdrückt und Mudaly selber am Morgen nach der Ankunft des Zemindars von seinen entsetzlichen Fesseln befreit worden. Dagegen hatte ihm der Verwalter angekündigt, daß zur Strafe das Feld am Ufer konfisziert worden sei. Ohne Rücksicht hatten Arbeiter die noch in der Reife begriffene Ernte zerstört, um dort die geplante Mühle für Sir Lytton Mallingham zu erbauen.


      Der Beraubte verkroch sich finster zu Hause. Er kümmerte sich nicht mehr um die kleine Wirtschaft, die er sonst mit zähem Fleiß besorgte. Seine einzige Gesellschaft war der Derwisch, der bei ihm geblieben war und mit dem er stundenlang eifrige Gespräche führte.


      Der Fremde, der sich seiner Tochter angenommen hatte, war, wie man im Dorf bald erfuhr, ein Verwandter der Marquise, der Gesellschafterin der Lady, und der Agent einer großen Turiner Seidenmanufaktur, namens Maldigri. Früher Offizier in sardinischen Diensten, war er von den Engländern von vornherein mit etwas geringerem Hochmut aufgenommen und geduldet worden, als sie ihn sonst gegen Zivilisten und Fremde zu zeigen pflegen. Sehr bald hatte es der Sarde durch seine Persönlichkeit erreicht, von ihnen mit unbedingter Hochachtung behandelt und als gleichgestellt betrachtet zu werden.


      Dieser Major Maldigri hatte den Derwisch schon am andern Tag aufgesucht; aber geschickt war dieser dem Besuch ausgewichen, und war, so oft der Major erschien, nicht zu finden.


      Die Cottage, die die Gesellschaft des Baronet bewohnte, bestand aus einer Reihe von Häusern. Auf der Höhe des Hügels, nächst dem Dorf, erhoben sich die Wirtschaftsgebäude und Bangalos, lange, einstöckige und niedere Steinbauten mit Rohr gedeckt für die Beamten und die Dienerschaft, durch einen weiten Raum und hohe Akazienhecken von den Pavillons der Herrschaft getrennt. Diese lagen nach der Seeseite, am Abhang des Hügelrückens, umgeben von prächtigen Mangowäldchen, und bestanden aus einer Reihe teils verbundener, teils einzeln stehender Kioske von der zierlichen Bauart des Orients aus Holz und Rohr, im Innern mit allem Luxus europäischer Zivilisation und indischer Üppigkeit geschmückt. Etwas entfernt davon ragten von der Spitze eines Tamarindenhügels die Kronen majestätischer Palmen. Hell glänzte der vergoldete Knopf eines chinesischen Sommerhauses, dessen Einsamkeit die Lady zu ihrem Lieblingsaufenthalt erkoren hatte.


      Die Morgenröte des dritten Tages dämmerte, als sich auf dem mit tausend Blumen übersäten Platz vor der Cottage des Nabobs die Gesellschaft seiner Gäste zu einem Jagdzug ins Innere des Landes versammelte.


      Die Elefanten mit ihren Haudas, darin die Büchsen und Flinten der Jäger, standen bereit. Die Pferde stampften ungeduldig den Boden. Eine Unzahl Treiber und Diener beschäftigte sich mit den Anstalten zum Aufbruch, dem Aufladen von Jagdzelten auf Packochsen und hundert anderen Dingen, wie sie zur Bequemlichkeit eines englischen Jagdzuges nötig sind.


      Der Nizam von Haiderabad hatte den Baronet zu einer Elefantenjagd in den Wäldern an der Grenze seines Gebiets eingeladen. Hunderte von Bauern und Jägern waren schon an jener Stelle versammelt, um das Wild aufzustöbern und das Jagdlager zu errichten. Der Treffpunkt war lange vorher bestimmt. Sir Mallingham hatte die Einladung schon in Madras angenommen, war aber jetzt durch Unwohlsein verhindert, sogleich mit aufzubrechen. Er wollte erst in einigen Tagen die Cottage verlassen und nachkommen, während sich seine Gesellschaft einstweilen auf der Jagd an dem zahlreichen Wild des Dschungels ergötzen sollte.


      Jetzt stand er vor der Tür seines Pavillons. Er nahm von seinen Gästen Abschied und erteilte ihnen noch einige Aufträge an den Nizam. Die matte, schlaffe Miene zeigte, daß sich der reiche und mächtige Mann nur ungern so früh von seinem Lager getrennt hatte und den Abschied zu beschleunigen wünschte.


      »Es ist unangenehm«, sagte er, »daß der Mensch, der als der beste Jäger und geschickteste Spürer gilt, dieser Caulathy Mudaly, selbst durch meine hohe Belohnung nicht zu bewegen war, Sie zu begleiten. Er behauptet, durch das bißchen verdiente Züchtigung so krank zu sein, daß er die Glieder nicht rühren kann. Nun, ich werde den Burschen selber mitbringen, wenn ich nächsten Donnerstag aufbreche; verlassen Sie sich darauf! – Leutnant Eglinton, es ist doch etwas gewagt, Ihren prächtigen Renner solchen Jagdstrapazen auszusetzen. Man sagte mir, daß ›Rookeby‹ Ihnen beim letzten Rennen in Madras tausend Pfund in Wetten und Preisen eingebracht habe.«


      Der junge Dragoneroffizier, den er anredete, der gleiche, der mit dem Major die unglückliche Witwe Baulambal von ihrer Marter befreit hatte, antwortete: »Ich muß das Pferd an die Strapazen des Feldlagers gewöhnen, Sir. Ich glaube nicht, daß ›Rookeby‹ länger imstande ist, das Glück auf der Rennbahn zu behaupten, und habe ihn daher zum Campagnepferd bestimmt.«


      »Nun, wie Sie wollen, Sir, ich biete Ihnen nochmals zweitausend Pfund dafür. Aber ich werde mich hüten, das Gebot zu wiederholen, wenn wir vom Jagdzug zurückkommen. – Nun, meine Herren, in die Haudas oder die Sättel – es streicht ein scharfer Wind durch die Berge, und wir Männer von der Feder und vom grünen Tisch sind nicht abgehärtet dagegen wie Sie. Also – gute Reise und glückliche Jagd! Erinnern Sie sich beim Aufbruch, daß Mylady noch in ihrem Morgenschlummer liegt und ich ihre Migräne den Tag über allein zu tragen haben werde, wenn sie gestört wird.«


      Er verbeugte sich höflich und kehrte in seine Gemächer zurück. Die Jäger schwangen sich auf die Pferde oder bestiegen die Elefanten, und der älteste Schobedar gab das Zeichen zum Abmarsch.


      Der Schlaf der Lady schien aber dennoch gestört zu sein, denn als Major Maldigri zufällig hinübersah nach dem Pavillon, wo, wie er wußte, das Schlafgemach der Dame lag, sah er den Vorhang sich leicht bewegen und glaubte, zwischen den Spalten der Rolläden einen Augenblick lang eine feine weiße Hand, gleichsam zum Abschied, sich bewegen zu sehen. Als er schärfer hinblickte, war sie verschwunden. Auf dem Antlitz des jungen Dragonerleutnants Eglinton aber bemerkte er eine flammende Röte. Verlegen beugte sich dieser nieder auf die Mähne seines Pferdes, um dem ernsten Blick des Sardiniers auszuweichen.


      Nach und nach verklang das Geräusch des Zuges, feierliche Ruhe herrschte wieder ringsumher.

    

  


  
    
      Es war um die Mittagszeit – die Hitze brütete entsetzlich. Der Monsun hatte während des ganzen Vormittags geweht. Die Natur selber schien ermattet nach einem kühlen Hauch zu lechzen.


      Kein Europäer ließ sich blicken. Auch die Inder hatten jede Arbeit im Freien eingestellt und hielten sich im Schatten ihrer Hütten. Das Gekreisch der Papageien und das Geschrei der Affen war verstummt in dieser lähmenden Atmosphäre.


      Aber nicht alles Lebendige ruhte: zwei Wesen trotzten der furchtbaren Sonnenglut. Das eine war ein Mensch, das andere sein Pferd.


      Im Galopp kam der kühne Reiter von den Bergen im Westen her, sorgsam bemüht, zwischen sich und der Cottage den verdeckenden Zug der Hügel zu halten oder wenigstens den Schutz der Bäume und Hecken zu haben.


      Es war einer der Jäger, die vor Sonnenaufgang ausgezogen waren, der junge Dragonerleutnant Eglinton auf seinem Renner ›Rookeby‹, den er dem Nabob nicht für zweitausend Pfund verkaufen wollte, obschon das Pferd in der Tat sein einziges Besitztum von Wert war.


      Weißer Schaum bedeckte die heftig arbeitenden Flanken des Tieres. Dazwischen zeigten sich breite Streifen von Blut, die Spuren der scharfen Sporen, die das Tier zur äußersten Anstrengung gezwungen hatten. Die Nüstern waren weit geöffnet, die Augen von roten Adern durchzogen.


      Wenn der Reiter Umschau haltend anhielt, um einen möglichst verborgenen Weg zu suchen, dann schien das edle Tier zu schwanken wie ein Betrunkener.


      Man sah, daß es am Ende seiner Kräfte war.


      Aber wiederum stachelten es die Sporen und trieben es weiter.


      Den Reiter schien nur ein unbezwinglicher Wille aufrechtzuhalten. Er hatte die zusammengebrochenen Stücke eines Pisangblattes gleich einem großen Schirm über seinen Kopf gebunden, und das weite, weiße Leinentuch, das den Nacken schützte, flatterte im Luftzug. Ebenso geschützt waren seine Hände. Trotz seiner Vorsicht mußte er entsetzlich gelitten haben. Sein sonst weißes, feines Gesicht war dunkelrot und in Schweiß gebadet, sein Atem, gleich dem seines Pferdes, ein mühsames Keuchen.


      Er hatte sich fortgestohlen von dem ersten Lagerplatz der Jagdgesellschaft, unter dem Vorwand, die Ruinen einer alten Mahrattenburg näher zu beschauen. Die Gefährten schliefen ja während der heißen Stunden, und es kümmerte sich nicht einer um den anderen.


      Nur der Sardinier Major Maldigri hatte den jungen Mann beobachtet, seine Unruhe bemerkt und gesehen, wie er auf die Richtung des Weges achtete und wie er sie häufig mit dem Miniaturkompaß an seiner Uhrkette verglich.


      Eglinton hatte seinen Willen durchgesetzt; nun schien er am Ziel zu sein. Er war am Rand des Tamarindenhains, der den Palmenhügel umgab, auf der entgegengesetzten Seite der Cottage. Dort hielt er sein Pferd im Schatten der weitgestreckten Äste an und stieg ermattet ab.


      Das Pferd, von der Faust befreit, die es zwang, stürzte in die Knie und warf sich auf die Seite.


      »Armer Rookeby, braves Tier«, sagte der junge Offizier zärtlich, lockerte den Sattelgurt und nahm ihm das Kopfzeug ab. »Oh, wenn du das überstehst, bist du das beste Pferd in ganz Indien. – Was ich für dich tun kann, soll geschehen.«


      Er hatte die Stelle nicht ohne Absicht gewählt. Etwa fünfzig Schritt entfernt, im Schutz von Euphorbienbüschen, sprudelte eine kleine Quelle aus der Hügelwand. Eglinton hatte sich seiner seltsamen Umhüllung entledigt. Er nahm seinen Panamahut von jenem feinen Geflecht, das selbst kein Wasser zu durchdringen vermag, in die Hand, um sich seiner als Gefäß zu bedienen und schritt zur Quelle.


      Plötzlich schreckte er zurück und fuhr mit der Hand nach seiner Waffentasche.


      An der Quelle ruhte unter den Büschen ein Mann, halb erhoben, den Kopf in die Hand gestützt, und seine dunklen Augen beobachteten das Tun des Faringi.


      Eglinton hatte sich jedoch bald wieder beruhigt; er ließ den Griff seines Revolvers los, denn er sah, daß der Mann zu den Eingeborenen gehörte. Erfahrungsmäßig wußte er, daß ihm keine Gefahr von ihm drohte, ja, daß es leicht sein werde, seine Hilfe und sein Schweigen zu erkaufen.


      Auch schien ihm das Gesicht des Mannes nicht unbekannt.


      »Höre Freund«, wandte er sich in schlechtem und gebrochenem Hindostanisch zu dem Fremden. »Du kannst mir einen Dienst leisten und sollst gut belohnt werden. Mein Pferd ist unter mir zusammengebrochen, erschöpft von der entsetzlichen Hitze. Hilf mir, etwas Wasser zu ihm zu tragen und es abzureiben, sonst, fürchte ich, verendet das Tier.«


      Der Derwisch, denn es war der Gast Caulathy Mudalys, erhob sich schweigend, füllte seine Kürbisflasche an dem Brunnen mit frischem Wasser und schritt dem Offizier voran zu der Stelle, wo das Pferd lag.


      »Nur ein Narr oder ein Verliebter kann so reiten«, meinte er mit hindostanischem Akzent auf Englisch. »Das Tier ist dem Tode verfallen, wenn keine Luft in seine Lungen kommt.«


      Ohne sich um den erstaunten Besitzer zu kümmern, kniete er nieder, zog ein kleines Messer aus einer Tasche von Schakalfell, befühlte sachkundig den Hals des Pferdes und stieß dann die Spitze des Messers in eine Stelle, die er zwischen seinen Fingern hielt.


      Das Blut sprang in einem roten Bogen. Das edle Tier schnaubte, fühlte sich aber offenbar bald erleichtert, hörte auf zu zucken und wurde ruhig.


      »Nimm ihm den Sattel völlig ab, oder du wirst es nie wieder besteigen!« sagte der Derwisch in fast befehlendem Ton. Dann faßte er mit beiden Händen das Gebiß des Pferdes, drückte es fest zusammen, legte den Mund an seine Nüstern und blies lange und wiederholt hinein.


      Die Brust des Tieres schien aufzuschwellen, ein Gurgeln ließ sich in seiner Kehle hören – endlich befreite es mit kräftigem Ruck den Kopf aus den Händen des Fakirs, und ein langes, kräftiges Schnauben verkündete, daß die freie Atmung durch die Bluterleichterung wieder vollkommen hergestellt war.


      »Jetzt«, begann der Derwisch wieder, »geh deinen Geschäften nach, deretwegen du dies edle Roß fast dem Tod überliefert hast! Wenn du zurückkehrst, wirst du es gekräftigt an den Stamm jener Tamarinde gebunden finden. Ein anderes Mal aber, eigensüchtiger Christ, bedenke, daß Allah alle Geschöpfe gleich wert sind und daß die Vorsicht, die du zur Wahrung deines Hauptes vor dem glühenden Strahl seiner Sonne gebraucht hast, auch dem Leben deines stummen Dieners gebührt hätte.«


      »Es ist wahr«, sagte beschämt der junge Mann, »ich dachte nicht daran. – Du hast mir einen großen Dienst erwiesen und wirst mir noch einen größeren erweisen, wenn du keinem Menschen sagen willst, daß du mich hier sahst. Ich erinnere mich deiner aus der Nacht der Ankunft; du bist einer der Bewohner des Dorfes. Nimm diese Guinee, und du sollst eine zweite erhalten, wenn du mir mein Pferd hier sicher verwahren willst, bis ich zurückkehre, und es vor fremden Augen verbirgst. Ich habe etwas in der Cottage vergessen und möchte niemand durch meine Rückkehr stören.«


      »Behalte dein Geld«, entgegnete der andere, indem er die geschlagene Ader des Tieres schloß, »Sofi verachtet alles Geld der Faringi. – Nimm dich vor den Augen deiner Brüder in acht! Mich kümmert nicht, was du in dem Haus des geizigen Zemindar zu tun hast.«


      Ohne weiter auf den Engländer zu achten, begann er, das Pferd mit Blättern und Gras abzureiben, kühlte seine Schläfen und seine Brust mit Wasser und spülte ihm Nüstern und Maul aus.


      Leutnant Eglinton, ohnehin von dem Wunsch gedrängt, fortzukommen, sah ein, daß er dem seltsamen Helfer ohne weiteres Versprechen vertrauen müsse. So wandte er sich zur Quelle, wusch dort Hände und Gesicht, ordnete seine Kleider und verschwand dann quer durch Gehölz und Buschwerk in der Richtung nach der Spitze des Hügels.


      Der Derwisch sah ihm nach, setzte eine kleine Schilfpfeife an die Lippen und entlockte ihr einen hellen Ton wie den Schlag einer Wachtel.


      Kurz darauf wurden die Zweige der Euphorbien auf der anderen Seite zurückgebogen; das braune Gesicht Caulathy Mudalys erschien zwischen ihnen.


      »Hast du den Faringi gesehen?«


      »Hat Caulathy die Augen eines Jägers, oder ist er ein Maulwurf?« war die Gegenfrage.


      »Wohl! – So folge ihm und berichte mir, wohin er geht!«


      Der Ryot machte das Zeichen des Gehorsams und verschwand hinter dem Engländer in den Büschen. Der Derwisch fuhr fort, sich mit dem Pferd zu beschäftigen, und tränkte es vorsichtig.


      Eine halbe Stunde mochte verflossen sein, als die Zweige aufs neue heftig auseinandergerissen wurden und der Inder auf den freien Platz sprang.


      Seine gelbe Bronzefarbe hatte sich in schmutziges Grau verwandelt, die Augäpfel standen weit hervor, der Mund war geöffnet, ein tödlicher Schrecken lag in allen Mienen und Gebärden.


      Er vermochte nicht zu sprechen. Der Derwisch schüttelte ihn am Arm.


      »Inschallah! Mensch rede! Sprich! Was ist geschehen?«


      Der Hindu deutete entsetzt in die Büsche – seine Lippen bewegten sich endlich mit Mühe und stammelten ein einziges Wort.


      


      In dem Gemach, in dem Sir Lytton Mallingham, der Nabob, seine Siesta hielt und die heißen Stunden des Tages verbrachte, herrschte ein mildes Halblicht hinter den geschlossenen Rolläden und niedergelassenen Gardinen.


      Der reiche Mann hatte seine gewöhnliche Kleidung mit einer weiten, leichten Tracht von weißem Zeug vertauscht, in der er auf den Roßhaarkissen des Diwans ruhte, die Huka zwischen den schmalen Lippen. Ein in gelben indischen Musselin gekleideter Negerknabe bemühte sich, die Kohlen auf dem persischen Tabak glühend zu erhalten. Ein anderer Diener, der Tschauribedar, bewegte die Pankah, den über dem Ruhebett von der Decke frei schwebenden, großen Baumwollenschirm, mit einem Bambusstab, so daß ein fortwährender Luftzug im Zimmer entstand. Zur Abwechslung ergriff der Diener auch den in goldenem Stiel gefaßten Wedel mit dem Schwanz der langhaarigen Kühe von Nepal und verscheuchte die unverschämten Fliegen, die es wagten, den Gebieter zu belästigen.


      Sir Lytton hielt ein Blatt der Times in den Händen und hob es zuweilen zur Höhe der Augen, um sie kurze Zeit auf den Zeilen ruhen zu lassen. Die Arme sanken aber bald wieder nieder, sogar die Lippen waren zu träge, das Mundstück des Wasserrohrs zu halten und ließen es oft entschlüpfen.


      Auf den Fußspitzen, gleich als dürfe er die Ruhe des Herrn nicht stören, schlich der Knabe dann herbei, hob das Rohr auf, tauchte die Spitze in eine Schale mit Rosenwasser und steckte sie wieder zwischen die dünnen Lippen.


      »Goddam!« stöhnte Mallingham. »Es ist eine Hitze heute zum Ersticken und will gar nicht enden. – Wieviel Grad? – Sieh nach, Kuleini!«


      Die Worte kamen langsam; der rücksichtslose Gewalthaber scheute selbst die Anstrengung des Sprechens.


      »Ich werde den Serdar fragen«, sagte der Diener. »Es ist sein Amt.«


      »Schurke! – Das Thermometer hängt dicht hinter dir am Vorhang. – Sofort sieh nach, oder ich lasse dir die Bastonade geben!«


      Der Diener ging zögernd nach der Stelle, wo das Thermometer hing. Er besah es von oben bis unten und kam dann zurück.


      »Verzeih, Sahib, aber ich könnte die Zeichen falsch deuten!«


      »Dummkopf!« giftete der Rat. »Das hättest du gleich sagen können! Frage den Serdar! – Wer ist im Vorzimmer?«


      »Aly Karam, der Steuereinnehmer, Sahib. Er will den Staub zu deinen Füßen küssen, ehe er weiterreist.«


      »Laß ihn herein!«


      Der Tschauri klopfte mit einem Silberstäbchen an eine Glasglocke, worauf ein Neger eintrat. An ihn gab er den Befehl des Herrn weiter, worauf der Neger die Tür nochmals öffnete und dem harrenden Einnehmer winkte, einzutreten.


      Der Tschauri hatte unterdes das Thermometer abgenommen und trug es hinaus, um von seinem Vorgesetzten nachsehen zu lassen, wie hoch das Quecksilber stand.


      Als er zurückkam, meldete er hundertunddrei Grad Fahrenheit.


      Der Steuereinnehmer nahte unterdes mit tiefen Verbeugungen.


      »Möge dein Schatten niemals geringer werden, o Sahib- Sahib!« sagte er demütig. »Ich komme, um mich bei dir zu beurlauben, ehe ich mit den Sepoys hinunterziehe zu den Dörfern am Ufer des Gandlagama. Ich bitte dich, mir deine Huld zu erhalten und an deinen Knecht zu denken.«


      »Hast du die rückständigen Steuern sämtlich einbekommen?«


      »Ich habe mit deinem Verwalter Abrechnung gehalten. Es fehlen noch fünfzehn Rupien an der Landpacht und den Salzgeldern, aber deine Zehnten sind bis auf wenige Annas in Ordnung. Wir haben vier der Hartnäckigsten die Zugochsen verkaufen müssen. Sie machten ein großes Geschrei und sagten, sie könnten ohne Ochsen die Ernte nicht einbringen.«


      »Die Kerle werden sich schon irgendwo andere stehlen. Es muß auf Ordnung gehalten werden. Ich fürchte, Aly Karam, du bist zu nachsichtig in deinem Geschäft. Man darf mit dieser Brut kein Mitleid haben.«


      »O Sahib-Sahib«, rief der Steuereintreiber, »lasse die schlimme Wolke deines Mißtrauens nicht über dem Haupt deines Dieners! – Ich habe seit acht Tagen vierundzwanzig Männer und Weiber ins Annundal sperren und wohl dreißig die Kittie geben lassen müssen, so verstockt sind diese Hunde. – Ich brauche deine Gunst wie die Pflanze den Tau! – Warum sollte ich lässig sein? – O Sahib, ich habe gehört, daß die Stelle des Einnehmers im Bezirk nächstens erledigt werden soll. Wenn der Strahl deines Wohlwollens auf mich fiele – ich wäre ein glücklicher Mensch und würde gern tausend Rupien zu deinen Füßen legen!«


      »Ich fürchte, es wird nicht gehen. Die Einnehmerstellen werden gewöhnlich nur mit Europäern besetzt!«


      »Ich weiß, was ich bin: ein Nichts, ein Hauch, ein Ding ohne Wert, aber ich bin ein ergebener Mann und kenne den Dienst! Ich glaube, daß ich dreitausend Rupien beschaffen kann, und bitte dich, einstweilen diesen Ring anzunehmen für das Fehlende an den Steuern des Dorfs.«


      Er legte den kostbaren Smaragd, den er dem armen Dorfrichter genommen hatte, auf einen Tisch zu den Füßen des Ruhebettes.


      Der Ring war nicht nur fünfhundert Rupien, wie der unerfahrene Verwalter ihn geschätzt hatte, sondern mindestens das Fünffache wert.


      In diesem Augenblick klopfte es leise an eine Seitentür zu Füßen des Diwans. Sie wurde halb geöffnet, die feine Gestalt der Marquise von Deprevaille erschien auf der Schwelle.


      »Verzeihung, Sir, ich hoffte, nicht zu stören; ich ziehe mich zurück.«


      Der Nabob machte eine Bewegung, als wolle er sich erheben. »Madame, ich bitte, bleiben Sie! Sie wissen, daß Sie mir stets willkommen sind. – Wir werden über die Angelegenheit weiter sprechen, Aly Karam, wenn ich nach Madras zurückgekehrt bin. Einstweilen bemühe dich, deinen Dienst gut zu versehen, und hüte dich vor jeder törichten Nachsicht. Das Gesindel verdient sie nicht, und die Kassen der Company brauchen ihr Geld.«


      Der Steuereinnehmer entfernte sich unter demütigen Verbeugungen.


      Die junge Marquise war näher getreten, und als der Baronet sich höflich erheben wollte, eilte sie an seine Seite; mit ihrer kleinen Hand drückte sie ihn selber auf das Lager zurück.


      »Ich bitte, Sir, wenn meine Gesellschaft nicht zudringlich erscheinen soll, keine Störung in Ihrer Ruhe und Bequemlichkeit! – Da ich unsern lieben Eduard nicht bei mir haben konnte und mich heute von der Hitze weniger angegriffen fühle, kam ich auf den Gedanken, Ihnen meinen Besuch zu machen und Sie zu fragen, ob ich Ihnen die Zeitungen vorlesen soll.«


      Der Rat lächelte halb freundlich, halb schmerzlich. Die Aufmerksamkeit tat ihm wohl. Zugleich erinnerte er sich, daß seine Frau, die vornehme Dame, nie daran dachte, ihm eine ähnliche Freundlichkeit zu erweisen.


      »Bitte, nehmen Sie Platz, Madame«, sagte er höflich. »Ihre Güte bleibt sich immer gleich, aber ich kann Sie bei dieser Atmosphäre unmöglich ermüden mit den Debatten des Parlaments. Lassen Sie uns plaudern, Madame. Ich vergesse meine Leiden und meine Sorgen stets in Ihrer Gesellschaft. – Einen Sessel für die Frau Marquise!«


      Die Marquise spielte mit den Zeitungsblättern, die dem Baronet entfallen waren, gleich als erwarte sie eine Frage.


      »Sie sagten, Madame«, wandte der Nabob sich in der Tat zu ihr, »daß Eduard nicht bei Ihnen sei. Darf ich fragen, warum nicht, und wo er sich befindet? – Sie wissen, wie ruhig ich bin, wenn ich ihn in Ihrer Obhut weiß.«


      »O, ohne Besorgnis, Sir! Mylady hat den Knaben zu sich in den Kiosk auf dem Palmenhügel holen lassen, wo sie ihre Siesta zu halten pflegt. Mylady will gewiß des Knaben Gegenwart in ungestörter mütterlicher Zärtlichkeit genießen; darum hat sie wohl auch alle Dienerinnen entfernt.«


      Der Baronet schrak aus seiner Schläfrigkeit auf. Es lag etwas in dem süßen, entschuldigenden Ton der Marquise, das ihm nicht gefiel.


      »Die Dienerinnen fortgeschickt? – Was ist das für eine neue Laune von Mylady? – Es könnte ihr und dem Kinde irgend etwas geschehen.« –


      »O bewahre, Sir, der Pavillon ist ja so nahe. Sie können von hier aus die Kuppel über den Bäumen sehen. Überdies ist unser lieber Eduard nicht mehr so jung. Er wird im nächsten Monat drei Jahre alt. Richtig, ich erinnere mich: genau ein Jahr, nachdem das achte leichte Dragonerregiment, bei dem Leutnant Eglinton steht, aus England nach Madras kam, wurde er geboren.«


      Die Marquise hatte unterdes ein Blatt der Morningpost ergriffen und las einige Hofnachrichten mit gleichgültigem Ton vor; hin und wieder warf sie ein Plauderwort dazwischen.


      »Ah, Lord Vere ist bei Hof empfangen worden! – Sein Sohn, der Colonel, hat den Bath-Orden erhalten für die Bravour beim Sturm auf den Redan. – Schade, daß ihn nicht eine russische Kugel traf ... Eglinton hätte dann eine Aussicht mehr auf die Pairie!«


      »Wieso – auf welche?«


      Die Französin überhörte die Frage. »A propos! Was mag wohl unser hübscher Leutnant vergessen haben, daß er sich von dem Zug trennte und bei der brennenden Sonnenhitze noch einmal zurückkehrte?«


      »Wie, Leutnant Eglinton wäre zurückgekehrt?«


      »Ei, wissen Sie das nicht? Gewiß hat er Sie nicht stören wollen. – Vor kaum einer Stunde sah ich ihn durch das Glas ganz deutlich auf seinem ›Rookeby‹ die Hügel herunter galoppieren. Er ritt an der anderen Seite des Tales entlang. – Wenn er nur nicht den Sonnenstich bekommt!«


      Der Baronet trocknete den Schweiß von der Stirn. »Der Geck«, murmelte er – »um das bißchen Hirn des Burschen wäre es nicht schade.«


      »Fi donc, Sir – wer wird so boshaft sein! – Sie haben unrecht. Leutnant Eglinton-Waterford ist nicht bloß ein hübscher, sondern auch ein gescheiter Mann. – Wir Frauen verstehen das zu beurteilen. Aber – mon Dieu, was ist Ihnen, Sir?«


      Der Baronet war bei der Nennung des Namens wie eine Stahlfeder in die Höhe geschnellt; sein Gesicht wurde totenbleich.


      »Was? Welchen Namen nannten Sie soeben, Madame?«


      »Leutnant Eglinton-Waterford, unsern Eglinton, Ihren Gast, Sir!«


      Der Baronet stand aufrecht vor ihr. Seine Hände zitterten, doch suchte er sich gewaltsam zu fassen.


      »Wie kommen Sie dazu, Frau Marquise, dem Leutnant Eglinton den Namen Waterford zu geben?«


      »Er ist ja der seine! – Wissen Sie das nicht? Die Familie heißt Eglinton-Waterford; wenigstens führte er den letzteren Namen bis zum Tode seines zweiten Bruders, als er noch beim Stab in Dublin stand. Als Waterford ist er in gerade Linie mit den de Veres verwandt. – Mein Gott, wie schlecht Sie ihren Adelskalender im Kopf haben, Sir!«


      Die Totenblässe des Baronet war in eine dunkle Röte übergegangen. Der hartherzige, selbstsüchtige, verlebte Mann flammte in einem seltenen Ausbruch der Leidenschaft.


      »Die Beweise, Madame, die Beweise!«


      »Mon Dieu! Ich wiederhole Ihnen, es ist ja eine ganz bekannte Sache! Überdies – ich glaube gar – ich habe zufällig das Stück eines Briefumschlags an ihn in der Tasche, das heute morgen der Wind unter meine Veranda jagte. Die Herren Jäger gehen fahrlässig mit ihren Patronenpfropfen um. Es war so zierliches, duftiges Papier – darum hob ich es auf und steckte es zu mir, um Lionel bei der Heimkehr zu necken.«


      Sie warf den Vornamen leicht hin, suchte einige Augenblicke in der Tasche und brachte dann das zerknitterte Papier zum Vorschein.


      »Richtig – dieses ist es!«


      »Geben Sie!«


      Er nahm ihr unhöflich das Papier aus der Hand.


      Es war die Hälfte eines zerrissenen Umschlags, auf dem die Schrift, trotz der Schwärzung durch Pulver und trotz der Risse noch deutlich erkennbar geblieben war. Wahrscheinlich hatte es zum Einwickeln der Patrone gedient, war aber beim Herausziehen der Kugel zu Boden gefallen.


      Die Schrift war von einer Damenhand.


      Der Baronet lachte höhnisch auf; es klang schauerlich häßlich.


      »Und diesen Leutnant Eglinton-Waterford haben Sie vor einer Stunde nach der Cottage zurückkehren sehen?«


      »Ganz gewiß. – Aber sagen Sie mir, was ist an alledem so Ungewöhnliches? Was soll das bedeuten? Ich habe doch nicht unrecht getan, Ihnen das zu erzählen?«


      »O nein, Madame, nein! Im Gegenteil, ich bin Ihnen zu höchstem Dank verpflichtet, ich und Lady Mallingham, meine – Gemahlin!«


      Er stand schon an einem Schränkchen von Akajouholz, mit Silber- und Elfenbeinmosaiken ausgelegt, und suchte ein Behältnis aufzuschließen. Aber seine Hände zitterten so stark, daß er den Schlüssel nicht in das Schloß zu bringen vermochte. Ungeduldig brach er den Deckel auf.


      Aus dem Fach nahm er zwei kurze Pistolen von Lepage heraus, überzeugte sich, daß sie geladen waren, und ließ das Schloß spielen.


      »Um Gottes willen, Sir Mallingham! – Was wollen Sie tun? – Was soll das alles bedeuten?«


      »Nichts, nichts von Bedeutung, Madame!«


      Er öffnete die Fenster und stieß die Rolläden auf.


      Die Marquise versuchte, ihn zu halten.


      »Wohin wollen Sie, Sir?«


      »Wohin? – Ich will Mylady fragen, ob sie weiß, daß Leutnant Eglinton auch Waterford heißt!«


      Er sprang, die Pistolen in den Händen, aus dem Fenster.


      Die Marquise atmete tief auf; sie preßte die Hände an die Brust.


      Ihr Auge funkelte in boshafter Schadenfreude.


      »Endlich! – Wohl bekomm die Überraschung, Mylady! Ich hoffe, diesmal sind meine Aktien im Steigen!«


      Sie folgte ihm rasch durch die Tür. Erstaunt blickten sich die Diener an. So hatten sie ihren gleichmütigen, starren Gebieter noch niemals gesehen.


      Als die Französin die offene Veranda erreichte, sah sie den Baronet hoch aufgerichtet, mit hastigen Schritten quer über den Grund dem etwa achthundert bis tausend Schritt entfernten Palmenhügel zueilen.


      Jetzt stockte sein Fuß; er blieb stehen und schien zu horchen.


      Im nächsten Augenblick entdeckte sie auch die Ursache dieses Zögerns.


      Es war ein näher und näher kommendes Angstgeschrei. Aus den Geranium- und Oleanderbüschen, die den Fuß des Hügels bedeckten, stürzte eine Frau hervor, sie schien mehr zu fliegen als zu laufen. Ihre Hände fuhren wild durch die Luft – von Zeit zu Zeit schaute sie zurück, als fürchte sie eine Verfolgung.


      Es war Zelima, die Tochter des Ryot, die die Lady zu ihrer Leibdienerin gemacht hatte.


      Das Mädchen hatte jetzt den Baronet und die Marquise erreicht. Die Augen der Inderin starrten in Schreck und Entsetzen. Aus der keuchenden Brust rang sich nur ein Wort – ihre Hand wies zitternd nach den Palmen am Kiosk.


      Kein Lüftchen rührte sich in der glühenden Hitze. Und dennoch, als die Französin ihre Augen auf die Spitze des Hügels richtete, kam es ihr vor, als schwanke einer der Bäume hin und her und neige seine Blätterkrone tief zu dem Dickicht der Tamarindenbäume.


      


      Das Innere des Pavillons auf der Spitze des Palmenhügels war mit allem Komfort eines englischen Boudoirs und dem Luxus eines indischen Frauengemachs ausgestattet.


      An Stelle der Pankah war der obere gewölbte Teil der Decke von einem vergoldeten, durch ein breites, chinesisches Oberdach beschatteten Gitter gebildet, das einen dauernden Luftzug unterhielt.


      Die Wände des runden Gemachs waren mit Rosenholz getäfelt. Einige freundliche Aquarelle, englische Landschaften, hingen an den Wänden. Eine Staffelei verriet, welche kunstfertige Hand diese Erinnerung an die Heimat geschaffen hatte.


      Ein Bücherschrank, einige weibliche Handarbeiten und eine Harfe zeigten die Hauptbeschäftigungen der Herrin dieses indischen Tuskulums.


      Köstlicher Duft füllte die Luft. Er kam von einer einzigen Blume, der Champa, die in einem chinesischen Porzellangefäß mit Wasser stand und von der eine einzige Blüte genügt, ein Zimmer mit Wohlgeruch zu sättigen.


      Auf einem Tisch von dunklem Marmor lockten in Körbchen leuchtende Früchte.


      Das Zimmer hatte nur wenige, aber kostbare Möbel: einen großen Marmortisch und einige chinesische Rohrsessel. An einer Wand, der Tür gegenüber, stand ein geschmackvolles, niederes und breites Ruhebett, aus kühlen, weichen Matten und seidenen, mit bunten chinesischen Bildern gestickten Kissen gebildet und von einem großen Gazeschleier, der an vergoldeter Agraffe von der Decke hing, ganz umgeben.


      Auf diesem Ruhebett lag, den Kopf in die Hand gestützt, die Lady. Ein luftiges Gewand von weißem Musselin umschloß, von einer grünen Schnur zusammengehalten, schmeichlerisch die schöne Gestalt. Eine rosenrote, prachtvolle Lotosblume war ihrer Hand entfallen und ruhte auf der feingeflochtenen Rohrdecke des Bodens, wo ihr Knabe zwischen Schlafen und Wachen mit ihr spielte.


      Die Rolläden waren geschlossen, ließen aber im Verein mit dem vergoldeten Eisengitter der Decke genügend Licht ein.


      Trotz der Schwüle schien die Lady wenig Bedürfnis nach Ruhe zu empfinden. Ihr Geist schien im Gegenteil erregt und unruhig. Von Zeit zu Zeit erhob sie sich vom Lager, ging nach den Rolläden, die rings das Zimmer umgaben, öffnete einen oder den anderen und schaute hinaus auf den Platz um den Kiosk und nach dem Grün des Wäldchens. Dann sah sie wieder auf eine kleine Uhr von Pariser Bronze, und ein Seufzer entfuhr den Lippen.


      Die Lady zählte jetzt etwa sechsundzwanzig Jahre. Das Klima Indiens hatte wenig Einfluß auf ihre zarte Schönheit geübt, die noch ganz jenen durchsichtigen Teint bewahrte, der die Frauen der angelsächsischen Rasse auszeichnet. Damit paarte sich jedoch das normannische Blut der mütterlichen Vorfahren in ihren Adern. Denn während das blonde Haar, das Auge und die Farbe des Gesichts angelsächsischer Abstammung angehörten, verriet die feste Bildung von Kinn, Nase und Stirn die Kraft ihrer Gefühle, ja sogar Leidenschaft.


      »Ob er kommen wird – ob es ihm möglich gewesen ist, sich von der Gesellschaft zu trennen? – Aber die Hitze ist entsetzlich – er kann nicht so verwegen gewesen sein, zurückzureiten!«


      Dennoch sprang sie von neuem auf und eilte an die Läden.


      Sie schrie leise auf – sie preßte die Hand auf das Herz, ihr Gesicht verklärte sich.


      »Er ist da! – Lionel! Hier! Hier!«


      Sie riß den Fensterladen auf. So leise ihr Ruf war, er drang doch zum Ohr des Glücklichen.


      Eglinton, der sich quer durch das Wäldchen und die verschlungenen Lianengebüsche Bahn gebrochen hatte, legte die Hand auf die Brüstung des Fensters und sprang in das Zimmer.


      Er warf sich zu ihren Füßen nieder und bedeckte ihr Kleid und ihre Hände mit glühenden Küssen.


      »Helene!«


      »Lionel!«


      Die junge Frau wies nach dem schlaftrunkenen Kind. »Hast du denn Eduard vergessen?«


      »O, wie sollte ich, Helene!« Er nahm das Kind in seine Arme und drückte es an seine Brust. »Erinnert mich nicht jeder seiner Züge an seine Mutter und jeder der ihren an sein teures Antlitz? – Geliebte, ewig Geliebte, eure beiden Bilder sind zu einem verschmolzen in meinem Herzen.«


      Sie hing in seinen Armen, an seinen Lippen. Behutsam ließ er sie auf das Ruhebett nieder.


      »Es ist unmöglich«, flüsterte sie, »ich kann es nicht länger ertragen! – Täglich wird mir diese Lage verhaßter, unnatürlicher! – Dazu die Furcht, die Angst, daß ein Zufall uns entdecken und verraten möchte. – Zwar hat Mallingham nie auch nur mit einer Silbe gezeigt, daß er ahnt, wir hätten uns früher gekannt, geliebt; aber dennoch könnte es eine zufällige Begegnung zur Sprache bringen. – Darum darfst du nur selten unser Haus besuchen; darum sind die Augenblicke so vereinzelt, so kurz, die ich dir schenken kann.«


      »Ist es für dich nicht gefährlich, daß du mich hierher bestelltest?«


      »Nicht mehr als jede andere Zusammenkunft. – Der Baronet bringt die Zeit bis zur Abendkühle stets in seinem Zimmer zu und weiß, daß ich es nicht liebe, belästigt zu werden. – Nein, nein, mein Geliebter, zwei volle, schöne Stunden sind noch unser unbeschränktes Eigentum. Zelima, das neue Hindumädchen, hält auf dem Wege zur Cottage Wache und wird mich von jeder Störung beizeiten benachrichtigen. – Lionel, wie hast du es angestellt, dich von deinen Begleitern zu lösen und in der Nähe des Dorfes zurückzubleiben?«


      Eglinton lächelte. »Ich bin nicht im Dorf zurückgeblieben; es war unmöglich. Ich verdanke es Rookeby, daß ich dich in meinen Armen halte. – Ich habe erst vor zwei Stunden die Jagdgesellschaft, achtundzwanzig Meilen von hier, in ihrem Mittagslager verlassen.«


      »Wie? – Du hast den weiten Weg durch die Berge allein und in dieser entsetzlichen Hitze zurückgelegt?«


      »Im Galopp, Helene! Und wäre es durch ein Meer von Feuer gegangen, ich hätte den Ritt gewagt. Freilich ist Rookeby arg mitgenommen, und nur der Hilfe eines Fakirs verdanke ich seine Erhaltung. Aber was tut das? – Du rufst – und hier ist dein Ritter und hält dich und den Knaben im Arm.«


      Sie trocknete und küßte seine heiße Stirn, holte ihm von den erfrischenden Früchten herbei und zwang ihn, sie zu genießen.


      »Mein Lionel! – O, wie ich dich liebe für diese Opfer, die du mir bringst! Wie mein ganzes Leben allein noch in der Liebe zu dir schwingt – in dem Hoffen und Sehnen, dich wieder in meiner Nähe zu wissen – in deine Augen zu blicken – aus deinem Mund die Beteuerung deiner Liebe zu vernehmen! – Aber ich rief dich nicht darum! – Ich rief dich, um dir zu sagen: es soll nicht länger so bleiben! Die Zeit ist da, wo wir alles wagen müssen, um alles zu gewinnen.«


      »Was meinst du?«


      Das Kind war wieder eingeschlafen und ruhte unter seinen Spielsachen auf der Matte. Sie zog den Geliebten zu sich auf das Ruhebett und warf mit einer Bewegung der Hand die verhüllende Gardine darum her.


      »Höre mich an, mein Geliebter«, sagte sie schmeichelnd. »Wie oft in unsern kurzen süßen Stunden haben wir hundert Pläne entworfen, uns aus dieser traurigen Lage zu reißen, um ganz und ungeteilt einander angehören zu können. An tausend Hindernissen scheiterte immer die Erfüllung unserer Wünsche. Das Glück und der Zufall haben jetzt diese Hindernisse hinweggeräumt. Zunächst: ich bin reich; ich bin keine Bettlerin mehr, die von dem Willen und der Gnade eines verhaßten Mannes abhängt, der mich einst mit seinem Geld von meiner Familie gekauft hat. – Du hast von dem Grafen Francis Murray, einem Verwandten unserer Familie, sprechen hören?«


      »Dem reichen Sonderling auf seinen Gütern im schottischen Hochland, abgeschieden von aller Welt?«


      »Ja. – Das letzte Dampfboot von Suez brachte die Nachricht von seinem Tod, und daß er mir hunderttausend Pfund in seinem Testament ausgesetzt hat, weil – es ist kindisch zu sagen – ich als Kind ihm das Gesicht zerkratzte, als er mich bei einem einzigen Besuch, den er meinen Eltern machte, küssen wollte. Er fand es charaktervoll, daß ich nicht wie meine Schwestern fein artig stillhielt.«


      Beide lachten unter den süßesten Liebkosungen.


      »Die hunderttausend Pfund sind in Anweisungen auf die Bank von Kalkutta und in Schatzscheinen in meinen Händen. – Hier sind sie.«


      Sie übergab dem Geliebten das kleine, gestickte Täschchen, das sie bisher auf ihrem Busen verwahrt hatte.


      »Acht Tage nach unserer Rückkehr nach Madras wird Sir Mallingham zur Versammlung des Großen Rates nach Kalkutta und in einer Mission später nach Lucknow gehen. Wir werden ihn begleiten. – Kennst du den Maharadscha von Bithur, Nena Sahib?«


      »Nein.«


      »Er ist ein angesehener eingeborener Fürst in jener Gegend, ein Anhänger der Engländer, wenn ihn auch die Company schwer bedrückt haben soll. Er war im vorigen Jahr in Kalkutta. Ich lernte seine Gemahlin kennen und fand in ihr unerwartet eine Spielgefährtin meiner Kindheit wieder. Sie ist die Tochter eines Grundbesitzers in der Nähe meines Vaterschlosses in Irland, die mit ihrem Bruder durch seltsame Schicksale nach Indien verschlagen wurde. Sir Mallingham führte damals einige Unterhandlungen mit dem Radscha und mußte es daher dulden, daß ich die alte Freundschaft mit Margarethe O'Sullivan erneute. Ach, Lionel, sie ist ein entzückendes, herziges Geschöpf! Sie liebt ihren Gatten, so – so – wie ich dich liebe, mein einziges Glück. – Sie blickt wie zu einem Halbgott zu ihrem Nena empor, der ihrem Bruder einst das Leben rettete. Margarethe weiß mein Geheimnis; sie hat mir ihren und Nenas Beistand versprochen, wenn die Stunde gekommen ist. Doch – still! – Was ist das für ein Rascheln – hörtest du nichts, Lionel?«


      »Die Sonne sinkt – es ist der Wind, der von der Küste her durch das Land streicht. Bald werde ich aufbrechen müssen.«


      »O nicht so, mein Geliebter – noch ist das Ende der Siesta fern. – Sobald wir dann Madras verlassen haben, suche dir Urlaub zu verschaffen! Da alles im Frieden ist, wird es dir leicht werden. Du folgst uns sogleich nach Kalkutta und Lucknow, ohne dich jedoch Sir Mallingham zu zeigen. In Bithur, der Residenz des Nena, findest du Nachricht von mir. Ich werde es möglich machen, in Lucknow oder Khanpur zurückzubleiben, wenn der Baronet nach Delhi weiterreist. Dann bin ich frei und dein – wir entfliehen mit Margarethes Hilfe ...«


      »Aber wohin ...?«


      »Oh, sollte die Erde nicht Raum haben für drei Wesen, die nichts anderes wollen, als nur einander gehören? – Laß uns nach einem der glücklichen Täler Kaschmirs, nach Isle de France gehen, nach Amerika, wohin Englands Macht nicht reicht! – Gold öffnet alle Wege, und mit Gold werden wir selbst in Europa ein freies und sicheres Asyl finden. – Das Wie und Wohin ist deine Sache, Lionel!«


      »Helene, hast du auch alle Opfer wohl überlegt, die du mir bringen willst?«


      »Böser Mann, du liebst mich nicht! – Was weiß eine Frau von Opfern, wenn sie liebt? – Soll Eduard noch länger den Namen des Verhaßten tragen? Meinst du, du allein könntest allen Gefahren, der glühenden Sonne dieses Himmels, dem Fieber und dem Tode Trotz bieten, um in meinen Armen zu sein?«


      Er bedeckte sie mit Küssen. »Ich will! – Alles für alles, Weib meiner Liebe! – – –


      Das Weinen des erwachten Kindes störte ihren nicht endenden Abschied.


      »Mama! Mama! Das häßliche Tier – o Mama – ich fürchte mich!«


      Die junge Frau riß die Vorhänge des Ruhebettes auseinander –


      Der kleine Knabe hatte sich in seinem leichten Röckchen bis in die Mitte des Gemachs gewälzt und kniete dort auf der Matte, die Arme furchtsam abwehrend gegen ein Fenster gerichtet, dessen Markise die Lady vorhin geöffnet hatte, um nach dem Geliebten auszuschauen.


      In dem Rahmen bewegte sich eine widerliche Ungestalt – zwei stechende Augen schossen grünliche Blitze auf das arme Kind, ein weit geöffneter Rachen mit zwei Reihen spitzer Zähne, eine zuckende, gespaltene Zunge – an dieses entsetzliche Haupt ein langer, braun und gelb gemusterter, metallisch schimmernder Körper, fast bis hin zum Stamm der nächsten Palme gedehnt – – –


      Ein gräßlicher Aufschrei. Die Mutter warf sich von dem Lager herab in einer einzigen raschen Bewegung bis in die Mitte des Gemachs zu ihrem Kind. Sie umschlang es und fiel ohnmächtig mit ihm zu Boden.


      »Die Tigerschlange!«


      Es war der Ruf, den der Ryot zitternd dem Derwisch zugestammelt, der Ruf, den Zelima entsetzt zu den Füßen des eifersüchtigen, rachedürstenden Gatten ausgestoßen hatte. – –


      Ein Pulverblitz – ein schwacher Knall – ein scharfes, unheilverkündendes Zischen – – –

    

  


  
    
      Die Tigerschlange

    


    
      Der Kopf der Riesenschlange fuhr erschreckt zurück vor dem Schuß aus dem Rahmen des Fensters. Diesen kurzen Augenblick benutzte Eglinton, den Rolladen zuzuwerfen. Dann sprang er zu den übrigen Fenstern und tat ein Gleiches.


      Man hörte die Schlange draußen auf- und niederstreifen und rund um das kleine Gebäude hin und her gleiten. Die Kugel des Revolvers hatte sie offenbar nicht getroffen. Doch fand das Tier an der glatten, runden und gewölbten Außenseite des Pavillons keinen Halt.


      Jetzt wandte sich Lionel Eglinton zu der Geliebten, trug sie auf das Ruhebett, setzte das Kind neben sie und warf sich auf einen Stuhl, um über die Lage nachzudenken und einen Entschluß zu fassen.


      Aber er fand keine Ruhe. Er sprang auf, untersuchte nochmals Fenster und Tür und prüfte seine kleine, unbedeutende Waffe.


      Eglinton kannte zu wenig von der Natur und den Gewohnheiten des Tieres und überschätzte deshalb den Schrecken der Lage. Richtig aber ahnte er, daß sie sehr unangenehm werden konnte, wenn die Schlange sich nicht bald entfernte.


      Man mußte dann kommen, die Lady zu suchen. Man würde zwar die Schlange vertreiben, aber es war dann nicht mehr möglich zu entfliehen, und man würde ihn im Pavillon Helenes finden.


      Welche Entschuldigung, welche Ausrede für seine Rückkehr konnte er anführen?


      Armer Tor – wenn es nur das gewesen wäre, eine gesellschaftliche Lüge zu erfinden!


      Er war jetzt ruhiger geworden; er bemühte sich, die Geliebte ins Leben zurückzurufen, und goß ihr Wasser ins Gesicht.


      Hätte er gewußt, daß er wenige Stunden später jeden Tropfen dieses Wassers mit seinem Blut gern zurückgekauft hätte, er wäre sparsamer damit umgegangen.


      Lady Helene schlug endlich die Augen auf. Ihr Blick, erst träumerisch, suchte bald mit Entsetzen umher.


      »Um Gottes willen, Lionel, was ist geschehen? – Ich erinnere mich – welch furchtbarer Anblick! Was hat das zu bedeuten? Welche Gefahr bedroht uns?« Sie preßte den blonden Lockenkopf ihres Knaben an die Brust.


      »Beruhige dich, Helene, ich beschwöre dich – wir sind zunächst einmal in Sicherheit; aber nur Ruhe und Fassung können uns aus der Gefahr helfen. Ein unglücklicher Zufall muß eine der gefürchteten Riesenschlangen aus den unzugänglichen Wildnissen des Gebirges hinab in die Täler getrieben haben. Sie muß gereizt worden sein und war im Begriff, sich durch den geöffneten Rolladen in den Kiosk zu stürzen. – Gottes Hand hat uns gerettet durch die Stimme unseres Kindes. – Die Schlange lauert zwar noch draußen zwischen den Stämmen der Palmen, aber wenn sie hier keine Beute findet, so wird sie sich in kurzer Zeit einen andern Aufenthalt suchen.«


      »Aber bis dahin? – Es können Stunden vergehen, und inzwischen wird man längst gekommen sein, mich zu suchen, und dich hier finden.«


      Der Offizier blickte finster vor sich nieder. »Es sind noch vier Schüsse in diesem Revolver. Ich will versuchen, die Schlange zu vertreiben, oder mir wenigstens den Weg zu bahnen und Hilfe zu holen, wenn du nur den Mut haben willst, so lange allein zu bleiben.«


      »Um Gottes willen – bist du wahnsinnig? – Ich sterbe, wenn du gehst.«


      »So laß uns ausharren und auf Gott vertrauen.«


      Die junge Frau sah, die Hände gefaltet, starr vor sich hin. »Auf Gott! – Ist es nicht seine Strafe, daß er dies Ungeheuer gesandt hat?«


      Ein tiefes Weh durchzuckte das Herz Eglintons. »Ja, das ist die Schuld der Sünde, zu der ich dich verleitete. Arme Helene! – Durch mich wirst du verderben, – oh, du hättest glücklich und geehrt leben können! – Ich bin ein Elender, der Vernichtung dem bringt, das er am meisten geliebt hat auf der Welt!«


      Sie flog an seinen Hals; sie preßte ihr tränennasses Gesicht an das seine. »Ach verzeih mir, Lionel! – Ich hatte so viel Mut, wollte mit dir über Berge und Meere fliehen, um dich endlich ganz zu besitzen – und bei der ersten Gefahr konnte ich so kleinmütig sein! Nur daß sie in so häßlicher Gestalt kam, daß sie unser Kind bedrohte, das machte mich einen Augenblick schwach. Nicht du bist der Schuldige – ich war es, die dich hierher rief. Ich will treu zu dir halten in Not und Tod, wenngleich uns das Schlimmste geschehen sollte, wir wollen mutig und fest sein. Fallen wir dem Ungeheuer zum Opfer, so sterben wir drei zusammen, und Gott hat uns für ewig vereint. Kommt er, der sich meinen Gemahl nennt, entdeckt er, was er endlich erfahren muß – nun, so will ich mutig vor ihn hintreten und sagen: Dein ist die Schuld, nicht unser! Mit deinem Geld glaubtest du, Liebe erkaufen und Herzen trennen zu können – tröste dich mit deinem Gold und laß uns fern von dir dich bedauern!«


      Sie legten das Kind auf das Ruhebett und bedeckten es mit den Vorhängen. Dann traten sie Arm in Arm an einen der Rolläden und lauschten hinaus nach dem Feind.


      Die Spalten der Rolläden gewährten Raum genug, um die Schlange zu beobachten.


      Jetzt erst verstand der Offizier die Furcht der Eingeborenen vor dieser Bestie.


      Die Schlange hatte sich auf eine der höchsten und stärksten Palmen etwas dreißig Schritt von dem Pavillon zurückgezogen.


      Dieser mächtige, zähe Stamm schüttelte sich unter ihren unaufhörlichen Bewegungen, als würde er von einem Orkan gepeitscht. Die Tigerschlange wand sich wie eine Schraube um ihn, fuhr bald in die Höhe bis in seine schwanke Blätterkrone, die sich mit ihrer Last zur Erde zu beugen schien, dann schnellte sie ebenso rasch zu Boden, wand ihren geschuppten Körper um den Stamm und streckte nur den Kopf züngelnd hervor.


      Im Sonnenschein glänzten ihre Farben auf das prächtigste. Der Kopf war platt und lang und öffnete einen Rachen, der sich erschreckend weit spalten konnte und aus dem fast alle Sekunden die an der Spitze sich teilende Zunge wie ein Blitz herausfuhr. Die feuriggrün leuchtenden Augen erweiterten sich und zogen sich zusammen.


      Das Ungeheuer, wenn es ausgestreckt in die Luft schnellte oder auf dem Boden lag, schien über sechs Meter zu messen.


      Der scheußliche Anblick drohte allen Mut der zarten jungen Frau zu zerbrechen; sie zitterte wie im Fieber. Aber nach und nach überwand sie die Schwäche und schaute zuletzt fest auf die Windungen der Schlange.


      Sie setzten sich beide nieder zu einer Betrachtung ihrer Lage und der Mittel, sich zu befreien.


      Aber sie besaßen, wie sie meinten, keine Mittel. Die Hilfe konnte ihnen nur von außen kommen – und eine solche Hilfe war ihr Verderben. Wohin ihr Blick sich auch wandte – Tod oder Schmach.


      Bei allem Mut, bei aller Bereitschaft, sein Leben zu opfern, sah Eglinton ein, daß ein Verlassen des Pavillons unvermeidlich einen Kampf herbeiführen mußte, ohne etwas zur Rettung der Geliebten beizutragen, ja, daß es die Lage der schwachen Frau nur verschlimmern würde.


      Er schlug vor, die ihm noch übriggebliebenen Schüsse des Revolvers gegen die Schlange zu versuchen, wenn sie in die Nähe des Pavillons käme. Aber er selber begriff, wie schwer es sein würde, bei den schnellen Bewegungen des Ungetüms den Kopf, den einzig empfindlichen Teil, zu treffen.


      Der Knall der Schüsse konnte außerdem früher als nötig seine Anwesenheit verraten.


      So blieb denn nur das geduldige Abwarten und Ausharren.


      Nachdem sie zu dieser Überzeugung gekommen waren, nahmen beide wieder ihren Beobachtungsposten an den Fenstern ein; die Lady gegen Norden, Lionel gegen Süden. Die Tür hatten sie mit allem schweren Gerät des Gemachs verrammelt.


      Plötzlich stießen beide einen Schrei aus.


      Zwischen den Lianen, den Geranien und Oleanderbüschen, die das Tamarindenwäldchen säumten, erschienen auf beiden Seiten Menschen.


      Nach Süden wurden der Fakir und Caulathy Mudaly, der Ryot, sichtbar, auf der anderen Seite nahten der Baronet, Zelima, das Hindumädchen, die Marquise und mehrere Diener.


      Sie mochten etwa zweihundert Schritt von dem Pavillon entfernt sein.


      Deutlich erkannte die Lady die Gestalten. Sie sah das Händeringen ihrer jungen Dienerin, die furchtsamen Gebärden der Diener, die eiligst hinter den Tamarindenstämmen verschwanden, endlich die Flucht ihrer Gesellschafterin beim Anblick des Ungeheuers.


      Nur Sir Lytton Mallingham blieb wohl zwei Minuten lang zwischen den Bäumen stehen. Er trat sogar zwei Schritte vor, die Arme über die Brust gekreuzt, die Augen auf den gefährlichen Feind gerichtet.


      Die Entfernung war zu groß, als daß man seine Gesichtszüge hätte beobachten können. Nur die ungewohnt energische Haltung des Baronets angesichts der Gefahr fiel Helene auf.


      Der Baronet trat zurück; seine hagere Gestalt verschwand zwischen den Stämmen.


      Auch der Derwisch und sein Gefährte, der Ryot, waren auf der andern Seite in den Schutz des Gehölzes zurückgekehrt.


      Die beiden Unglücklichen im Pavillon sahen sich an. Mit stockenden Worten verkündeten beide einander, was sie gesehen hatten.


      Die Entdeckung Lionel Eglintons im Pavillon bei Lady Helene war jetzt unvermeidlich.


      Ihre Hände umschlossen, sich fest – jetzt war es entschieden, jetzt galt es offenen Kampf und Widerstand.


      Leise weinte das Kind.


      


      Der Baronet wandte sich ab von dem Anblick, den der belagerte Pavillon bot, und kehrte in die Tiefe des Wäldchens zurück.


      Nur Zelima, die Tochter des Ryot, und Burton, der Verwalter, der mit den Dienern herbeigestürzt und außer dem Baronet der einzige anwesende Europäer war, hatten es gewagt, in seiner Nähe zu bleiben.


      »Goddam, Mylord«, sagte Burton, »das ist eine böse Geschichte! Seit ich die Ehre habe, Ihr Gut zu verwalten, ist ein so scheußliches Tier noch nicht in die Niederungen gekommen. Man sagt, daß die Riesenschlangen sich nur in den undurchdringlichsten Teilen des Gebirges aufhalten, und der Teufel selbst muß die Bestie hierher geführt haben. Ich hoffe, daß Mylady und der junge Lord in dem Pavillon sicher sind. Das Scheusal könnte in seiner Wut wohl drei Menschen nacheinander erdrosseln.«


      Der Nabob sah ihn mit durchbohrendem Blick an. »Drei Menschen? – Was wissen Sie von drei Menschen, Burton? – Wie sollen drei Menschen in den Pavillon kommen?«


      »Ei, Mylord – ich meinte nur so! – Es könnte indes nichts schaden, wenn Mylady einen tüchtigen Mann zu ihrem Beistand in jener schwachen Baracke hätte. Wie gesagt, es fragt sich nur zunächst, ob das Unglück nicht schon geschehen ist.«


      »Die Herrin ist mit dem kleinen Sahib noch unverletzt in dem goldenen Haus«, erklärte Zelima.


      Der Baronet wandte sich ihr rasch zu. »Woher weißt du das?«


      »Siehe selbst, Sahib – die Rolläden sind geschlossen. Als ich von dem Pavillon ging und die Herrin mir unter den Tamarinden zu warten befahl, war das Fenster, das hierhergeht, geöffnet.«


      Der Rat starrte finster vor sich hin, ohne eine Antwort zu geben.


      Sie waren jetzt bis zu der Stelle gekommen, wo die Marquise bei der Flucht vor dem schrecklichen Anblick zusammengebrochen war und unter dem Beistand einiger Dienerinnen sich wieder erholt hatte.


      »O Sir, das entsetzliche Unglück! – Die arme Frau – so schrecklich das unvorsichtige Verweilen zu büßen! – Unser armer Master Eduard, der liebe Knabe! Und am Ende auch Eglinton –«


      Der Rat faßte sie am Arm. »Schweigen Sie!« befahl er. »Noch sind jene da drin mein Weib und mein Sohn.«


      Er wandte sich zu dem Verwalter. Auf seinem Antlitz malte sich der Seelenkampf der Vaterliebe mit der Eifersucht.


      »Lassen Sie sofort alle Gewehre hierherbringen und das ganze Dorf aufbieten! – Vielleicht, daß wir mit Lärm die Schlange verscheuchen. – Wir müssen Mylady durch irgendein Zeichen in Kenntnis setzen, daß Hilfe in der Nähe ist.«


      Ohne auf seine Umgebung weiter zu achten, ging er nach dem Saum des Wäldchens zurück und feuerte dort die beiden Pistolen ab.


      Unterdes waren von allen Seiten die Dorfbewohner herbeigeeilt. Alles aber hielt sich in vorsichtiger Entfernung von der Gefahr.


      Die übertriebene Angst, die die Einheimischen vor dem Python, der Tigerschlange, hatten, schien jede Kraft, jeden Gedanken eines Angriffs in ihnen zu ersticken.


      Man schleppte herbei, was an Waffen auf dem Bangalo und in dem Dorf zu finden war, aber es war wenig genug. Außer ein paar alten unbrauchbaren Luntenflinten der Eingeborenen waren nur zwei leichte Jagdgewehre vorhanden. Die Jäger hatten sämtliche Büchsen mit sich fortgenommen.


      Nun kamen auch der Derwisch und sein Wirt herbei. Der Ryot litt noch unter der grausamen Folter im Annundal; aber er benahm sich lahmer und kränker, als er war, weil er die Aufforderung, die Jäger zu begleiten, unter dem Vorwand seines Krankseins abgelehnt hatte.


      Auf den Befehl des Baronets zündete man an einigen Stellen große Feuer an, um die Schlange zu erschrecken und zum Rückzug zu bewegen und um sie abzuhalten, sich auf diese Seite zu stürzen.


      Trotz aller Mühe war es dem Baronet nicht gelungen, einen Kreis von Wachen um den offenen Raum zu ziehen. Die Bauern und Diener verweigerten den Gehorsam und hätten weit eher die Strafe des Annundals oder der Kittie erduldet, als dem Ungeheuer gegenüber Posten zu stehen.


      Es waren jetzt wohl an zwei Stunden vergangen. Der Abend begann sich rasch über die Hügel niederzusenken. Man hatte verschiedene Gewehrsalven auf das Ungetüm abgefeuert. Die Hindu hatten auf das Gebot ihres Herrn mit allen möglichen Gegenständen einen schauderhaften Lärm erhoben; aber der Python hatte sich um den Lärm und um die aus großer Entfernung hastig abgeschossenen Kugeln wenig gekümmert, und wenn er nur eine verdächtige Bewegung machte, so stürzte die feige Menge davon.


      An den Stamm einer Tamarinde gelehnt, stand der rücksichtslose Gewalthaber, dessen Wink Millionen armer Menschen beherrschte, und schaute finster und hilflos hinüber nach dem Pavillon, dessen Formen in dem Schatten des Abends verschwammen. Seine Hand hielt ein Fernrohr, durch das er von Zeit zu Zeit nach dem Gebäude blickte, das alles barg, was er liebte oder zu lieben glaubte.


      Der Verwalter war knechtisch dienstfertig zur Seite des Nabobs.


      »Mylord«, sagte er, »diese Leute behaupten, daß die Riesenschlange tage- und wochenlang auf dem Fleck zuzubringen pflegt, den sie einmal zu ihrem Aufenthalt gewählt hat. Es fehlt uns an Männern, sie zu vertreiben. Soll ich nicht lieber einen Eilboten den Gentlemen nachsenden, die diesen Morgen zur Jagd aufgebrochen sind, oder dem Havildar und seinen Sepoys, die nach den Dörfern am Meer abzogen?«


      Der Baronet erwachte aus seiner Dumpfheit. »Sie haben recht, Burton. – Der Rat ist gut; wir hätten es längst tun sollen. Senden Sie einen Boten auf dem besten Pferd an Major Maldigri und die Offiziere, sie um die schnellste Rückkehr zu bitten! Ein anderer soll dem Steuereinnehmer und seinen Sepoys folgen. Eilen Sie, versprechen Sie Geld, alles, was Sie wollen – nur schnell!«


      Burton erteilte einem der Hindudiener den Auftrag, den Jägern zu folgen. Ein Pferd war zur Stelle, und der Diener jagte davon.


      Niemand achtete darauf, daß der Fakir sich zu seinem Wirt beugte und ihm einige Worte zuflüsterte. Caulathy Mudaly verschwand sogleich.


      »Ich will selber gehen und das schnellste Pferd satteln«, erklärte der Verwalter. »Es sind noch Diener im Bangalo, und ich werde den geschicktesten aussuchen.«


      Der Rat nickte schweigend Zustimmung; der Verwalter eilte nach dem Landhaus.


      Er hatte jedoch noch nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sich eine Hand schwer auf seine Schulter legte.


      »Hat es Jack Slingsby so eilig, die Befehle seines harten Gebieters auszuführen?« fragte ihn eine fremde Stimme im Hindostani.


      Der Mann erschrak. »Hölle und Teufel! Wer ist es, der mich seit drei Tagen in diesem Land zum zweitenmal an den verfluchten Namen erinnert?« Seine Hand fuhr nach dem Gürtel, als suche sie dort eine Waffe. Sein Auge maß die Gestalt, die ihm in den Weg getreten war, und erkannte mit Erstaunen den indischen Fakir.


      »Also du bist es, bettelnder Schurke, der dem Weibsbild diesen Namen zuflüsterte? – Was weißt du davon? – Was willst du von mir? – Sprich, oder ich erwürge dich!«


      »Wenn du Jack Slingsby bist, den man im Land der Faringi den schönen Jack nannte«, fuhr der andere ruhig fort, »so habe ich einen Auftrag für dich!«


      »Hund von einem Hindu! Ob ich den Namen kenne oder nicht, das kann dir gleich sein. – Sage deinen Auftrag und von wem er kommt!«


      »Du bist im Begriff, den Soldaten des Steuereinnehmers einen Boten nachzusenden, um sie zurückzuholen?«


      »Das siehst du, Bursche!«


      »Wohl! – Du wirst es unterlassen!«


      »Wer – ich? Ich wollte den sehen – –«


      »Es ist deine Sache, Freund! – Wenn ein Mann zurückkehrt, so wird der Havildar sofort benachrichtigt werden, daß Burton, der Verwalter, vor drei Jahren aus Botany-Bay mit fünf anderen Deportierten zum zweitenmal entsprungen ist und ein Preis von hundert Pfund auf seinem Kopf steht, da er zu zwanzig Jahren in den Bergwerken verurteilt war.«


      »Damned! Wer bist du, Verräter?«


      »Ein armer Fakir, wie du siehst, der im Auftrag eines Mächtigeren handelt. Wallah! Es ist unser Schicksal, uns zu fügen in das, was wir nicht ändern können. Tue es, und niemand wird dich in deinem Amt stören!«


      Der schöne Jack; der kurz nach den Ereignissen in London wieder ergriffene und deportierte Verbrecher, der sich bei seiner zweiten Flucht nicht wieder nach Europa gewagt hatte, murmelte einige unverständliche Worte vor sich hin. »Wenn ich's auch wollte – es könnte ebensogut Verdacht erregen, den Befehl des Baronets nicht auszuführen«, sagte er unentschlossen.


      »Törichter Faringi, du brauchst deinem Boten nur eine falsche Richtung anzugeben, oder zu sagen, du hättest ihn abgeschickt. Bist du ein so geringer Lügner in deinem Gewerbe?«


      »Und bin ich deines Schweigens sicher, wenn ich tue, was du willst?«


      »Ich verlasse morgen, wenn die Sache dort oben« – der Derwisch wies nach dem Palmenhügel – »entschieden ist, diese Gegend. – Ich gelobe es dir bei Allah!«


      Der ehemalige Londoner Verbrecher bedachte sich einen Augenblick. »Gut – ich will dein Verlangen erfüllen. – Was kümmert es mich im Grunde, ob die Schlange die Lady und ihre Krabbe tötet!« Auf englisch setzte er, sich abwendend, hinzu: »Gott verdamm mich! Der Kerl hat mich wahrhaftig ins Bockshorn gejagt – ich habe keinen ähnlichen Schrecken gehabt seit der Nacht, wo ich die Leiche in der Cleveland-Street stahl und die schöne Lady in der Mount-Street vor mir sah. – Am besten, ich versuche, ihn stumm zu machen, wie sie war.«


      Er steckte die Hand in die Tasche und kehrte sich dem alten Fakir zu, entschlossen, ein neues Verbrechen für seine Sicherheit zu begehen. Aber ehe er noch die geringste Bewegung machen konnte, fühlte er sich gepackt und zu Boden geschleudert.


      Das Knie des Fakirs drückte auf seine Brust. Sein eigener Dolch funkelte zum Stoß erhoben über ihm. Zwei durchbohrende Augen bewachten jede seiner Bewegungen. Das ganze Äußere des indischen Bettlers schien sich mit einem Schlag verändert zu haben.


      »Keinen Laut!« sagte eine klare, feste Stimme in gutem Englisch. »Oder du bist des Todes, Bursche!«


      Der Überwundene ächzte unter der gewaltigen Faust seines Siegers und schnappte nach Luft.


      Die Hand, die an seiner Kehle lag, lockerte sich. »Antworte jetzt auf meine Fragen«, befahl der seltsame Fakir, »aber rasch und wahrheitsgetreu! Es soll dir nichts geschehen für vergangene Taten, welcher Art sie auch sein mögen. Vergiß nicht, daß du das Brandmal der Deportierten von Botany-Bay trägst, und daß es in Indien wie in England Leute gibt, die sich dafür interessieren! – Also sei vernünftig – beim geringsten Versuch einer Lüge sitzt dir dieses Messer in der Kehle.«


      Das Gesicht des ehemaligen Gentlemanspitzbuben, des Helden aller Damen der Verbrecherbevölkerung Londons, färbte sich blaurot. Er hatte alle Energie verloren und ergab sich in das Unvermeidliche; er fühlte, daß jeder Widerstand hier vergeblich wäre.


      Unwillkürlich folgte er den alten prahlerischen Gewohnheiten und stammelte: »Lassen Sie mir Luft, Sir, und behandeln Sie mich als Gentleman! Sie sind ein Engländer, wie ich vermute, obschon ich Ihr Interesse an längst vergangenen Geschichten nicht begreife. Und wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, daß ich keinerlei Schaden davon haben soll, will ich alles aufrichtig sagen, was Sie verlangen und was ich weiß.«


      Der Fakir erleichterte noch mehr den Druck, vernachlässigte aber nicht die Vorsicht.


      »Du sprachst von einem Leichendiebstahl in der Cleveland-Straße. Wer war die Leiche?«


      »Die eines reichen Inders, wie ich später hörte. Eigentlich war nicht ich, sondern Hampton, der Burker, der Dieb. Es war ein großes Gerede und Gesuche darum, aber die Sache kam nie heraus.«


      »War der Diebstahl des Toten eure eigentliche Absicht bei dem Einbruch?«


      »Nein, Sir, es geschah bloß aus Zufall und Mutwillen.«


      »Und was wolltest du in der Wohnung? – Ich weiß, daß Kostbarkeiten damals nicht geraubt worden sind.«


      Diese Kenntnis der Sache machte Burton-Slingsby noch kleinlauter. »Ich stahl gewisse Papiere, die sich dort befanden – ein Portefeuille.«


      »Für dich?«


      »Nein, Sir – im Auftrag eines Dritten.«


      »Wer war dieser Dritte?«


      »Eine Dame, Sir – aber ich versprach auf meine Ehre, sie nicht zu verraten.«


      »Das Ehrenwort eines Spitzbuben«, sagte der Fremde verächtlich. »Wer war die Dame? – Sprich, oder ich werde dich reden machen!«


      »Sie ist nicht mehr am Leben. – Ihren Namen sagte sie mir nicht, obschon ich ihn später in den Zeitungen las. Ich mußte ihr das Portefeuille nach ihrer Villa im Hydepark an der Mount-Street bringen und tat es als Gentleman. Sie war eine Schönheit, die einen Mann wohl in Flammen zu setzen vermochte, aber sie hatte auch ein verdammt hübsches Kammerkätzchen, mit dem ich eine Stunde verplauderte.«


      »So warst du der Mörder der Lady Georga Savelli? – Gestehe, Bube!« herrschte der Fremde den Verbrecher an und hob den Dolch zum Stoß.


      »Um Gottes willen, Sir – gedenken Sie Ihres Wortes! Bei allem, was einem Kerl, wie ich bin, heilig sein kann: ich schwöre Ihnen, ich tat der Lady kein Leid an, obwohl ich einen Augenblick große Lust dazu hatte. Sie war schon eine Sünde wert, Herr. – Man hat den wahren Mörder ja entdeckt und verurteilt. Es war ein vornehmer Liebhaber, ein Parlamentsmitglied; er wurde deportiert, noch früher als ich. Man hätte ihn aufknüpfen müssen, wenn die Vornehmen nicht untereinander zusammenhielten.«


      »Aber ich hörte deine Worte, Lügner! Ich hörte dich murmeln von der Ermordeten!« Wiederum zuckte die Hand mit dem Dolch zum Stoß empor.


      »Halten Sie ein, Sir! Auf meine Ehre – meine Hände sind rein von diesem Verbrechen. – Ich gestehe es – ich schlich mich in der gleichen Nacht noch in ihr Schlafzimmer, um nötigenfalls Gewalt gegen sie zu gebrauchen. Sie war ein wundervolles Weib, Sir, und ihre Reize hatten meine Sinne bis zum Rasendwerden entflammt, aber, was ich sah, kühlte mein Blut für Jahre ab.«


      »Und du sahst?«


      »Ich sah die Lady als Leiche – erwürgt, mit gräßlich hervorgequollenen Augen und zusammengepreßtem Mund. So lag sie auf ihrem seidenen Bett. Der schurkische Mörder – Gott verdamme ihn! – war mir zuvorgekommen. – Das kommt von den verfluchten Tändeleien mit Kammermädchen!«


      Der Fakir wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn; sein sehniger Körper zitterte vor Erregung.


      »Aber die Papiere, die du der Lady brachtest?«


      »Ich weiß nichts davon – ich kümmerte mich wenig darum, sondern rannte, als hätte ich den Teufel gesehen. Anfangs hielt ich einen Kameraden, einen Hehler aus Whitechapel, für den Täter, bis sie später den rechten ermittelten.«


      »Das, was du mir sagst, ist alles – ist wahr?«


      »Bei meiner armen Seele, Sir, wenn ich eine habe. So wahr ich seit zwei Jahren bemüht bin, ein ehrlicher Mann zu werden! – Aber nun, Sir, lassen Sie mich frei! – Sie wissen jetzt alles, was ich weiß und was mich an den Galgen bringen kann.«


      Der Fakir stand auf. »Geh«, sagte er, »und bedenke, daß du meinen Worten unbedingt zu gehorchen hast, wenn du nicht Verderben über dich selber bringen willst.«


      Langsam schritt er davon.


      Burton schüttelte sich. »Der Henker hole den Burschen«, brummte er, »aber es war nichts zu machen gegen ihn! Er hat eine Faust wie von Eisen, und sie hätte mich kaltgemacht, wenn ich mich gewehrt hätte. Ist mir doch, als hätte ich diese Stimme schon gehört; kann mich nur nicht besinnen, wo! – Einerlei, es wird sein Vorteil so gut sein wie der meine, zu schweigen.«


      Mit dieser Überlegung ging er zu seinem Herrn zurück, um ihm die Nachricht zu bringen, daß er dem Steuereinnehmer und seiner Begleitung einen Eilboten hinterhergesandt habe.


      Der Rat hatte die Ältesten des Dorfes um sich versammelt und sie um die Gewohnheiten der Schlange und die beste Art befragt, sie anzugreifen. Alle wußten Schreckliches genug zu erzählen, niemand aber fand zweckmäßigen Rat. Als der einzige, der einen Vorschlag zu geben vermöchte und der mit den Riesenschlangen schon selbst auf seinen Jagdzügen zu tun gehabt hätte, wurde Caulathy Mudaly, der freie Ryot, bezeichnet.


      Man hatte nach ihm gesandt, aber er war verschwunden.


      So verging die Nacht, gräßlich den Eingeschlossenen im Pavillon, aber gewiß ebenso bitter, ebenso furchtbar dem Gatten und Vater, dem zwischen tödlichem Verlust und Betrogensein die Wahl blieb.


      Als die erste Morgendämmerung die Spitzen der Palmen erleuchtete, rief der Baronet nochmals seine Diener herbei, um sie durch Überredung und Angebote zu einem gemeinsamen Angriff zu bewegen. Aber die Furcht vor der Schlange, die sich jetzt um den Fuß einer Kokospalme gewunden hatte, war die gleiche geblieben, und jedem war das Leben lieber als Gold und anderes Besitztum.


      In die fruchtlosen Bitten und Befehle des Nabobs scholl die Stimme des Verwalters von der vorderen Baumreihe: »Ein Zeichen! Ein Zeichen! – Mylady lebt und gibt uns ein Zeichen!«


      In der Tat sah man aus den von einem vergoldeten Eisengitter gebildeten Öffnungen des obersten Doppeldaches eine Stange mit einem Tuch daran sich vorstrecken.


      Aber das konnte nicht allein bedeuten, daß die Bedrohten noch am Leben waren. Es konnte auch ein dringender Ruf um Hilfe, ein letzter Notschrei von Sterbenden sein.


      Der Baronet riß dem Verwalter die Doppelflinte aus der Hand. Er war entschlossen, allein den Versuch zur Rettung der Seinen zu machen und den Kampf mit der Schlange zu wagen.


      Jedoch eine Szene, die sich in diesem Augenblick ereignete, hemmte seinen Fuß.


      Der Python schien jetzt die hin und her bewegte Stange mit dem wehenden Fähnchen zu bemerken. Er hielt es für etwas Lebendiges, das ihn von neuem reizte, schnellte darauf zu und wand seinen langen Schuppenleib um das Dach. Man sah, wie das Fähnchen in den Ringen zerbrach und wie der aufgesperrte Rachen an dem Gitterwerk des Daches entlang fuhr, das aber zu breit und glatt war, um dem Körper einen Angriffspunkt zu bieten.


      In diesen entsetzlichen Sekunden hörte man von dem Pavillon her den schwachen Knall eines Schusses – dann einen zweiten – einen dritten.


      Der Baronet blieb stehen. Sein von Nachtwachen und bösen Gedanken gedunsenes Gesicht überzog Totenblässe; er mußte sich auf das Gewehr stützen.


      Einen tiefen Atemzug lang verharrte er wie eine Statue. Dann warf er das Gewehr über die Schulter, wandte sich und kehrte nach dem sicheren Gehölz zurück. »Es ist nichts zu machen«, sagte er mit eisiger Ruhe. »Wir müssen die Lady ihrem Schicksal überlassen. Mylady hat zum Glück wenigstens Waffen im Kiosk und versteht sie zu gebrauchen.«


      Der Baronet wußte jetzt, daß sich sein Nebenbuhler im Pavillon bei Gattin und Kind befand, daß er selber ein schmählich Betrogener war ...


      Ein anderes Geschehnis hätte ohnedies seinen Zweifel zerstören müssen.


      Den Abhang eines entfernten Hügels herab, aus dem Schatten mächtiger Tiekbäume, kam ein Inder, am Zügel hinter sich ein Pferd.


      Als er sich näherte, erkannte man in ihm den Ryot Caulathy Mudaly, in dem Pferd aber Rookeby, den Renner des Leutnants Eglinton.


      Der Baronet erwartete stumm das Herabkommen des Mannes. Er hatte die Augen abgewandt und bemerkte nicht, wie der Ryot und der Fakir einen Blick wechselten.


      Erst als der Mann dicht vor ihm stand und seinen demütigen Gruß aussprach, wandte der Baronet ihm die Augen wieder zu.


      »Du bist der Ryot Caulathy Mudaly?«


      »Ja, Sahib. – Dein Gedächtnis ist dir nicht untreu geworden.«


      »Wie kommst du zu diesem Pferd?«


      »Ich fand es an der Quelle im Tal nach Mittag, als ich in dieser Nacht die Riesenschlange belauerte.«


      »Es wird sich losgerissen oder seinen Reiter abgeworfen haben und in seinem Instinkt zurückgekehrt sein«, sagte hastig der Rat, in dem Bedürfnis der Scham, den Umstehenden eine natürliche Erklärung zu geben.


      »Es ist möglich, Sahib«, bemerkte der Bauer, »aber ich fand es angebunden an einen Stamm.«


      »Du verstehst dich auf die Jagd«, lenkte Sir Lytton ab, »wie man mir gesagt hat. Du bist der beste Jäger und Spürer dieser Gegend.«


      »Ich habe einiges Geschick dafür, Sahib, und das geringe Feld, das ich besitze – oder besaß – ließ mir hinlänglich Zeit zur Jagd auf wilde Tiere, um meinen Nachbarn damit einen Dienst zu erweisen.«


      »Hast du schon einmal die Riesenschlange eurer Wildnisse gejagt?«


      »Ja, Sahib. Man stößt selten auf sie; aber ich habe zwei Reihen ihrer Zähne als Zeichen guten Glückes in meiner Hütte hängen. Man sagt, daß ihr Besitz den Eigentümer vor körperlichem Schaden und vor Beraubung schütze. Ich habe zu meinem Nachteil gesehen, daß die Sprichwörter lügen.«


      »Wenn du den Python zu jagen verstehst«, meinte der Baronet nach einigem Zaudern, ohne auf die Bemerkung des Ryot zu achten, »so gib uns die Mittel an, wie das Untier dort zu vertreiben ist.«


      Der Jäger sah mit offenem Hohn zuerst nach der Schlange, die, von den Schüssen aus dem Pavillon erschreckt, sich wieder in die Büsche zurückgezogen hatte, und dann auf den Gebieter.


      »In jenem Kiosk sind dein Weib und dein Kind?«


      »Ja.«


      »Und sie zu retten, soll ich die Schlange vertreiben?«


      »Ja. – Fordere jede Belohnung, sie soll dir gewährt sein!«


      »Es ist gefährlich, einer Schlange wie dieser entgegenzutreten«, meinte zögernd der Ryot. »Es gibt nur ein sicheres Mittel, sie zu besiegen. Und dieses Mittel –«


      »Nenne es! – Fordere, was du willst!«


      »Du hast mich hart behandelt, Sahib«, erwiderte ausweichend der Bauer. »Man sagt, daß in den heiligen Büchern der Christen vom Sohne Marias empfohlen wird, Gutes zu tun denen, die uns verfolgen. Aber die Lehre des Propheten weiß nichts davon und verlangt Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


      »Verschone mich mit deinen Sprüchen und warte nicht länger!« befahl ungeduldig der Nabob. »Ich wiederhole dir, du sollst reich belohnt werden!«


      »Du hast mir das Land genommen, das ich frei von meinem Vater besaß«, fuhr der Ryot fort.


      »Du sollst es zurückerhalten oder ein anderes!«


      »Schau diese Gelenke an, Sahib – sie sind wund von den Knebeln deiner Diener.«


      »Du sollst Gold haben für deine Schmerzen! – Man wird dir die Steuern erlassen! – Das Mittel, sage dein Mittel!«


      Der Ryot lachte höhnisch auf.


      »Es ist so einfach, daß deine Hand es greifen, das Auge eines Maulwurfs es sehen kann, stolzer Faringi. Warum seid ihr in dieses Land gekommen, wenn ihr nicht einmal wißt, eure Weiber und Kinder vor seinen Tieren zu schützen? – Was kümmert mich dein Blut, daß ich mein Leben dafür einsetzen sollte? – Behalte dein Gold – ich behalte mein Mittel!«


      »Mensch – reize mich nicht!«


      »Was sollte ich fürchten?« fragte finster der Ryot. »Deine Martern? – Ich ertrage sie. – Mein Eigentum habe ich verloren, und wer bürgt mir dafür, daß du es mir bei nächster Gelegenheit nicht wieder nimmst? Ich habe mein eigen Fleisch und Blut leiden sehen unter den Händen deiner weißen Teufel, die ärger sind als die Tigerschlange dort! – Was sie den Deinen tut, ist nichts gegen den Jammer, den dieses Kind erduldete!«


      Er zog den Kopf seiner Tochter an seine Brust.


      »Erbarmen, Vater!« flehte das Mädchen. »Die weiße Begum ist gut und hat mir Liebes erwiesen! – Rette sie vom Tod um meinetwillen!«


      »Nein«, sagte der Mann hart. »Eher sollen sie mich in Stücke reißen. Diese Faringi mögen ernten, was sie gesät haben, und die Verzweiflung kennenlernen, wie ich sie fühlen mußte!«


      Aber er täuschte sich. Burton, der sich des Widerspenstigen bemächtigen und ihm mit Folterwerkzeugen sein Wissen entreißen wollte, wurde von dem Baronet kalt abgewiesen.


      »Lassen Sie den Mann!« sagte er ruhig, gleich als habe er von dem Ryot nur zur Wahrung des äußeren Scheines Hilfe verlangt. »Ein jeder ist Herr seiner Geheimnisse. Das Gesetz gibt uns keine Macht, ihn zu zwingen, sein Leben für einen anderen in Gefahr zu bringen. Es bleibt uns, wie ich vorhin sagte, nichts zu tun, als Hilfe von einer anderen Seite oder das freiwillige Weichen der Schlange abzuwarten.«


      Er setzte sich am Fuß des Baumes nieder und ließ sich zu essen bringen. Niemand durfte auf seinen Befehl Caulathy Mudaly belästigen, der in einiger Entfernung abgesondert am Boden kauerte. Er sprach allein mit dem Derwisch, der mit unveränderter Gleichgültigkeit die Szene beobachtet hatte. Die Sonne stieg empor, es wurde Mittag, und noch immer war keine Veränderung in der schrecklichen Lage eingetreten. Die Schlange zeigte sich in der brennenden Hitze träger und schien zu ruhen.

    

  


  
    
      Im Innern des Pavillons hatte die Lady während der Nacht mit heldenmütiger Anstrengung ihre Fassung bewahrt. Der Knabe wurde immer unruhiger, Fieberhitze stellte sich bei ihm ein, und er begann zu phantasieren.


      Mit dem Rest des Wassers und der Früchte, die ihnen während der letzten Stunden zur Nahrung gedient hatten, versuchten Vater und Mutter das unglückliche Kind zu laben. Aber die Glut des Fiebers nahm von Stunde zu Stunde zu. Die Stimme des Knaben wurde heiser, Stirn und Hände glühten. Die Mittel, Licht zu machen, fehlten ihnen.


      So kam der Morgen, und mit ihm erwachte das Kind aus dem fieberhaften Schlummer zu neuen Schmerzen. Hand in Hand knieten die Eltern an seinem Lager; im Gebet vergaßen sie ihre eigene schreckliche Lage.


      Der Knabe rief nach seinem Papa, nach seiner Wärterin; er rief Namen und Worte, die den Eltern die Seele durchschnitten.


      Der Blick Lionels ruhte auf dem bleichen Antlitz seiner Gefährtin. Das Kind verlangte zu trinken, aber Krug und Fruchtschale waren leer – verzweifelnd irrte das Auge der Mutter in allen Winkeln des kleinen Gemachs umher, um eine Labung für den leidenden Liebling zu finden.


      »Es muß sein«, sagte Eglinton, »wir müssen auf jede Gefahr hin uns jenen Feiglingen draußen verständlich zu machen suchen und ihre Hilfe anrufen.« Er brach die Vorhangstäbe des Ruhebettes ab, band sie zusammen und verfertigte daraus die Fahne, die der Verwalter zuerst aus dem Dach des Pavillons wehen sah.


      Das Kind richtete sich plötzlich in wildem Schrecken auf und streckte seinen Arm nach der Decke.


      »Zu Hilfe, Mama, zu Hilfe! – Da ist es wieder, das garstige französische Weib! – Ihre Augen brennen auf mich – sie will mich verschlingen!«


      Das Naturgefühl des Kindes warf die beiden Schlangen zusammen, die sein Leben bedrohten. – Oben glühten die häßlichen Pupillen des Python.


      »Hilfe! Rettung! Lionel! – Wir sind verloren!«


      Der junge Offizier entlud zwei-, dreimal rasch hintereinander den Revolver, um den Feind zurückzuscheuchen.


      »Barmherziger Gott! Luft! Luft!«


      Die Unglückliche war neben dem Lager ihres phantasierenden Kindes zusammengesunken. Die Schlange verschwand.


      So wurde es Mittag. Die Luft in dem Gemach war unerträglich heiß.


      Der Knabe lag im Sterben. Die Angst vor der Schlange lähmte das kleine Herz. Selbst die Mutterliebe konnte sich darüber nicht mehr täuschen. Helenes Auge starrte wie das einer Irren ... bald betete sie, bald brach sie in hysterische Krämpfe aus, bald streichelte sie die zuckenden Händchen und wischte den Todesschweiß von der Kinderstirn.


      Draußen, im Tamarindenhain, schaukelte der betrogene Gatte in einer Hängematte; er hielt Siesta, ohne seinen Posten zu verlassen.


      Er hatte mit seinem Wunsch nach eigenhändiger Rache abgeschlossen und die Vergeltung der glänzenden Bundesgenossin überlassen, die mit ihren Bewegungen Palmen manchmal wie im Sturm beugte. Es galt nur noch, über dem Geheimnis und der Ehre seines Namens zu wachen.


      An der Wand kniete der Offizier – das Auge tränenleer – seine Kraft, sein Herz gebrochen.


      »Lionel, zu Hilfe! – Er stirbt!«


      Das erlöschende Auge des Knaben verlor die Starrheit der Fieberhitze und nahm einen lieblichen Ausdruck an. Er hob die kleinen Händchen nach denen der Eltern; ein Lächeln schwebte um den Mund; das Köpfchen legte sich auf die Brust der Mutter. Ein leiser Schauer zitterte noch durch den zarten Körper; die Glieder wurden schwer und still.


      Das Kind war tot.


      Helene fuhr wie eine Wahnsinnige in die Höhe – ihr Jammerruf gellte durch die Mittagsstille. Dann stürzte sie auf den Geliebten zu, der wortlos an der Wand lehnte, und preßte seinen Arm.


      »Er ist tot«, weinte sie, »das Licht unseres Lebens, die Hoffnung unserer Zukunft – und wir, wir sind seine Mörder! – Was sollen wir noch im Leben, da wir alles verloren haben? Nimm deine Waffe, Lionel, laß uns zusammen sterben!«


      Sie faßte wild nach dem Pistol: er wehrte ihr mit schmerzlichem Lächeln.


      »Zusammen, Helene, – aber nicht so! Nur eine Kugel noch steckt im Lauf; genug für den einen, zu wenig für uns beide. Gott selber wird mit uns ein Ende machen.«


      »Ich fühle es!« Sie sank an ihm nieder und krampfte die Hände über die Brust. Bring mich zu unserm Kind, Lionel, daß ich neben ihm sterbe!«


      Er trug sie nach dem Lager und öffnete dann auch den dritten Laden im vergeblichen Bemühen, den Zustrom frischer Luft zu vermehren. Er wehte ihr Kühlung zu und versuchte alles, das versiegende Leben zu stärken.


      Bald erkannte er, daß auch die Geliebte vom gleichen Fieber ergriffen war, das sein Kind vernichtet hatte. Ihr Geist verschleierte sich. In süßen Worten erzählte sie vom Glück und Glanz ihrer Jugend, von ihrer Liebe zu ihm; dann wieder von dem Baronet, von den Stunden des Leidens und Widerstandes, als man sie zwang, den hartherzigen Mann zu heiraten. Mit Bildern lieblicher Träume von gestohlenen heimlich-köstlichen Liebesstunden mengte ihre Rede die Hoffnungen der Zukunft, malte häusliches Glück in einem stillen Tal von Kaschmir oder am Fuß der Alpen. Alle Gedanken von Leid, von Tod, von Gefahr waren von gütiger Hand fortgescheucht aus dieser schwergeprüften Seele.


      Auch Lionel fühlte seine Kräfte schwinden. Die wilde Erregung und die Anstrengung des tollen Rittes suchten ihn in todesähnliche Erschlaffung zu senken.


      Seine große Willenskraft kämpfte dagegen – Gebet und Verzweiflung rangen in seinem Herzen. Mehr als einmal wendete sich sein Blick, streckte sich die Hand eigensüchtig nach der Pistole, seine unerträglichen Leiden zu enden. –


      Der Abend sank – zum zweitenmal stieg die kühlende Nacht auf den Hügel der Qual.


      Fackelschein leuchtete durch das Tal den Weg hinauf zum Bangalo des Nabob. Eine dunkle Masse bewegte sich rasch vorwärts, der Trab eines mächtigen Elefanten, in dessen Hauda ein einzelner Mann saß; die Wärter des Tieres rannten fackeltragend zur Seite.


      Auf dem gleichen Platz, von dem die Jäger zwei Morgen vorher ausgezogen waren, hielt der Mahaut, der Elefantenführer, sein Tier an, und Major Maldigri sprang aus der Hauda, ohne die Hilfe der Diener abzuwarten. Er eilte nach der Veranda, unter der ihm die Marquise und einige Diener entgegenkamen.


      »Wo ist Leutnant Eglinton, Cousine?« fragte er drängend. »Wissen Sie etwas von seinem Schicksal? – Er ist spurlos verschwunden von der Jagdgesellschaft. – Besorgnis um ihn hat mich zurückgetrieben.«


      Sie zog ihn in einen Raum.


      »So ist Ihnen der Bote nicht begegnet? – Sie wissen nicht, was geschehen ist?«


      »Ich habe niemanden gesehen. Diesen Morgen, bereits über der Grenze von Haiderabad, verließ ich die Gesellschaft. – Aber antworten Sie mir, Marquise: was ist geschehen?«


      »Wenn Sie klug sind, Signor«, flüsterte die Französin, »so können wir einen großen Schritt vorwärts auf dem Weg zu unserm Ziel tun. Sie wissen, welche Weisungen und Mitteilungen durch unbekannte Hand uns zugegangen sind. Auch der Derwisch scheint –«


      »Was ist mit ihm?«


      »Nun, er ist sicherlich ein Vertrauter. – Die Saat reift. Unsere Zeit naht.«


      »Aber, Cousine, davon können wir nachher –«


      »Geduld, mein Freund! – Sie kennen meine ehrgeizigen Pläne im Dienst unserer guten Sache. Nun – ein glücklicher Zufall ist mir zu Hilfe gekommen – lassen Sie ihn gewähren und den Dingen ihren Lauf, und ich bürge Ihnen dafür mit meinem Wort, daß, ehe sechs Monate vergehen, Ihre ergebenste Dienerin Lady Mallingham die Gattin eines der einflußreichsten Mitglieder des Geheimen Rates von Indien ist.«


      »Aber ich verstehe Sie noch immer nicht. Erklären Sie mir ...«


      »Eglinton ist Narr genug gewesen, gestern nachmittag hierher zurückzukehren zu einem Stelldichein mit der Lady. Alle drei – sie, der Liebhaber und das Kind – befinden sich dort oben im Kiosk auf dem Palmenhügel, und der Baronet weiß es.«


      »Der Unvorsichtige! Ich fürchtete es! – Welch unglücklicher Zufall hat dem Rat das Geheimnis verraten? – Nun hält er die Zeugen seiner Schande eingesperrt und –«


      »Das tat ein mächtigeres Wesen als er«, sagte sie mit Betonung.


      »Ich begreife nicht, Madame.«


      »Die Tigerschlange!«


      »Die Tigerschlange? Was soll das bedeuten?«


      »Es bedeutet, Major – daß, während das Paar im Kiosk sich seinen verbotenen Freuden überließ, der Teufel in seiner Bosheit eine Riesenschlange gesandt hat, die den Liebespavillon belagert, bis der Herr Gemahl das Pärchen lebendig oder tot in Empfang nehmen kann!«


      Maldigri fuhr erschrocken zurück. »Barmherziger Gott! – Seit mehr als dreißig Stunden sind die Unglücklichen dort eingeschlossen, und niemand ist ihnen zu Hilfe gekommen?«


      »Soll der Baronet etwa für die Verkündung seiner Schande noch sein Leben wagen?«


      »Keinen Augenblick darf das länger so bleiben! – Den Armen muß geholfen werden!«


      Die Marquise hielt seine Hand. »Was wollen Sie tun, Major? – Was kümmern Sie jene Engländer? – Wollen Sie selber in überflüssigem Edelmut zerstören, was der Zufall so glücklich für unsere Zwecke gefügt hat? – Ich verbiete Ihnen, sich in die Sache zu mischen!«


      Maldigri blickte sie kalt an. »Mein Leben, mein Dienst gehören unserem großen Werk gegen England – meine Ehre, mein Gefühl mir allein. Ich diene der Rache gegen England, aber das entbindet mich nicht der Menschenpflicht!«


      Er eilte davon, riß Büchse und Jagdtasche aus der Hauda und sprang dem Palmenhügel zu.


      Es ließ sich nicht erkennen, ob seine Ankunft dem Baronet, der noch immer apathisch auf dem gewählten Posten verweilte, angenehm oder widrig war. Er fragte, ob die Jagdgesellschaft mit ihm zurückgekehrt sei. Der Major erwiderte, daß nur er aus persönlicher Veranlassung umkehrte, bevor irgendeine Botschaft eingetroffen sei. Darauf erzählte Sir Lytton kurz das Unglück, das Gattin und Kind betroffen habe, und daß alle Versuche, die Schlange zu vertreiben, erfolglos geblieben wären.


      Dennoch schien mit der Ankunft Maldigris neuer Mut in die Anwesenden zu fließen. Der Major erklärte, daß er sofort den Angriff gegen die Schlange unternehmen werde, wenn auch niemand ihm beizustehen wagen sollte. Mit kalter Ruhe, ohne eine Spur höherer Teilnahme, traf der Baronet Anstalten, ihn bei dem Angriff zu unterstützen.


      Als der Major bis an den Rand des Gehölzes vorgedrungen war, um im hellen Schein des Vollmondes den gefährlichen Gegner zu beobachten, tauchte eine dunkle Gestalt an seiner Seite auf, und eine Hand legte sich auf seinen Arm.


      Er erkannte erstaunt den Derwisch und den Ryot.


      »Warum will der weiße Mann, der nicht zum grausamen Volk der Faringi gehört«, fragte die gedämpfte Stimme des Fakirs, »für Wesen aus dem verfluchten Stamm sein kostbares Leben wagen? Er möge sie dem Verderben überlassen, das Allah über sie verhängt hat! – Der dunkle Engel deckt schon seinen Fittich über sie.«


      »Nimmermehr!« antwortete Maldigri. »Das Weib mit dem Kind ist unschuldig an den Leiden deines Volkes, an den Grausamkeiten, die man den Indern antut. Christen- und Menschenpflicht gebieten, sie zu retten.«


      »Mein weißer Bruder mit dem großen Herzen«, fuhr der Derwisch fort, »weiß nicht, daß jene nicht allein sind. Einer ist bei ihnen, der einen roten Rock trägt und zu seinen und unseren Feinden gehört.«


      »Wer du auch sein magst, rätselhafter Mensch, – du bist ein Mensch und wirst menschlich fühlen. Ich weiß, daß drei Unglückliche auf unsere Hilfe warten und ohne uns verloren sind. Den jungen Offizier, der dort seinen Leichtsinn büßt, kenne ich; er ist ein wackerer Mann und verdient Hilfe.«


      »Edelmut ist törichte Schwäche, wenn man auf Rache für ein unterdrücktes, mißhandeltes Volk sinnt«, erklärte der Derwisch eisig. »Denke an den Eid, den du auf Sankt Helena geleistet hast! Verderben über alles, was den Namen eines Faringi trägt!«


      »Nicht über Weiber und Kinder«, entgegnete Major Maldigri. »Wer du auch seist, Spion oder Verschwörer – du sollst mich nicht hindern, nach meinem Gewissen zu handeln!«


      Er wandte sich ab, der Derwisch hielt ihn zurück.


      »So bist du fest entschlossen, gegen die Tigerschlange zu kämpfen?«


      »So wahr ich ein Mann bin – ich werde es tun.«


      »Dann ist es ein anderes. – Eine Stütze der guten Sache, wie du, darf nicht untergehen im Ringen mit einem häßlichen Getier um eines Eigensinns willen. – Tritt näher, Caulathy Mudaly!«


      Der Ryot gehorchte.


      »Du wirst die Schlange in die Hand der Feigen geben. Übe deine Kunst; der Prophet wird es wenden, wie es bestimmt ist vom Anfang der Welt.«


      Der Bauer verneigte sich mürrisch, zum Zeichen des Gehorsams.


      »Kehre zu den Faringi und seinen Dienern zurück«, befahl der Derwisch, »und verkünde ihnen, daß dieser beraubte und gemißhandelte Mann ihren Stolz durch seinen Witz beschämen wird! Geh – wir folgen dir sogleich!«


      Der Major, unwillkürlich unter dem Einfluß des geheimnisvollen Bettlers, eilte zu dem Baronet zurück. Alle waren gespannt auf die Mittel, die der indische Jäger anwenden würde, um den furchtbaren Feind zu vertreiben oder zu besiegen.


      Der Bauer befahl, das Feuer zu löschen und sich ruhig zu verhalten. Dann ließ er eine Ziege vom Bangalo herbeiholen.


      Niemand ahnte, was er mit diesem Verlangen bezweckte; aber auf den Befehl des Baronets wurde alles, was Caulathy Mudaly verlangte, aufs eifrigste ausgeführt.


      Die Ziege wurde gebracht. Der Derwisch nahm sie am Halsband. Sie folgte ihm willig an den Rand des Wäldchens. Dort hatte der Ryot die Hindu mit dem Befehl verteilt, das Tier zurückzutreiben, wenn es nach ihrer Seite ausbrechen wollte. Er selber führte die Ziege mit erstaunlicher Furchtlosigkeit in die Nähe des Kiosk. Hier ließ er sie plötzlich los. Sie stand angesichts der Schlange wie erstarrt, haben doch alle Tiere den Instinkt, vor einer Schlange sich nicht zu bewegen, da diese nur eine Beute faßt, die sie als lebendig erkennt.


      »Was soll diese sinnlose Grausamkeit?« fragte der Major.


      »Das wirst du sogleich erfahren, Sahib«, entgegnete der Derwisch, »denn Caulathy Mudaly sagt dir, daß der Tod dieses Tieres auch der Tod der Schlange sein wird. Sobald die Schlange ihre Beute verschlungen hat, wird sie so unbehilflich sein, daß ein Knabe sie töten kann.«


      Die einfache List des Mannes war im Augenblick allen klar. Die Hindu begannen ein Freudengeschrei, das nur durch den strengen Befehl des Baronets, Ruhe zu halten, unterbrochen wurde.


      Das Opfer stand regungslos vor seinem Mörder. So blieben beide Tiere einige Minuten Steinbildern gleich, der Python in großen Windungen, die ihn einer Riesenspiralfeder gleichen ließen, das Auge auf die Ziege gerichtet. Da drang ein Stöhnen von den Menschen, die die Spannung nicht mehr ertrugen, hinüber. Die Ziege bewegte nur ein wenig die Ohren, und sofort fuhr die Schlange vor, ein blitzschneller Zugriff, ein polterndes Herumschlagen des Körpers, und die Ziege war hinter den sich aufbäumenden, geschuppten Ringen verschwunden. Wie auf den Armen eines Riesen strafften sich jetzt die Muskeln im Schlangenkörper, drei-, viermal zogen sich die Ringe zusammen, und die Ziege war tot.


      Wie ein hörbares Aufatmen ging es durch die aus der Ferne zuschauenden Menschen. Die Schlange entwirrte ihre Ringe, bis ihre Beute mit hervorgequollenen Augen vor ihr lag. Aus geöffnetem Rachen fuhr die gespaltene Zunge wie genießerisch über das weiche Fell. Dann packten die Kiefer weitgeöffnet zu, und die Schlange schleifte ihre Beute unter die Büsche, um das mühselige Geschäft des Hinunterwürgens zu beginnen.


      Wenn dies beendet sei, so sagte jetzt der Derwisch, werde sich das Ungeheuer in vollkommen hilflosem Zustand befinden. Der erfahrene Jäger berechnete den Zeitpunkt dafür auf eine Stunde nach Sonnenaufgang und riet, bis dahin zu ruhen. Er werde selber am Saum des Wäldchens Wache halten.


      Aber der Baronet, obwohl durch die Wache der vorherigen Nacht und die seelischen Anstrengungen erschöpft, weigerte sich, vom Platz zu weichen. In seinen Augen glühte jetzt ein unheimliches Feuer. Der Major bemerkte, daß er die Pistolen von neuem lud, die er am Tag vorher abgeschossen hatte, seiner Gemahlin zum Zeichen, daß Hilfe nahe sei.


      Er legte sich wieder in die Hängematte zurück. Die erschöpfte Natur forderte ihr Recht. Noch keine halbe Stunde war vergangen, und er war in festen Schlaf gefallen.


      Die meisten der Diener und der Dorfbewohner zogen sich zurück, Maldigri jedoch beschloß, ebenfalls auszuharren.


      Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß die Schlange allein mit ihrer Beute beschäftigt war und keine Gefahr mehr für die Eingeschlossenen bestand, wickelte er sich in eine Decke und warf sich am Fuß einer Tamarinde nieder, im Vertrauen auf die Wachsamkeit des Ryot.


      Ungefähr drei Stunden mochte er geschlafen haben, als eine fremde Hand sich leicht auf seine Schultern legte.


      Sogleich schlug er die Augen auf und griff nach der Waffe, aber die Hand legte sich auf seinen Mund, und eine Stimme flüsterte an seinem Ohr: »Schweigen ist Gold, sagt der Weise. Mein Bruder möge sich still erheben und mir folgen!«


      Der Major erkannte den Derwisch. Ohne sich mit Fragen aufzuhalten, erhob er sich, warf das Gewehr über die Schulter und folgte ihm vorsichtig.


      Der Mond war untergegangen; die ersten Schimmer der Morgenröte glommen auf. Der Derwisch nahm seinen Weg immer im Schatten der Bäume fort um den Hügel. Maldigri bemerkte, daß er ihn nach dessen südlicher Seite führte. Dort traten sie aus dem Dunkel auf den freien Raum, der den Pavillon umgab, und fanden den Ryot und seine Tochter Zelima.


      »Ist alles sicher? Können wir uns nahen?« fragte der Fakir.


      »Die Schlange hat seit einer Viertelstunde ihr Mahl beendet und liegt regungslos am Fuß der Palme«, sagte der Ryot. »Dieses Mädchen könnte sie töten.«


      »So laß uns den Feind betrachten! – Ich glaubte, Sahib«, der Derwisch wandte sich dabei an den Major, »du würdest den Faringi, den du beschützest, zu sehen wünschen, ehe der Gatte der weißen Frau erwacht ist und Gerechtigkeit übt.«


      »Wunderbarer Mensch, du kommst meinen innersten Gedanken zuvor! – Laß uns eilen! – Durch deine Vorsicht kann großes Unglück verhütet werden.«


      »Wir haben Zeit«, entgegnete der Fakir, »und müssen zunächst die Schlange beobachten.«


      Auf seinen Wink schritt der Schlangenjäger voran; die anderen – Maldigri die gespannte Büchse schußfertig im Arm – folgten ihm.


      So nahten sie dem Pavillon. Gern hätte Maldigri sofort einen Versuch gemacht, ihn zu betreten, aber er mußte den vorsichtig voranschreitenden Hindus folgen. Er strengte sein Gehör an, einen Ton, einen Laut aus dem Innern des kleinen Baues zu erlauschen, der so viel Not und Elend in seinen Wänden einschloß – vergeblich. Wenige Schritte brachten ihn auf die andere Seite und zeigten ihm ein abscheuliches Bild.


      Die Tigerschlange lag zusammengerollt am Boden, unfähig sich zu bewegen; jetzt erst ließ sich die volle Größe der Bestie würdigen. Ihr Leib war dick aufgeschwollen von dem übermäßigen Fraß. Die Ringe und die Farbe der angespannten Haut waren matt. In dem weit geöffneten Rachen steckte noch der Kopf der Ziege. Die Augen des Ungetüms schillerten feuriggrün in Wut und ohnmächtigem Grimm, da es das Nahen seiner Feinde erkannte und sich machtlos in ihre Hände gegeben sah. Der häßliche Giftblick verriet die riesenhafte Anstrengung des unbeholfenen Körpers, sich zu bewegen; aber nur ein geringes Zittern lief über die fahle Haut.


      »Laßt sie uns töten. Freunde«, sagte Maldigri hastig, »und dann den Unglücklichen zu Hilfe eilen – jede Minute muß ihnen zu einer Ewigkeit werden!«


      Der Derwisch schob jedoch die erhobene Büchse von dem Kopf der Schlange zur Seite. »Sie ist unschädlich für viele Tage, und du magst dem Faringi und seinen Dienern immerhin die Genugtuung lassen, sie zu töten. Dein Schuß würde sie nur wecken. Jetzt laß uns den Pavillon öffnen.«


      Der Major war schon an der Eingangstür, klopfte und rief den Namen der Lady, »öffnen Sie getrost, alle Gefahr ist Gott sei Dank vorüber! Die Schlange ist so gut wie tot – ich bin allein hier mit zwei vertrauten Männern und dem Hindumädchen! – Öffnen Sie ohne Besorgnis!«


      Keine Erwiderung – alles still. Ein finsteres, bitteres Lächeln lag auf dem Gesicht des Fakirs.


      Auch Zelima rief ihre Gebieterin.


      Schweigen – kein Laut.


      »Sie müssen ohnmächtig sein«, meinte Maldigri. »Wir müssen die Tür oder das Fenster aufbrechen!« Er warf sich gegen die Tür – sie gab nach, aber sie wich nicht. Er stellte fest, daß ein Gegenstand sie im Innern verrammelte.


      Der Fakir hatte, ohne ein Wort zu verlieren, sich an einen der fast bis zum Boden reichenden Rolläden gemacht. Ein kräftiger Ruck, er war offen. Der innere Laden bot ebenso wenig Widerstand.


      »Tritt ein«, sagte er, »und suche deinen Freund!«


      Der Major sprang in das Gemach.


      Es war bereits hell genug, um die Gegenstände im Innern deutlich zu unterscheiden.


      Schwer und dumpf, mit dem Hauch der in diesem Klima so rasch beginnenden Verwesung geschwängert, war die Luft des kleinen Raumes.


      Auf dem Ruhebett lag, den schon in der Auflösung begriffenen Körper des Kindes im Arm, die Lady, ruhig die Augen geschlossen, als ob sie schliefe ...


      Zwischen Bett und Tür, auf dem Fußboden, zusammengebrochen der Dragonerleutnant Lionel Eglinton, in der Hand die Pistole, die seinem Leben ein Ende gemacht hatte.


      Der Fakir stand stumm und erschüttert. Maldigri kniete neben dem unglücklichen Eglinton nieder. Zelima beugte sich über Lady Helene und suchte sie aufzuwecken.


      »Sie sind tot!« riefen beide zugleich.


      »Noch ist nicht alle Aussicht verloren«, sagte der Derwisch. »Aber den beiden wäre besser, wenn sie das Opfer des dunklen Engels blieben. Laßt mich zuerst bei der Frau versuchen, ob Hilfe möglich ist.« Er trat an das Ruhebett, entfernte die Leiche des Kindes und legte die Hand auf die Brust Helenes.


      »Allah habe Erbarmen mit ihr!« flehte Zelima. »Du bist ein heiliger Mann und wirst die Mem-Sahib wieder lebendig machen.«


      Der Derwisch zog ein Fläschchen aus seinem groben Gewand und goß drei Tropfen des roten Inhalts auf die Lippen der Leiche. Als nicht das geringste Zucken folgte, verdoppelte er die Dosis; aber selbst als er sie verdreifachte, fand sich keine Spur des Lebens. Er hob das lang bewimperte Lid – unverkennbar zeigte sich das starre, eingefallene Totenauge.


      »Es ist zu spät«, sagte er. »Jede Spur der Lebenskraft ist seit Stunden schon entflohen. Der heilige Balsam würde sie noch vor der Pforte des Todes umkehren machen. Laßt uns versuchen, ob der Mann noch lebt!«


      Der Major hatte die Kleidung des Unglücklichen geöffnet. Eglinton bot ein erschütterndes Bild. Das Gesicht schien um zwei Jahrzehnte gealtert; dunkle Falten und Schatten hatten sich hineingegraben; das blonde, lockige Haar war weiß geworden. Auf der Brust zeigte sich eine Schußwunde, die allerdings wohl nicht gefährlich sein konnte.


      »Oh, sieh ihn an, den Ärmsten«, rief der Major, »er muß entsetzlich gelitten haben, und du hättest ihn so leicht retten können! – Mögen diese Leichen nicht einst schwer auf deiner Seele lasten!«


      Ungeduldig zuckte der Derwisch die Achseln. »Jeder ist seines Schicksals Schmied«, sagte er hart. »Ich bin nicht verantwortlich für den Tod dieses Faringi; doch laß mich versuchen, ob er zu retten ist!« Er träufelte einige Tropfen zwischen die Zähne Eglintons. Wie in einem elektrischen Strom zuckte er zusammen; die Zähne öffneten sich und ließen der Brust einen tiefen Seufzer entschlüpfen. Die offenen Augen verloren die Starrheit und schlossen sich.


      »Er lebt! Das ist wie ein Wunder. Und er wird leben«, erklärte der Fakir. »Laßt uns ihn an die freie Luft bringen und bestimmen, was mit ihm geschehen soll! Unsere Minuten hier sind gezählt.«


      Er schob die Möbel beiseite, die die Tür sperrten. Dann trugen die drei Männer den Bewußtlosen hinaus. Die Morgenluft übte ihre Wirkung; der Kranke tat mehrere tiefe Atemzüge und schlug die Augen auf.


      »In einer Viertelstunde wird er zu vollem Bewußtsein gelangen, wenn er auch vielleicht noch wochenlang auf die Wiederkehr seiner Kräfte harren muß«, erklärte der Derwisch. »Sollen wir ihn hierlassen und den Sahib wecken? Bald wird die Sonne kommen.«


      »Nimmermehr!« erklärte der Major. »Ihr wißt, das Leben dieses Mannes ist verloren, wenn ihn Sir Mallingham zu Gesicht bekommt.«


      »Der Zemindar ist Herr der Gegend«, meinte der Derwisch. »Er wird jeden Fußbreit nach dem Schänder seiner Ehre durchsuchen.«


      »Dann muß er fliehen – sogleich – so weit wie möglich!«


      Der Derwisch deutete auf die hinfällige Gestalt. »Ist der Faringi imstande, seinem Feind zu entrinnen?«


      Major Maldigri trat auf ihn zu. »Ich kenne dich nicht, aber ich weiß, daß ein einziges Ziel uns eint. Du hast mir Proben deiner Macht und deines Wissens gegeben. Wenn du es willst, muß es dir ein leichtes sein, diesen Unglücklichen zu retten.«


      Der Derwisch kreuzte die Arme. »Du siehst, daß der Faringi die Flucht nicht allein unternehmen kann. Willst du ihn begleiten?«


      »Ich will!«


      »Gut, so sei es!« sprach der Derwisch. »Dein Wille soll geschehen. Dieses Mädchen wird dich durch das Gebüsch nach dem Bangalo führen. Nimm dort das nötigste deiner Sachen und folge ihr an das Ufer des Gandlagama, wo seine Windung aus den Maisfeldern in die Schatten des Bananenwaldes tritt! Ein Boot wird dort mit zwei Ruderern bereit sein. Diesen Faringi werde ich mit Caulathy zu dem Boot tragen, das euch bis zur Meeresküste bringen kann. Deine Sorge ist es, ihn von dort weiterzuschaffen oder ihn seinem Schicksal zu überlassen. Du selber wende dich nach dem Norden! In Ongol wirst du leicht Gelegenheit finden zur Überfahrt. Geh nach dem Bundelkund! Der Radscha von Dschansi sucht europäische Offiziere zur Ausbildung seiner Kriegsmacht – er ist einer der Unseren und wird dich mit offenen Armen empfangen, wenn du ihm die Botschaft bringst, die ich dir geben werde.«


      »Ich danke dir! Diese Umgebung bedrückt mich; ich sehne mich nach kräftigem Tun und Handeln. Aber willst du, Freund, mir nicht mehr von dir sagen? Soll ich nicht erfahren, wer du bist?«


      Der Derwisch blickte ihm tief in die Augen.


      »Kapitän Grimaldi«, sagte er endlich langsam und lächelte über das Zusammenschrecken des Offiziers, »ich bin wie du ein Verfolgter überall, wo die Tyrannenflagge Englands weht. Irland trug meine Wiege; die Treue meiner geknechteten Brüder rief mich, mitten unter den heimtückischen Feinden für sie einzustehen mit offenem Wort. Man fand eine Lüge und deportierte mich, weil ich für das Testament eines indischen Großen gegen die britische Krone kämpfte. – Kapitän Ochterlony nannte man mich damals. Heute bin ich nur einer von vielen, die England Rache geschworen haben bis zum Tod.«


      Maldigri griff nach den Händen des Fakirs. »Ihre Schicksale habe ich gehört unter den Flüchtlingen in London – und aus Ihrem eigenen Mund am Stein auf Sankt Helena.«


      Kapitän Ochterlony hob abwehrend die Rechte. »Noch ist nicht Zeit zum Reden. – Ich bin für dich nur Sofi, der Fakir. – Rot ziehen die Wolken über den Ganges – Blut war die Saat, Blut ist die Ernte. – Hämmere dein Herz zu Stein, damit du nicht schwach wirst, wenn die Rache Indiens auch Weiber und Ungeborene frißt!« Er deutete verächtlich auf den Leutnant Eglinton am Boden. »Weichherzigkeit, Edelmut und Mitleid sind Kinderspielzeug und Verrat in diesem dunklen Lande. – Werde Stein, sonst bist du unnütz am Tag der Abrechnung! – Fort mit dir, wenn du diesen hier noch retten willst!«


      Vor der seltsamen Macht des Derwischs beugte Maldigri den Nacken. In widerstreitenden Gefühlen folgte er der voraneilenden Zelima. Wie eine schwarze Wolke lag die Zukunft vor ihm – ein sonderbares Geschick lenkte seinen abenteuerlichen Weg hinauf an die Wellen des heiligen Stroms, an den Ganges, und eine dunkle Ahnung von etwas Ungeheuerlichem durchschauerte ihn.


      Wie eine Gewißheit stand es vor ihm: Die Stunde der Vergeltung brach an!
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        Die Sonne war längst hinter den Felswänden des Thales versunken, als der Matadreo noch immer einsam und unbeweglich gleich einer Steingestalt auf seinem Platz am Brunnen unter den Palmen saß.


        Zu seinen Füßen lagen winselnd die beiden Löwenkatzen. Er hatte sie an dem Brunnen getränkt und dann achtlos auf die Erde geworfen.


        Das klägliche Heulen des Schakals, das Winseln und kinderartige Geschrei der Hyäne, das Schnauben des Panthers begann nach und nach in unheimlicher Weise umher den Grund des Thals und das Buschwerk der Abhänge zu beleben. Es war die Zeit, wo die Bewohner der Wildniß herbei kamen, an der gewohnten Stelle ihren von der Hitze des Tages bis zur Qual gesteigerten Durst zu löschen.


        Aber ihre feinen Sinne verkündeten ihnen die Gegenwart ihres Erbfeindes, des Menschen, und scheuchten sie zurück von der Quelle.


        Nach und nach wurde das Geheul, Geschrei und Schnauben immer grimmiger und wilder, wie der Durst der Bestien verzehrender wurde, – und aus dem furchtbaren nächtlichen Concert klang eine blutige Drohung.


        Zuweilen erhob der Mann am Brunnen seinen Kopf, wie um zu lauschen – nicht auf das näher kommende Geräusch der Raubthiere, – das schien ihn wenig zu kümmern! – sondern auf ein anderes Geräusch, das er erwartete. Wenn er diese Laute dann nicht hörte und an dem Lauf der Gestirne erkannte, daß die Stunde noch nicht gekommen, dann versank er wieder auf's Neue in seine Träumereien.


        Jetzt erklang das Geschrei der Bestien umher lauter und wilder und dann schwieg es plötzlich still oder verlor sich in ein entferntes Knurren.


        Der Matadreo richtete den Kopf empor und horchte; diesmal wie es schien nicht vergeblich.


        In der Pause, die entstanden war, in dem nächtlichen Concert der Wüste hörte man das Schnauben und den Schritt zweier von der Höhe des Gebirges herabsteigenden Pferde.


        Ein stolzes höhnisches Lächeln überflog das Gesicht des Löwentödters, als er deutlich hörte, daß zwei Pferde sich nahten. Aber er bewahrte ruhig seinen Platz.


        Die beiden Reiter stiegen langsam den Weg herab; als sie näher kamen, konnte man in dem hellen Sternenlicht die weißen Bournousse und Kopftücher erkennen – es waren zwei Araber.


        Sie ritten bis auf etwa 6 bis 8 Schritte zum Brunnen heran und dann frug eine ernste und tiefe Stimme: »Im Namen des Propheten! Ist Einer hier an diesem Brunnen, der sich Matadreo der Löwentödter nennt?«


        Der Franzose erhob sich aus dem Schatten, in dem er bisher gesessen, und trat einen Schritt vor. »Hier bin ich, Scheich der Beni Mezâb. Ich wartete auf Dich!«


        Der Araber hob die Hand und zeigte nach dem Himmel.


        »Die Franken sehen nach den Uhren, die sie selbst gemacht; für die Kinder der Wüste hat Allah seine ewige Uhr an den Himmelsbogen geschrieben. Die Sterne stehen genau an derselben Stelle, wie gestern, als ich das steinerne Zelt der Ungläubigen betrat, sie zu warnen.«


        »Es ist gut! Der tapfere Hassan ist zur rechten Zeit erschienen und er hat sich gleich einen Freund mitgebracht. Wenn die Araber nicht wenigstens in der doppelten Zahl sind, fürchten sie sich, einem Franzosen entgegenzutreten.«


        »Hund von einem Giaur!« rief der Scheich, indem seine Hand nach den Pistolen in seinem Gürtel fuhr. »Du weißt, daß ich mich niemals eines Kampfes weigern werde, Mann gegen Mann. Dieser Krieger ist hier, um mein Pferd fortzuführen, wenn wir zu Fuß kämpfen wollen.«


        »Dann schick' ihn fort – Du siehst, daß ich ohne Pferd und allein bin!«


        Der Matadreo trat bei diesen Worten vollends aus dem Schatten und in das hellere Licht. »Laß die Umgebung der Quelle untersuchen, wenn Du mir mißtraust!«


        Der Araber stieg sofort vom Pferde und warf die Zügel desselben seinem Gefährten zu. »Der große Jäger der Franken,« sagte er ruhig, »ist ein Tapferer. Ich habe niemals auf seiner Zunge eine Lüge gefunden. Hier bin ich!«


        »Das ist nicht genug, Scheich. Du siehst, daß ich keinerlei Waffen bei mir habe, als diesen tunesischen Dolch. Dein Yatagan wird genügen!«


        Der Araber nahm sofort seine Flinte und befestigte sie, wie früher der Löwentödter, am Sattel seines Pferdes, ebenso die langen Pistolen, die er aus seinem Gürtel nahm und den Säbel, den er getragen. Er behielt Nichts, als den Yatagan, wie der Franzose ihm gesagt.


        »Ich habe gethan wie Du sagtest – Hassan el Mezâb hat nur seine Hand und dieses Eisen. Wann hat der Löwentödter der Franken seinen Freunden geheißen, seinen Leichnam von dieser Stelle abzuholen?«


        »Nicht bevor der erste Strahl der Sonne die Gipfel der sieben Palmen trifft!«


        Der Scheich sprach hierauf leise mit seinem Gefährten; dieser schien Einrede zu thun, aber einige zornige Worte des Häuptlings machten ihn schweigen. Der Scheich fuhr fort zu reden und machte dann ein Zeichen mit der Hand. Der Araber legte zum Beweis des Gelöbnisses die Hand auf die Brust und an die Stirn. Dann – indem er dem Franken einen rachsüchtigen, feindseligen Blick zuwarf, – wandte er die Köpfe der Pferde und galopirte durch das kleine Thal bis an den Abhang der Berge, die er langsam hinaufstieg.


        Der Araber unterbrach das Schweigen nicht eher, als bis der letzte Ton der Hufschläge verklungen war. Dann wandte er sich zu seinem Gegner.


        »Ich bin bereit!« sagte er. »Möge der Kampf beginnen, der Hassan wieder zum Ersten des Gebirges und der Ebene machen soll!«


        »Noch nicht!«


        »Warum warten? Die Sterne geben Licht genug, damit unsere Waffen das Herz des Feindes finden mögen!«


        »Scheich,« sagte der Matadreo mit Bedeutung, »Du weißt, daß zwischen uns Todfeindschaft ist, und daß nur Einer oder Keiner von uns lebendig diesen Platz verlassen wird. Aber Du weißt auch, daß nach dem Gesetz der Wüste, deren Wanderer wir Beide sind, der Franke und der Araber, das Recht der Bestimmungen unsers Kampfes mein ist. Wohlan denn, warte, wie ich es thue, und ich schwöre Dir bei den Fahnen Frankreichs, Deine Kampfeslust soll befriedigt werden!«


        Der Araber schüttelte nach orientalischer Sitte zustimmend den Kopf. »Du hast Recht – das Gesetz ist mit Dir. Hassan wird warten!«


        Er setzte sich an die andere Seite des Brunnens und verharrte in Schweigen.


        Die Nacht schritt vor. Alle jene seltsamen und gräßlichen Töne der Wildniß ließen nach und nach sich hören und hätten andere Nerven als die der beiden einsamen Feinde erbeben gemacht. Aber der Schakal, die Hyäne und der Panther umkreisten nur in weiter Ferne den Ort, wo für sie das nothwendige belebende Element floß, denn sie witterten jetzt zwei Feinde und wagten nicht, diesen zu trotzen, wie schwer auch der wüthende Durst sie peinigte. Als sie sich heiser und müde gewinselt und geheult, zogen sie sich zurück, um einen entfernteren Ort aufzusuchen, an dem sie ihren Durst befriedigen könnten.


        Es waren fast zwei Stunden vergangen und der Stand der Sterne zeigte auf Mitternacht. Es war ein tiefes Schweigen in dieser Einsamkeit eingetreten und nur das Murmeln der Quelle unterbrach sie noch.


        Plötzlich klang in der Ferne ein dumpfes Brüllen, ein Ton, so ganz verschieden von alle den thierischen Lauten, die vorhin die Einöde belebt hatten.


        Der Matadreo erhob sich.


        »Es ist Zeit!« sagte er.


        »Wozu?«


        »Uns zum Kampf zu rüsten. Hast Du die Stimme nicht gehört, die uns ruft?«


        »Die Stimme – wer ruft?«


        »El adrea!«


        »Ich kenne das Gebrüll des Löwen, denn ich habe es oft genug gehört in dunkler Nacht um die Zelte des Duars. Was soll es mit dem Löwen?«


        »Scheich der Mezâb,« sagte der Franzose mit tiefer Stimme, »diese Hand hat Dich einst von der Tatze des Löwen befreit. Als ich gestern durch das Gebirge strich, hat mich der Zufall zu dem Lager des Schwarzen geführt, in dem ich diese beiden Jungen fand. Du hast die Stimme der Löwin gehört, die seit 24 Stunden umher geirrt ist, ihre Jungen zu suchen. Sie kommt hierher mit lechzender Zunge und blutigem Herzen – wohlan denn, Mann mit der Seele, zehnfach rachgieriger als die des Raubthiers der Wildniß, Gott wird durch den Zahn der Löwin entscheiden zwischen Dir und mir!«


        »Wahnsinniger Franke, was willst Du thun?«


        »Du hast Dich der Pflicht des Dankes ledig erklärt, Scheich der Mezâb; wohl – ich thue desgleichen und nehme die That zurück, die Dir den Dank auferlegte. Wir werden gegen die Löwin kämpfen und der Sieger wird der Sieger in unserm Zweikampf sein. Die Entscheidung steht in Gottes Hand!«


        »Es ist eine Falle, verrätherischer Franke, in die Du mich gelockt. Ich bin hierher gekommen, gegen einen Mann zu kämpfen, nicht gegen die schwarze Löwin!«


        »Die Leiche Deiner Schwester, Hassan, hat gezeigt, welche Deutung der Araber seinem Worte giebt. Die Bedingungen des Kampfes sind mein. Verschmähst Du sie, so falle die Schmach auf Dein Haupt und von dem Fuß des Atlas bis zum Wadi wird der Spott der Fremden es verkünden, daß der Scheich der Mezâb ein Feigling ist, der nur Weiber zu morden versteht!«


        »Hund von einem Franken!« Die Faust des Scheich hatte den Griff seiner einzigen Waffe gefaßt, als er gegen den Jäger stürzte, der ihn ruhig mit gekreuzten Armen erwartete.


        Aber sein Fuß blieb nach dem ersten Sprung gefesselt, denn ein näheres heulendes Brüllen zerriß die Luft und kurz darauf antwortete gleich einem rollenden Donner ein ähnlicher Ton.


        Es war der Löwe, der dem Klageruf der Löwin antwortete.


        Der Löwenjäger löste den Haken seines Bournous und begann, den dicken Stoff fest um seinen linken Arm zu wickeln.


        »Hassan el Mezâb,« sagte er ruhig, »Dein Allah und mein Gott selbst hat entschieden. Zwei Männer, zwei Löwen! Bereite Dich zum Kampf, denn Du kannst diesen Platz nicht mehr verlassen, wenn Du den Feind, den ich Dir gegeben, nicht zuvor getödtet hast.«


        Der Scheich stand erschüttert, zögernd, aber ein zweites Brüllen, noch näher als vorhin, belehrte ihn, daß es nicht möglich sei, dem Kampfe auszuweichen. Mit jener vollständigen Hingebung des Orientalen an sein Schicksal kehrte ihm der frühere Muth zurück.


        »Maschallah! Gott ist groß und hat es so gewollt,« sagte er. »Ich werde kämpfen mit Dir, wie es bestimmt ist vom Kismet, gegen die Löwen!«


        Der Löwenjäger antwortete durch ein kurzes Neigen des Kopfes. »Als Christ, Araber, vergebe ich Dir, was Du mir und den Meinen gethan; denn in wenig Minuten werden wir Beide vielleicht vor Gott stehen. Thue, was Du mich thun siehst, damit die Sache zu Ende kommt!«


        Er beugte sich nieder und hob eine der Löwenkatzen auf. Dann durchstieß er sie mit seinem Dolch und schleuderte das kläglich wimmernde Thier einige Schritte entfernt auf den Boden.


        Der Araber, der mit seinem weißen Mantel das Beispiel des Löwenjägers nachgeahmt, that das Gleiche mit dem zweiten Jungen.


        Er hatte kaum Zeit, gleich seinem Gefährten in das Dunkel am Brunnen zurückzutreten, als ein wüthendes Gebrüll in größter Nähe das Echo der Felsen weckte und ein dunkler Körper über den vom Sternenlicht erhellten Grund schoß bis zu der Stelle, an welcher die sterbenden Katzen winselten.


        Ein so wüthendes grimmiges Brüllen, daß die vorigen Töne wie das Rauschen des Baches zum Brausen des Wasserfalls sich dagegen verhielten, zerriß die Luft.


        »Es ist die Löwin! Du oder ich?« flüsterte die Stimme des Matadreo.


        »Ich!«


        »Dann kommt hier mein Mann!«


        Mit gewaltigem Satz sprang die furchtbare Gestalt des schwarzen Löwen mit fliegenden Mähnen aus dem Dickicht und dicht neben seine, mit ihren Tatzen die sterbenden Jungen umwendende und sie beleckende Gefährtin. Der Löwe hielt sich mit den Jungen nicht auf, er hatte die menschlichen Feinde bereits gewittert und seine kräftige Gestalt, deren Flanken wild der Schweif peitschte, bog sich auf die Hinterschenkel zurück, zum Sprunge ansetzend, während seine kleinen grünen Augen wie brennende Kohlen aus dem Wust der sich sträubenden Mähne funkelten und der weit geöffnete Rachen ein kurzes donnerartiges Brüllen ausstieß.


        Jetzt auch hob die Löwin ihren Kopf gegen ihre Feinde und wie auf gemeinsames Kommando thaten die beiden furchtbaren Thiere einen Sprung, der sie kaum vier Schritte von den Duellanten nieder brachte.


        »Es ist Zeit! – Vorwärts!«


        Ehe der Löwe zum zweiten Sprung sich strecken konnte, stürzte sich der Matadreo auf ihn und stieß ihm die mit dem Bournous umwundene Faust in den Rachen.


        Es folgte ein knirschender Ton wie das Brechen und Zermalmen von Knochen.


        In demselben Augenblick hatte sich die Löwin mit einem zweiten Sprung auf den Scheich geworfen, der sie mit einem Knie am Boden, den breiten Yatagan vorgestreckt, erwartete.


        Im nächsten Moment war Alles ein gräulicher sich wälzender Knäuel, Menschen und Löwen. – –


        Nur die Quelle, an der das todte Arabermädchen gesessen, murmelte friedlich weiter und die Wipfel der Palmen rauschten leise im Hauch des nächtlichen Luftzugs, der durch die Felsen strich – – –


        


        Obschon die Entfernung des Thals und der Quelle der sieben Palmen vom Fort Randon nur drei Lieus betrug, traf der Zug der Reisenden und ihrer Eskorte erst gegen Abend im Fort ein, wo sie die Offiziere und die Besatzung, in Gruppen auf den Erdwällen und vor denselben die Ereignisse der Nacht noch diskutirend, mit Theilnahme und Neugier erwartete, um die ersten Nachrichten, die am Morgen der Spahi überbracht, jetzt vollständiger und detaillirter zu hören.


        Das Fort Randon bestand, wie die meisten der im Gebirge und gegen die Wüste vorgeschobenen Posten der Franzosen in Algerien, aus bloßen Erdwällen und Pallisaden mit spanischen Reitern, um einen Reiterangriff in der gehörigen Entfernung zu halten. Diese Befestigungen, durch zwei Thore geschlossen und von drei Kanonen vertheidigt, schlossen einen ziemlich beschränkten Raum ein, in dem sich die Baracken und Zelte der Soldaten, ein Paar festere Gebäude für die Vorräthe und ein Blockhaus, als Wohnung des kommandirenden Kapitains, befanden. Die Besatzung bestand gewöhnlich aus einer halben Kompagnie der leichten Truppen, Legionaire oder Zuaven, einer entsprechenden Anzahl Artilleristen und einem kleinen Kommando Spahis.


        In dem Augenblick, als sich der wegen des Kranken nur langsam vorwärts kommende Zug den Wällen des Forts näherte, war, wie gesagt, die ganze neue und alte Garnison, soweit sie nicht im Dienst war, in Gruppen versammelt. Die Spuren des nächtlichen Kampfes waren bereits größtentheils beseitigt und die Leichen der Gefallenen, der schnellen Verwesung in der Sonnengluth halber, schon am Morgen begraben, während man in Betreff der todten Pferde das Geschäft der Beseitigung für die Nacht den zahlreichen Raubthieren des Gebirges überließ. Wall und Thor waren durch rüstige Arbeit wieder ausgebessert und nur wenige Zeichen noch verkündeten außerhalb des Forts das furchtbare Blutbad, das in der Nacht hier stattgefunden.


        Die alte Garnison hatte sich bereits zum Abmarsch fertig gemacht, zwei oder drei plumpe Wagen hielten im Innern des Forts mit Gepäck beladen oder zur Aufnahme der transportirbaren Verwundeten bestimmt; die Waffen waren zusammengestellt und mehrere Pferde und Kameele standen bereit, Reiter oder Gepäck aufzunehmen. Die Zuaven des Kapitain Delille hatten bereits den Dienst im Fort angetreten.


        Mit einigem Befremden erblickte beim Näherkommen der Graf unter den Offizieren am Thor einen Mann in Civil, den schon in der Ferne sein ungeeigneter Anzug in diesem Klima als einen reisenden Engländer bezeichnete.


        »Ich will nicht gesund nach Paris zurückkehren, Kapitain Peard,« sagte der Oberst zu diesem, »wenn die lange Gestalt dort nicht Ihr Landsmann ist, und je näher wir kommen, desto mehr finde ich etwas Bekanntes in ihr.«


        Der kleine Kapitain, unter seinem riesigen Sonnenschirm daherreitend, schmälte giftig auf die ungebildeten Beduinen, die ihn seines Augenglases beraubt und machte vergebliche Anstrengungen, ohne dasselbe die Person zu erkennen, als der Graf plötzlich seinem Pferde die Zügel gab und auf die Gruppe zugalopirte, in welcher der Fremde mit langem, bis auf die Fersen reichenden gelben Surtout bekleidet, den seinen grauen Hut tief in den Nacken geschoben, mit seinem Lorgnon die Ankommenden betrachtete.


        »Das ist seltsam in der That« – sagte halblaut der Graf dabei – »ich müßte mich sehr irren, wenn das nicht ...«


        »Lord Heresfort!« rief er erfreut und erregt, als er vor der Gruppe sein Pferd parirte und aus dem Sattel sprang. »Wahrhaftig, Sie sind es! der ewige Jude, der Ueberall und Nirgends, den ich seit jenem 4. Dezember nicht wieder gesehen und den ich hier sicher am Wenigsten erwartet, obschon grade der Mann, der mir am Nöthigsten ist!«


        Er schüttelte dem Lord die Hand, die ihm dieser reichte. »Yes, yes, lieber Graf. Sie sehen, ich kann noch immer nicht zur Ruhe kommen, obschon ich diesmal mich schändlich verspätet habe. Das kommt davon, daß man älter und bequemer wird. Hätte ich den Abendmarsch mit den rothhosigen Herren hier gestern von Aghwât aus gemacht, statt heute bei Tageslicht behaglich allein zu kommen, so hätte ich einem tüchtigen Scharmützel beigewohnt. Hundert und einundzwanzig Todte, wie diese Herren mir erzählen; es ist schade, Kapitain Peard,« – er reichte begrüßend dem Menschenjäger die Hand – »daß auch Sie zu spät gekommen sind.«


        »O, ich versichere Sie, Mylord, ich habe mich einigermaßen entschädigt, obschon mich jeder erschossene Araber fünf Franken kostet. Ich gestehe, daß ich mich etwas übereilt habe, als ich behauptete, es gäbe keine pikanten Scenen in diesem Lande; ich habe diesmal grade genug Unbequemlichkeit und Gefahr bestanden, um mich für einige Zeit von meinem Studium zurückzuziehen! – Dieser Teufel von Scheich, ich glaube, man nennt ihn Hassan den Mezâb, war uns nahe genug, daß die Sache unbequem wurde. Dennoch wollte ich zehn Pfund darum geben, wenn ich sein Duell diesen Abend mit dem Löwentödter in sicherer Position mit ansehen könnte. Es scheinen mir Beide ein Paar tüchtige Kampfhähne zu sein und es war sehr unfreundlich von unserm lieben Grafen, daß er nicht gestatten wollte, daß ich mich mit meinem Kammerdiener im Gebüsch versteckte. Auf welchen wetten Sie, Mylord – auf den Araber oder den Franzosen? Zwanzig Pfund!«


        Der Graf hatte sich nach der flüchtigen Begrüßung des Lords während des herzlosen Geschwätzes seiner Begleiters zu den beiden obern Offizieren gewandt.


        »Kapitain Delille?«


        Der Zuave verbeugte sich. »Ich habe die Ehre, mich Ihnen als den jetzigen Kommandanten des Forts vorzustellen, das ich von Kapitain Jeannon hier übernommen.«


        »Ich bin der Graf Montboisier, Oberst außer Diensten und von General Jusuf an den Herrn Kommandanten des Forts mit meiner Reisegesellschaft empfohlen. Nehmen Sie zunächst meinen Dank, Kapitain Delille, daß Sie uns zu so rechter Zeit Unterstützung gesandt, denn ohne diese und die Aufopferung zweier braver Männer, wären wir sicher in die Hände dieses teuflischen Mezâb gefallen.«


        »So ist es richtig, was ich von den Gefangenen hörte, daß der Scheich Hassan die Ansiedlung des armen Renaud überfallen?« frug der frühere Kommandant des Forts. »Der Spahi, den Sie uns mit der Botschaft Ihrer Rettung sandten, konnte uns nur geringe Auskunft geben!«


        »Es war der Scheich der Mezâb, der den Ueberfall anführte.«


        »Parbleu – dann muß er ganz besondere Gründe gehabt haben; denn sonst hätte der braune Satan, der Schlimmste von allen diesen Spitzbuben in der Wüste, hier gewiß nicht gefehlt. Ich weiß, daß ihm das Fort ein Dorn im Auge ist. Aber ich hoffe, daß eine Ihrer Kugeln seinen Intriguen ein Ende gemacht hat.«


        »Er ist unsern Kugeln entgangen!«


        »Das ist schade! – aber was bringen Sie dort – ist unser zweiter Gerard verwundet, denn ich hörte bereits, daß der Jäger, den man den Matadreo nennt, bei dem Kampf war, und ich sehe dort seine zahme Löwin, die sich nie von ihm trennt?«


        »Es ist diesmal geschehen, um seinen Bruder zu bewachen; ich bitte um Aufnahme für den, wie ich fürchte an einem Gehirnfieber Erkrankten im Fort und um ein Grab an den Mauern desselben für die Leiche der Schwester des blutigen Scheich der Mezâb!«


        »Sie sprechen in Räthseln, Herr Graf, was ist geschehen?«


        »Eine infame That, meine Herren, die mit Gottes Hilfe die Waffe eines Franzosen an dem Mörder rächen wird. Hier kommt Lieutenant de Chapelles, der Ihnen Rapport erstatten wird; ich bitte unterdeß um Erlaubniß, der Frau Marquise von Massaignac die nöthigen Dienste leisten zu dürfen.«


        So begierig auch die beiden Kapitains waren, die seltsamen Vorgänge zu erfahren, so überwog doch die Galanterie des französischen Charakters ihre Neugier und sie eilten mit dem Grafen zum Empfange der Dame. Es wurde sofort Befehl gegeben, den Kranken in die Baracke zu schaffen, die zum Lazareth diente, und Kapitain Delille stellte der schönen Pariserin seine eigene Wohnung zur Disposition, indem er eine der Unteroffizierfrauen, die sich in der Garnison befanden, zu ihrer Bedienung beorderte.


        Die Leiche der jungen Araberin wurde einstweilen in einem der Zelte niedergelegt, an dessen Seite sich das treue Dromedar niederließ. Zugleich befahl der Kapitain, daß unter einem Gebüsch wilder Myrthen, etwa zweihundert Schritt von den Festungswällen entfernt, ein Grab für die »Taube der Wüste« gegraben würde.


        Die Marquise selbst schien einer fieberischen Unruhe zu unterliegen. Sie hatte kaum die ihr gebotene Wohnung betreten, als sie den kommandirenden Offizier des Forts zu sich bitten ließ und die Erste war, die ihm von dem bevorstehenden Zweikampf des Matadreo mit dem Scheich erzählte und ihn auf das Dringendste beschwor, denselben zu verhindern und den Löwenjäger gegen die Verrätherei der von ihrer Niederlage erbitterten Araber zu schützen.


        Die Nachricht von der Herausforderung rief in dem kleinen Fort eine um so größere Aufregung hervor, als man sehr wohl wußte, daß der Scheich der Mezâb die Seele der ganzen Verschwörung gegen die Franzosen gewesen war. Kapitain Jeannon, der abziehende Offizier, benachrichtigte seinen Nachfolger im Kommando, wie wichtig es sei, sich der Person des Scheich zu bemächtigen und Lieutenant de Chapelles mußte den genauesten Bericht über die Vorgänge erstatten.


        Man berathschlagte noch über die Maßregeln, als der Graf, den die Offiziere für Pflicht der Höflichkeit hielten, zu der Berathung zu ziehen, mit dem Lord herbeikam. Kapitain Jeannon hatte eben sich erboten, mit den Spahis und so viel Soldaten, als beritten gemacht werden könnten, nach der Quelle der sieben Palmen aufzubrechen, um den im Fort wohlbekannten, wenn auch nur selten dort erschienenen Löwenjäger gegen einen Verrath seines Feindes zu schützen und den Scheich womöglich aufzuheben.


        Der Graf widersetzte sich diesem Vorschlage auf das Bestimmteste. Er erklärte, daß er dem Matadreo sein Ehrenwort gegeben, daß sein blutiges Rendezvous nicht unterbrochen werden sollte, und die Kenntniß des älteren Kapitains von den Gebräuchen der Wüstenstämme und ihrer strengen Ehrenhaftigkeit bei solchen Gelegenheiten, gab endlich den Ausschlag zu dem Beschluß, den Löwentödter seinem eigenen Muth und Glück zu überlassen. Man begnügte sich daher mit der Anordnung, daß der Reitertrupp zwar schon vor Tagesanbruch sich auf den Weg machen, aber bis zur bestimmten Stunde von dem Ort des Zweikampfs sich fern halten sollte, wie der Matadreo verlangt hatte.


        Die Verpfändung der Ehre eines Landsmannes hatte bei den Tapfern so viel Gewicht, daß sie die eigentlichen Interessen in den Hintergrund drängte.


        Es wurde speziell beschlossen, daß Kapitain Jeannon zwei Stunden nach Mitternacht mit den Reitern aufbrechen und erst bei dem Aufgang der Sonne dem Brunnen der sieben Palmen sich nähern sollte. Der Ruf des Matadreo war bei seinen Landsleuten zu groß, als daß man nicht allgemein die Erwartung gehegt hätte, er werde in jedem ehrlichen Kampfe dem gleichfalls durch Kühnheit und – 24 –


        Tapferkeit berühmte Scheich der Mezâb gewachsen sein; nur der Umstand, daß er sich fast aller Waffen entledigt hatte, erregte Erstaunen und gab der geschäftigen Phantasie der Garnison neuen Spielraum, denn die Nachricht von dem geheimnißvollen Duell hatte sich rasch unter der ganzen kleinen Besatzung verbreitet und der Ausgang des Zweikampfs erregte fast eine größere Spannung und ein höheres Interesse, als selbst der eigene Kampf in der vergangenen Nacht.


        Der Lord hatte mit großer Aufmerksamkeit den Verhandlungen und dem Beschluß der Offiziere beigewohnt und erklärte, daß er es um so weniger sich nehmen lassen werde, den Kapitain in der Nacht zu begleiten, als eine der Ursachen, die ihn selbst zu dem Ausflug in die Gebirge am Rand der Wüste bewogen, der Wunsch gewesen sei, die Bekanntschaft des berühmten Jägers zu machen, dessen Ruf als Rival Gerards längst nach Algier und den Küstenstädten durch die Soldaten und die Araber verbreitet war.


        Das Interesse an dem Kampf, an dem Tod der jungen Araberin und dem Zustand ihres Geliebten warf seine Schatten selbst über den kleinen Abschiedsschmaus, den mit der Gleichgültigkeit des Soldaten gegen überstandene Gefahren und Mühseligkeiten die neue Garnison ihren Kameraden gab, die am andern Morgen abmarschiren sollten. Die Reisenden wollten unter diesem Schutz nach Aghwât zurückkehren.


        Lange hatte die Marquise gegen die Forderungen der Natur gekämpft, um mit der Frau des Ansiedlers an dem Krankenlager des armen Jacques Wache zu halten, dessen Zustand sich zu einem heftigen Gehirnfieber ausbildete, aber endlich mußte sie der gänzlichen Erschöpfung ihrer Kräfte nachgeben und sich in dem ihr eingeräumten Gemach zur Ruhe legen. Sie that dies jedoch nicht eher, als bis sie sich das Versprechen hatte geben lassen, daß man sie bei dem Aufbruch der Reiter nach dem Brunnen der sieben Palmen wecken werde, da sie darauf bestand, jene zu begleiten.


        Erschöpft suchte auch der Graf einige Stunden des Schlafs und wurde etwa um ein Uhr von dem Lord gerufen, um sich bereit zu machen. Der Engländer mit seinem eisernen, an jede Strapaze gewöhnten Körper, schien Ermüdung nicht zu kennen und hatte selbst die Offiziere geweckt.


        Man war überein gekommen, das Verlangen der Dame nicht zu, erfüllen und sie ruhig dem Schlummer zu überlassen. Der Oberst schien seine besonderen Gründe dafür zu haben, ihre Absicht zu vereiteln und hatte dazu leicht Beistand gefunden; denn selbst auf den Gemüthern der unbetheiligten Männer lag es wie eine drückende Last der Ahnung, daß das Unheil noch nicht erschöpft sei.


        Dieses Gefühl wurde noch verstärkt durch den Bericht, welchen die Wachen von dem seltsamen Benehmen der Löwin während der Nacht erstatteten.


        Obschon dieselbe kein unbekannter Gast in dem Fort war, da der Matadreo von Zeit zu Zeit mit seiner furchtbaren Begleiterin hier erschien, um seinen Schießbedarf zu erneuern oder eine wichtige Nachricht und Warnung zu überbringen, so fürchtete man doch bei der Anwesenheit so vieler neuen Soldaten und der Abwesenheit ihres Herrn ein Unglück, und auf Befehl des Kapitains hatte die Ansiedlerfrau das Thier selbst in einen festen Verschlag geführt, wo es bleiben sollte, bis man über das Schicksal seines Gebieters Näheres erfahren.


        Die Löwin hatte sich anfangs die Haft ganz ruhig gefallen lassen, aber gegen Mitternacht wurde sie plötzlich unruhig, rannte in dem Verschlag hin und her, begann kläglich zu brüllen und versuchte dann mit Gewalt auszubrechen. Diese Unruhe steigerte sich mit jeder Stunde und das klagende Brüllen des Thieres störte die Schläfer in ihrer Ruhe.


        Als der Graf mit dem Lord auf den Platz vor dem südlichen Thor des Forts kam, fand er bereits die zur Excursion bestimmten zehn Reiter versammelt. Sein arabischer Diener hielt sein Pferd und auch Kapitain Peard hatte sich der süßen Morgenruhe entschlagen, um, wie er sagte, eine so interessante Gelegenheit nicht zu versäumen, seine Erfahrungen an dem Leichnam des einen oder des andern Kämpfers zu bereichern.


        Kapitain Delille war gleichfalls auf dem Platz; er hatte zugleich bestimmt, daß vor dem Abreiten der Gesellschaft in aller Stille die Beerdigung der Leiche der jungen Araberin stattfinden sollte, damit dadurch am nächsten Tage nicht nochmals die traurige Erinnerung geweckt werde.


        Im Lichte der Fackeln aus harzigem Holz umstand eine Anzahl der rauhen Krieger die jetzt so ruhige Stelle, an der 24 Stunden früher ein blutiger und wilder Kampf getobt und wo am Abend das Grab der armen Taube der Wüste von denselben Händen gegraben worden war, die das Blut ihrer Stammes- und Glaubensgenossen vergossen hatten.


        In ihre Schleier und ein weißes Laken gehüllt, trugen vier Zuaven die Leiche herbei, begleitet von allen weiblichen Bewohnern des Forts, mit Ausnahme der vornehmen Pariserin; denn auch die Frau des Ansiedlers hatte für diese Zeit ihren Sitz am Lager des Kranken dem Wärter überlassen und folgte der Hülle der armen Wüstenblume, deren Liebe sie vergebens gegen die wilden Leidenschaften der Männer zu beschützen versucht hatte.


        Es war eine ergreifende traurige Scene. Um das Grab her die rauhen Gestalten der Krieger und der weinenden Frauen, und zwischen ihnen der mächtige Körper des Dromedars, das treu der Leiche seiner Herrin gefolgt war – hinter dem Kreise hoch zu Pferde die wilden Figuren der Spahis in ihrem phantastisch kriegerischen Putz und das theilnahmlose süffisante Gesicht des Kapitain Peard, während der Lord und der Oberst sich zu den französischen Offizieren gesellt hatten, welche der Leiche, die wenigstens im Kreise so vieler der Ihren ruhen sollte, die letzte Ehre erweisen wollten.


        Ueber dem Allen der dunkle sternenglänzende Bogen des afrikanischen Himmels gespannt, an dessen fernstem Saume bereits das erste Grauen des Tages mit der Nacht zu kämpfen begann.


        Wie am Bord des Schiffes auf jener gleichfalls so furchtbaren, nur leichter beweglichen Wüste, der See, der Kapitain in Ermangelung des gottgeweihten Priesters die Gebete der Zurückbleibenden über die der Tiefe geweihten Ueberreste des irdischen Lebens verliest, so übte hier der Kommandant eines andern Schiffes der Wüste, Kapitain Delille, ein ernster ältlicher Mann, die letzte Pflicht des Christen an der Leiche der Mohamedanerin, indem er mit tiefer bewegter Stimme das Todtengebet verlas, durch keinen Laut unterbrochen, als das Zirpen der Grillen in den Myrthen und Tamarindengebüschen, oder durch das Winseln der die Gräber witternden umherstreifenden Schakals und das Geheul der Löwin in dem nahen Fort.


        Während die Leiche der Erde übergeben und Sand und Stein auf sie gehäuft wurde, faßte die Hand des Grafen den Arm des Lords und führte diesen eine Strecke weit mit sich fort.


        »Ehe wir den Fuß in den Bügel setzen, Mylord,« sagte der Graf, »habe ich Ihnen Einiges mitzutheilen, wozu mir am vergangenen Abend die Gelegenheit und vielleicht auch der Wille fehlte. Darf ich Sie fragen, Mylord, was eigentlich Sie hierher an diesen Ort geführt hat?«


        »Warum nicht, Sir? Damned! ich vergesse zuweilen auf einige Zeit meine Freunde, aber ich verliere sie nie ganz aus den Augen. Während der Zeit, die ich in Indien zubrachte, wo unser kleiner Master Peard seine Studien über das erbärmliche Ding, das man Leben nennt, ganz anders hätte befriedigen können, als an den Küsten des mittelländischen und schwarzen Meeres, fiel mir ein, daß ich so lange Nichts von unsern beiden Schützlingen, dem Sohn des schnurrigen Knochenmanns aus den Katakomben und seinem Freund, dem Kapitain Fromentin, gehört hatte, die wir damals den ersten Füsiladen des Herrn Bonaparte entführten. Die Nachrichten meines Geschäftsführers gingen dahin, daß Meister Samson seine erste Ansiedelung eingebüßt und nach einigem Umherwandern spurlos unter den würdigen Kabylen, Mauren und Arabern, oder wie sich das Gesindel Alles nennt, mit seiner Familie verschwunden sei. Sie wissen, daß es meine Liebhaberei ist, manchmal ein klein wenig dem lieben Gott seine Prärogative streitig zu machen und bei meinen Schützlingen der Vorsehung in's Handwerk zu pfuschen und ihr Schicksal zu leiten. Ich bilde mir sogar ein, daß ich das manchmal gar nicht. so schlecht gemacht habe. Jedenfalls studire ich die mitunter recht pikanten Irrgänge der Menschen und da ich eine kleine alte Verpflichtung gegen den würdigen Ansiedler verspüre, so beschloß ich, auf meiner Rückreise aus Indien an den Küsten von Algerien mich einmal selbst etwas näher nach dem Verbleib meines kleinen Protegé's und der Seinen zu erkundigen. Es hat mir einige Mühe gekostet, denn in keinem der drei Gouvernements wollte man von einem Ansiedler Samson wissen. In der That, man lebt hier glücklicher Weise noch ziemlich unbelästigt von der Neugier der Polizei und den Civilstandsregistern. Die letzten Spuren, die ich aufthat, wiesen in das Departement der Arba und so bin ich bis an den Rand der Wüste gerathen, um wenigstens wieder Löwen der Wildniß zu jagen, nachdem ich zwei Jahre lang mit menschlichen Tigern zu thun gehabt habe, wie Herr Nena Sahib und unsere höchst humanen Befehlshaber in Indien sind.«


        »Sie brauchen sich nicht weiter mit Nachforschungen zu bemühen, Mylord,« sagte der Graf ernst – »Sie haben Ihren Zweck erreicht, was mich um einer braven Familie willen freut.«


        »Goddam – ich verstehe Sie nicht!«


        »Die Frau und die Kinder, welche gestern Abend mit uns hier eintrafen, sind die Familie des Ansiedlers Renaud Samson, den Euer Herrlichkeit vor dem Urtheil des Kriegsgerichts retteten und dessen Haus uns diese Nacht von den Thuaregs beschützte.«


        »Damned – das ist ja eine ganz vortreffliche Entdeckung. Ich hoffe, Ihr alter Bekannter, der Artillerie-Offizier, der jenen Börsenjobber vor Furcht in's Narrenhaus jagte, wird auch durch seine Freunde zu ermitteln sein.«


        »Sein Bruder, Mylord, der Knabe, der uns an jenem Abend in Paris auf die Spur brachte, befindet sich hier!«


        »Hier? In der That, lieber Graf, Sie überhäufen mich mit dramatischen Ueberraschungen, grade wie in einem Ihrer Schauer- und Rührdrama's der Porte Saint Martin. Sie müssen mir ihn bei unserer Rückkehr in's Fort vorstellen.«


        »Wenn wir ihm nicht ein Grab neben jenem dort graben!«


        »Hell and damnation! der Fieberkranke ist der Bruder des Kapitain Fromentin?«


        »Ja, Mylord!«


        »Aber dann ist dieser Mann, den sie den Löwentödter nennen ...«


        »Er ist es!«


        Ohne ein Wort zu erwidern, schritt der Viscount nach der Stelle, wo die Reiter und die Pferde hielten und Kapitain Jeannon eben den Befehl zum Aufbruch geben wollte.


        Der Lord setzte den Fuß in den Bügel und schwang sich in den Sattel. »Gentlemen,« sagte er – »ich bin durch kein Wort gebunden, und ich bitte Sie, diesen Herren mit den braunen Gesichtern zu sagen, daß, wenn wir in einer Stunde die sieben Palmen zu Gesichte bekommen, jeder von ihnen hundert Franken von mir erhält!«


        Ein Freudenruf der Spahis antwortete ihm – dann, ohne das Kommando des Offiziers abzuwarten, flogen die wilden Reiter im gestreckten Galop davon.

      

    

  


  
    
      Ueber die seltsamen rauhen Felsgebilde des Dschebel Muzedsch zitterten die ersten Strahlen des aufgehenden Tagesgestirns, als dem westlichen Zugang des Thales der sieben Palmen eine Reiterschaar in vollem Jagen sich näherte.


      Es war die Abtheilung, die man von dem Fort abgeschickt hatte.


      Plötzlich parirte der Vorderste der Spahis, neben dem der englische Viscount ritt, sein Pferd.


      »Halte là! beim Bart des Propheten, Aga – hörst Du nicht?«


      Der Kapitain Jeannon war rasch an seiner Seite. »Was giebt es, Ali, was siehst Du? Die Zeit ist da, wo die Ehre Frankreichs uns nicht mehr zurückhält.«


      Der alte Spahi bedeutete mit einer Bewegung der Hand ihn, zu schweigen.


      »Dort drüben, Aga – das sind die Araber!«


      In der That hörte man deutlich von der entgegengesetzten Seite des Thales das Heransprengen und Niedersteigen einer zweiten Reiterschaar.


      Die beiden Trupps konnten ungefähr fünfzehnhundert Schritt von einander entfernt sein und zwischen ihnen lag das Thal oder die Schlucht, die der giftige Morgennebel noch in so dichten stagnirenden Massen erfüllte, daß man keinen Gegenstand im Grunde auch nur formenlos zu erkennen vermochte.


      Nur die Wipfel der hohen schlanken Palmen, die den Brunnen umstanden, ragten gleich den Kuppeln von Thürmen über diese Nebelmassen, die von dem Hauch des leisen Morgenwindes und dem Druck des stärker werdenden Lichtes jetzt in leichte Bewegung geriethen.


      Die nahenden Araber schienen noch keine Ahnung von der Nähe ihrer Feinde zu haben; denn sie setzten unbesorgt, wenn auch jetzt des Herabsteigens vom Gebirge halber, etwas langsamer ihren Weg fort und man konnte deutlich ihr Schnattern und Schwatzen hören, ohne das eine Horde Araber einmal nicht existiren kann.


      Kapitain Jeannon war jetzt an der Spitze seiner kleinen Abtheilung. Auf seinen Befehl wurden leise und vorsichtig die Waffen in Bereitschaft gesetzt.


      »Parbleu.« sagte er leise zu dem Obersten. »Ich habe jetzt die beste Hoffnung, denn die Schurken kommen offenbar, den Leichnam ihres Scheich zu holen. Wäre der Bursche mit dem Leben davon gekommen, so wäre er längst bei seinem Duar in der Wüste und spänne neue Ränke gegen uns. So viel ich aus ihrem Geschwätz und den Tritten der Pferde hören kann, ist ihre Anzahl etwa das Doppelte der unsern und wir können da hoffentlich zum Schlagen kommen, um ihnen eine neue Lection noch in den Kauf zu geben. Sind Sie bewaffnet, Mylord?«


      »Yes!«


      »Dann herunter, meine Jungens, von den Pferden. Zwei bleiben hier und halten die Thiere. Die Andern nehmen ihre Flinten zur Hand und schleichen sich leise im Nebel vorwärts. Deckt Euch hinter den Steinblöcken des Wegs und dann, wenn Ihr mein Pfeifen hört, eröffnet Euer Feuer. Schont die Pferde und fangt sie; denn wir können deren brauchen und die Schurken sind gewöhnlich besser beritten als wir.«


      Dem leise gegebenen Befehl sollte eben gehorcht werden, als drüben an den Bergabhängen eine der Araber-Stuten hell und laut wieherte.


      Sogleich, ehe man es verhindern konnte, antworteten zwei oder drei Pferde der französischen Abtheilung.


      Man erkannte die Wirkung dieser Benachrichtigung des Feindes, die so gut war wie ein Trompetenstoß, augenblicklich, denn im Nu hörte von jener Seite alles Geräusch auf.


      »Jetzt vorwärts, Bursche,« befahl der Kapitain. »Der Hinterhalt ist uns verdorben und wer zuerst auf dem Grund ist, hat den Vortheil!«


      Die Franzosen gaben ihren Pferden die Sporen und jagten mit lautem Hurrah den Abhang hinunter in den dichten Nebel hinein.


      Aber obschon sie auch das Waffenklirren und den Hufschlag der feindlichen Pferde auf dem harten Gestein anfangs hörten und der Allahruf der Araber ihnen geantwortet hatte, fanden sie doch keine Spur von ihren Gegnern, als sie auf dem Grunde der Schlucht unfern des Brunnens der sieben Palmen anlangten.


      »Zum Henker,« fluchte der Kapitain, indem er befahl, zu halten. »Ich fürchte, der Spaß geht uns fehl – die schwarzen Kanaillen haben es für besser gefunden, das Hasenpanier zu ergreifen oder sich zwischen den Steinen und Büschen versteckt. Wenn nur dieser verdammte Nebel nicht wäre, der uns hindert, die Hand vor den Augen zu sehen!«


      »Laß Deine Waffe ruhen, Franke,« sagte eine ernste, tiefe Stimme in schlechtem Französisch. »Warum unnütz Blut vergießen, wenn Allah bereits entschieden hat?«


      »Halt! – wer spricht da?«


      »Seid Ihr die Franken aus dem Fort,« frug die Stimme des noch immer Unsichtbaren, »die gekommen sind, ihren Kämpfer zu suchen?«


      »Wir sind Franzosen vom Fort Randon. Da Du französisch sprichst, so sage, wer Du bist und was Du hier willst oder unsere Säbel sollen Euch den Weg weisen.«


      »Der Tod durch Eure Waffen, Franke, ist nicht das Kismet, das Abdallah, dem Marabout der Wüste bestimmt ist. Wir kommen in Frieden und verlangen Frieden von den Kindern des großen Sultans jenseits des Meers.«


      Der Name des Marabout Abdallah war ein in dem ganzen Südwesten Algeriens so wohl bekannter, daß Kapitain Jeannon keinen Anstand nahm, sofort jeden Anschein der Feindseligkeit fallen zu lassen.


      Man wußte, daß der Marabout, der eine Felsenhöhle in der Wüste gleich den Anachoreten des Alterthums bewohnte, von den sämmtlichen Stämmen der nördlichen Wüste und des Gebirges als ein Heiliger verehrt wurde und sein Ausspruch als ein Orakel galt, dem höchstens so junge Tollköpfe wie der Scheich der Mezâb zu trotzen wagten.


      Entgegen den langen Bestrebungen Abdel Kaders und seiner Partei, hatte er nach den ersten Niederlagen seines Volkes stets zu einem friedlichen Vergleich mit den Franken gerathen und namentlich von den schrecklichen Grausamkeiten abgemahnt, die im Laufe dieser Kriege zuerst von den alten Herren des Landes verübt, dann aber ebenso von ihren Gegnern erwidert worden waren.


      Der Marabout war sehr alt und man wußte, daß er früher dem Dei von Algier die Herrschaft der Fremdlinge und seine Gefangenschaft geweissagt hatte, wofür ihn dieser in den Kerker werfen ließ, aus dem er erst durch die Einnahme der Kaba seitens der Franzosen befreit worden war.


      Trotzdem er den Neigungen und dem Haß seines Volkes so wenig schmeichelte, hatten seine Weisheit und seine Gerechtigkeit, so wie die ascetische Strenge seines Lebenswandels dem Greise bei seinen Landsleuten den Ruf der Heiligkeit und die höchste Verehrung verschafft, und in allen wichtigen Angelegenheiten, wenn auch häufig zu spät, wie bei dem Angriff auf Fort Randon und die Ansiedlungen, wurde sein Rath und seine Entscheidung von den südlichen Stämmen eingeholt.


      Kapitain Jeannon kannte diesen Ruf des Marabout, und die Erscheinung desselben zeigte ihm sogleich, daß kein Angriff und Hinterhalt zu besorgen war.


      Aus dem Nebel vor ihm tauchte zuerst der lange Hals des Dromedars auf, das den Marabout trug und dann die ehrwürdige Gestalt desselben mit einem langen weißen Bart, der bis zu seinem Gürtel reichte. Auf ein Zeichen des Reiters beugte das Thier die Knie und der Greis stieg mit Hilfe eines nebenher gehenden Knaben von seinem hohen Sitz.


      Der Kapitain that sofort dasselbe und kam dem Marabout entgegen, indem er ihm die Hand reichte.


      »Ich grüße Dich, Abdallah, da Du ein Freund der Franzosen bist,« sagte er freundlich. »Ich bin der Kapitain Jeannon, der bisherige Kommandant des Forts Randon, das Deine Landsleute verrätherisch in der vorigen Nacht überfallen haben.«


      »Es geschah ohne mein Wissen, Franke, der Du den Ruf eines gerechten und freundlichen Aga's hast. Ihre Gebeine bleichen dafür am Fuß Deiner Mauern und sind die Beute der Thiere des Gebirges.«


      »Wir haben sie, wie es auch dem tapfern Feinde gebührt, ehrlich beerdigt. Aber sage mir, ehrwürdiger Marabout, was Dich und Deine Krieger hierher führt?«


      Der Greis hob den Arm und zeigte über ihre Köpfe hinweg. Die ersten zwischen den Bergwänden hereinbrechenden Strahlen der Sonne vergoldeten die Wipfel der Palmen, die gleich glänzenden Meteoren über den wogenden Nebelmassen schwebten.


      »Die Stunde ist gekommen,« sagte der alte Mann feierlich, »um die Leiche des letzten Sprossen aus dem Blute Omar's zu holen. Der Stamm der Mezâb hat keinen Scheich mehr und Abdallah kann sein Haupt in den Schoos des Propheten legen, denn das Haus seines Bruders ist leer geworden.«


      Die Nachricht, daß der Marabout ein so naher Verwandter des wilden Scheich und seiner unglücklichen Schwester gewesen, war dem Offizier neu, sein Interesse an dem Ausgang des Kampfes aber zu groß, als daß er jetzt weiter darauf hätte Rücksicht nehmen sollen.


      »So kennst Du bereits den Ausgang des Zweikampfs, den der Scheich Hassan durch seinen schändlichen Mord hervorgerufen hat?« frug er hastig.


      »Allah hat die Moslems geschaffen und die Bekenner des weißen Isaias,« erwiderte der Greis, ohne direkt auf die Frage einzugehen. »Sie mögen nebeneinander leben, aber es ist nicht gut, daß das Blut der Kinder des Propheten sich mit dem unreinen Saft aus den Adern der Ungläubigen vermische. Ich beklage die Taube der Wüste und hätte ihre Strafe gern gewandelt.«


      »Aber Dein Neffe – ihr Mörder?«


      »Laß uns in Frieden seine Leiche suchen, Christ!«


      »So hast Du Nachricht, daß er gefallen?«


      »Würde der Sattel seines Rosses sonst vergeblich des Herrn warten seit dem Abend? Ich habe zu spät von dem ungerechten Kampfe gehört, um ihn verhindern zu können; denn der Christ, der meinem Volke durch die Vertilgung des grimmigen Löwen so manchen Dienst erwiesen hat, war ein gerechter Mann und hat oft das harte Felsbett meiner Höhle getheilt.«


      »Vorwärts denn,« befahl der Offizier. »Ich muß mir über sein Schicksal Gewißheit verschaffen.«


      Er hieß die Hälfte seiner Leute absteigen und ihm folgen. Die beiden Engländer und der Oberst waren bereits an seiner Seite. Die Strahlen der Sonne begannen den Nebel zu lichten.


      »Nach welcher Seite liegt der Brunnen?« Ich kann mich in diesem Qualm nicht zurecht finden.«


      »Dort, Aga.«


      Sie traten in den Nebel hinein – drei Schritte weiter stieß der Fuß des Obersten auf einen weichen Körper. Er faßte darnach und sah seine Hand in Blut getaucht.


      »Was ist das? – ein Thier – wahrhaftig – es ist die Löwin unseres Freundes, todt wie eine Maus.«


      »Das ist unmöglich – das Thier ist im Fort eingesperrt!«


      Die Gruppe versammelte sich um den todten Körper, als durch einen Ruf des Menschenjägers ihre Aufmerksamkeit nach einer andern Stelle geleitet wurde.


      »By Jove!« meinte behaglich der Engländer, indem er einen so eben vom Boden aufgehobenen Gegenstand in die Höhe hob und zugleich mit der andern Hand das im Fort erborgte Lorgnon vor das Auge hielt. »So geschickt gemacht, als hätte es die Guillotine gethan. Er muß in Spiritus gesetzt werden!«


      Der Oberst stieß einen Schrei des Entsetzens aus – auch Jeannon und der Lord fuhren erschrocken zurück und der alte Marabout machte das heilige Zeichen seines Glaubens zur Verscheuchung der bösen Geister und Dämonen.


      Der Gegenstand, den Master Peard mit so großer Gleichgültigkeit, ja mit einem gewissen Wohlgefallen in die Höhe hielt, war ein menschliches Haupt mit blutbefleckten verzerrten Zügen und drohend starrenden Augen. Die zerrissenen Adern und Muskeln des Halses hingen unter dem schwarzen Bart hervor und gewährten einen schrecklichen Anblick.


      Der Kopf war offenbar durch eine furchtbare Kraft vom Rumpf gerissen worden.


      »Hassan el Mezâb! Der Prophet nehme Dich gnädig auf in die sieben Himmel der Gläubigen!


      »Es ist der Scheich – kein Zweifel! – die Löwin hat ihn zerrissen.«


      »Aber wo ist unser unglücklicher Freund, – wo ist Kapitain Fromentin?« rief der Graf, zum Tode bestürzt.


      »Kapitain Fromentin – wen meinen Sie?«


      »Wen anders als den Matadreo. Um Gotteswillen, hier ist Furchtbares vorgegangen, lassen Sie uns den Unglücklichen suchen.«


      Ein leises Aechzen aus geringer Entfernung gab die Antwort – der Graf und der Lord eilten nach jener Richtung.


      Zugleich, wie mit einem Zauberschlage, mit jener wunderbaren Schnelligkeit, mit der jene Wechsel in den Naturerscheinungen der Tropen-Gegenden gewöhnlich eintreten, zerrissen die Schleier der Nebel und die steigende Sonne erhellte den Grund der Schlucht mit ihrem vollen Strahl.


      Selbst die Nerven der blut- und schlachtgewohnten Männer erbebten bei diesem Anblick.


      Vor ihnen, wenige Schritte von dem durch mindestens zehn Stiche durchbohrten und von einer Blutlache umgebenen todten Körper der Löwin lag die Leiche des Scheichs, hauptlos, mit zerrissenem Halse, den linken Arm mit dem blutigen Fetzen des Bournous abgerissen, während die erstarrte Rechte noch den Yatagan umklammert hielt.


      Aus der Löwin aber ragte der Elfenbeingriff einer andern Waffe – des krummen tunesischen Dolchs, der Waffe des Matadreo.


      Und dieser selbst?


      An dem rauschenden Quell des Brunnens – an derselben Stelle, wo die Leiche des Arabermädchens gelegen, lehnte ein verstümmelter blutiger Körper, das Haupt auf der langen Mähne eines schwarzen Löwen von ungewöhnlicher Größe.


      Der Löwe war todt – der Mann lebte noch, wie man aus einer leisen Bewegung der verstümmelten Hand sehen konnte.


      Zwischen dem todten Löwenpaar lagen die Körper der beiden Jungen, die der Matadreo am Mittag vorher zurückbehalten, mit durchschnittener Kehle.


      Einige Augenblicke standen die Männer stumm und entsetzt. Was sie da sahen, war eine so furchtbare Lapidarschrift des Vorangegangenen, daß sie bis zur Einzelnheit Alles klar und deutlich erzählte, als wäre Jeder Augenzeuge dieses Zweikampfs ohne Gleichen gewesen.


      Noch im Tode getreu der so muthig gewählten Aufgabe, nachdem das Leben mit grausamer Hand all' sein Lieben und Ringen zerstört, hatte der Matadreo dem Duell ein ander Ziel gesetzt, als die Brust des Nächsten. Der Tod der Gegner, des Franken wie des Arabers, sollte das Land noch von seinen furchtbarsten Bewohnern befreien. Um dieses gegenseitigen Opfers sicher zu sein, darum hatte er jede andere Waffe von sich gethan und den Scheich, nach der ritterlichen Sitte der Wüste, zu gleichem Thun gezwungen. Ob sich jeder der Kämpfer den schrecklichen Feind gewählt, ob sie überrascht worden von den grimmigen Thieren, das wußte freilich nur Gott und der sterbende Mann dort am Brunnen, aber die furchtbaren Trophäen des Sieges bewiesen, daß der Löwenjäger seinen Gegner erlegt und dann dem menschlichen Feind im Kampf gegen den seinen zu Hilfe geeilt war, freilich zu spät, um ihn noch retten zu können, und so wenigstens mit dem Todesstoß ihn rächend.


      Aus hundert Wunden blutend, mit zerrissenen Gliedern, mußte er dann sich zurückgeschleppt haben, um jenen Durst, der die Verwundeten im Todeskampfe peinigt, an dem frischen Wasser des Quells zu löschen und dort zu sterben.


      Der schrille, zeternde Ton, mit dem die Araber, welche dem Marabout gefolgt und bei dem schwindenden Nebel jetzt sichtbar wurden, die Todtenklage um ihren jungen Häuptling anstimmten, löste die Starrheit des ersten Entsetzens von der Brust der Anwesenden.


      Der Graf, Lord Heresford und Kapitain Jeannon eilten tief ergriffen zu der lebendigen Leiche am Brunnen und hoben sie so sanft als möglich von ihrem schaurigen blutigen Bett.


      Der schwarze Löwe hatte nur zwei Stiche empfangen, deren jeder tödtlich war, aber der Matadreo hatte sich der schrecklichen Umarmung nicht ohne zahllose Verletzungen entziehen können. Sein ganzer Körper war fast eine Wunde, der linke Arm, der mit dem Bournous umwickelt die Bisse und Krallen des Löwen zuerst parirt hatte, war an drei Stellen gebrochen oder vielmehr zermalmt; seine Brust war von einem Hiebe der mächtigen Tatze weit aufgerissen, der rechte Oberschenkel zeigte einen furchtbaren Biß, der den Knochen zersplittert hatte, wahrscheinlich von der Löwin. Beine, Arme, Leib – Alles war von den scharfen Krallen und Zähnen zerfleischt. Der Blutverlust, den der Jäger erlitten, mußte entsetzlich gewesen sein, wie der Boden umher zeigte, und ein Wunder schien es, daß die Lebenskraft noch so lange ausgehalten.


      Dennoch lebte der Matadreo – oder Hektor Fromentin, wie wir ihn jetzt nennen dürfen, – wirklich noch, und es schien in der That kein absolutes Lebensorgan verletzt zu sein und nur der ungeheure Blutverlust den Tod herbeizuführen; denn daß dieser mit jeder Minute eintreten mußte, erkannten Alle, und es war wohl auch Niemand, der diesen für ihn nicht einem Leben in solcher Verstümmelung vorgezogen hätte.


      Die Spahis hatten ihre Mäntel neben dem Brunnen auf den steinigen Boden gebreitet und dorthin trugen sie die lebendige Leiche des französischen Offiziers, während die Araber die zerrissenen Glieder ihres Häuptlings zusammenlegten und ihr Todtengeheul fortsetzten.


      Kapitain Jeannon war zu dem Marabout getreten, der stumm und traurig auf die Ueberreste der beiden Kämpfer sah.


      »Abdallah,« sagte er, »die Araber der Wüste erzählen von der heilsamen Macht der Tränke und der Kraft des Balsams, den Deine Weisheit und Erfahrung bereitet. Kannst Du Etwas thun für unsern Landsmann, in dessen Adern das Leben noch nicht erloschen ist?«


      Der Einsiedler schüttelte das Haupt. »Eblis steht an seiner Seite o Christ, und keine Macht der Welt vermag ihm das Leben wieder zu geben. Aber meine schwache Kenntniß will versuchen, seinen Geist noch ein Mal zu dem Licht des Tages zurückzurufen, ehe er eingeht für immer in den Schoos Eures weißen Propheten.«


      Der Lord und der Oberst waren bei dem bewußtlosen Körper zurückgeblieben und hatten sein Haupt unterstützt, indem sie vergeblich die Frische des Wassers und die gewöhnlichen Mittel versuchten, ihn zum Bewußtsein zu bringen. Der Marabout ließ sich jetzt neben der blutenden Gestalt nieder und zog aus seinem Busen eine kleine Phiole, die mit einer rothen Flüssigkeit zur Hälfte gefüllt war. Von dieser tröpfelte er unter sorgfältiger Aufmerksamkeit einige Tropfen in den Mund des Bewußtlosen.


      Einige Augenblicke nachher verbreitete sich über die bleichen Wangen eine leichte Röthe, die Glieder bewegten sich und der Matadreo schlug die Augen auf. Sein Blick, anfangs starr und verwirrt, gewann bald wieder an Ausdruck und wandte sich wie fragend auf die Gruppe umher.


      »Sie sind unter Freunden, Fromentin,« – sagte herzlich der Graf, »die ein seltsamer Zufall oder vielmehr die Hand Gottes hier in der Wüste um Sie zusammen geführt hat. O warum haben Sie so lange sich uns entzogen, daß wir erst am Ende einer solchen schrecklichen Tragödie uns wiederfinden müssen.«


      Der Verwundete machte eine leichte Bewegung mit der unverletzten Hand, dann flüsterte er: »Mein Bruder – wo ist mein Bruder?«


      »Er ist im Fort und in den Händen des Arztes, der alle Aussicht für seine Genesung giebt; denn er ist jung und kräftig und die Schmerzen der Liebe bringen nicht gleich den Tod. Ihr Zweikampf, Kapitain, ist eine Heldenthat, von der ganz Algerien und selbst Paris erzählen wird – beide Löwen sind todt!«


      »Very well – Gérard hat nie etwas Aehnliches gethan,« sagte der Lord. »Sie haben eine merkwürdige Art, Ihre Duelle auszufechten, um die ich Sie beneide. Damals in den Katakomben und hier mit den Löwen. Ihre Wunden sind schlimm, aber ich hoffe, Sie werden noch manchen Kampf bestehen!«


      »Den letzten, Mylord! der Tod ist kein Feind für mich!«


      »Hol' der Henker die Frauenzimmer,« sagte der Viscount, indem er sich abwandte. »Wenn ein wackerer Mann vor der Zeit stirbt, sind sie in neunzig Fällen von hundert die Ursach.«


      Der Menschenjäger, der zu seinem großen Bedauern den Kopf des Scheich an seine Freunde hatte geben müssen, war herbeigekommen. »Ich hatte keine Ahnung davon, Kapitain, daß Sie unter der Maske des Matadreo steckten,« meinte er philosophisch. »Aber da einmal das Unglück passirt und Ihr Tod nicht abzuwenden ist, können Sie mir einen großen Dienst erweisen. Ich werde Sie beobachten bis zum letzten Augenblick und Sie sind der Mann dazu, um mir zu beschreiben ...«


      »Gott verdamme Ihre Augen, Bursche,« sagte wild der Lord. »Wenn Sie sich nicht augenblicklich auf zwanzig Schritt davon trollen, will ich Ihnen Gelegenheit geben, Ihre Studien an sich selbst zu machen! Packen Sie sich meinetwegen nach Dahomey und lassen Sie einen Mann in Ruhe sterben, der besser ist als wir Alle!« Die Miene des Excentric war so drohend und ernst, daß der kleine Kapitain keine Entgegnung wagte, sondern zur Seite trat.


      Der Verwundete wurde sichtlich schwächer – sein Auge irrte hastig umher, als suche es einen Gegenstand.


      »Haben Sie einen Wunsch, Freund – kann ich Etwas thun noch für Sie?« frug der Oberst mit tiefem Gefühl. »Auf meine Ehre, es soll geschehen!«


      »Sie – wo ist sie?« –


      »Cora?«


      Der Sterbende nickte – plötzlich verklärte sich sein Gesicht – er hob die Hand: »Dort! – dort!«


      Das so seltsam im Todeskampf geschärfte Gehör hatte ihn nicht getäuscht – ein entferntes Brüllen antwortete der Frage des Grafen – den Pfad zur Schlucht herab sah man in wilden gewaltigen Sprüngen die Löwin, die treue Begleiterin des sterbenden Jägers, die man im Fort eingesperrt zurückgelassen, herantoben.


      Aber hinter dem flüchtigen Thier, so rasch sein wilder Lauf auch sein mochte, kam eine zweite Gestalt – eine Frau auf schaumbedecktem Pferd, das sie mit der Spitze eines kleinen Dolchs zum rasenden Carriere hinter der Löwin drein anspornte.


      »Allmächtiger Gott – die Marquise!«


      Die Araber stoben bei dem Anblick der wohlbekannten Löwin auseinander; – die Augen funkelnd, die lechzende Zunge weit aus dem Nachen, die Lefzen mit Schaum bedeckt, stürzte die Löwin mit langen Sätzen durch die Menschengruppen zu ihrem Herrn und legte sich keuchend vor ihm nieder und leckte winselnd seine Hand.


      »Cora – mein Thier ...«


      Die feste Hand des Obersten griff in den Zügel des schaumbedeckten Pferdes, auf dem die wilde Reiterin herankam. Sie war bleich, farblos, als wäre kein Blutstropfen in ihrem Gesicht, nur die großen schwarzen Augen rollten verstört, wie wahnwitzig umher.


      »Was wollen Sie hier, Madame? Hier ist kein Ort für Sie!«


      »Lassen Sie mich – ich muß zu ihm! Wissen Sie nicht, daß es Fromentin ist, Hektor Fromentin, den ich allein geliebt in der Welt? – Mariette hat gestanden – ich will zu ihm ...«


      Die heiseren athemlosen Worte der Coquette endeten in dem gellenden Schrei, mit dem sie aus dem Sattel sich auf den Boden warf. »Hektor – Hektor – kannst Du der Unglücklichen vergeben, die herzloser als das Thier der Wildniß, das Einzige, was sie geliebt, verrathen und in den Tod getrieben!«


      Achtlos gegen Alles umher, kniete sie neben dem Mann, der sie so lange aufrichtig geliebt, dessen Frieden und Leben sie im frevelnden Spiel zerstört, bis sie selber sich um alles wahre Lebensglück betrogen hatte.


      Das Auge des Sterbenden lag ruhig und ernst auf der falschen Dame, der Millionairin, der Löwin der pariser Salons, während seine Hand auf jener treueren der Wüste ruhte. Kein Vorwurf, keine Anklage war in diesem Auge, das bereits die Ruhe des Jenseits zu spiegeln schien.


      »Leben Sie wohl und Gott gebe Ihnen den Frieden, zu dem ich gehe! Meine Liebe waren Sie und Frankreich –Frankreich...«


      Er versuchte sich emporzurichten, während die Schluchzende an seiner Seite das Gesicht in den Händen barg. Der Graf unterstützte ihn, als er das hastige Zeichen des Sterbenden sah, sich zu ihm nieder zu beugen.


      »Was ist's – was wünschen Sie, unglücklicher Freund?«


      Die kalten Perlen des Todesschweißes standen auf seiner Stirn, als er seinen Mund dem Ohr des Grafen näherte – nur mit gewaltiger Anstrengung noch preßte er die Worte aus der von jenem letzten entsetzlichen Kampf zusammen geschnürten Kehle.


      »Lassen Sie es die Engländer nicht hören – die Kanone im Blockhaus – er hat mir die Erfindung gestohlen, aber ich vermache sie ihm, – das Geheimniß der Schraube –im Krieg – der Kaiser – Frankreich den Sieg...« Ein gurgelnder Ton quoll die Kehle herauf – ein krampfhaftes Zucken durchlief den zerrissenen blutigen Leib, die Augen wurden starr und der Kopf sank zurück. – –


      Die Löwin an seiner Seite stieß ein heiseres Geheul aus, das in klägliches Stöhnen überging, als sie den Kopf auf die Brust des Todten legte.


      Auf den Wink des Obersten hob Kapitain Jeannon die ohnmächtige Frau empor und trug sie hinter den Stamm der nächsten Palme.


      Der Lord wandte sich finster zu dem englischen Touristen auf Menschenleben, der sein Notizbuch geöffnet in der Hand hielt. »Nun, Sir, haben Sie gut aufgepaßt, wie ein Ehrenmann stirbt? Streichen Sie's roth an in Ihrer Liste, denn Sie werden es nicht oft sehen!«


      Der kleine Kapitain schaute ihn mit philosophischer Ruhe an. »Es ist schade, Mylord, Monsieur Fromentin war bereits zu schwach. Aber ich werde diesen Herrn bitten, mir das Recept zu seinem Elixir zu geben. Bedenken Sie, Mylord, man hat es damit ganz in der Hand, das große Experiment zu verlängern und es lassen sich da vielleicht wunderbare Aufschlüsse finden, wenn man auf die richtige Natur trifft!«


      Der Viscount zuckte die Achseln und trat zu dem Todten, über dessen Antlitz der Graf ein Tuch gebreitet, während der greise Marabout an seiner Seite, das Haupt nach Mekka gewandt, für den Christen betete wie für den gefallenen Scheich.


      »Allah il Allah – Mohamed ben Allah!


      Unter den sieben Palmen liegt Kapitain Fromentin begraben – dort hieben die Spahis sein Grab in den Steinboden und die Männer vom Stamm der Mezâb halfen mit ihren Yatagans; auf die Brust des Todten aber legte Montboisier die rechten Vorderpranken der beiden Löwen, die er abgeschnitten mit dem tunesischen Dolch, seinem Erbtheil, wie man auf die Särge der Marschälle von Frankreich ihre Orden und Sterne legt.


      Auch Renaud Samson war dabei, als sie seinen Freund in die heiße Erde Afrikas betteten. Auf Lord Heresford's Wunsch hatte der Kapitain Delilie, der eine Stunde nach der Ankunft der Marquise mit mehreren seiner Leute ihrer Spur gefolgt war, einen der Reiter nach dem Blockhaus gesandt, um ihn herbeizuholen.


      Von dem Kommandanten des Forts erfuhren sie, daß die Marquise eher erwacht war, als man gehofft, und als sie erfahren, daß die Reiter ohne sie das Fort verlassen hätten, zu der Ansiedlerfrau geeilt war, mit der sie eine kurze Unterredung hielt.


      Hier mußte sie die Bestätigung ihrer Ahnung in dem Geständniß Mariettens erhalten haben, denn sie hatte durch den arabischen Diener heimlich ihr Pferd satteln lassen und dann hatten die beiden Frauen sich zu dem Stall geschlichen, in den man die Löwin gesperrt und diesen geöffnet; denn Mariette hatte richtig geschlossen, daß das treue Thier die Spur seines Herrn suchen und ihm zum Beistand eilen würde. Erst als das Unheil geschehen, erhielt Kapitain Delille davon Kunde, aber es war zu spät, die Dame von ihrem thörichten und verwegenen Beginnen zurückzuhalten; denn hinter der Löwin drein, die sofort, als sie sich befreit sah, an den eilig sich flüchtenden Posten vorbei aus dem Thor schoß, sprengte in vollem Galopp die Pariserin.


      Es blieb daher dem Kapitain Nichts übrig, als sofort Anstalten zu treffen, um ihr zu folgen, obschon man wußte, daß – wenn sie ein Unfall treffen solle, – man doch zu spät kommen werde.


      Als Cora Miron wieder zum Bewußtsein zurückgebracht war, zeigte sich dieser launenvolle und veränderliche Charakter in ganz anderer Weise, als man gefürchtet hatte. Statt eines wilden Ausbruchs des Schmerzes und der Selbstvorwürfe war sie stumm und tränenlos. Nur als der Graf sie bereden wollte nach dem Fort zurückzukehren, weigerte sie sich auf das Bestimmteste und verlangte, an dem Grabe Hector Fromentins ihr Gebet zu verrichten und dann mit Kapitain Jeannon sofort nach Aghwat zurückzukehren, denn der Weg, der am Morgen abmarschierten Kompagnie, führte kaum eine Stunde entfernt von der Quelle der sieben Palmen vorüber und der Kapitain wollte an dem Halt, den sie während der heißesten Stunden dort machen sollte, sich ihr anschließen. Da Montboisier die Marquise nicht verlassen wollte, wurde die Ordre nach dem Fort gesandt, daß die Diener der Compagnie direkt folgen sollten.


      Bevor die größte Glut der Tageshitze eintrat, war alles vorüber und der Tote in seinem Grabe, auf das die vereinten Kräfte einen mächtigen Stein gewälzt, um die Raubtiere der Wüste zu verhindern, die letzte Ruhe des Helden zu stören.


      Die Araber – denn auch der alte Marabout mit seinen Leuten hatte, gleichsam zum Dank für die Bestattung der unglücklichen Schwester des Scheich, bis zu dieser Zeit verweilt, ehe sie die Ueberreste des Häuptlings zu seinen Zelten führten, – hatten die Felle der beiden Löwen abgezogen und der Colonel eines derselben für sich genommen. Es war seltsam und wunderbar, daß die Löwin des Matadreo sich gar nicht um die beiden Kadaver zu kümmern schien. Sie blieb bis zum letzten Augenblick neben ihrem Herrn liegen und lagerte sich dann an seinem Grabe. Da Niemand mit der gefährlichen Trauergenossin zu schaffen haben mochte, ließ man sie ungestört.


      Die Pferde der Franzosen standen bereit und das Kameel des Marabout hatte seine Knie gebogen, um seinen Herrn aufzunehmen, denn der Zug der arabischen Krieger, die Ueberreste des Scheich auf der Löwenhaut in ihrer Mitte getragen, wand sich bereits die südlichen Felshänge der Schlucht hinauf.


      Der Greis war zu den Offizieren getreten und reichte ihnen die Hand.


      »Möge Frieden sein fortan zwischen dem Volke der Franken und den Romani's der Wüste,« sagte er ernst. »Blut ist geflossen und Eblis, der Engel des Todes, hat seine schwarzen Flügeln entfaltet. Wenn die Sonne wieder aufgeht, werden die Männer der Mezâb ihren Tapfersten begraben und ihre Weiber die Todtenklage singen um die Taube der Wüste. So lange Abdallah lebt, wird kein Thuareg mehr sein Roß gegen die Duar's der Franken spornen. Es giebt nur einen Gott und alle Menschen sind Brüder.«


      Das Kameel erhob sich mit seiner Last und die Offiziere und Reisenden schwangen sich auf ihre Rosse.


      Der Lord wandte das seine nach dem südlichen Ausgange der Schlucht.


      »Hierher, Mylord – Sie irren sich, hier geht der Weg nach Bona,« sagte diensteifrig Kapitain Peard. Der Excentric nickte steif mit dem Kopfe zum Abschied. »Es ist der Ihre, Sir! Was mich anbetrifft, so werde ich mir das Vergnügen machen, den Exequien eines arabischen Scheichs beizuwohnen, um den Unterschied derselben mit dem Begräbniß des Kaisers Nikolaus zu sehen!«


      Er ritt an die Seite des Marabout. – – 

    

  


  
    
      Circus Dejan

    


    
      Die stolze Schönheit der Coralie Ducos, die dunklen Augen Palmyre Anato's, selbst die graciöse Koquetterie der schönen Paul Seugnerie – alle die berühmten Koryphäen der Manège existirten seit vierzehn Tagen für den Sport und die fashionable Welt von Paris nicht mehr.


      Die Fashing-Saison hatte einen neuen Stern gebracht, die Spanierin Rositta, deren Ruf von Petersburg und London her schon seit einem Jahre das auf alle Kunstgröße so eigensüchtige Publikum von Paris in die spannendste Neugier versetzt hatte, ohne daß es den gewandten Unterhändlern des Mr. Dejean gelungen war, sie eher zu gewinnen.


      Diesmal hatte sich der anmaßende Satz nicht bestätigt, daß Paris es ist, welches den Ruf eines Künstlers macht!


      Wie immer knüpfte die geschäftige Fama, die sich nicht mit dem Gewöhnlichen begnügt, an die Kunst und die Person der Sennora Rositta die fabelhaftesten Gerüchte.


      Bald sollte es die Tochter eines spanischen Granden sein, der als Anhänger des Don Carlos aus seiner Heimath vertrieben und seiner Güter beraubt worden war – bald gar eine kleine Sünde der liebebedürftigen früheren Königin von Spanien, deren nachträglicher Anerkennung man sich genirte; – bald ein achtes Zigeunerkind aus der Sierra Morena des sonnigen Andalusien mit den seltsamsten Schicksalen! Noch Andere endlich behaupteten sogar, sie sei eine Tscherkessische Häuptlingstochter vom Kuban und die Geliebte eines russischen Großfürsten, der sie zur Gefangenen gemacht und nach Petersburg geführt habe.


      Gewiß war allein, daß sie das Spanische und Französische vortrefflich sprach und daß sie die Vornehmheit und Abgeschlossenheit einer Fürstentochter und die wilden Launen eines Zigeunerkindes hatte.


      Man wußte von dem Fürsten Trubetzkoi, der es bei seiner Rückkehr von Kopenhagen erzählte, daß die Sennora auf einem kaiserlichen Dampfschiff, das die Prinzen von Leuchtenberg von Kiel abgeholt, die ihr von einem der Großfürsten besonders offerirte Ueberfahrt gemacht hatte und ihrem ursprünglichen Plane entgegen, zunächst auf drei Monate nach London gegangen war. Daß seine eigene Intrigue in Kiel dazu beigetragen, ihr Auftreten in Paris zu verschieben, ließ er freilich nicht verlauten, aber in der That hatte er sich die größte Mühe gegeben, ihr Debüt in Paris unter seiner Protektion stattfinden zu lassen und sich vor der fashionablen Welt als ihr bevorzugter Cavalier zu geriren.


      Mit diesem Recht hatte es freilich herzlich wenig auf sich. Der Fürst hatte das Recht, die Garderobe der Dame zu betreten – wenn er eben nicht von ihrem Kammermädchen abgewiesen wurde, oder ihr bei der Rückkehr aus der Manège eines jener prächtigen Blumenbouquets aus den Gewölben der Passage de l'Opéra zu überreichen, hin und wieder auch sie in seinem Phaeton in den Champs Elysées spazieren zu fahren; aber darauf beschränkten sich alle Begünstigungen und selbst die geschäftige und wenig scrupulöse Zunge ihrer Kolleginnen konnten nicht den mindesten Flecken auf ihren Ruf bringen, trotz der zahlreichen Anbeter, die sie umschwärmten und dem Fürsten Trubetzkoi den Rang streitig machten.


      Der stete Begleiter der Sennora Rositta war ein Landsmann von ihr, ein ehemaliger Militairarzt der französischen Armee, der während des Krimfeldzugs in russische Gefangenschaft gerathen war. Man wollte wissen, daß er in Moskau oder schon früher ihre Bekanntschaft gemacht habe, aber der Arzt lehnte jede Mittheilung darüber ab.


      Der Doktor war ein hagerer ernster Mann, von mittlerer Statur und auffallend dunkler Farbe, die den Orientalen verkündete. Seine Adlernase war scharf gebogen, aber fein und edel geformt und ein langer grauer Bart umgab den unteren Theil seines Gesichts, während seiner frühern Uniform gemäß ein Feß die hohe kahle Stirn bedeckte. Trotz des Auffallenden seiner Erscheinung lag doch nichts von Prätension oder jener Charlatanerie darin, welche die Aufmerksamkeit auf sich ziehen will. Der Doktor war überdies kein unbekannter Mann, sondern selbst über das Corps, bei dem er gestanden, den Garde-Zuaven, hinaus von Offizieren und Soldaten wegen seiner aufopfernden Menschenfreundlichkeit und seiner großen Kenntnisse hochgeachtet und mehr unter dem Namen der »Mohrendoktor« als unter seinem wirklichen bekannt. Bei der Auswechselung der Gefangenen nach dem pariser Frieden vom 30. März 1856 war er nicht nach Frankreich zurückgekehrt und hatte seinen Abschied genommen.


      Dieser Mann war, wie erwähnt, nicht blos der stete Begleiter der Kunstreiterin und der Verwalter ihrer Geschäfte, sondern ersichtlich ihr väterlicher Freund, an dem sie mit großer Verehrung hing. Sein ernstes, abgeschlossenes Wesen, eine gewisse Schwermuth, die seine Züge verdüsterte, hielt die zudringlichen Elegants von Paris stets in genügender Entfernung und sicherte ihm selbst jede Rücksicht und Achtung.


      Paris wimmelte zu dieser Zeit von Fremden, die hier die Saison verleben wollten. Aber nicht allein das Vergnügen, auch die Politik hatte ihren reichlichen Theil daran.


      Die dreijährige Dauer des Krimkrieges hatte der vornehmen Welt Rußlands, die während der Saison gewöhnlich die pariser Salons füllt, dieses Eldorado des Genusses verschlossen gehalten. Der leichtfertige Hang des jüngeren Adels, der ohne Paris nicht leben zu können glaubt, hatte nicht wenig dazu beigetragen, verbunden mit dem Ruin des Handelsstandes, dessen Ausfuhr der Rohprodukte hauptsächlich nach England ging, die Friedenspartei in Petersburg zu stärken und ihr das Uebergewicht zu verschaffen.


      Deshalb eilte Alles, was nur die russischen Grenzen verlassen konnte, sobald der Friede geschlossen war, nach Paris, um in den berauschenden Genüssen der Metropole das Versäumte nachzuholen. Diese förmliche Auswanderung wurde sogar auffallend von der Regierung begünstigt. Eine große und wichtige Aenderung in den politischen Stimmungen und Stellungen begann sich geltend zu machen.


      Zwischen Rußland und Oesterreich war seit dem Krimkrieg eine sichtliche Spannung eingetreten. Nicht nur das russische Kabinet, sondern auch das russische Volk klagte laut über die Undankbarkeit Oesterreichs, das – nachdem es 1849 durch Rußlands Beistand gerettet worden, – die Russen gegen die Engländer und Franzosen im Stich gelassen habe.


      Das Wort des verstorbenen Fürsten Schwarzenberg war zur Wahrheit geworden – und es kostete Oesterreich eine seiner schönsten Provinzen, um deren Besitz deutsches Blut seit Jahrhunderten geflossen war.


      In Rußland hatte überdies der Krieg eine weit geringere Animosität gegen Frankreich hervorgerufen, als gegen England. Jedermann fühlte, daß England der Feind war, den man im Osten auf dem Wege nach Indien – mochte dieser Weg über Constantinopel, Cabul oder den Amur gehen, – treffen mußte, und daß Frankreich bei dem Krieg, dessen Ruhm allein es davongetragen, ganz andere persönliche, keineswegs antirussische Zwecke verfolgt hatte.


      So war denn der Umschwung im petersburger Kabinet wie im Volk zu Gunsten Frankreichs sehr erklärlich und wuchs mit jedem Tage.


      Wenn durch die russische Politik sich auch unverändert als Grundelement der Gedanke jenes Testaments Peters des Großen hinzieht, das vergeblich so vielfach geleugnet worden ist, so ist doch die sogenannte Tagespolitik – die Politik des Ministeriums neben der des Reichs – stets eine der Nützlichkeit und der Interessen, die im Grunde so wenig Dankbarkeit und Gefühlsgründe kennt, wie die österreichische oder englische.


      Diese Politik empfahl jetzt, Oesterreich zu schwächen und ihm Verlegenheiten zu bereiten, wie sie 1848 und 49 empfohlen hatte, ihm gegen den überwältigenden Sturm der Revolution beizustehen und es zu kräftigen.


      Durch sein Verfahren in Warschau, Dresden und Olmütz und das stete Mißtrauen auf den durch materielle Institutionen wachsenden Einfluß Preußens in Deutschland hatte sich Oesterreich von diesem seinem natürlichsten Verbündeten getrennt und konnte offenbar nur im äußersten Falle auf seinen Beistand rechnen.


      Der Krimkrieg hatte das große Ziel der napoleonischen Politik, die Sprengung der aus dem Blut der Schlachtfelder von der Beresina bis Paris erwachsenen heiligen Alliance, vollständig erreicht, ein Ziel, an dem vergeblich seit vierundzwanzig Jahren die Revolution ihre Zähne geübt.


      Das wußten nicht nur Louis Napoleon, Graf Nesselrode und Lord Palmerston – das wußte auch ebenso gut die Revolution selbst.


      Darum begann sie auf's Neue nach dem Krimkrieg mit frischem Muth und den wiedergewachsenen Köpfen der Schlange das Werk, ihre Interessen zwischen die Politik der Mächte einzuschieben gleich einem Keil, der anfangs treibt, zuletzt Alles sprengt.


      Gleich dem Antäus wird sie, zu Boden – das heißt in das Volk zurück – geschleudert, stets dort wieder neue Kräfte saugen und zum Kampf zurückkehren. Nur indem sie unter die Erde begraben oder in den Lüften, das heißt in der Bildung der Völker erstickt wird, ist sie zu besiegen.


      Die Verständigung Rußlands mit Frankreich war schon bei den Verhandlungen des Friedens in Paris angebahnt worden und allein dem französischen Einfluß hatte es Rußland zu danken gehabt, daß es mit so geringen Opfern den Krieg beendete, obschon es in der Weigerung, den Bestand des türkischen Reichs in Europa zu garantiren, ganz offen das Grundprinzip seiner Politik bekundete und zu dem Traktat vom 30. März 1856 noch den Separat-Vertrag vom 15. April zwischen England, Frankreich und Oesterreich hervorrief.


      Im September desselben Jahres ging die Kaiserin-Mutter von Rußland nach Nizza und wurde dort nicht blos von dem König von Sardinien, sondern auch von dem Kaiser mit Aufmerksamkeiten überhäuft, nachdem Graf Stackelberg, der russische Gesandte in Turin, sich offen dem sardinischen Premier Cavour angeschlossen und einen antiösterreichischen Kongreß italienischer Fürsten betrieben hatte.


      Im folgenden Jahre brachte die Petersburg-Odessaer Dampfschifffahrts-Gesellschaft den Hafen von Villafranca käuflich an sich, was unter andern politischen Verhältnissen unmöglich gewesen wäre. Man gab dem Kauf anfangs den Schein, als handele es sich nur um Erwerbung eines Kohlenlagers, aber bald liefen russische Kriegsschiffe ein und es ward zur Station für die russische Flotte eingerichtet.


      Im April 1857 besuchte der Großfürst Konstantin den Kaiser in Paris und wurde mit den größten Ehren als vertrauter Gast aufgenommen.


      Zur Begrüßung des Kaisers Alexander wurde der Prinz Napoleon nach Warschau gesandt, und einige Monate später, am 27. September 1857, fand jene Zusammenkunft des russischen Kaisers mit Louis Napoleon an dem ihnen Beiden verwandten Hofe zu Stuttgart statt, von der die Unterredung des Fürsten Trubetzkoi mit seinem petersburger Kollegen in einer der letzten Scenen unseres Buches »Zehn Jahre« handelt.


      Wie zurückhaltend auch öffentlich das Begegnen der beiden Kaiser sein mochte – die privaten Verhandlungen waren sehr ausführliche und intime, und die spätere flüchtige Zusammenkunft des nordischen Herrschers auf der Rückreise mit dem Kaiser Franz Joseph in Weimar war eine russische Maske und ohne Bedeutung.


      Jene Rückreise des Kaisers Alexander war es auch, auf welcher die traurige Krankheit eines der begabtesten und hochherzigsten Monarchen, welche die deutsche Geschichte, ja überhaupt die Geschichte der Völker gekannt hat, – die unheilbare Erkrankung König Friedrich Wilhelms IV. von Preußen am 24. Oktober zum Ausbruch kam.


      Wenn je ein Monarch – nicht die Bewunderung, – aber die Liebe seines Volkes verdient hat, – wenn je einer Undank und Schmerzen geerntet für ein redliches Herz und den besten Willen, – so war es Friedrich Wilhelm IV. von Preußen.


      Der Erbe einer großen Vergangenheit, ein warmes, offenes Herz, auf einem edlen und mächtigen Thron der geistreichste Fürst seiner Zeit, war er allein ein zu rechtschaffener Mann und ein zu aufrichtiger Christ, um ein großer Monarch zu sein.


      Wir glauben, daß das Herz des Königs nie sich ganz von dem Schlage hat erholen können, den es im März 1848 empfangen.


      Wäre Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1848 und 49 mehr Monarch als rechtschaffener Mann gewesen, – das Königreich Norddeutschland streckte seinen Scepter jetzt von den Ufern des Niederrheins bis Memel, von der Eider bis zum Main.


      In der ersten Abtheilung unseres Werkes ist bereits zur Genüge auf das Anerbieten hingedeutet worden, das ihm zwei Mal zur Theilung Deutschlands gemacht wurde.


      Er war ein echter deutscher Mann – nicht ein Deutscher, wie die frankfurter mainzer Advokaten unter dem schwarz-roth-goldenen Aushängeschild ihn verstehen, sondern ein deutscher Mann voll Sitte und Rechtsgefühl. Tiefe und schwere Wunden hat die Bewegung der Zeit ihm geschlagen – noch tiefere und schwerere der Undank.


      Wir schreiben keine Geschichte des hochherzigen Preußenkönigs, und sein Bild ist nur eines der vielen, die in dem Gange unserer Darstellung vorübergerollt sind. Der König und der Bürger – Friedrich Wilhelm und der Bonner Professor – jener deutsche Riese gegen die liberalen Hanswürste und Alleweltsregierer, die nach ihm kamen auf den Kathedern der alten Bononia – sind Beide heimgegangen, einer kurz nach dem andern, ohne sich nochmals die Hand zu reichen, wie damals im Schloßgarten zu Charlottenburg am Tage der frankfurter Kaiser-Deputation.


      Verstanden haben sie sich damals schon – jetzt sind sie auch vereint.


      Auch in den letzten Jahren hatte den König manche Wunde getroffen, tiefer als die Kugel des wahnwitzigen Sefeloge. Der Tod seines kaiserlichen Freundes und Bruders auf dem russischen Throne, der bübische Verrath, der durch die Fahrlässigkeit seiner Vertrauten mit den geheimen Depeschen aus Petersburg getrieben worden war und in der preußischen Hauptstadt den Fall Sebastopols vorbereitete; – die patriotische aber ungeschickte Erhebung der neuenburger Royalisten und der schmähliche Ausgang dieser Sache – dieser unvertilgbare Flecken des Ministeriums Manteuffel – hatten einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht und den Ausbruch der Krankheit befördert, zu welcher die reizbare und sensible Organisation seines Geistes sich neigte.


      Die vertrauteste Umgebung des Königs weiß, daß namentlich die neuenburger Angelegenheit einen weit tieferen Eindruck auf ihn gemacht hat, als er bei den Verhandlungen darüber je zeigte und daß er selbst nur mit großem Widerstreben jenen für sein erhabenes Herz zeugenden, aber für die preußische Ehre schmachvollen Tractat vom 26. Mai 1857 unterzeichnete, durch welchen Preußen ganz zwecklos seinem königlichen Rechte auf ein altes Erbland entsagte, und für welchen der Erbe des Thrones dem Premier die Trümmer des zerbrochenen Stuhls vor die Füße warf.


      Preußen war faktisch der einzige Staat gewesen, der durch die Revolutionen von 1848 ein – wenn auch noch so kleines – Territorium eingebüßt hatte. Zur Wiederherstellung seines alten Rechts, das ausdrücklich durch die Londoner Traktate der europäischen Großmächte von 1852 und noch neuerdings bei den pariser Friedens-Verhandlungen anerkannt und ausgesprochen worden war, und zum Schutz seiner treuen Unterthanen wollte der König nach der Gefangennahme und Einkerkerung der Royalisten im Herbst 1856 die Waffen ergreifen und den Krieg an die Schweiz erklären.


      Damals war es die Undeutschheit Württembergs, der niedere Undank Badens und die Politik Österreichs, welche, unterstützt durch die englischen Intriguen, dies verhinderten.


      Namentlich war es Oesterreich, welches dem preußischen Einmarsche sich widersetzte; Rußland und Frankreich hielten sich neutral.


      Was man immer auch gegen die österreichische Politik im Krimkriege sagen, wie sehr man ihr auch den Vorwurf der Undankbarkeit gegen Rußland machen mag, – Jedermann muß zugestehen, daß die österreichischen Staatsmänner für die Interessen ihres Landes handelten. Die russische Herrschaft an der untern Donau war der Ruin des österreichischen Handels und Einflusses im Orient. Die Klugheit und Notwendigkeit gingen über eine moralische Verpflichtung.


      Aber die gleiche Nothwendigkeit lag nicht in Bezug, auf den preußischen Krieg gegen die Schweiz vor – und seine Politik von 1856 hat Oesterreich die Lombardei gekostet, indem es sich seinem natürlichsten Alliirten entfremdete, den es so bald brauchen sollte.


      Denn um den Horizont des mächtigen und so glücklich und geschickt geleiteten Kaiserstaates zogen mit jedem Tage ernstere Wolken empor.


      Seit Jahrhunderten hatten Frankreich und Oesterreich ihre Rivalität an den Ufern des Ticino ausgefochten. Die Herrschaft Italiens lag in der Lombardei. Louis Napoleon brauchte für die Stimmung Frankreichs, das für seine tausend Millionen und seine 150 000 geopferte Menschenleben von der Dobrudscha bis zum Malakoff nur kriegerischen Ruhm, keine materiellen Vortheile gewonnen hatte, ein neues Ableitungsmittel.


      Außerdem war Sebastopol bloß der erste Schritt zur Erfüllung der Erbschaft des Todten von Sanct Helena.


      Ein Krieg am Rhein, so populair auch die Rheingrenze sein mochte, wäre ein zu gefährliches Spiel für die junge Macht des Kaiserthums an der Wiege des einjährigen kaiserlichen Kindes gewesen: Preußen, Oesterreich, England – und wenigstens die Neutralität Rußlands hätten ihm dort gegenüber gestanden.


      In Italien jedoch war Oesterreich allein zu bekämpfen, Rußland rieb sich die Hände dabei, und England sah gleichgültig zu, nur auf schmutzige Handelsinteressen bedacht.


      Ueberdies war hier das Feld so günstig, wie nirgend anderswo.


      In keinem anderen Lande, selbst Frankreich und Polen nicht ausgenommen, hatten die politischen Leidenschaften von jeher ein so gewaltiges Spiel getrieben, als in Italien. Der heißblütige, zu Intriguen und Verschwörungen geneigte Charakter des Volks, die Leidenschaftlichkeit seiner Frauen, die politische Zerrissenheit des Landes, die Auflehnung der Geister gegen den hierarchischen Druck, die Ueberfluthung und Unterdrückung mit Fremdherrschaft – Alles wirkte hier zusammen. Nirgends hat die Tyrannei, nirgends die Revolution ärger gewüthet. Der blutige Schatten der französischen Guillotine von 1792 verschwindet gegen die Ströme von Blut und Opfern, welche die Geschichte der italienischen Staaten gekostet hat. Was sind die Traditionen der Bastille gegen die Erinnerungen von Mantua, der Engelsburg und Sanct Elmo! Vom Hungerthurm Ugolino's bis zum vergifteten Dolche Grecos hat der Mord aus politischem Fanatismus in Italien seine Schule und seinen Heerd gehabt.


      Die großen materiellen Vortheile, welche die österreichische Herrschaft in deutscher Kultur, deutscher Sorge und deutschem Fleiß der Lombardei gebracht, hatten zwar das materielle Wohlsein bedeutend erhöht, aber doch nicht den gleichsam mit der Muttermilch eingesogenen Haß gegen das Deutschthum auszurotten vermocht. Während die revolutionaire Propaganda in anderen Ländern grade in der Unzufriedenheit der untern Stände ihre Hauptstütze fand, waren es in Italien die Aristokratie und die wohlhabenden und gebildeten Stände; welche die eifrigsten Anhänger und Betreiber der Revolution blieben und fortwährend die blutige Saat ausstreuten.


      Kein Land hat so hervorragende und unermüdliche Agitatoren der Revolution aufzuweisen, wie Italien.


      Wir brauchen nur die Namen Mazzini und Garibaldi zu nennen, um das zu beweisen, den Mann der Pläne und der Intriguen, der in zäher Ausdauer ein langes Leben und einen an Hilfsmitteln reichen und vor keinem Mittel zurückscheuenden Geist an die Idee einer italienischen Republik gesetzt hat; und den Mann der kühnen, offenen That, der für das Ziel der selbstständigen und freien Nationalität seines Vaterlandes, den politischen Kreuzzug predigt und den Säbel in der Faust, an seiner Spitze schreitet, willig ein Leben auf dem Altar seiner Meinung bietend, das dem Andern ein kostbarer Schatz als nothwendig zum Erfolg ist.


      Die Welt hat längst ihr Urtheil über die beiden Namen gesprochen, – die Geschichte wird es noch schärfer thun. Aber wie getrennt auch die politischen Meinungen, die Sympathien und Antipathien sein dürften, wie scharf auch der Verstand und die Erfahrung urtheilen mögen, die in politischen Entscheidungen eben so berechtigt sind, wie das Gefühl: den Tribut des Respekts vor der Konsequenz ihres Charakters und ihres Lebens kann selbst der entschiedenste Gegner diesen beiden Männern nicht versagen.


      Man könnte ohne Bedauern, mit der Genugthuung des Verstandes, jene blutige Hand Italiens, den schwarzen Geist der letzten fünfundzwanzig Jahre zwischen den Mauern des Kufsteins vermodern sehen, aber man wird ihn stets für einen bedeutenden Menschen halten; – man kann jenes »Schwert Italiens« – nicht die lächerliche Fanfaronade Carl Alberts, sondern den gehärteten Stahl des Helden von Rom, – im Kampfe fallen sehen und den rechtschaffenen Triumph des Siegers fühlen: – aber man wird niemals Giuseppe Garibaldi einen so kläglichen Untergang wünschen, wie der sardinische Dank von Aspromonte ihm drohte! –


      Diese beiden Vertreter der Revolution waren es, welche seit der Niederlage von Neunundvierzig unablässig an den neuen Minen arbeiteten und die Katastrophe von 1859 vorbereiteten. Wir haben im Laufe unserer Erzählung mannigfach Gelegenheit gehabt, dem Leser einzelne Gestalten und Scenen dieser Agitation vorzuführen und müssen ihm jetzt, zur Uebersicht und Entwicklung des Folgenden einen kurzen Ueberblick über die Zustände in Italien geben, wie sie sich seit dem Niederwerfen der Revolution im Jahre Neunundvierzig gestaltet.


      Louis Napoleon hatte noch immer seinen Fuß in Rom und auch nicht die geringste Lust, ihn fortzuziehen; denn der schlaue Erbe des Todten von Helena wußte sehr wohl, daß hierauf der französische Einfluß in Italien beruhte und daß bei einem Abziehen der französischen Besatzung sofort Oesterreich sich des vollen Protektoramts über den Kirchenstaat bemächtigen würde, dessen Legationen ohnehin als Gegengewicht gegen Frankreich österreichische Truppen besetzt hielten.


      Ueberhaupt hatte der österreichische Einfluß in Italien wieder seine ganze Macht gewonnen, und auch die päpstliche Kurie hätte sich natürlich weit lieber unter dem Schutz der habsburgischen Bayonnete gesehen, als der eines so zweifelhaften, den Löwenantheil fordernden Verbündeten. Einer oder der anderen aber bedurfte sie unbedingt, denn das Feuer der Revolution, durch die ungeschickten Gewaltmaßregeln der päpstlichen Herrschaft mehr geschürt als unterdrückt, glühte unter der trügerischen Decke im Kirchenstaat ebenso heftig weiter, wie in den Herzogthümern. Während Österreich in der Lombardei offen und soldatisch gegen die Revolution auftrat, hatte man im Kirchenstaat anfangs eine gewisse Milde zur Schau getragen, deren Versprechungen in keinem Stück gehalten wurden und der bald der Racheakt in der leidenschaftlichsten Weise folgte. Innerhalb eines Jahres wurden 1644 Personen hingerichtet, darunter in Sinigaglia, der Vaterstadt des Papstes, das verhältnißmäßig sich am ruhigsten während der Revolution gezeigt, in einem Monat – Oktober 1851 – vierundzwanzig! Alle Mitglieder der konstituirenden Versammlung von 1849, alle Beamte, welche der Republik gedient hatten, bis auf die Schreiber, die Offiziere und Unteroffiziere, zuletzt Alle, die sich an der Vertheidigung Roms betheiligt hatten, so weit man sie ermitteln konnte, wurden unter der blutigen Herrschaft Antonelli's – der seine alten Intriguen mit der Revolution vergessen zu machen hatte, – der früher erlassenen Amnestie unwürdig erklärt. Im Jahre 1854 gab es im Kirchenstaat, der etwa 2 Millionen 900 000 Einwohner zählte, 13,006 politische Gefangene, also auf 230 Bewohner einen; im Jahre 1855 zählte man 19 000 politische Flüchtlinge. Mit den versprochenen Reformen im Kirchenstaat trieben die französische und englische Politik und die Jesuitenpartei ihr willkürliches Spiel.


      Pius IX. – jener Mann, dessen mißverstandener Liberalismus eigentlich die Revolution in Europa entfesselte – hatte längst begriffen, daß seine Hand zu schwach war, sie wieder zu unterdrücken, und beschränkte sich nur auf seine geistlichen Funktionen.


      In Neapel herrschte jene Gewaltherrschaft, die – in den richtigen Händen – allerdings für den größten Theil des italienischen Volkes nöthig ist und immer nöthig sein wird, – ohne Klugheit und am unrechten Orte aber ihr eigenes Fundament untergräbt und Drachenzähne sät. König Ferdinand II. – König Bomba! wie ihn die Revolution höhnend nannte – von Natur aus hart und finster, verstand es nicht, den Unterschied zwischen kräftiger Herrschaft und Despotie zu ziehen, und füllte durch eine schrankenlose Polizeiwirthschaft, aus der jenes entsetzliche System der Camora erwuchs: der Spionage und Willkür vom Minister bis zum Lazaronie herab, bloß die Bagnos. Daß er ein Mann von Energie war, zeigte seine Haltung während des Krimkrieges. Ausgesetzt jeder französischen und englischen Bedrohung, nahm er durch die Ausfuhrverbote gegen die Westmächte männlich und offen die Partei Rußlands.


      Die russische Politik hat seinem Sohne, dem unglücklichen König Franz schlecht gedankt, als auf dessen Haupt sich die Folgen des unverständigen Systems seines Vaters entluden.


      In Modena war nach der Rückkehr des Herzogs die Jesuitenpartei wieder am Ruder, im Parma herrschten despotisch die beiden Günstlinge des Herzogs, der später ermordete Gensdarmerie-Oberst Anviti und der frühere englische Stallknecht, spätere Baron Ward. Am wenigsten hatte das Volk wohl Ursache in Toskana sich zu beklagen, wo der Großherzog Leopold eine milde persönliche Regierung übte, die ihm dennoch mit schnödem Undanke vergolten wurde.


      Diesen Verhältnissen gegenüber wuchs in der Stille ein mächtiger und perfider Feind empor: der Ehrgeiz des Hauses Savoyen, das sich nicht scheute, seine Heimath zu verkaufen für den lüstern erstrebten Titel eines Königs von Italien.


      Die Fanfaronade Carl Alberts hatte als das »Spada d'Italia« auf den Schlachtfeldern Custozza und Novara ein klägliches Ende unter dem ehernen Griff des greisen Helden Radetzki genommen, – aber die Sucht war geblieben.


      Die Erinnerungen des ritterlichen Prinzen Eugen gehörten einem vergangenen Jahrhunderte an!


      Schon lange wahrscheinlich wucherte in dem Herzen der Dynastie Savoyen der Gedanke, sich zur europäischen Großmacht zu machen und aus einer Mediatisirung oder Unterwerfung der italienischen Staaten und einer Vertreibung Österreichs ein Königreich Italien herzustellen, das heißt, die bescheidene piemontesische Königskrone mit einer Wiederherstellung des alten römischen Reichs vom Golf von Syrakus bis in die Alpen zu vertauschen.


      Das »Königreich Italien« des ersten Napoleon, bei dem das Haus Savoyen so schlecht weggekommen war, hatte wahrscheinlich zuerst diese Idee angeregt, obschon dasselbe Haus Savoyen herzlich wenig zur Befreiung Italiens von der französischen Herrschaft gethan hatte. Aber man war bisher zu ohnmächtig gewesen, um diesen ehrgeizigen Plan seinem Ziele näher zu führen und mußte sich darauf beschränken, im Stillen dafür zu wirken. Erst bei den europäischen Umwälzungen von 1848 trat man damit zum ersten Male hervor.


      Der Versuch endete, wie oben gesagt, in kläglicher Weise. Er wäre schwerlich von dem Nachfolger Carl Alberts, dem König Victor Emanuel, diesem gekrönten Günstling der Revolution – so lange sie ihn brauchen wird! – wiederholt worden, wenn nicht ein überwiegender Geist dem brüsken, einseitigen und legeren Charakter seines Gebieters zu Hilfe gekommen wäre.


      Dieser überwiegende, intelligente und kühne Geist war Camillo Graf Cavour, seit 1852 Minister-Präsident des Kabinets von Turin.


      Man mag von dem Standpunkt der Notwendigkeit, des historischen und staatlichen Rechts auch mit voller Befugniß dagegen kämpfen, ein verwerfliches, unmoralisches Prinzip ist das der Nationalitäten nicht. Hohe und edle Charaktere aller Zeiten sind dafür in den Tod gegangen und ganze Nationen haben für die Bewahrung ihrer Nationalität begeistert ihr Blut und Leben eingesetzt.


      Es kommt nur darauf an, für welche engeren Zwecke der Kampf, und wie er gefühlt wird!


      Niemand wird von Camillo Cavour an seinem Grabe niedrig denken und aus seinem Wirken für die Erhebung seines Königs und seines Landes ihm einen Vorwurf machen – während das Urtheil der Geschichte über seinen Herrn wahrscheinlich ein ganz anderes sein wird.


      Camillo Cavour war 1809 als der Sohn eines reichen von Carl Albert geadelten Getreidehändlers aus Nizza in Turin geboren. Er wendete sich frühzeitig den politischen und nationalökonomischen Studien zu und als ihn – ein Mitglied der Kammer und der gemäßigten Linken angehörig, – nach dem unglücklichen Ausgange des Krieges d'Azeglio in's Ministerium berief, sagte schon damals der König, dem es nicht an gesundem Verstande fehlt: »Sehen Sie denn nicht, daß dieser Mann Sie Alle ausstechen wird?«


      Anfangs 1852 legte Cavour zwar wegen Differenzen mit seinen Kollegen das Portefeuille der Finanzen nieder, aber schon im Oktober trat er als Präsident des Conseils wieder ein und seitdem zeigte er offen die Aufgabe seines Strebens: die Unabhängigkeit und Einheit Italiens unter der Krone Savoyen.


      Zwei Wege boten sich ihm zur Erreichung dieses Zweckes, da er wohl wußte, daß die eigene Macht der piemontesischen Regierung zu gering war: die Revolution und die Hilfe des Auslandes.


      Der schlaue und kühne Staatsmann beschloß, beide Mächte für seine Zwecke zu benutzen und eine mit der andern in Schach zu halten.


      Er stellte den König an die Spitze der italienischen Revolution und unterhandelte mit dem Ehrgeiz Frankreichs, dem Interesse Englands und dem Groll Rußlands.


      Diese klug ersonnene und energisch ausgeführte Politik machte ihn zu einem der bedeutendsten und gefährlichsten Staatsmänner seiner Zeit.


      Der erste Schritt auf diesem Wege war die geheime aber thatsächliche Verbindung des Turiner Kabinets mit dem Heerde der revolutionairen Propaganda in London, mit Mazzini, Garibaldi und anderen Führern.


      Der nächste, das Bündniß mit England und Frankreich im Krimkriege, oder vielmehr, um es mit deutscher Offenheit zu sagen, der Verkauf der sardinischen Hilfstruppen an die Westmächte in einem Kriege, an dem Piemont nicht das geringste Interesse hatte.


      Die öffentliche Meinung des gegenwärtigen Jahrhunderts hat Zeter geschrieen über den Verkauf hessischer Regimenter an England zum Krieg gegen den nordamerikanischen Aufstand.


      Wir möchten wissen, was der König Victor Emanuel, der »Hochherzige« und sein Premier anders gethan haben, als sie die sardischen Truppen in die Laufgräben vor Sebastopol sandten? Es war einer der perfidesten und bewußtesten Handel mit dem Blute des Volks, der je geschlossen worden. Aber freilich – er kam dem demokratischen Lärmen gegen Rußland zu Gute, und deshalb war er löblich und recht.


      Die politische Moral ist eines der erbärmlichsten und unkonsequentesten Dinge in der Welt, denn sie hängt allein von dem Geschrei der Zeitungsschreiber ab. –


      Mit dem Opfer fast seiner halben Armee erkaufte Sardinien seinen Eintritt in die Verhandlungen der Großmächte auf dem pariser Kongreß.


      Unter dem Schutz seiner westmächtlichen Alliirten wagte es der sardinische Premier hier bereits offener mit seinen Plänen hervorzugehen. Cavour legte seine Denkschrift vor, in welcher er die Ruhe Europa's von der Lösung der italienischen Frage abhängig machte, und von den Großmächten die Anerkennung der nationalen Einheit Italiens, die Verleihung liberaler Institutionen für das lombardisch-venetianische Königreich, die Entfernung der fremden Truppen aus dem Kirchenstaat und eine Intervention in Neapel und Sicilien verlangte.


      Das Verlangen war verfrüht, aber es war die Bahn damit gebrochen.


      Es ist erwiesen, daß zu dieser Zeit das sardinische Kabinet bereits in der engsten Verbindung mit den geheimen Gesellschaften stand, die durch Mazzini's Thätigkeit über ganz Italien verbreitet waren, und jede revolutionaire Bewegung und Vorbereitung in Mailand und Venetien, in den Herzogthümern, dem Kirchenstaat und Neapel materiell unterstützte, überall das Feuer und die Unzufriedenheit schürte und die auf Kosten jedes Rechts unter Diebstahl und Willkür geschaffenen liberalen Institutionen Sardiniens als das Eldorado politischer Freiheit rühmte.


      Mit den Gütern, die man der Kirche gestohlen, wurde zugleich das Material zu dem künftigen Kriege gegen Oesterreich geschaffen und Alessandria zur Festung gemacht, die eine französische Landung decken konnte.


      Der berechnende und kühne Minister öffnete Sardinien als Freistätte für alle Unzufriedenen und politischen Flüchtlinge, nicht blos Italiens, sondern auch aus dem ganzen österreichischen Kaiserstaat. Es lag nahe, daß er dadurch den Heerd der revolutionairen Bewegung in Italien nach Turin und Genua verlegte und mit leichter Mühe bei dem unruhigen, leidenschaftlichen Charakter des italienischen Volks Italien in fortwährender Aufregung hielt und alle Maßregeln der Gegner vereitelte.


      Vergebens besuchte der Kaiser Franz Joseph seine italienischen Staaten, gewann durch seine persönliche Erscheinung und Leutseligkeit die Menge und erließ im Januar 1854 eine Amnestie für politische Vergehen. Die fortwährenden Hetzereien und Verdächtigungen der sardinischen Presse, an denen selbst die Regierungsorgane ganz ungescheut Theil nahmen, vertilgten bald den Eindruck, und statt Reuiger zog die Amnestie nur altes Gift in's Land. In der Gesellschaft von Mailand und Venedig standen sich die Italiener und Deutschen auf das Schroffste entgegen und die Kluft wuchs täglich durch Rancünen aller Art.


      Auch Pius IX. machte im Sommer 1857 eine Rundreise durch den Kirchenstaat und theilte unter die eifrigsten seiner Anhänger viele Belohnungen und an die Armen reichliche Almosen aus, von der Geistlichkeit überall mit den größten Ehrfurchtsbezeugungen empfangen, – aber der kirchliche Triumphzug ließ in dem Volk keinen Eindruck mehr zurück.


      In Neapel hatte der junge König an den unteren Klassen zwar noch eine zahlreiche, aber desto unzuverlässigere Stütze. Von falschen finstern Rathgebern – selbst im Schooße seiner Familie – geleitet, schloß er sich grollend mit den Bewegungen der Neuzeit in den abgelegenen Palast von Caserta oder zwischen die Felsenwände von Gaëta und überließ es der Revolution, Armee und Volk zu bearbeiten. Die einzelnen Beispiele von Strenge halfen nichts mehr gegen die allgemeine Krankheit und unterdrückten nur hier und da die zu Tage brechenden Symptome. Im November 1856 stellte sich in Sicilien der Baron von Bentivenga an die Spitze einer bewaffneten Schaar und wollte die Verfassung von 1812 wieder einführen. Er wurde überwältigt und hingerichtet; einige Wochen später büßte der Soldat Milano den Mordversuch auf den König bei einer Parade mit dem Strange. In der Nacht vom 4. zum 5. Januar 1857 wurde im Hafen von Neapel die Dampffregatte »Karl III.« mit 70 000 der Regierung gehörigen Gewehren durch die Verschworenen in die Luft gesprengt – 90 Matrosen und Seesoldaten verloren dabei ihr Leben. Mazzini, obschon offiziell geächtet, trieb ganz offen und ungescheut in Italien sein Wesen und arbeitete auf die allgemeine republikanische Erhebung hin, deren sich das Kabinet von Turin im günstigen Moment zu bemächtigen dachte; und obschon alle Aufstände, während der Erreger stets geschickt sich bei Seite zu halten wußte, fast immer unglücklich für die Theilnehmer endeten, fachte das vergossene Blut den Fanatismus seiner Partei nur von Neuem an.


      In Genua, Livorno und Neapel griffen die Mitglieder der geheimen Gesellschaften zu den Waffen – in Genua machte deren Besiegung der Regierung selbst Schwierigkeiten. Oberst Pisacane, der republikanische Freund Mazzini's, landete sogar mit einer Schaar Bewaffneter an der Küste von Neapel, wurde aber schwer verwundet gefangen genommen, nachdem die meisten seiner Anhänger gefallen waren.


      Unter diesen Verhältnissen richteten sich natürlich die Augen aller Parteien auf den Kaiser der Franzosen, denn die Intriguen des Kabinets von Turin wie die Dolche der Republikaner vermochten Nichts auszurichten, wenn er sich der Bewegung entgegenstellte.


      Die Intriguanten, wie die Fanatiker wußten dies.


      Aber dieses verschleierte Bild von Sais in dem politischen Leben der letzten 15 Jahre, dessen Schleier noch Keiner gehoben hat, ohne die Hand dabei zu lassen, schwieg noch immer.


      Wir haben oben bereits ausgeführt, welche Aussichten und Nothwendigkeiten an den französischen Kaiser herangetreten waren – aber er ist nicht der Mann, seine Entschlüsse zu übereilen. Auch läßt sich nicht verkennen, daß in der letzten Zeit so manche andere bewegende Einflüsse auf ihn gewirkt hatten, denen er sich trotz aller Verschlossenheit nicht ganz entziehen konnte. Der Einfluß einer schönen Frau, noch dazu, wenn sie die Mutter eines Thronerben geworden ist, übt immer offen oder heimlich eine große Macht auch auf den stärksten Mann, und die schöne Kaiserin von Frankreich hatte diesen Einfluß bereits sehr befestigt.


      Sie selbst unterlag gänzlich dem der Geistlichkeit und verlangte von ihrem Gemahl unter den heftigsten Scenen den Schutz des Papstes und der Kirche zum Besten ihres Sohnes.


      Gegen die Kaiserin kämpfte auf der anderen Seite der Einfluß seiner alten Vertrauten – so weit ein Charakter gleich dem seinen überhaupt Vertraute haben kann, – mit Drouin de L'Huys und Morny an der Spitze. Hiermit vereinigte sich das Drängen des turiner Kabinets.


      Noch ein dritter gefährlicherer Factor bereitete in der Stille sein furchtbares Werk.


      Wir haben den Leser in dieser politischen Uebersicht bis zu dem Augenblick geführt, in dem wir wieder die Erzählung der Begebenheiten selbstredend aufnehmen können.

    

  


  
    
      Die Zeitungen und die Affichen hatten schon mehrere Tage vorher verkündet, daß heute Abend »Sennora Rositta« zum ersten Mal mit dem Jagdpferd »Matador« den berühmten Brückensprung ausführen würde.


      Das kecke Wagniß in der Arena war bisher nur von einem einzigen Force-Reiter der berühmten Renz'schen Gesellschaft in Berlin ausgeführt worden, der dasselbe auch nur drei Mal versuchte und beim dritten Mal so unglücklich stürzte, daß er zeitlebens ein Krüppel blieb.


      Das Wagniß bestand darin, daß auf einer quer über die Manège gebauten brückenartigen hohen Estrade der Reiter im Galop ansprengend eine 5 Ellen breite Kluft übersprang.


      Die Grabensprünge der englischen Fuchsjäger sind Nichts gegen dies Wagniß.


      Bei den steeple chase's ist der Reiter in Gefahr, indem er den Graben nimmt, daß sein Pferd den andern Rand nicht faßt, und mit ihm herabrollt, aber er hat fünfzig Chancen für sich; den Rasen, den Abhang, das Wasser, daß ihm das wenigstens nicht den Hals kosten wird. Bei dem Sprung in der Manège aber muß die Distanz von einem der scharfen Holzränder zum andern glatt genommen werden, denn es ist von einem Nachhelfen des Pferdes mit den Hinterfüßen nicht die Rede, und auch nur ein Zollbreit zu kurz ist die Gewißheit des furchtbaren Sturzes und Überschlagens von Roß und Reiter zwischen den gefährlichen Holzmassen.


      Dies war das Wagestück, welches die Programme des Circus in zweimaliger Ausführung von der ersten Reiterin Sennora Rositta angekündigt hatten.


      Man kann sich denken, welches Aufsehen diese Ankündigung bei der Berühmtheit der schönen Centaurin und der Neugier der Pariser gemacht hatte Der Cirque ist sonst nicht der Sammelpunkt der vornehmen Damenwelt, da die schlechte Einrichtung der Plätze, die keine besondere Logenreihe umfaßt, die Absonderung von der »Canaille« nicht besonders begünstigt; aber die Verdoppelung der Preise hatte diesmal schon zwei Tage vorher alle Plätze vergriffen gemacht, so daß man sicher sein konnte, auf den Bänken des Parquets nur Crême der Gesellschaft zu finden.


      Die Champs Elysées waren demnach in der Gegend des Cirque schon vor Beginn der Vorstellung überaus belebt. Die Flaneurs und Gaffer füllten trotz der rauhen Luft, die der empfindliche Pariser keineswegs liebt, die ihres Blätterschmucks baaren Alleen; die Kaffeehäuser und Buden ringsum strahlten im hellsten Gaslicht und alle jene Typen des pariser Volkslebens drängten sich in bunten Gruppen zwischen den anrollenden Wagen und Equipagen vor dem Eingang.


      Es war Abend des 13. Januar – Mittwoch.


      Aus einem eleganten Miethswagen, der eben auf dem Platze hielt, stiegen zwei Herren und eine Dame. Beide Männer waren noch jung, etwa 24 Jahr – der eine höchstens zwei oder drei Jahre mehr – obschon das sonnverbrannte energische Gesicht mit einigen Falten der Erfahrung eines reichen abenteuerlichen Lebens dem flüchtigen Beschauer ihn noch älter erscheinen ließ. Er hatte die volle Elastizität der Jugendkraft mit den festen sicheren Bewegungen des in hundert Gefahren geprüften Mannes.


      Der Mann trug elegante Civilkleidung, im Knopfloch das Band eines sardinischen Ordens, doch sah man ihm auf jedem Schritt den Soldaten an, auch wenn den trotzigen kühn geschnittenen Mund nicht der schwarze Bart beschattet hätte. Er hob mit großer Sorgfalt eine junge Frau von zierlichem Wuchs aus dem Wagen, die einfach aber geschmackvoll gekleidet war und sich schüchtern und zärtlich an ihn schmiegte, und reichte dann dem zweiten Herrn die Hand, um ihm behilflich zu sein, auszusteigen.


      Dieser war im Gegensatz zu dem andern blond und von jener hellen Gesichtsfarbe, die seinen nordischen Ursprung bewies. Es war eine hohe schlanke Gestalt, größer als sein Freund, von edlen aristokratischen Formen. Eine leichte Blässe des Gesichts zeigte die Spuren einer überstandenen langen Krankheit und indem er ging, stützte er sich leicht auf einen Stock, da anscheinend ein Fuß noch einiger Sorgfalt und Hilfe bedurfte.


      »Merci François,« sagte der zuletzt Ausgestiegene. »Ich kann mir schon allein helfen und hätte große Lust, ohne Weiteres die fatale Krücke zum Teufel zu werfen, die mich nun länger als ein Jahr plagt, wenn ich sie nicht Mama zu Gefallen noch behielte, die mich wahrscheinlich erst auf dem nächsten Opernhausball den Sturmgalop mitrasen sehen will, ehe sie mich für fix und fertig hergestellt erklärt. Führe Deine Frau hinein, indeß ich hier Posten stehe und meine Damen erwarte.«


      »Sie haben doch Ihr Bouquet nicht vergessen, Monsieur de Reubel?« frug neckend die junge Frau, indem sie den Arm ihres Gatten nahm.


      Dieser lachte. »Da hast Du Deinen Stich, Otthon – Du siehst, meine kleine Frau hat scharfe Augen und hast Dir vergeblich zwei Stunden bei dem Restaurant Mühe gegeben, ihr vorzureden, daß allein die Hippologie und der Brückensprung Dich in den Circus führt!«


      Der Angeredete erröthete bis über die offene kräftig gebildete Stirn. »Bah,« sagte er – »Eure Pfeile treffen nicht. Man muß die Mode mitmachen, und statt meine Blumen an eine Eurer Tänzerinnen oder trillernden Sängerinnen zu vergeuden, ziehe ich den Sport vor.«


      »Parbleu – das Vergnügen kann man bei Tageslicht in Longchamps genießen,« beharrte lachend der Andere, »und deshalb braucht man nicht seit acht Tagen jeden Abend sich seinen Freunden zu entziehen, um den Circus zu besuchen. Aber, Caramba! ich bin in der That neugierig, doch auch die gerühmte Schönheit zu sehen, und da ich drüben über'm Ocean Einiges vom Reiten gelernt habe, so denk' ich ein Urtheil zu haben, ob sie wirklich den Ruf der modernen Centaurin verdient! – Laß uns eintreten!«


      »Hier sind die Billets,« sagte der Blonde. »Führe Madame auf ihren Platz, ich will meine Mutter und Schwester hier erwarten.«


      »Das ist schön von Ihnen, Monsieur de Reubel,« sprach die junge Frau, ihm die Hand reichend, »daß Sie uns die Freude gemacht haben, Ihre liebe Familie einzuladen. Sie wissen gar nicht, wie lieb ich Mademoiselle habe. Wenn sie nur nicht gar so ernst und immer traurig wäre!«


      Die Stirn des jungen Mannes überflog ein dunkler Schatten. »Jeder im Leben hat seinen Antheil an den Schmerzen und Täuschungen desselben,« sagte er ernst. »Auch sie ist nicht davon verschont geblieben und die Zeit, von der wir Vieles hoffen, scheint keinen Einfluß darauf zu haben. Sie erträgt fest und muthig, was sich nicht ändern läßt, und ich liebe sie deshalb um so mehr. Wenn Sie wüßten, eine wie treue Pflegerin sie mir während des Sommers und Herbstes in den Pyrenäenbädern gewesen ist, Sie würden erst recht ihren Werth erkennen. Sie kam in der That fast der lieben Samariterin gleich, die uns Beide mit solcher Engelsgeduld während des traurigen Krankenlagers in Neuchâtel pflegte, und aus zwei Feinden, die sich alle Mühe gegeben hatten, einander den Hals zu brechen, zwei Freunde für's Leben gemacht hat.«


      Er reichte seinem Begleiter die Hand und sah ihm treuherzig in das dunkle Auge, das seinen Blick lebhaft erwiderte.


      »Das ist ein Kapitel von Lobsprüchen, lieber Freund,« sprach die Dame, »auf das Ihnen längst verboten ist zurückzukommen. Das Wenige was ich thun konnte, war nur eine geringe Lösung meiner Schuld und ich danke Gott täglich auf meinen Knieen, daß er mich zum Werkzeug gemacht hat, zwei brave Herzen sich finden zu lassen, die sich im trotzigen Männerhaß den Tod geben wollten. Hab' ich doch eigennützig den besten Lohn mir gewonnen, indem eines dieser Herzen das Eigenthum der unbedeutenden Krankenwärterin geworden.«


      Sie hatte sich an den Gatten geschmiegt und sah zärtlich zu ihm empor. Sein Arm drückte liebevoll den ihren – der kecke, kühne Abenteurer, der auf Land und Meer hundert Mal mit dem Tode gespielt hatte, war so sorgsam und zärtlich mit der kleinen Frau, wie eine Mutter mit dem Lieblingskind.


      »Und rechnen Sie das Herz des Anderen, des dankbaren Freundes für Nichts?«


      »O, gewiß,« sagte sie, rasch wieder in die fröhliche Laune zurückfallend. »Aber eben darum wünsche ich desto eifriger, daß dies liebe brave Herz des Freundes ein anderes findet, mit dem es so glücklich wird, wie Ihre kleine Freundin ist. Deshalb sollte es mir doppelt leid thun, wenn er wirklich mit einer schönen Kunstreiterin davon galopirt wäre, denn die Damen sollen grade nicht in dem Ruf großer Treue stehen. Aber – nous verrons! ich werde prüfen, als wäre ich Ihre zweite Mutter!«


      Die Grandezza stand der kleinen jungen Frau so komisch, daß beide Männer sich nicht enthalten konnten, zu lachen. Die Drei hatten sich wieder dem Eingange des Circus genähert, von dem sie sich einige Schritte nach den Baumgruppen hin entfernt hatten, und Otto von Röbel forderte die Freunde nochmals auf, einstweilen ohne ihn einzutreten.


      Nachdem dies geschehen, blieb der junge Mann an der Seite des Portals stehen, mit jenem Interesse die Anfahrenden und Eintretenden betrachtend, das immer die lebhaften wechselnden Scenen vor den Theatern und öffentlichen Lokalen in der Weltstadt für den müßigen Fremden haben.


      Es waren in der That die beiden ehemaligen Feinde, die jugendlichen Vertreter und Enthusiasten des Königthums und der Revolution, welche unsere Scene so einig dem Leser vorgeführt hat, nachdem wir sie in der zweiten Abtheilung unsers Buchs in jenem schrecklichen Augenblick verließen, als der junge Preuße bei der Verteidigung der Fahne seines Königs auf dem Thurm des Schlosses von Neuchâtel, von einer meuchlerischen Kugel verwundet, den ihm zu Hilfe springenden Feind, den Kapitain Laforgne, umfaßt und mit sich in den furchtbaren Sturz gerissen hatte.


      Wir haben damals angedeutet, auf welche Weise der junge Handwerker mit der Fahne seines Landesherrn von dem belagerten Thurmplateau entkommen war. Wir können hier gleich beifügen, daß es ihm in der That gelang, durch die nächste Luke den Dachboden zu erreichen und sich so lange versteckt zu halten, bis er sich unbemerkt unter die Republikaner mischen und in dem wüsten Treiben und Drängen das Schloß verlassen konnte.


      Es geschah jedoch nicht eher, als bis er sich von dem Schicksal seines hochherzigen Gefährten in der Fahnenwache überzeugt hatte.


      Der Schutzgeist der Kühnen und Tapferen hatte seine Hand ausgestreckt und die beiden Feinde auf seinen Flügeln getragen.


      Das schiefe Dach, auf das sich André Droz, der Milchbruder des Fräuleins von Creuxdevent an der Stange des Blitzableiters und der Rinne niedergelassen, befand sich etwa 20 Ellen unter der Oeffnung des Thurms, aus dem der Preuße und sein Gegner stürzten.


      Beide hielten sich bei dem schrecklichen Fall fest umschlungen und fielen so auf das Dach, auf dessen ziemlich steilen Senkung sie niederrollten.


      Nach der alten Bauart war das Dach sehr hoch und endete über dem zweiten Stock. Der Theil, auf welchen die beiden Kämpfer des Königthums und der Republik gefallen waren, ging nach dem inneren Hof.


      Bei dem Lärmen des ersten Angriffs und dem Toben der Montagnards hatte Niemand anfangs auf den Kampf geachtet, der in dem Thurm stattgefunden. Erst als durch den Pistolenschuß in der Höhe einer der Republikaner aufmerksam geworden, nach oben blickte und in der Helle der Morgendämmerung, denn es war grade um Sonnenaufgang, die beiden ringenden Gestalten auf dem gefährlichen Standpunkt sah, hatte sein Ruf die nächsten Gruppen aufmerksam gemacht, und einige Augenblicke ruhten der Haß und die Brutalitäten, welche die Uebermacht an den Besiegten verübte – und Alles starrte regungslos empor. Einen Moment, noch – und ein allgemeiner Aufschrei begleitete den schrecklichen Sturz.


      Mit Blitzesschnelle – von keiner menschlichen Hilfe mehr zu halten – rollte das eng verschlungene Paar nieder – jetzt schlug es an der Dachtraufe auf und schnellte hinaus in die Luft.


      Ein zweiter Aufschrei der Menge – im nächsten Augenblick glaubte man die zerschmetterten blutigen Körper auf den Quadern des Hofes zucken zu sehen.


      Aber der Schutzengel der Kühnen breitete seine Flügel.


      Etwa zehn oder zwölf Schritt von der Mauer entfernt, im Innern des Hofes, steht noch jetzt ein alter mächtiger Nußbaum, der seine breiten Aeste und Zweige bis an die Fenster des ersten und zweiten Stockwerks des Schlosses hinauftreibt.


      Die zähen Zweige waren dicht belaubt, zwischen den Blättern schimmerte die grüne Frucht.


      Als die beiden Körper hinaus in die Luft schnellten, schlugen sie in die oberen Zweige des Baumes. Die Zweige und leichten Aeste brachen zusammen unter der Last, aber ihre natürliche Elastizität brach zugleich die Wucht des Falls.


      Zerschunden, zerrissen, zerfetzt fielen die beiden Körper durch die oberen Zweige auf die tieferen, stärkeren nieder und hier gelang es dem Kapitän, der selbst in dem schrecklichen Sturz nicht die Geistesgegenwart verloren hatte, mit dem freien Arm einen Ast zu umschlingen.


      Dies brach vollends die Macht des Falls, obgleich von dem gewaltigen Ruck ihm der Arm aus der Achsel sich renkte.


      Die Aeste, die sie hielten, senkten sich mit der Doppellast nieder, und langsam glitten – noch immer fest umschlungen – die beiden Körper auf den Boden nieder.


      Jetzt erst sprangen die Nächststehenden, als wären sie von einem Bann erlöst, herbei und bemühten sich, die blutbedeckten Männer aufzuheben und zu trennen, was keine leichte Sache war, da die Arme des leblosen Preußen fest und krampfhaft um den Nacken seines Gegners geschlungen waren.


      Schon hob einer der Montagnards, ein roher, wüster Bursche, seine Büchse, um den Kolben auf den Schädel des Bewußtlosen zu schmettern, als ein drohender Blick aus dem mit Blut überströmten Antlitz des Garibaldiens ihn traf.


      »Zurück, Schurke, oder Du sollst es büßen! Seid Ihr Henker oder Kämpfer der Freiheit? Mit meinem eigenen Leben will ich den wackern Burschen schützen!«


      Zum Glück kam in diesem Augenblick der Oberst der Indépendants Denzler selbst herbei, der mit eigner Lebensgefahr sich der Wuth der fanatischen Montagnards nach der Einnahme des Schlosses wiederholt entgegen geworfen hatte, um die Gefangenen zu schützen, was ihm – zur Schmach der republikanischen Partei – vielfach nicht einmal gelungen war.


      Der Oberst befahl, den Kapitain Laforgne aufzuheben und in eines der nächsten Zimmer des Erdgeschosses zu tragen, bis ein Arzt herbei geschafft worden, und da der Abenteurer mit Bestimmtheit verlangte, daß gleiche Hilfe auch seinem Gegner zu Theil werde, sah man sich veranlaßt, auch den noch immer bewußtlosen Körper des Royalisten nach dem Gemach zu bringen.


      Einem der in Folge einiger Verwundungen der Republikaner – denn um die Wunden der Besiegten kümmerte man sich nicht – herbeigeholten Aerzte gelang es durch Anwendung starker Salze, den jungen preußischen Edelmann wieder in's Leben zurückzurufen. Die Untersuchung ergab, daß er den linken Fuß gebrochen und außerdem verschiedene Verletzungen erhalten hatte. Die schwerste und gefährlichste Wunde aber war die, welche durch den Pistolenschuß im Thurm ihm zugefügt worden war; denn die Kugel war in seine Seite gedrungen und die Blutung so heftig, daß sie ihm das Bewußtsein geraubt.


      Auch Kapitain Laforgne war nicht ohne schwere Verletzungen davon gekommen. Er hatte außer der Verrenkung des Arms eine schwere und tiefe Wunde an der Stirn, den Bruch zweier Rippen und so gefährliche Quetschungen davon getragen, daß er sich nur mühsam bewegen konnte.


      Bei der geringen Beachtung, welchen die Sieger im Taumel der politischen Erbitterung in den ersten Tagen dem Zustand der Besiegten widmeten, hätten die schweren Verletzungen des jungen Preußen gewiß einen tödtlichen Ausgang genommen, denn seine Freunde waren nicht in der Lage, sich um ihn zu bekümmern, wenn nicht ein eigenthümlicher Umstand ihn gerettet hätte, der zugleich seinem Gegner zu Gute kam.


      Der brave André Droz, jener junge Handwerker, der sich ihm im Auftrag des Lieutenant von Meuron zur Mitbewachung der Fahne angeboten oder vielmehr aufgedrungen und sie so kühn und glücklich gerettet hatte, verlieh nach seinem Entkommen aus dem Versteck, wie bereits erwähnt, das Schloß nicht, ohne sich um das Schicksal seines Gefährten bekümmert zu haben.


      In der Aufregung und der Verwirrung, die noch herrschte, und die durch die zuströmenden Neugierigen noch vermehrt wurde, war es ihm leicht, nachdem er alle Abzeichen des royalistischen Kämpfers klüglich beseitigt hatte, unerkannt aus dem Gespräch der Gruppen das Geschehene zu erfahren.


      Er wußte freilich nicht, wie er hier helfen sollte und mußte eilen, sich selbst seiner gefährlichen Lage zu entziehen und das anvertraute Pfand in Sicherheit zu bringen, als ihm außerhalb des Thors, unter der gaffenden Menge, welche die Trümmer der Barrikade und die Leiche des treuen Wächters derselben umstand, grade der Mann entgegentrat, nach dem Herr von Röbel ihn im Thurm befragt hatte.


      Blitzschnell fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf, daß er noch im Besitz der Karte war, die ihm der junge Preuße gegeben in dem Augenblick, als der Sturmruf der Republikaner erklang.


      Er suchte sie in seiner Tasche – er fand sie in der That, und trat hinter den alten Mann, dessen Name darauf stand.


      »Vater Aimard – auf ein Wort!«


      Der Alte wandte sich um. »Sehr gern, mein Junge – aber ich will in meinen Sünden vergehen, wenn das nicht ...« »Still, Vater Aimard – kommt einen Augenblick mit mir, ich habe Euch Etwas zu sagen.«


      Der Mann folgte ihm nach der Gartenmauer hin. »Was ist's, André Droz, soll ich Dich etwa aus der Klemme ziehen? Denn sicher warst Du doch bei Denen da drinnen. Aber Du mußt wissen, daß ein armer alter Mann, wie ich, nicht mit der Politik sich beschäftigt. Ich kann Dir nur den Rath geben, Dich so rasch wie möglich aus dem Staube zu machen; denn trotz des Tuchs, das Du um das Auge gebunden, wird man Dich sicher erkennen. Es ist gefährlich heute.«


      Der Handwerker reichte ihm die Karte. »Das ist Alles, was ich von Euch will – ich werde mir schon selbst helfen. Für mich geb' ich Euch das Ding da nicht, wenn's überhaupt Etwas nützen kann.«


      Der Alte hatte die Karte anfangs gleichgültig in die Hand genommen; er hatte sie aber kaum betrachtet, als sein verschmitztes Gesicht plötzlich den Ausdruck unverholenen Erstaunens zeigte und er den Handwerker anstarrte.


      »Um Himmelswillen, Junge – wie kommst Du zu der Karte? – ich sehe, daß sie von einem alten Freund von mir ist. Komm hierher, laß uns etwas weiter abgehen von dem Volk, das nicht zu hören braucht, was wir miteinander reden. Wo hast Du die Karte her, aber sage die Wahrheit, und ich will Dir aus der Klemme helfen, in der Du steckst!«


      »Ihr mögt vor Allem dem Herrn helfen, der mir die Karte gegeben hat, wenn ihm überhaupt noch geholfen werden kann.«


      »Wer ist's – sprich!«


      »Ein junger Offizier aus Berlin, ein Freund des jungen Herrn von Meuron.«


      »Aus Berlin? – das stimmt. Wo ist er – hat er sich thörichter Weise auch an dem Narrenstreich betheiligt und ist gefangen?«


      »Nennt es nicht einen Narrenstreich, alter Mann,« sagte der Handwerker unwillig, »wofür bessere Leute als Ihr und ich willig ihr Blut hingegeben, wenn auch der Erfolg leider diesmal nicht mit der gerechten Sache war. – Der Offizier, der mir vor einer Stunde die Karte gegeben, denn nach Allem, was ich von ihm gesehen, muß er ein Offizier sein, wenn er auch keine Uniform trug, ist gefangen, aber zum Tode verwundet dazu. Er hat sich mit einem der republikanischen Schurken aus dem Fenster des Thurms herab in den Hof gestürzt, statt sich zu ergeben,«


      »Der Rasende! – ich habe davon gehört!«


      »Er ist schwer verwundet, aber nicht todt. Ein glücklicher Zufall hat ihn geschützt. Jetzt liegt er in einem Zimmer des Erdgeschosses mit dem Feinde zusammen, mit dem er den Luftsprung gemacht, und wenn Ihr ihm auf dies Dings da noch helfen wollt und könnt, thätet Ihr wirklich ein gutes Werk, Meister Aimard.«


      Der Andere dachte einige Augenblicke nach, dann sagte er langsam: »Ich habe Dir bereits gesagt, daß die Karte von einem alten Freunde kommt, und deshalb will ich sehen, was ich thun kann, so weit es in meinen Kräften steht und mich nicht compromittirt. Auch Du sollst nicht vergessen sein. Kennst Du den Bäckerladen des Meister Tenelli?«


      »Des Welschen? gewiß!«


      »So sieh zu, daß Du Dich unerwischt bis dahin stiehlst, geh' in den Laden und sage dem Mann oder der Frau, ich, der alte Cölestin Aimard, schickte Dich und sie sollten Dich bei sich behalten, bis ich selbst käme. Mach', daß Du fort kommst, denn der Weg da ist eben ziemlich frei. Ich hoffe, Du kennst die Parole bei den Wachen?«


      »Nein!«


      »Murten – und nun brauche Deine Beine und Deinen Verstand, wenn Du ihn nicht da im Schloß gelassen hast.«


      Der junge Uhrmacher mit dem Namen der berühmten Familie ließ es sich nicht zwei Mal sagen und machte sich davon.


      Der freundliche Leser, welcher sich unseres Buchs »Sebastopol« erinnert, ist dem jungen Royalisten an dessen Schluß in jener Scene begegnet, als König Friedrich Wilhelm IV. die letzte Rose von Charlottenhof gegen das Vergißmeinnicht von Sebastopol eintauschte. Ja wahrlich – daß er damals fest und treu nach des Vaters Testament zu dem kaiserlichen Freunde gehalten – das wurde ihm im Rath der feindlichen Kabinete, die vergeblich um seinen Beistand geworben, bei der Neuenburger Gelegenheit nicht vergessen!


      Der Schankwirth aus Sérrières betrachtete nochmals kopfschüttelnd die Karte, die für ihn eine gewichtige Empfehlung, wenn nicht ein Befehl zu sein schien, dann steckte er sie in die Tasche und schloß sich dem Menschenstrom nach dem Schloß an, der durch das Thor ab- und zuzog.


      Mit der ruhigen katzenähnlichen Schlauheit und Vorsicht, die ihm eigen, hatte er, bevor er noch das Zimmer erreichte, in welches man die beiden Verwundeten gebracht, schon den ganzen Vorgang so ziemlich erkundet, wenigstens Alles, was er zu wissen nöthig hatte für seinen Zweck.


      Als er mit Andern in das Gemach trat – es war der Sitzungssaal des großen Raths, der mit den Wappen und Namen der Gouverneure von Neuchâtel seit zwei Jahrhunderten geschmückt ist, hatte eben der Doktor einen flüchtigen Verband der beiden Leidenden vollendet und erklärte, daß wenn ihr Leben erhalten werden sollte, sie so rasch als möglich aus diesem unruhigen Trubel an einen stillen Ort geschafft werden müßten, wo ihnen sorgfältige Pflege zu Theil werden könnte.


      Vater Aimard nahm die Gelegenheit sofort beim Schopf, um sich als guter Bürger der Republik zu erbieten, einen so ausgezeichneten Streiter derselben, wie den jungen Kapitain in sein Haus zu nehmen, und da er gehört, daß dieser in seiner Großmuth für seinen Gegner, obschon dieser ein gottverdammter, verrätherischer Preuße sei, die gleiche Pflege verlange, – diesem Eigensinn zu willfahrten und aus christlichem Gemüth auch diesen mit nach seinem stillen Hause zu führen und dort kuriren zu lassen.


      Der Arzt und wer etwa sonst sich anmaßte, mit zu sprechen, waren herzlich froh, auf diese Weise die beiden Kranken los zu werden, und da Niemand einen Widerspruch erhob, vielmehr der alte Schankwirth auf die Meisten einen besonderen Einfluß zu üben schien, so erreichte er ohne Weiteres seinen Zweck und kehrte bald mit vier Männern mit zwei Tragen nebst Decken und Kissen zurück, auf welchen die beiden Kranken fortgeschafft werden konnten.


      Monsieur Aimard schien eine ganz besondere Sorge für sie zu empfinden, denn er hatte sich den geschicktesten Arzt von Neuchâtel ausgesucht, der sie nochmals sorgfältig untersuchen und verbinden und versprechen mußte, noch im Laufe des Tages in Serrières einzusprechen. Der alte Fuchs spielte dabei ganz seine Republikaner-Rolle, als gälte all' sein Eifer dem verunglückten Garibaldien, während dieser doch blos den Schild für seinen anderen Gast abgab.


      Erst kurz vorher, bevor er mit den beiden Kranken aufbrach, schien sich der Schankwirth seiner Verwandten zu erinnern, die ja in der Familie des Kastellans sein mußten, und die er wahrscheinlich glaubte, gut zu der Krankenpflege gebrauchen zu können. Da er aber auf seine Erkundigungen erfuhr, daß sie nicht mehr im Schloß sei, glaubte er sie bereits in seiner Wohnung zu finden und brach mit den Verwundeten auf, indem er nicht vergaß, unterwegs den jungen Handwerker mitzunehmen, den er von Serrières am andern Tage nach seiner Heimath schaffte.


      Serrières ist eigentlich eine Vorstadt Neuchâtels, so unmittelbar stößt es an dasselbe und zieht sich in einer spärlichen Reihe von Häusern an der Chaussee zwischen den Weinbergen den See entlang.


      In dem Hause des alten Aimards, das geräumiger und bequemer eingerichtet war, als es äußerlich den Anschein hatte, fanden die beiden Verwundeten endlich Ruhe.


      Auf das Verlangen des Kapitains wurden sie in demselben Zimmer untergebracht, obschon der Hausbesitzer gern sie getrennt hätte, um von dem ihn durch jene Karte überwiesenen Schutzbefohlenen, sobald er wieder zu einigen Kräften gekommen wäre, Näheres über den Besitz der Empfehlung erforschen zu können.


      Wir haben bereits in der Unterredung des Handwerkers mit dem Wächter der Fahne angedeutet, daß der Vater Aimard in dem Rufe stand, mit den Jesuiten in dem nahe belegenen Freiburg und Luzern geheime Verbindungen zu haben. Dies erklärt der Eifer, mit dem er der Empfehlung oder vielmehr dem Befehle Folge leistete, welche die Karte des Kommissionsraths durch ein geheimes Zeichen ihm gegeben hatte.


      Der Schankwirth ärgerte sich, seine Nichte – die er nur gezwungen, um das Gerede der Leute willen, als arme entfernte Verwandte bei sich aufgenommen hatte und die seine Wohlthaten bitter genug zu hören bekam, – noch immer nicht anwesend zu finden und schalt auf sie; aber bei der Verwirrung, die noch allgemein herrschte, waren Erkundigungen in diesem Augenblick unmöglich einzuziehen.


      Der Einzige, der ihm hätte Auskunft geben können, Kapitain François, lag jetzt im Wundfieber. Selbst in diesem Zustande zeigte er noch fortwährende Besorgniß um seinen Gegner, und weigerte sich, ärztliche Hülfe anzunehnehmen, bis diese erst jenem zu Theil geworden. Der Zustand des jungen preußischen Edelmanns war in der That weit gefährlicher. Die Schußwunde hatte eine schwere Blutung herbeigeführt und durch den furchtbaren Sturz war sein ganzes Nervensystem so gewaltig erschüttert, daß der Arzt, der am Nachmittag kam, wenig Aussicht auf die Erhaltung seines Lebens gab und diese jeden Falls von der sorgfältigsten Pflege abhängig machte.


      Unter diesen Umständen war Monsieur Aimard eigentlich herzlich froh, als am andern Morgen plötzlich seine junge Verwandte wieder erschien, obschon er nicht unterließ, sich äußerlich sehr zornig über ihre Abwesenheit zu stellen. Das junge Mädchen gab, der Wahrheit gemäß, ohne deshalb die ihr anvertrauten Geheimnisse zu verrathen, an, daß sie von der Besetzung des Schlosses durch die Royalisten erschreckt aus demselben geflohen sei und eine Gelegenheit benutzt habe, um über den See zu flüchten.


      In der That hatte sie den Muth gehabt, die Fahrt über den See in dem Kahn des Präfekten zu machen, ein Unternehmen, das bei den so häufig wechselnden Windströmungen der Schweizer See'n zu keiner Zeit ungefährlich ist, und war glücklich in Cudrefin gelandet. Von dort hatte sie sich eiligst nach Murten bringen lassen und mit dem Telegraphen die ihr anvertraute Nachricht des Präfekten nach Bern gesandt, so wie die Zeilen des Kapitains durch einen Boten folgen lassen.


      Sie selbst hatte sich nicht entschließen können, nach Bern zu gehen, obschon ihr dort Unterkommen und Schutz verheißen war, ja es litt sie nicht ein Mal in Murten, sondern trieb sie nach Cudrefin und Yverdon, dem Stationsort des Dampfschiffs von Neuchâtel zurück, um Nachrichten von da zu hören.


      Mit Angst und Sorgen hatte sie dort jeder durch das Gerücht in's Unendliche übertriebenen Kunde gelauscht, und als endlich am zweiten Tage die Nachricht von der Ueberrumpelung der Royalisten durch die Montagnards und Independants mit der Erzählung eines ganz erschrecklichen Blutbades herüber gekommen war, als von mehreren Seiten eidgenössische Truppen herbei eilten und die Fama von dem entsetzlichen Tode zweier Führer der beiden Parteien, die sich vom Thurme gestürzt, mit den grellsten Ausschmückungen brachte – war ihre Angst und Besorgniß auf's Höchste gestiegen, und sie benutzte die erste Gelegenheit, nach Serrières in das Haus ihres Verwandten zurückzukehren, um irgend wie von dem Schicksal der beiden Gegner Sicheres zu erfahren, denen sie eine so innige Dankbarkeit und Neigung zollte.


      Um so überraschter war sie, in dem Hause ihres Verwandten, das bisher ihr nur ein sehr trauriger Aufenthalt gewesen war, jene Beiden, an die sie so viel und mit solcher Angst ihres Herzens gedacht hatte, zu finden.


      Der alte Aimard kannte zu gut den wahren Werth des Mädchens und ihr stilles Sorgen und Schaffen, als daß er sich nicht hätte im Stillen zu ihrer Rückkehr Glück wünschen sollen, wenn er auch äußerlich sie auf das Härteste ihr drückendes Verhältniß fühlen ließ. Der Kapitain aber war hocherfreut, in der Verwandten des Wirths, die ihre Pflegerin sein sollte, seinen Schützling und seine Befreierin wieder zu finden, von der er sich so schwer getrennt.


      Nur Frauen verstehen es, mit jener Sorgfalt und Aufmerksamkeit am Krankenbett zu walten, die mehr als alle Kunst des Arztes leistet, und wo die Liebe noch die folgende Hand führt, das wachende Auge offen hält, wo das Herz betheiligt ist: da hat Gott der Herr die Kraft seiner Wunder in diese Sorge gelegt und der magnetische Strom der Liebe beruhigt die entfesselten Geister des Fiebers.


      In dem Umgang, seines alten Führers und Helden hatte zwar oft der junge Abenteurer die Proben heroischer Gatten- und Mutterliebe vor Augen gesehen, er war der Zeuge des Opfertodes jener muthigen Frau, die dem Mann ihrer Wahl über's Meer und in den Donner der Schlachten gefolgt war, in den Bergen von Rimini gewesen, aber niemals hatte bisher die wilde Abenteuerlichkeit seines Lebens, das Umherschweifen über Land und Meer, der wilde phantastische Kampf in des Pampas der Laplata, wie in den Blutströmen des italienischen Revolutionskrieges ihm Gelegenheit geboten, in stiller friedlicher Häuslichkeit das Wirken und Schalten eines edlen hingebenden Frauenherzens zu beobachten.


      Wie das junge Mädchen von ihm zu seinem hilflosen, im Fieber rasenden und von der fernen Mutter und Schwester phantasirenden Gegner ging, wie sie ihm ein freundliches Wort sagte und jenem die kleine Hand auf die fiebernde Stirn legte oder ihn gleich einem hilflosen Kinde wartete – wie sie so aufrichtig und fromm zu Gott vertraute, daß er ihre Mühen nicht vergeblich sein lassen werde – wie sie den harten Druck ihres Verhältnisses im Hause, schlechter als das einer Magd, die ihre Rechte hat, ohne Widerspruch ertrug – wie er sah, daß die Thräne in ihrem Auge zum strahlenden Tropfen der inneren Freude wurde bei jedem Dienst, den sie ihm selbst leisten konnte, – da kam ein neues Element, ein neues Gefühl und Denken und Sehnen in sein bisher so unruhiges Leben. Schon damals, als er sie, ein halbes Kind, unter so entwürdigenden Umständen aus der tiefsten Noth in Berlin rettete, hatte grade der Schutz, den er, selbst noch so jung, einem fremden hilflosen Wesen leistete, ein ganz eigenthümliches Interesse in ihm wach gerufen, das sich durch die geheimnißvolle Art ihres Verschwindens steigerte.


      Selbst jene glänzende, seine Phantasie und Eitelkeit fesselnde Erscheinung und das Vertrauen der jungen Marquise, der reichen Haciendera, hatte nicht vermocht, das kleine stille leidende Gesicht, das zu ihm aufgesehen, wie zu einem Engel der Erlösung, aus dem innersten Winkel seiner Gedanken und Erinnerungen zu entfernen, und als er sie unerwartet und unter so eigenthümlichen Umständen wieder traf, die seinen Groll und im Glauben eines gewissen Rechts auf sie, seine Eifersucht erregten; als sie sich so ganz ihm auf's Neue vertrauend gezeigt und ihm unbewußt ihre eigenen Gefühle kund gegeben – da empfand er erst, wie tief sein eigenes Herz plötzlich in's Spiel gekommen war. Ihr Walten an den beiden Krankenbetten, seine stille und ernste Beobachtung ihres ganzen Seins und Thuns flößten ihm neue Achtung von diesem kleinen zarten Wesen ein, eine Ueberzeugung weiblichen Werths, ein Vertrauen auf ein weibliches Herz, wie er sie bis dahin nie empfunden; und als er das Krankenlager verließ, hatte er mit der ihm innewohnenden Kraft einen festen unwandelbaren Entschluß gefaßt. Dies war freilich nicht so bald geschehen; denn selbst seine kräftige Natur bedurfte nicht Tage, sondern Wochen, um sich von den Folgen des schrecklichen Sturzes ganz wieder zu erholen.


      Von Seiten der Schweizer Behörden und namentlich der Rothen wurde ihm jede Unterstützung und Hülfe. Auf diesem Wege hatte er an seinen väterlichen Freund und Schützer schreiben und ihn von seinem Unfall in Kenntniß setzen lassen. Die Antwort des Generals war, daß er ihn jetzt grade entbehren könne und daß er nur bedauere, nicht selbst herbeieilen zu können, um ihn zu pflegen. Die politischen Umstände erforderten grade eine möglichste Zurückhaltung der Agitationspartei und so möge der Kapitain vor Allem nur sorgen, seine Gesundheit vollständig wieder herzustellen, damit er dann, wenn es Zeit sei und der Ruf an ihn erginge, mit frischer Kraft für das große Werk der Befreiung Italiens eintreten könne.


      Darüber war der Winter gekommen, und die schweizer Berge hatten ihr gewaltiges Schnee- und Eiskleid angelegt. Kapitain François war längst wieder hergestellt, aber noch immer zögerte er, das einsame triste Serrières zu verlassen – denn nicht der Winter sondern der Frühling blühte um ihn her und in seinem Herzen.


      Er hatte das arme kleine Mädchen, die stille schutzlose Dulderin gefragt, ob sie ihn hinfort zu ihrem rechtmäßigen Beschützer machen, ob sie sein Loos theilen und seine Gattin werden wolle.


      In Piemont nahe der Küste des Golfs von Genua, und mit der Aussicht auf diesen bei Savona besaß der Kapitain jetzt ein kleines Gütchen, das ihm von der Freundschaft eines älteren Kampfgefährten vermacht worden war, der auf dem Rückzuge von Rom neben ihm eine Wunde erhalten hatte und vor zwei Jahren an den Folgen der wieder aufbrechenden starb.


      So klein das Besitzthum auch war, so gewährte es ihm doch eine gewisse Selbstständigkeit, und hierhin hatte er beschlossen, seine junge Gattin zu führen und sich ein Asyl zu bereiten, wohin er immer, sei es auf Jahre, Monden oder auch nur Tage von seinem abenteuerlichen Leben und Kämpfen sich zurückziehen könne.


      Aber seine offene und männliche Erklärung, seine Hoffnungen und Erwartungen stießen auf einen unvermutheten Widerstand.


      Es war das junge Mädchen selbst, welche sich weigerte, seine Hand anzunehmen.


      Die kleine Gouvernante machte kein Hehl daraus, daß ihr ganzes Herz mit aller jener Zärtlichkeit und Hingebung, deren grade die schüchternsten und zartesten Frauen fähig sind, ihm gehöre, und daß sie ihn wie ein Ideal, wie einen Halbgott verehre. Aber sie erklärte eben so, daß sie sich seiner nicht würdig fühle, daß sie sich ewige Vorwürfe machen würde, sein hoffnungsreiches, aufstrebendes Leben, dem die glänzensten Aussichten offen ständen, an ihr halbgebrochenes gefesselt zu haben.


      Jenes traurige Ereigniß in Berlin, die tiefe untilgbare Schaam, die sie darüber empfand, die Anklagen mit denen sie sich marterte, warfen ihre schweren Schatten noch immer auf ihr Dasein.


      Es bedurfte langer und schwerer Kämpfe, ehe es dem jungen Mann gelang, diesen Wiederstand zu besiegen und das arme, sich selbst mit seiner Liebe und Reue quälende Mädchen zu überzeugen, daß nicht die bloße Dankbarkeit oder eine flüchtige Neigung, sondern eine aufrichtige auf Erkenntniß ihres Werthes sich begründende Liebe und Achtung ihn an sie fessele und sie zu seinem künftigen Leben und Glück eine Notwendigkeit geworden sei.


      Erst nach und nach, und nach Monaten gab sie diesen Widerstand auf, und es war im Monat März – an demselben Tage, an dem sie ihren gemeinsamen Freund, den kranken Preußen, zum ersten Mal hinaus in die helle Frühlingssonne geführt hatten – daß sie ihre Hand in die seine legte und ihm sagte, wenn er sie denn so haben wolle, wie sie sei, dann wolle sie als seine Frau ihr ganzes Leben ihm geben und bemüht sein, das seine zu erheitern.


      So hatte sich der kecke kühne Abenteurer, ein bisher heimathloser Landsknecht der modernen Ideen, so recht eigentlich spießbürgerlich verlobt und zum Ehemanne gemacht.


      Wenige Wochen darauf war die Hochzeit, nachdem der junge Kapitain noch auf seine kleine Besitzung gereist war, um dort Alles zur Aufnahme der jungen Frau in Bereitschaft zu setzen, und von Genua aus seinen alten Schützer und Freund auf seiner einsamen aber durchaus nicht von dem öffentlichen Leben und Treiben abgeschiedenen Insel besucht hatte.


      Gleich nach der Trauung verließ das junge Paar Serrières. Der Kapitain hatte sich sehr ernstlich jede Einmischung des Vater Aimard verbeten und dieser war froh, seine Verwandte und den unerwünschten Gast auf diese Weise los zu werden.


      An demselben Tage wollte der junge Preußische Edelmann als Gefangener nach Bern gehen.


      Wir haben einiges Wichtige über das Verhältniß zu sagen, das sich zwischen ihm und seinem Gegner während dieser Zeit gestaltet hatte.


      Er hatte lange und schwer an dem Gehirnfieber, das von dem gewaltigen Sturz ihn durchraste, krank gelegen, ohne zum Bewußtsein zu kommen. Mehr als einmal hatten die Aerzte, die Vater Aimard zu Hülfe gerufen, ihn aufgegeben, und nur seiner kräftigen ungeschwächten Natur war es zu verdanken, daß nach und nach eine Besserung eintrat.


      Als er wieder zum' Bewußtsein zurückgekehrt, war der Namen seiner Mutter der erste, den er nannte. Wie in einem Traume schaute er auf den Mann, der neben seinem Bett saß, und erkannte erst nach längerer Zeit seinen Gegner, denn erst nach und nach kehrte ihm die Erinnerung des Geschehenen zurück.


      Er blieb anfangs stumm und zurückhaltend, bis endlich das zarte sorgsame Walten des jungen Mädchens und die unablässige Sorge, die sein Feind ihm widmete, in seinem jedem edlen und hohen Gefühl offenen Herzen eine vollständige Reaktion hervorbrachte.


      Otto von Röbel war es, der zuerst dem Gegner die Hand reichte und mit offenen männlichen Worten ihr Verhältniß zur Sprache brachte. Von da ab waren sie Freunde und mit jedem Tage wuchs diese Freundschaft und das Interesse an einander. Durch ein stillschweigendes Uebereinkommen blieben die Politik und die politischen Controversen stets von ihren Gesprächen ausgeschlossen und Jeder lernte, des Anderen Ueberzeugung achten.


      Daß hierbei das junge Mädchen ihnen Allen unbewußt das vermittelnde Element, gleichsam der milde Engel des Friedens und der Versöhnung war, braucht wohl kaum erwähnt zu werden, und es wob sich ein Band um die Drei, das sie für's Leben verknüpfte und in dem nur das vierte Glied noch fehlte.


      Mit dem höchsten Interesse horchte auf seinem Schmerzenslager und später in dem bequemen Sorgenstuhl des alten Aimard der Royalist der Erzählung all der abenteuerlichen Fahrten seines jungen Gegners in Südamerika, seiner Kämpfe in Italien und seiner romantischen Seefahrten vor und während des Krimkrieges. Mehr als einmal wurde in diesen Erzählungen der Namen und das geheimnisvolle Verschwinden der jungen Carmen von Massaignac erwähnt, und unwillkürlich hatte sich die Phantasie des Sohnes der märkischen Haiden ein Bild von dem kecken wilden Kinde der Pampas zusammen gewoben.


      Während so die Zuhörer des Kapitains mit höchstem Interesse der wilden Romantik seines Lebens lauschten, hörte dieser wieder mit großer Aufmerksamkeit die Erzählungen des jungen Preußischen Edelmanns von dem stillen häuslichen Leben nicht ohne Sorgen und Leiden, aber auch mit den stillen und süßen Freuden der Familie geschmückt, auf dem einsamen Gute in der Mark. Der Kapitain kannte aus eigener Anschauung die handelnden Personen dieser kleinen Familienscenen, er hatte den starren aber ehrenhaften Charakter des alten Majors achten gelernt, er hatte sich mit aufrichtiger Schätzung vor der stillen weiblichen Würde und Milde, der Edelfrau gebeugt und auf das sanfte blasse Mädchen mit ihrem Liebesleid und ihrem stummen Gehorsam den Blick der Theilnahme geworfen. Freilich hatten ihm die andern Familienglieder die stolze und herrschsüchtige Anmaßung der Kammerherrin und der Leichtsinn des älteren Sohnes weniger behagt, aber trotz seiner Jugend bei jener seltsamen Erbschaftsmission nach Berlin war er durch seine Lebenserfahrungen doch schon befähigt gewesen, wahren Werth zu unterscheiden und zu erkennen.


      Mit nicht weniger Interesse, als Otto von Röbel die romantischen Erinnerungen an die Bekanntschaft des Kapitains mit der jungen argentinischen Haciendera angehört hatte, folgten dieser und die Gouvernante den kurzen Andeutungen, die der junge Edelmann über die stille Liebe seiner Schwester zu dem Predigerssohn und ihre Trennung durch seine jugendlichen Verirrungen und die starren Ansichten des alten Familienhauptes gab. Obschon Kapitain François offen für die freien Rechte des Herzens und ihren Sieg über die Gewohnheiten und Vorurtheile der Gesellschaft in ihren Unterredungen kämpfte, vermied er doch Alles, was den Sohn in dem Vater verletzen konnte, und nur Elise – die in dem Schicksal der jungen Edeltochter Aehnlichkeit mit ihrer eignen Entsagung suchte, – beklagte offen das getrennte Paar und widmete ihm ihre ganze Sympathie.


      Schon bevor der junge Brandenburger wieder auf dem Wege der Besserung war, hatte Kapitain Laforgne es übernommen, an seine Verwandten nach Berlin zu schreiben und ihnen das Unglück mitzutheilen, indem er ihnen zugleich die Versicherung gab, daß Alles, was Pflege und ärztliche Hilfe leisten könnten, aufgeboten sei, den jungen Wann zu retten. Bald waren denn auch Briefe, sowohl von der Kammerherrin als auch von den Eltern des Kranken eingetroffen, welche die tiefe Betrübniß der Familie aussprachen und um ferneren Beistand baten. Frau von Röbel wäre selbst sofort an das Lager ihres Sohnes geeilt, wenn nicht gerade ein eigenes Leiden und die Kränklichkeit des Majors sie an das Haus gefesselt hätten. Als der junge Mann sich so weit erholt, daß er selbst diktiren oder schreiben konnte, hatte er sofort die Seinen beruhigt und ihnen die liebevolle Pflege gemeldet, die er gefunden.


      Wir haben bereits gemerkt, daß seine Genesung nur sehr langsam erfolgte und er sie wohl allein nur den glücklichen Verhältnissen seiner Pflege zu danken hatte. In dem Streit, der in Folge der royalistischen Erhebung in Neuchâtel und ihrer Unterdrückung zwischen der Krone Preußen und der Schweizer Regierung entstand, und während dessen bekanntlich die gefangenen in strenger Haft behalten wurden, hatten die Behörden zwar auch die Einlieferung des jungen Preußen in diese verlangt, doch war sie bisher immer umgangen und sein Name bei dem Prozeß deshalb nicht genannt worden, und als er jetzt selbst verlangte, sich zur Haft zu stellen und das Loos seiner früheren Gefährten zu theilen, that er den Behörden selbst keinen Dienst mehr, sondern bereitete ihnen nur bei dem Stande der Sache Verlegenheit, und man wies daher unter der Hand sein Erbieten ab mit der Andeutung, daß er so bald als möglich das schweizer Gebiet verlassen möge.


      Die Aerzte hatten ihm erklärt, daß zu seiner völligen Wiederherstellung ein längerer Aufenthalt in milderem Klima unbedingt nöthig wäre und namentlich die Pyrenäenbäder des südlichen Frankreichs empfohlen. Seine Mutter und seine Schwester wollten ihn dahin begleiten und es wurde verabredet, daß er am Oberrhein mit ihnen zusammentreffen sollte.


      Es war jene Zeit, als der traurige Vertrag zu Stande kam, durch welchen König Friedrich Wilhelm IV. seinen unbezweifelbaren, noch von den Großmächten in den Londoner Protokollen von 1852 anerkannten Rechten auf Neuchâtel und Valengin freiwillig entsagte, nur um den Treuen, welche bei jener unglücklichen Erhebung eingekerkert waren und deren Vermögen die demokratische Despotie konfisziren wollte, ihre Freiheit und ihr Eigenthum wiederzugeben. Zu ihren Gunsten verzichtete der König auf die von der Schweiz angebotene Geldentschädigung.


      Wir haben oben bereits angedeutet, durch welche Verhältnisse die Akte vom 26. Mai 1857 veranlaßt wurde.


      Nichts desto weniger bleibt sie ein schwerer Flecken auf der Manteuffel'schen Politik und ein tiefer Stachel in dem Herzen jedes Preußen.


      Zwei Tage nach der Trauung und Abreise des feindlichen Freundes verließ auch Otto von Röbel sein bisheriges Asyl, wozu ihm der geheime Einfluß des Vater Aimard, dem seine Bemühungen reichlich vergütet worden, die nöthigen Papiere verschaffte, um bei Pontarlier die französische Gränze zu überschreiten. In Mühlhausen traf er dann mit Mutter und Schwester zusammen und wurde von ihnen zunächst nach Hyéres und dann in die Pyrenäenbäder begleitet.


      So wohlthätig die milde Luft des Ligurischen Meeres und die kräftigende Bergnatur von Bagnère auch auf ihn wirkte, so bedurfte es doch fast eines Jahres, ehe die Aerzte ihn für völlig wiederhergestellt erklärten und seine Rückkehr in die nordische Heimath gestatteten. So lange verweilten auf die ausdrückliche Bestimmung des Majors Mutter und Schwester auch bei ihm und erst zu Anfang des Jahres 1858 traten sie die Rückreise an und waren in Paris angekommen, wo die drei Reisenden sich vierzehn Tage aufhalten sollten.


      Hierhin auch hatten sich die beiden Freunde und Gegner, die sich seit der Trennung in Serrières nicht wiedergesehen, aber in Briefwechsel geblieben waren, ein Rendezvous gegeben, da Kapitain François ihm ohne jede weitere Andeutung über dessen Natur mitgetheilt hatte, daß ein Auftrag ihn zu dieser Zeit nach Paris führen und daß er auf ihren dringenden Wunsch seine kleine Frau mitbringen werde.


      Auf diese Weise vereinigte, wie der Leser alsbald sehen wird, der Zufall oder vielmehr die Verkettung der Ereignisse die verschiedensten Gruppen unserer Erzählung.


      Zwischen der kleinen Kapitainsfrau und dem deutschen Mädchen, das mehrere Jahre älter war als sie, hatte sich bald eine innige Freundschaft entsponnen. Auch die Majorin fand großen Gefallen an der jungen bescheidenen und nur einer fast abgöttischen Verehrung und Zärtlichkeit für ihren Gatten lebenden Frau, und die Damen machten täglich ihre Ausflüge und Ausgänge zusammen und sprachen mit Bedauern von dem nahenden Tage der Trennung.


      Es war bald dem Freunde aufgefallen, daß der Kapitain häufig unruhig und zerstreut schien, ja daß er auffallender Weise den Zeitpunkt ihrer Abreise und Trennung nicht zu verzögern, sondern selbst zu beschleunigen wünschte. Otto traf häufig, wenn er unerwartet zu ihm kam, fremde Männer von finsterm ausländischem Aussehen bei ihm und wußte, daß Laforgne viel in den italienischen und polnischen Clubs verkehrte. Auch wurde der Kapitain selbst immer finsterer und ernster und gab sich nur zuweilen noch – wie eben bei dem Begegnen am Cirque – seiner früheren unbefangenen und frischen Laune hin. Fragen wollte der junge Edelmann auch den Freund nicht; denn er konnte sich leicht denken, daß der Ernst und die Verstimmung desselben mit politischen Verhältnissen zusammenhing, und bei ihrer so gänzlich verschiedenen Ansicht in diesen Dingen vermied er sorgfältig, das Gespräch darauf zu bringen.


      Dagegen hütete er sich ebenso, auf die Andeutungen einer Beschleunigung ihrer Abreise einzugehen. Ein geheimes Interesse, das sich seines noch frischen und bisher so ruhigen Herzens bemächtigt hatte, fesselte ihn an Paris.


      Dies war die Situation, in der wir unsere Darstellung der Szene vor dem Circus in den Elysäischen Feldern am Abend des 13. Januar 1858 wieder aufnehmen. – – –

    

  


  
    
      Das abendliche Leben auf den Boulevards vor den Cafés und Theatern, wie in den elysäischen Feldern in Paris ist von allen Tageszeiten sicher das interessanteste.


      Die Tausende von Gasflammen der öffentlichen Laternen und aus den Magazinen und Restaurationen verbreiten Tageshelle – nicht jene klägliche und spärliche Beleuchtung wie sie z.B. der Berliner Magistrat der Umgebung der großen Gebäude und Monumente der prächtigen Königsstadt bewilligt hat, sondern intensives, klares Licht, das durch keinen Schatten komischer Sparsamkeit unterbrochen ist.


      In diesem Meer von Licht und Glanz bewegt sich die rastlose Menge. – Der Limonadenverkäufer ruft seine Erfrischungen aus, die Bilder- und Billethändler bieten ihre Waaren, die Fächerverkäuferinnen umschwärmen die Gäste der Café's oder die lange Chaine der Queue, die sich schon stundenlang vor Eröffnung der Theater über den Straßendamm dehnt – es ist Alles Leben, Bewegung, Lust und Licht.


      »Voilà Pradier!«


      Ein Kreis hat sich rasch um den Virtuosen im Stockspiel, den aller Welt in Paris bekannten Batonisten geschlossen. Er hat soeben das Rohr in vertikaler Richtung in der Luft gewirbelt zu einer Höhe, daß kein Gaslicht mehr da hinauf reicht, und mit langgestreckten Hälsen harrt der Ring der Gaffer des nächsten Augenblicks, wo der wunderbare Stock mit Blitzesschnelle gehorsam wieder herab und in die Hand auf den Rücken fährt, ohne daß der Batonist sich nur von der Stelle bewegt hat.


      Die Galerie verlangt andere Kunststücke, die Gamins werfen ihre Mützen in die Luft und fangen sie mit gleicher Geschicklichkeit wieder auf, obschon sie dessen kaum noch werth sind, klappern mit Würfeln statt den Sousstücken in der Tasche und erklären, der ehrenwerthe Bourgeois vor ihnen, der eben mit seiner Gattin auf den zweiten Platz des Circus sich drängen will, werde sich das Vergnügen nicht nehmen lassen, Monsieur Pradier in seiner Unübertrefflichkeit zu bewundern, und der Bourgeois bleibt in der That stehen, obschon ihn seine bessere Hälfte zwickt und stößt, um mit ihrer neuen Mantille aus dem Gedränge zu kommen. Es ist so angenehm, Maulaffen feil zu halten und der echte Pariser thut Nichts lieber als das. An Neugierigen fehlt es nie und die Einnahme ist gesichert.


      »Meine Damen und Herren – merken sie auf, wie ich diesen Stock auf meiner Nasenspitze balancire. Ich werde zwei Sous auf das andere Ende des Stocks legen, ich gebe ihm einen leichten Stoß und die zwei Sous fallen in meine Westentasche. Aber meine Herren – bemerken Sie wohl, dazu gehören zunächst die zwei Sous. Haben Sie die Güte, Monsieur, sie mir zu leihen!«


      Er hat sich an den dicken Bourgeois aus dem Marais gewendet und dieser beeilte sich trotz des ehelichen Kniffs in seinen Arm das Portemonnaie zu ziehen und die verlangten zwei Sous auf dem Altar der Kunst zu opfern.


      Die Großmuth sollte nicht unbelohnt bleiben; zum Staunen des Kunstmäcens und unter dem Enthusiasmus der Menge verschwanden in der That die zwei Sous in der rechten etwas weitläuftigen Westentasche des Künstlers auf Nimmerwiedersehen.


      »Nun, meine Damen und Herren, wollen wir bei solchen Kleinigkeiten nicht stehen bleiben. Ich werde die Ehre haben, Ihnen zu beweisen, daß ich auch fünfzig Sous auf die Spitze meines Stockes legen kann und diesen in Gleichgewicht auf der Spitze meiner Nase halten werde, ohne daß diese Nase eine andere wäre, als die gewöhnlicher Menschenkinder. Sie, mein Herr, zum Beispiel,« er wandte sich wieder an den Bourgeois, – »obschon der Himmel Sie gewiß zum Vergnügen Ihrer Frau Gemahlin nach Juvenal mit dieser Zierde des menschlichen Antlitzes in recht großmüthigem Maaße gesegnet hat, würden es dennoch nicht fertig bringen. Aber überzeugen Sie sich – ich gebe fünfundzwanzig Sous dazu – leihen Sie die andern fünfundzwanzig.«


      Diesmal schien der Bourgeois weniger Lust oder Neugier zu empfinden; zwei Sous hatte er geopfert und sie ohne zu große Gewissensbisse in dem mer noirs, wie Pradier seine Tasche nannte, verschwinden lassen, aber fünfundzwanzig schien ihm doch ein zu großes Opfer und er begann dem Drängen seiner Frau Gemahlin Gehör zu schenken, als eine kräftige Faust über die Umstehenden langte und ihn derb auf die Schulter schlug.


      »Sacre bleu, alte Gurke!« sagte eine kräftige Stimme, »ein Sergeant und nächstens Lieutenant des fünften Bataillons der Nationalgarde von Paris wie Meister Pellereau, der Bandhändler, wird sich nicht lumpen lassen, wo es gilt, der Nation ein Vergnügen zu machen! Hier sind die zwei Sous eines armen Teufels von Arbeiter als Beisteuer.«


      So bei seiner Eitelkeit und in Gegenwart von Personen, die ihn offenbar kennen, kann der ehrliche Bandhändler nicht widerstehen und greift nach seinem Portemonnaie um ein Vierzigsousstück als Beisteuer heraus zu holen – aber sein Gesicht verlängert sich plötzlich, seine Hände suchen krampfhaft in allen Taschen.


      »Aber ich bitte dich, Pierre mache ein Ende, oder wir versäumen den Anfang. Was suchst du denn?«


      »Madame – man hat mich bestohlen – mein Portemonnaie ist fort – man rufe die Polizei!«


      Ein allgemeines Gelächter antwortet ihm und den sehr geläufigen Redensarten, mit denen Madame ihren unglücklichen Ehegatten zu regaliren beginnt. »Die Polizei? Um einer solchen Bagatelle willen? Warum paßt er nicht auf sein Geld! Pour la mer noire!«


      Der würdige Bourgeois entzieht sich grollend dem Haufen der Spötter und führt mit möglichst langen Schritten seine Gattin davon, die darauf besteht, den Kommissär des Quartiers herbeiholen und am liebsten die ganze Versammlung vor dem Circus visitiren zu lassen. Mit dem Besuch der Vorstellung ist es für heute natürlich nichts.


      Aber bevor der würdige Bandhändler noch die nächste Allee erreicht hat, denkt schon der ganze Haufe nicht mehr an ihn. Alexandre, der berühmte Alexandre mit seinem Karren, der vielleicht etwas dem Triumphwagen seines großen macedonischen Namensvetter gleicht, ist eben herangefahren und preist seine unvergleichlichen Bleistifte an. Ihm folgt der alte Stelzbein Barbadier mit seinem humoristischen Pudel, der den Tornister auf dem Rücken und eine Czako auf dem Ohr trägt und auf Kommando sich erschießen läßt. »Garde à vous peleton!« Der Pudel dramatisirt einen Soldaten, der sich im Wirthshaus betrunken hat und deswegen desertirt ist. Man verliest ihm die Anklageakte und das Urtheil. Die Nachricht, daß er die Marketenderin betrogen, die dem vieux lapin pumpte, erregt allgemeinen Unwillen. Der Verräther verdient den Tod und Barbadier lehnt den Delinquenten mit einer rührenden Anrede an den nächsten Baumstamm oder Zeltpfahl. Dann kommt ein altes Reiterpistol zum Vorschein, das vier Mal versagt, ehe es den »Deserteur« todt schießt. Während Stelzbein die Beiträge zum Begräbniß einsammelt, faßt plötzlich die Hand eines unbemerkt herangekommenen Mannes einen elegant gekleideten Herrn beim Kragen.


      »So mein Vögelchen! das heißt auf der That attrapirt. Allons nach der Wache.«


      Der ertappte Dieb läßt die geschickt von ihrer Kette abgeschnittene Uhr und die scharfe Zange zwar auf die Erde fallen, indeß der Beweis ist zu eclatant, man findet in seiner Tasche noch das Portemonnaie des Bandhändlers und als er jetzt gleichfalls unter dem Spott der Menge abgeführt wird, macht sich Azor, der unterdeß längst wieder zum Leben gekommen ist, noch das Vergnügen, den beschämten Taschenleerer in die Wade zu beißen.


      »Sie da Herr von Reubel – es scheint, daß Sie Interesse für Volksscenen haben; dann haben sie in der That den richtigen Ort gewählt.« – »Herr Graf, ich bin erfreut, Sie zu sehen!« Es ist der Obrist Graf Montboisier, der mit zwei Fremden zu ihm getreten. Der junge Mann hat die Karte seines Bruders vor einigen Tagen bei ihm abgegeben und ist von der gewöhnlichen Courtoisie der Franzosen sehr artig empfangen worden.


      »Erlauben Sie, Monsieur de Reubel, daß ich Sie zwei Freunden vorstelle. Se. Herrlichkeit der Lord Viscount von Heresford, den ich vor fünf Monaten in der Gesellschaft eines arabischen Mollah verließ, und hier Kapitain Peard, eine ehemalige Zierde der britischen Armee. Sie können sich freuen, zu dieser Zeit nach Paris gekommen zu sein; denn die Anwesenheit Se. Herrlichkeit verbürgt Ihnen, daß uns interessante Dinge bevorstehen.«


      »Bah«, sagte der Lord – »Sie übertreiben. Mein Freund der Bierbrauer Stansfeld hat mir ganz einfach geschrieben, im Januar ihn in Paris zu treffen.«


      »Mylord und Herr Kapitain – ich habe die Ehre Ihnen Herrn von Reubel vorzustellen, einen jungen Preußen der in der Schweiz bei irgend einem kühnen Wagniß verwundet wurde und unser provencalisches Klima zu seiner Wiederherstellung benutzt hat. Ich verdanke die Ehre seiner Bekanntschaft meiner frühern Freundschaft mit seinem älteren Bruder. Sie werden sich erinnern Mylord, desselben Offiziers, der an jenem Decemberabend mit uns Ihre Loge in der Opera comique benutzte und bei jenem famosen Duell mit dem Banquier Miron zum Secundanten unsers armen Fromentins bestimmt war.«


      »Yes« – ich erinnere mich, – er wurde ja wohl von dem Katakombenwächter halb ermordet und beraubt. Mein Herr es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen; Ihre Familie scheint zu Abenteuern zu incliniren und Sie müssen mir das Ihre bei Gelegenheit erzählen. Aber à propos Graf, da Sie den Namen Miron nannten, – haben Sie Nachrichten aus Algier? Ich sagte Ihnen bereits, daß ich über Tunis zurückgekommen bin.«


      »Der Bruder des Matadreo ist nach langer Krankheit genesen, er ist unter die Zuaven getreten.«


      »Und der Ansiedler – wie hieß er doch gleich?« – »Renaud Samson Mylord, der Sohn jenes Katakombenmannes. Dank Ihrer Großmuth besitzt die Familie jetzt eine sichere Ansiedlung, die sie reichlich nährt.«


      »Ah – ich frug nicht danach – sondern wie es ihm geht!«


      »Gut Mylord, ich erhielt vor vierzehn Tagen noch einen Brief von Kapitain Delille. Die Soldaten des Forts und die Ansiedler treffen sich oft an dem Grab im Thale der sieben Palmen.«


      »Goddam – ich bin damals um eine schöne Beobachtung gekommen« näselte der Kapitain.


      Der Lord zuckte leicht die Achseln. »Was ich Sie eigentlich bei jenem Namen fragen wollte – was ist aus der Marquise geworden, der Miron?«


      Der Graf lachte. »Was aus allen alten Koketten wird, Mylord – eine Betschwester. Sie hat so viel Unheil in ihrem Leben angerichtet, daß sie endlich glaubt, sich mit dem Himmel versöhnen zu müssen. Ihr einziges weltliches Interesse sind noch die Zänkereien mit Monsieur le Marquis um ihr Vermögen, das sie gern den frommen Stiftungen in den Hals stecken möchte, wovon Massaignac nichts wissen will. Aber sehen Sie, da kommt der Wagen des Fürsten Trubetzkoi, den Sie ja kennen. Der Narr bildet sich wirklich ein, die Rositta halte ihn für mehr als ihren Lakaien.«


      Eine glänzende Equipage rasselte heran; ihr folgte auf der Spur ein zweiter Wagen.


      Auf dem Trittbrett der ersten Equipage stand der lange Kosak Petrowitsch. Er sprang eilig herunter und öffnete den Schlag.


      »Hier Batuschka. Will ich nehmen die kleine Durchlaucht, Gospodina, gnädigste Fürstin, daß ich ihn trage hinein.«


      Der Knabe hing bereits an seinem Halse und raufte seinen Bart. »Hei Petrowitsch, wie freu ich mich, die Reiter zu sehen. Morgen spielen wir Kunstreiter und du bist das Pferd!«


      Der Fürst war langsam mit Hilfe seines Stocks und der Diener aus dem Wagen gestiegen. Er wandte sich um und hob die Hand, als wolle er der Dame, die noch im Wagen sah, helfen.


      Es war natürlich nur eine Geberde der Höflichkeit. Die Fürstin – denn diese war es, – lehnte mit einer kalten Bewegung den Dienst ab, und sprang leicht und rasch mit jener Grazie und Energie, die ihre Jugend ausgezeichnet hatte, auf den Boden.


      »Valga me dios – eine schöne Frau. Ich habe niemals ein so hochmüthiges Leiden auf einem Gesicht gesehen. Sehen Sie die kleine Person dort?«


      Die Frage des Grafen galt einem Mädchen, das in auffallender Toilette an der Hand eines Mannes aus dem zweiten Wagen gestiegen war, diesem einen feurigen Blick zuwarf und dann zu der Fürstin sprang.


      »Soll ich Dimitri nehmen, Herrin!«


      »Laß ihn Petrowitsch hineintragen, er hängt an ihm. Sie sehen daß ich warte!«


      Die Bemerkung, in dem kältesten hochmütigsten Tone gesprochen, galt dem Fürsten, der mit gemeiner Nonchalance die Dame negligirend, eben dem Grafen Montboisier freundlich zunickte.


      »Verzeihen Sie Madame, ich bin zu Ihren Diensten. Ich glaubte nur, Ihr Faktotum wäre bereits an seinem Platz!« Er reichte mit einem malitiösen Lächeln seiner Gemahlin den Arm und hinkte mit ihr in den Eingang.


      Die Gesellschafterin oder Dienerin der Fürstin sah ihren Begleiter an, als erwarte sie einen gleichen Dienst von ihm. Dieser aber wies ruhig und kalt nach dem Eingang der Kasse.


      »Ist es Ihnen gefällig, Mademoiselle Tunsa?« Ein Blitz voll Leidenschaft und Schmerz sprühte aus den Augen des Mädchens, dann eilte sie der Gebieterin nach, während der Mann langsam folgte.


      In diesem Augenblicke war der Blick des jungen Preußen auf ihn gefallen und sah ihn erstaunt und aufmerksam an.


      »Um Himmelswillen – Rudolph ...«


      Der Secretair der Fürstin Trubetzkoi war bereits im Eingang verschwunden. Ehe er ihm nacheilen konnte, fesselte eine Bemerkung des Grafen seine Schritte.


      »Parbleu – es soll eine magyarische oder russische Zigeunerin sein, aber Feuer hat die Dirne, wie eine andalusische Tänzerin. Sie ist die Maitresse des Fürsten und vermag Alles über ihn. Die Fürstin duldet sie und soll sogar in einem freundlichen Verhältniß zu ihr stehen. Die Dame ist zu kurze Zeit erst von ihren ungarischen Gütern oder ihrer Villa am Garda-See hier eingetroffen, um darüber schon Details erfahren zu können. Nur soviel erzählt die böse Welt bereits, daß die Fürstin ihrem gichtbrüchigen Gemahl gern ihre Gesellschafterin leiht, weil er selbst beide Augen zumacht in Betreff des Erziehers oder Gouverneurs seines Sohnes!«


      »Des Herrn, der aus dem Wagen stieg?«


      »Ja wohl – es ist ein Landsmann von Ihnen Monsieur de Reubel und die Fürstin ist nie ohne ihn zu sehen. Die Fürstin Trubetzkoi lebt für gewöhnlich getrennt von ihrem Gemahl, und der Fürst in seinem Egoismus hat sich längst zur Höhe der pariser Gesellschaft aufgeschwungen und macht seine derben Witze über den Cicisbeo – nur nicht in ihrer Gegenwart, denn sie soll ein wahrer Teufel sein, wenn sie zornig ist. Bah – die Civilisation schreitet fort, – Sie wissen, nach dem Code Napoleon deckt die Heirath Alles und Sie werden in der guten Welt von Paris wenig Ehen finden, wo man nicht sehr kommunistisch denkt und über die kleinbürgerlichen Ansichten spottet.«


      Das Blut war dem jungen Edelmanns auf die Stirn gestiegen – es war ihm, als krampfte sich sein Herz zusammen, und der Fuß, der schon gehoben war, um dem Freund seiner Jugend nachzueilen, blieb an den Boden gefesselt.


      »Arme Rosamunde!«


      Der Seufzer entschlüpfte unwillkürlich seinen Gedanken, seinem Munde.


      Wie fest hatten sie Alle auf diesen Mann vertraut, wie treu seiner gedacht, wenn auch der strenge Befehl des Vaters jede Verbindung mit ihm abgebrochen und sie nur selten von ihm gehört hatten. Er wußte, daß das Herz seiner Schwester treu und fest an ihrer Jugendliebe hing, obschon die Rosen der Jugend längst gebleicht waren und ihre Wangen nur die Farbe ihres stillen Leids trugen.


      Und jetzt war der Mann, auf dessen Treue und Redlichkeit auch bei seinen Verirrungen im politischen Kampf sie stets gebaut hatte, unwürdig dieser frommen und stillen Liebe.


      Jeden Augenblick mußten seine Mutter und Schwester eintreffen. Wie leicht mußte sie ihn im Circus bemerken!


      Gern hätte er ihr diesen Schmerz, dieses Aufreißen der alten Wunde erspart. Rudolph Meißner hatte sich, seit er ihn zum letzten Mal gesehen, und das waren jetzt fast acht Jahre, sehr verändert; er war ein Mann geworden, geprüft in den Stürmen des Lebens. Dennoch hatte er ihn sofort wieder erkannt und überdies benahmen ihm die Worte des Grafen jeden Zweifel; denn er wußte von seiner Mutter, daß der ehemalige Student als Erzieher und Secretair in dem Hause des russischen Fürsten lebte. Sicher war das Auge der Liebe nicht weniger scharf als das seine, und es konnte kaum anderes kommen, als daß Rosamunde den Mann ihrer freien Neigung, der ihrer unwürdig geworden, erkannte, erkannte an der Seite der Frau, um die er sie vergessen.


      Er sann hin und her, wie er diese Begegnung vermeiden sollte – es war auf der andern Seite unmöglich, die beiden Damen nicht eintreten zu lassen, und sie zurück zu schicken.


      Endlich glaubte er ein Auskunftsmittel gefunden zu haben, er erinnerte sich, daß er das Opernglas der Damen bei sich habe und daß seine Schwester etwas kurzsichtig war. Wenn er verhindern konnte, daß sie sich eines andern Glases bediente, etwa dessen der kleinen Kapitainsfrau, und der Zufall die Familie des Fürsten nicht allzu sehr in ihre Nähe placirt hatte, durfte er hoffen, daß sie wenigstens den Unwürdigen nicht erkannte; das Andere wollte er schon verhindern.


      Das Gespräch der Gesellschaft hatte indeß längst den Gegenstand verlassen.


      »Sie erwähnten vorhin den Namen Stansfeld Mylord« frug der Graf. »Ist das derselbe, der bei dem Prozeß gegen Tibaldi und Bertolotti wegen der Verschwörung gegen das Leben des Kaisers als einer der Vertrauten Mazzinis eine Rolle spielte?«


      »Ich habe Signor Mazzini mehrmals in Walsam Grenn bei ihm gesehen.«


      »Dann möchte ich dem reichen Brauherrn doch nicht rathen, sich in Paris blicken zu lassen. Pietri versteht in dieser Beziehung keinen Spaß.«


      »Bah – Ihr Herr Pietri ist ein Maulwurf, der nicht sieht, sonst würde er wissen, daß Paris in diesem Augenblick mit Italienern angefüllt ist. Ich wette darauf, daß Plonplon in Island besser unterrichtet ist, als Ihr Senator und Polizeipräfekt. Die pariser Polizei wird sich hüten, einen Engländer von dem Ansehen des Master Stansfeld zu belästigen, sonst hätte sie gewiß längst mir den Eintritt über die französische Grenze verweigert.«


      Der Oberst lachte. »Oh, mit Ihnen, Mylord, ist es ein Anders. Sie haben seit vielen Jahren das Privilegium, alle Dinge zu machen, die andere Leute nicht thun dürfen. Man weiß daß Euer Herrlichkeit...«


      »Ein Narr sind«, vervollständigte der Lord freundlich nickend und sich die Hand reibend, die Rede. »Sprechen Sie es immerhin aus, Graf, ich betrachte es als ein Compliment.«


      »Ich wollte Excentric sagen, Mylord,« sagte der Oberst mit einem halben Lächeln, »doch bin ich nicht genug Engländer, um die feineren Unterschiede zwischen Bedlam und dem Club der Gentlemen zu würdigen, die Euer Herrlichkeit nacheifern.«


      Der Lord lachte. »Das war tüchtig gegeben, haben Sie es gehört Peard? – Aber der Mann hat für nichts Sinn, als für die Akrobaten dort, weil er hofft, der Kerl, der auf der Seite der dreistöckigen Menschenpyramide steht, werde herunterfallen und den Hals brechen, – doch Goddam my eyes, wenn ich länger hier stehn bleibe, um auf Herrn Louis Napoleon zu warten.«


      »Sie warten auf den Kaiser Mylord?«


      »Gewiß!«


      »Aber dann warten Euer Herrlichkeit vergeblich – der Kaiser wird nicht erscheinen,«


      »Damned! weshalb sind denn diese Maulaffen von Polizisten und Gardisten da?«


      »Ihre Majestät die Kaiserin wird allein den Circus besuchen. Es ist erst vor einer halben Stunde bestimmt worden, da auf heute Ministerrath angesagt ist.«


      An dem Baumstamm unfern dessen die Gesellschaft stand, lehnte ein wandernder Cigarrenkrämer, ein langer hagerer Kerl mit grauem Bart und sehr verkommenem Aussehen, der mit heiserer Stimme die Vorübergehenden von Zeit zu Zeit einlud, von seinen schlechten Regiecigarren, die er als echte Importados anpries, zu kaufen; oder ihnen für zwei Centimen das Feuer seines Lämpchens anbot.


      Der Mann schien die Worte des Kammerherrn gehört zu haben, denn er machte eine leichte Bewegung, sah scharf nach der Gruppe, und ein aufmerksamer Beobachter würde bemerkt haben, daß bei der Nachricht des Grafen der Alte eine Geberde des Aergers nicht hatte unterdrücken können.


      Eine zufällige Bewegung der Sprechenden in Folge eines anfahrenden Wagens trennte sie jedoch in diesem Augenblick von dem Cigarrenhändler.


      »Aber warum sind die Wachen dann im Dienst?« frug der Lord.


      »Ich sagte Ihnen bereits, daß Ihre Majestät die Kaiserin kommen wird. Wenn Sie jedoch morgen die große Oper besuchen, Mylord, werden Sie sicher Gelegenheit haben, den Kaiser zu sehen. Ich weiß, daß er morgen die Oper besuchen wird.«


      »Ich werde kommen!«


      Wiederum stand der Cigarrenhändler in der Nähe der Gruppe durch ein geschicktes Manövre.


      »Wollen wir eintreten – ich bin nicht im Dienst, habe also nicht auf die Ankunft der Kaiserin zu warten.«


      »Cigarren Messieurs! Echte Miraflores direkt aus der Havannah von der hohen Regie importirt! Sie haben noch Zeit eine zu verrauchen, ehe die Vorstellung beginnt.«


      »Pfui Teufel, – geht uns mit der Regie vom Hals – wir kaufen nur geschmuggelte Waare. Kommen Sie mit uns Monsieur de Reubel?«


      Der junge Preuße hatte auf ein Blatt seiner Schreibtafel einige Zeilen geworfen und dieses ausgerissen.


      »Ich will meine Mutter und Schwester erwarten, die jeden Augenblick kommen müssen. Doch bitte ich Sie um eine Gefälligkeit Herr Graf.«


      »Befehlen Sie!«


      »Der Kapitain Laforgne hat die Ehre, von Ihnen gekannt zu sein!« »Gewiß. Der kecke Garibaldiner ist eine zu interessante Persönlichkeit, als daß man ihn nicht kennen sollte, obschon er sich diesmal bei Hofe noch nicht vorgestellt hat.«


      »Er sitzt auf der dritten Bank rechts; – neben ihm sind zwei Plätze leer. Wollen Sie die Güte haben, durch einen der Logendiener ihm dies Billet reichen zu lassen?«


      »Mit Vergnügen. Ich hoffe Sie später noch im Stall zu sehen. Wenn es Ihnen gefällig ist, Mylord, – aber Valga me dios! Sie werden doch keine Regie-Cigarre rauchen?« »Warum nicht? Ich habe unter den Indianern schon schlechtern Tabak geraucht.«


      Der Lord hatte unter den Cigarren des alten Händlers hin und her gewühlt und dabei mehrmals dem Mann scharf ins Gesicht gesehen. Aber die tiefen gefurchten Züge desselben blieben unverändert.


      Der Brite hat zwei oder drei Cigarren gewählt und warf dem Händler ein Sovereign in den Korb. »Was für Wetter wird es morgen geben, Alter,« frug er leichthin. »Ihr kennt die Pariser Athmosphäre und müßt es wissen?«


      »Gutes Wetter, Monsieur – ohne Zweifel!«


      »Damned – ich hoffe auf Sturm, weil die Sturmvögel fliegen. – Euer Bart hat sich an der rechten Seite etwas verschoben, Alter,« fügte er mit gleichgültigem Tone auf Englisch hinzu – »bringt ihn in Ordnung. – Adieu!«


      Er trat zu seinen Gesellschaftern. »Wollen wir hineingehen? Sie sehen, ich habe einen guten Handel gemacht, Graf. Drei merkwürdige Cigarren für einen lumpigen Napoleon. Wir wollen sie im Circus rauchen und wetten, ob die Pferde es lange aushalten!«


      Er hatte die Cigarre angebrannt und ging, den jungen Preußen mit steifem Kopfnicken grüßend, nach dem Eingang des Circus.


      Der Oberst lachte. »Eure Herrlichkeit sollten nicht vergessen haben, daß in den Pariser Theatern, nicht geraucht werden darf. Sie mußten sich deshalb einmal mit fünf Polizeidienern herumboxen.«


      »Yes!« sagte der Lord vergnügt, »aber ich warf sie Alle zur Loge hinaus.«


      »Das ist wahr – aber Sie brachten die Nacht dafür unter Spitzbuben und Gesindel im Präfecturgefängniß zu, bis am andern Morgen durch Ihren Kammerdiener Ihre Person reclamirt wurde.«


      »Yes, yes! ich habe ihn zum Teufel geschickt wegen seiner unberufenen Einmischung. Man muß Alles probiren, und ich habe in der Gesellschaft ganz interessante Bekanntschaften gemacht.« Er blies dem Sergeant de Ville, der am Eingang des Circus stand, den Rauch in's Gesicht und trat ein.


      Der Aufsichtsbeamte, deren Rücksichtnahme und Höflichkeit in Paris ein Muster für alle Polizei der Welt sein könnte, drehte sich um, als bemerke er Nichts – er hatte auf den ersten Blick einen Engländer erkannt und überließ es dem Publikum, sich mit ihm auseinander zu setzen.


      Der Alte mit den Cigarren war unterdeß an den Preußen herangetreten. »Monsieur, darf ich es wagen, eine Frage an Sie zu richten?« fragte er höflich.


      »Was beliebt – ich bedarf keiner Cigarren!«


      »Oh, Monsieur, ich wage auch nicht, sie Ihnen anzubieten. Der Herr, der bei Ihnen war, der Monsieur Englishman hat mich so vortrefflich bezahlt, daß ich mir und meiner armen Familie einen guten Tag machen und noch die Miethe dazu bezahlen kann. Es ist Gold, ich habe in meinem ganzen Leben noch keins in der Hand gehabt, und bin doch ein Vater von sechs lebenden Kindern, von denen drei in der Armee Seiner Majestät des großen Kaisers Louis Napoleon dienen. Ich möchte mich deshalb nicht gern beim Wechseln von einem dieser Halunken von Wirthen über's Ohr hauen lassen. Sie haben ein ehrliches Aussehen, mein Herr, deshalb bitte ich Sie, mir zu sagen, ob dies wirklich Gold und wie viel es werth ist in Franks und Centimen?«


      »Es ist ein englischer Sovereign, mein Alter, und gilt, so viel ich weiß, 24 Franks und etwa 70 oder 75 Centimes.«


      »Fünfundsiebenzig, Monsieur, fünfundsiebenzig! es ist immer besser, man nimmt die höchste Summe. Ich danke Ihnen unendlich, Monsieur. – Dieser Mylord ist in der That ein generöser Kerl, obschon er ein Engländer ist. Ich bedauere nur, daß ich den Kaiser nicht sehen werde, indem ich mich jetzt mit meinem Reichthum zu meinem kranken Weibe zurückziehe.«


      »Darüber brauchen Sie sich nicht zu grämen – der Kaiser wird nicht erscheinen, nur die Kaiserin.«


      »Pesth!Das ist fatal! ich hätte ihm so gern meine Reverenz gemacht! Wissen Sie gewiß, daß er nicht kommt?«


      »Ganz gewiß!«


      »Das thut mir leid – es war eine so schöne Gelegenheit, ihm einen Wink wegen meiner drei Jungen zu geben, sie avanciren zu lassen. Aber vielleicht kommt er morgen?«


      Der Preuße mußte unwillkürlich lächeln über die Naivetät des Bettlers, denn etwas Besseres war der Mann kaum. »Sie würden sich auch morgen vergebliche Hoffnung machen, mein Freund,« sagte er, »denn ich habe so eben gehört, daß der Kaiser und die Kaiserin morgen die große Oper besuchen werden.«


      »Pardieu – das wäre vortrefflich für meine drei Jungens, um Sergeanten zu werden. Ich danke Ihnen für diese Nachricht, mein Cavalier. – Das ist Alles, was wir brauchen – die Nachricht ist gut,« fuhr er leise fort, als er sah, daß der Mann, den er angeredet, sich rasch entfernte und auf einen eben haltenden Fiakre zuging, aus dem er zwei Damen hob – »Graf Montboisier ist keine schlechte Quelle, und es läßt sich darauf zählen. Allons – wir wollen die Parole ausgeben, denn das Warten ist unnütz. Aber zuvor will ich doch den Wink Seiner Herrlichkeit benutzen – der Teufel hole seine Augen! Hätte Herr Pietri sie zur Hälfte so scharf, sein alter Correspondent wäre sicher nicht in Paris!«


      Mit dem Ruf: »Cigarres, Messieurs – echte Millaflores, direkt von meinem Agenten in der Havannah!« schlenderte er durch das Publikum, bot hier seinen Kasten und ward dort von einem Sergeant de Ville fortgewiesen. Dabei waren seine tiefliegenden Augen in scharfer Thätigkeit und blitzten überall umher, bis er einem noch ziemlich jungen, elegant aber verlebt aussehenden Mann mit scharfen sarmatischen Zügen begegnete.


      Der Cigarrenhändler schnalzte im Vorübergehen in einer eigenthümlichen Weise mit der Zunge und setzte seinen Weg nach einer einsamen Stelle der großen Promenade fort.


      Der Andere hatte, ohne es auffallend zu machen, gleich darauf sich gewendet, und war ihm gefolgt.


      Als er ihn in der einsamen Allee erreichte, klopfte er ihm vertraulich auf die Schulter und machte das gleiche Zeichen.


      »Reicht mir einmal Eure Hand, alter Bursche.«


      Der Cigarrenmann gab sie ihm mit einem besonderen Druck.


      »Alles recht,« sagte der Pole, »aber man kann nicht vorsichtig genug sein. Habt Ihr das Wort?«


      »Ora!«


      »E sempre!« erwiederte der Cigarrenmann. »Haben Sie viele Brüder Ihrer Venta gesehen?«


      »Alle, die ich kenne, sind auf ihrem Posten.«


      »Dann sagen Sie ihnen sogleich, die Umgebung des Circus zu verlassen, die Sache ist aufgeschoben.«


      »Verzeihen Sie, bemerkte der Pole schon etwas höflicher, »aber ich kenne weder Ihre Person, noch Ihren Grad, und das dürfte bei dem meinen doch nöthig sein, ehe ich Befehle empfange.«


      »Sie sind der Graf Hippolyt von Kraczynski?«


      »Ich sehe, Sie kennen mich.«


      »Sie sind Hauptmann der ersten Legion in der vierten Venta?«


      Der Graf bejahte.


      »Kennen Sie die Losung der dritten?«


      »Nach Allem, was Sie mir gesagt haben, müssen Sie wissen, daß den Führern das Recht zusteht, das Wort des nächst höheren Grades zu kennen.«


      »Richtig. Nun wohl.«


      Der Cigarrenmann machte ein Zeichen mit dem Daumen über Kinn und Brust und sprach leise zwei italienische Worte aus.


      Der Pole gab sofort die nachlässige, vertrauliche Stellung auf, die er bisher bewahrt, trat einen Schritt zurück und verbeugte sich.


      »Sie haben das Recht zu befehlen. Haben Sie weitere Ordres?«


      »Lassen Sie die unteren Grade in gleicher Weise benachrichtigen. In einer Stunde müssen die Elysäischen Felder geräumt sein.«


      »Sogleich!«


      »Zunächst – sehen Sie die Bude der Seiltänzer dort drüben?«


      »Ja wohl!«


      »Auf der linken Seite am sechsten Baum werden Sie ein Kind, ein Mädchen, das Blumen verkauft, finden. Sagen sie ihr, sie solle sofort den Mann aus der Montauban-Straße suchen und ihm sagen: Paris ist eine schöne Stadt!«


      Der Pole verbeugte sich. »Es wird sofort geschehen. Haben Sie sonst Befehle? Darf ich fragen, ob wir uns für einen andern Tag bereit zu halten haben?«


      Der Cigarrenhändler erwiederte die Frage mit einer anderen. –


      »Sie werden heute noch den Salon des Fürsten Czartoriski besuchen?«


      »Gegen Mitternacht.«


      »Sie werden die Parole dort finden. Wie viel Mann hatten Sie heute in den elysäischen Feldern?


      »Hundert zwei und siebenzig. Ein großer Theil entschlossene Soldaten von Achtundvierzig, die unter General Miroslawski den Feldzug in Posen mitgemacht.«


      Wäre es nicht Nacht gewesen, der Sprecher hätte das spöttische Lächeln sehen können, das bei dem Namen des polnischen Gaskogners, dem »Pistol« der Revolution, über das strenge Gesicht seines Genossen flog.


      »Es ist gut – ein Jeder an seinem Platz. Vor Allem Schweigen, mein Herr – Sie kennen Ihren Eid und es gilt die Zukunft Ihres Vaterlandes. Sobald der Prinz an der Spitze der französischen Republik steht, ist der Fürst Czartoriski König des freien Polens. Jetzt Herr Graf auf Ihren Posten!«


      »Sgie Polska! Wenn man uns Wort hält, Monsieur, sind wir bereit, mit unserm Blut jede Meile zwischen hier und Warschau zu tränken oder unsere Leiber auf den Barrikaden von Paris zu lassen. Leben Sie wohl, Bundesbruder, Ihre Befehle sollen sogleich erfüllt werden.«


      Er verschwand mit hastigen Schritten in der Allee.


      Der Cigarrenmann sah ihm einige Augenblicke nach. »Er ist von dem Holz, das wir brauchen,« murmelte er. »Polen, Ungarn und Italiener – es müßte seltsam gehen, wenn die Trikolore nicht die Welt in Flammen setzen sollte. Jetzt gilt es vor Allem, Felicio zu überwachen, daß er keine Thorheit macht, wenn die Wagen der Kaiserin kommen.«


      Er hatte einen Handspiegel aus der Tasche genommen und kontrollirte sorgsam beim Schein der nächsten Laterne in diesem seine Maske. Dann, nachdem er den grauen Bart wieder in Ordnung gebracht, begab er sich auf's Neue in die belebteren Theile der Allee, in die Nähe des Circus.


      Zwei Mal noch sprach der alte Cigarrenverkäufer Personen von verschiedener Lebensstellung an, das eine Mal einen Offizier, das zweite Mal einen Arbeiter in der Blouse, ließ sie an einsamere Stellen folgen und unterhielt sich einige Augenblicke mit ihnen.


      Sie verloren sich sofort in der Menge.


      Es hätte einem scharfen Beobachter auffallen können, daß, als der Cigarrenhändler wieder unfern des großen Eingangs des Circus Platz genommen, die frühere Menge der Neugierigen und Gaffer sich bedeutend gelichtet hatte. Nach wenigen Minuten war kaum die Hälfte noch anwesend.


      In diesem Augenblicke hörte man die Avenue vom Place de la Concorde her den scharfen Trab einer Reiterkolonne.


      Sofort trieben die Polizeibeamten das Publikum auseinander und öffneten eine breite Gasse. Die matten überbuschten Augen des alten Cigarrenhändlers schienen sich zu erweitern und gleichsam die Reihen der Zuschauer zu überstiegen.


      Plötzlich blieben sie auf einem Mann haften, der auf der andern Seite in der vordersten Reihe stand.


      Es war ein Mann von mittlerer Größe, einfach dunkel, aber gut gekleidet. Das Gesicht, deutlich erhellt von dem Schein der zahlreichen Gaslaternen, zeigte einen ganz besonderen Ausdruck von Energie und seine Augen funkelten in scharfem Blick nach der Richtung, von der das Traben der Reiterschaar, jetzt gemischt mit Waffenklirren, rasch näher kam.


      Der Mann trug einen krausen pechschwarzen Bart und mochte etwa vierzig Jahre alt sein.


      In diesem Augenblick bemerkte der Cigarrenhändler, daß Jener mit der Hand in seine Rocktasche faßte und einem hinter ihm Stehenden zunickte. Er drängte sich mit Gewalt vor.


      »Tölpel! könnt Ihr nicht auf Eurem Platz bleiben? Ich will Euch Ordnung lehren alter Narr!« Die Reiterschaar donnerte heran – es war eine Abtheilung der Chasseurs à cheval, die am Eingang des Circus sofort ausschwenkte und rechts und links der Thür sich aufstellte.


      Eine glänzende Equipage – ganz geschlossen – auf der Decke der Kutsche die silbernen kaiserlichen Adler, die Stangenreiter der sechs feurigen Isabellen, der breite Kutsche, die drei Diener auf dem Tritt reich bordirt in der kaiserlichen Livree – folgte der Reiterabtheilung fast unmittelbar.


      Der Cigarrenmann hatte kaum Zeit gehabt, zwischen dem Militair und den Wagen nochmals einen Blick nach jener Stelle zu schleudern, wo der Mann mit dem dunklen Bart und dem dunklen Auge vorhin gestanden.


      Ein tiefer Athemzug hob wie erleichternd seine Brust.


      Neben jenem Mann stand ein kleines Blumenmädchen mit ihrem Korb. Sie hatte die Hand des Fremden gefaßt und sprach mit ihm. Er drehte sich um und verließ die Reihe der Zuschauer.


      »Dem Himmel sei Dank – es war die höchste Zeit!« Der Alte kehrte zurück zu seinem Baum und lehnte sich wieder gleichgültig an den Stamm.


      Der kaiserlichen Equipage folgten noch zwei Wagen. Ehe die von ihrem Trittbrett herabspringenden Lakaien noch die Wagenthür geöffnet, hatte der dienstthuende Kammerherr bereits den zweiten Wagen verlassen und stand, den Hut in der Hand, an dem Wagentritt.


      In der geöffneten Wagenthür erschien in einen pelzausgeschlagenen Sammetmantel gehüllt eine hohe schlanke Frauengestalt. Der kurze von dem Lillahut herabfallende Schleier verdeckte zwar das Gesicht, aber der Salut der Ehrenwache konnte über die Person der Dame keinen Zweifel lassen.


      »Garde!


      »Présentez les armes!


      Der Kammerherr reichte der Dame ehrfurchtsvoll die Hand zum Aussteigen. Sie legte nur leicht ihre Finger auf den Arm des Cavaliers und sprang graziös auf den Boden.


      »Kommen Sie, Frau Marschallin!«


      Eine zweite Dame von kurzer üppig voller Gestalt verließ die Equipage, deren Thür sich sofort wieder schloß.


      »Ich habe die Ehre, Ihrer Majestät zu folgen!«


      »Ihren Arm, Vetter!«


      Aus dem Wagen des Kammerherrn vom Dienst war noch ein Cavalier gestiegen, hager, klein, von brauner Farbe und unheimlichem Ausdruck des Auges. Im Knopfloch des schwarzen Fracks hing die Kette mit einer Reihe von Miniaturorden.


      Mit einem stolzen Neigen des schönen Kopfes die gezogenen Hüte und ehrfurchtsvollen Begrüßungen der Umstehenden erwiedernd, rauschte die schöne Kaiserin in den Eingang, der zum Vestibül der kaiserlichen Loge führte. Der Kammerherr führte, die Marschallin, noch zwei Hofdamen der Begleitung aus dem dritten Wagen schlossen sich an.


      Wer fünf Minuten nachher noch den Cigarrenmann gesucht hätte, würde ihn nicht mehr an seinem bestimmten Platz gefunden haben.


      Er war fort.

    

  


  
    
      Im Circus rauschte die Musik. – Auf ihrem gelehrigen Schimmel, von dem aufmerksamen Baucher in die Mitte der Manège begleitet, machte eben die graziöse Coralie ihre Pirouetten über die Shawlbänder, und die breiten papierbespannten Reifen wurden in die Bahn gebracht, die sie im kecken Ritt durchspringen sollte.


      Noch selten wohl hatte die Rotunde einen glänzenderen Anblick geboten. Die beiden Galerien waren bis zur Decke hinauf gefüllt, die erste ausschließlich mit der vornehmen Welt von Paris und mit Fremden besetzt. In dem Ausgang und dem Eingang zur Manège vom Stall drängten sich zwischen den Ecuriers, den Clowns und den Reitknechten die Uniformen der Offiziere und die fashionablen Toiletten der bevorrechteten Elegants.


      Während die Galerie in der gewöhnlichen Weise der französischen Theater, selbst durch die Nähe des Hofes nicht abgehalten, lärmte und mit ihren Bravos und Vorruf, oder lauten, mit Gelächter aufgenommenen Bemerkungen mitspielte, verhielt sich das vornehme Publikum ausfallend zurückhaltend mit seinen Gunstbezeugungen gegen die Künstlerinnen des Circus.


      Alle Erwartungen, alle Ovationen schienen für die Königin des Abends, für die fremde Reiterin aufbewahrt zu bleiben. Vergeblich sahen die stolzen herausfordernden Augen der Ducos, die schmachtenden Blicke Palmyra Anato's nach den großen Bouquets in den Händen der Cavaliere – sie waren ihnen diesmal nicht bestimmt, und selbst die sonst so beliebte Paul Seugnerie ging leer aus, denn die zweitfolgende Nummer des Programms annoncirte das erste Erscheinen der Sennora Rositta mit dem berühmten Rapphengst »Nureddin« die hohe Schule executirend.


      Eine kurze Zwischenpause, ausgefüllt durch die Späße und Kunststücke der Clowns – dann begann das Orchester eine herausfordernde kecke Weise und die Stallmeister und Künstler bildeten eine breite Chaine rechts und links.


      »Platz meine Herrn – Platz!«


      Der Ruf des jüngern Dejean, die Bemühungen der Diener öffneten von der schweren Portiere vor dem Foyer des innern Heiligthum des Sports bis zur geschlossenen Barriere unter den drängenden Cavalieren, die auf die Seitenbänke und Stufen kletterten und so dicht an einander standen, daß Monsieur Auriol ohne besondere Balance über ihre Köpfe hätte hinweg spazieren können, eine möglichst breite Gasse, dennoch schmal genug, daß Füße und Arme in Gefahr blieben. Aber wer hätte danach gefragt, wenn es galt, die göttliche Rositta in der Nähe zu sehen, von ihrem Kleide gestreift zu werden!


      Dann plötzlich auf ein Zeichen des Direktors rauschte die bunte Teppich-Portiere aus einander und das summende Geräusch des Publikums wurde von einem bewundernden: Ah! da ist sie! da kommt sie! unterbrochen.


      Ein leichtes Schnalzen der Lippen, eine kleine Bewegung der Reitpeitsche und nach kurzem Galopp zwischen dem Spalier der Cavaliere hindurch trug das edle Thier in kräftigem Sprung über die geschlossene Barriere seine schöne Reiterin, und flog sich bäumend mit einem zweiten bis in der Mitte der Manege.


      Als wäre es von einer Gigantenfaust in seinem wilden Lauf aufgehalten, hielt das edle Roß dort an. Seine kräftigen und doch so feinen Glieder erzitterten einen Augenblick unter der gewaltigen Anstrengung, und dann streckten sich die schlanken Vorderfüße lang aus, bis der stolze schöne Kopf niedergebeugt die Erde berührte, gleichsam in Respect vor der Anwesenheit der schönen Kaiserin Frankreichs, und auch die Reiterin senkte salutirend nach der kaiserlichen Loge Kopf und Peitsche. Ein wahrer Orkan von Applaus machte die Mauern des Circus erbeben. Das Reiterstück war so rasch, so kühn und so elegant ausgeführt, daß es seine volle Wirkung nicht verfehlt hatte. Selbst Ihre Majestät die Kaiserin applaudirte lebhaft der schönen Fremden. Und schön – graziös und phantastisch schön war in der That die ganze Erscheinung.


      In leichter ungezwungener Haltung und doch so sicher und fest, als wäre sie Eins mit dem edlen Roße saß die Kunstreiterin im Sattel.


      Die Gestalt der Dame war von mittlerer Größe und wundervoll gezeichneten Formen, die das lange Reitkleid von grünem Sammet, nur vorn an dem köstlich gewölbten Busen sich öffnend und einem um den kräftigen Hals sich erhebenden Stuart-Kragen Raum gebend, zum Entzücken abzeichnete.


      Von dem dunklen Sammet hob sich reizend das eigenthümliche Incarnat dieses schönen und frischen Gesichts mit dem kräftigen zurückfallenden Kinn, der halb gewölbten Stirn und der leicht gebogenen Nase. Dieses Incarnat sah fast wie eine Fortsetzung des Sammets ihres Gewandes aus; so weich und flaumartig war es in seiner hellen Olivenbräunung anzuschauen, die nur von dem Purpur der vollen Lippen, dem Rabenschwarz des üppigen Haarwuchses und der fein und scharf gezogenen Braune, sowie von dem dunklen tiefen Blau des großen Auges in wundervoller Harmonie der Farbentöne unterbrochen war.


      Diese Augen waren jetzt von den langen Wimpern bedeckt, zu Boden gesenkt, und als sie sich zugleich mit dem emporspringenden Pferde erhoben, traf ihr flüchtiger Blick die kaiserliche Loge und begegnete den von dem Opernglas bedeckten Augen der Kaiserin von Frankreich.


      Es war nur ein kurzer Moment, den das Auge der Kunstreiterin auf der hohen Dame weilte, aber in diesem raschen halb verstohlenen Blick lag eine Welt voll Ausdruck, eine rührende dringende Bitte, Liebe und Verehrung.


      Im nächsten Augenblick schon courbettirte das edle Roß in kurzer Volte an der Barriere entlang und begann unter der sichern Hand der Reiterin seinen Schulgang.


      Unter dem stürmischen Beifall, der ringsum forttobte, war ein unwillkürlicher Ruf der Ueberraschung ungehört verschwunden, der bei dem Halt der Kunstreiterin Rositta in der Mitte der Manege aus dem Hintergründe der kaiserlichen Loge selbst laut geworden.


      Diesen Ruf hatte der Cavalier im schwarzen Frack ausgestoßen. Er war zwei Schritte vorgetreten fast bis hinter den Stuhl der Kaiserin und verfolgte mit dem Opernglas am Auge jede Bewegung der Reiterin.


      Auch die Kaiserin folgte der schönen Erscheinung Rossitta's mit ihrem Glas. Eine eigenthümliche Unruhe schien sich der hohen Dame bemächtigt zu haben; denn sie setzte wiederholt das Glas ab und nahm es wieder auf. Plötzlich beugte sich der Cavalier vorwärts zu ihrem Ohr und redete sie, die Etikette verletzend, an, welche vorschreibt, daß man den gekrönten Häuptern nur antwortet.


      »Es ist kein Zweifel – haben Ihre Majestät sie erkannt?«


      Die hohe Dame wandte sich rasch um und sah den Fragenden fest und stolz an.


      »Was meinen Sie Vetter, – wen soll ich erkannt haben?«


      »Sehen Sie denn nicht Cousine, daß sie es ist, die Verschwundene, – meine Verlobte, – die Marquise –«


      Die Spanierin sah ihn stolz an. »Sie sind närrisch mein Herr und sehen in Ihrer unerträglichen Manie Gespenster!«


      Die Kaiserin wandte sich mit einer jener kurzen Geberden ab, mit denen Diejenigen, welche auf den Thronen der Erde sitzen, so unendlich tief alle andern Menschenkinder zurückzuweisen und in das Nichts zurückzuschleudern vermögen.


      Don Alvaro, denn es war in der That der Vetter der Kaiserin, Don Alvaro Guzman de Montijo. der ehemalige Verlobte der jungen Marquise von Massaignac, zog sich in den Hintergrund der Loge zurück. Trotz der kalten und harten Zurückweisung verfolgte er in der höchsten Erregung die schöne Reiterin mit seinen unheimlich brennenden Augen, als wolle er sie verzehren.


      Die Kunstreiterin hatte bereits zwei Mal die Gangart ihres Pferdes gewechselt, und bei dem Ende jeder Tour verdoppelte sich der stürmische Beifall.


      In der kurzen Pause, die sie hielt, schweifte ihr schönes seelenvolles Auge mit raschem Blick über das dunkle Gedränge der Cavaliere, gleich als suche es einen Gegenstand.


      Dann blieb es einen Augenblick an der Seite des Eingangs dicht unter der kaiserlichen Loge hängen. Eine leichte Röthe färbte den Sammetton ihrer Wangen und ein Lächeln der Befriedigung zuckte um ihren schönen Mund.


      Gleichsam als habe der Strom einer electrischen Berührung ihn betroffen – jener für Menschenwitz noch unerklärte magnetische Rapport der Seelen, – so hatte in demselben Augenblick eine dunkle Gluth die Stirn des jungen Preußen überzogen, der unfern des Eingangs stand.


      Ohne recht zu wissen, was er unter dem Blick der schönen Reiterin that, hob er das einfache Veilchenbouquet, das er in der Hand hielt, zu seinen Lippen empor und küßte die Blumen.


      In demselben Moment sprang der »Nureddin« zu einer neuen Tour an und tanzte zierlich, im Takt der Musik die Hufe setzend, durch die Manège.


      In dem entgegengesetzten Ausgang zum Stall stand bis auf die Stufen der Logentreppen eine zahlreiche Gesellschaft der Tonangeber der Mode, jenes Foyer der Celebritäten von Paris und damit der Welt – Deputirte, Lions, Offiziere, Journalisten, Fremde – kurz jene vornehmen, anmaßenden und interessanten Flaneurs, welche am Mittag die rennommirtesten Cafe's der Boulevards, um Mitternacht die fashionablen Salons füllen.


      Der Fürst Trubetzkoi, der Marquis von Heresford, der Graf Montboisier befanden sich unter den Gruppen. Die Gespräche stockten, denn Alles hatte nur Augen und Lorgnons für die Reiterin Rositta.


      In diesem Augenblick war die Tour zu Ende. Die Gefeierte ließ ihr Pferd zum kurzen Galopp gegen die Barriere anspringen und flog über diese unter dem donnernden Applaus der Menge zwischen den Stutzern zurück nach dem Eingang des Stalles.


      Hinter ihr fielen die Portieren zusammen.


      Aber leichter hätte sich mit einem Zauberschlag ein brausendes Meer beruhigt, als die erregte Masse der Zuschauer.


      Der Applaus von Händen, Stöcken und Stimmen dauerte fort und schwoll zu einem wahrhaften Sturm an, als ihm nicht sofort gewillfahrtet wurde. Als einer der Tollsten geberdete sich der Fürst Trubetzkoi.


      Endlich mußte Monsieur Dejean selbst sich bequemen, fortzugehen, um Mademoiselle Rositta zu holen. Dann öffnete sich wiederum die Portiere und die Reiterin erschien, nicht mehr zu Pferde, sondern bereits abgestiegen, die Schleppe ihres langen Reitkleides um ihren linken Arm geschlungen, an seiner Hand und wurde von ihm bis in die Mitte der Bahn geleitet.


      Unter den graciösen Verbeugungen der Künstlerin nach der kaiserlichen Loge, wo die Kaiserin lebhaft applaudirte, und rings nach dem Publikum verdoppelte sich der Beifallsturm und ein wahrer Regen von Blumenbouquets flog von allen Seiten auf die Gefeierte nieder.


      Unter diesen Bouquets befand sich ein Riesenstrauß von den kostbarsten Blumen, wie ihn eben nur die Bouquetkünstler der Rue Lafitte oder der Passage de l'Opera in der ganzen Welt zu winden verstehen. Dieses wie eine Küchenschüssel große Bouquet mußte mindestens vier Napoleonsdor gekostet haben und war von dem Fürsten Trubetzkoi mit Ostentation geworfen worden.


      Neben das Riesenbouquet fiel von der andern Seite her ein einfacher Veilchenstrauß.


      Sennora Rositta dankte graciös nach allen Seiten und bemühte sich, mehrere Bouquets aufzuheben, wozu ihr die Stallmeister halfen, die ganze Armladungen sammelten und ihr nachtrugen.


      Aber indem die glückliche Künstlerin von dem Direktor unter dem Beifallsjubel des Publikums nach nochmaligem Gruß zurückgeführt wurde, begegnete sie an dem Ausgang der Manège einem ältlichen Mann von kleiner schmächtiger Gestalt in dunkler Kleidung, das kahle Haupt von einem türkischen Feß bedeckt, der zu dem scharfen arabischen Schnitt seiner Gesichtszüge paßte.


      Sie schien ihn hier erwartet zu haben, denn sie reichte ihm sogleich die Hand. »Hier Papa, führen Sie mich!«


      Ob es absichtlich oder durch die rasche Bewegung geschah – genug, die Bouquets, die sie im Arm trug, fielen achtlos zu Boden, und sie behielt nur den Veilchenstrauß in der Hand.


      Während die Cavaliere und Stallmeister sich überstürzten, ihr die Blumen aufzuheben, und Fürst Trubetzkoi vergeblich sich anstrengte, zu seinem Schüsselbouquet sich zu bücken, war die Kunstreiterin an der Hand des Mannes, den sie »Papa« nannte, bereits hinter dem Teppich des Eingangs verschwunden.


      Mit der Tour war die erste Abtheilung der Vorstellung beendet, und das Herrenpublikum stürzte sich wie eine Lavine nach den Büffets und den Korridors zum Stall. Aus allen Gruppen hörte man die Erscheinung der schönen Reiterin besprechen und hundert mit großer Phantasie erfundene Züge von ihr erzählen.


      Ein großer stattlicher Offizier von martialischem Aussehen in der Uniform der Garde-Zuaven, mit dem Kreuz der Ehrenlegion und der englischen und französischen Medaille von Sebastopol stand in der Mitte einer Gruppe von Militairs und Civilisten, die mit demselben Gegenstande sich beschäftigte.


      »Parbleu – ich erinnere mich deutlich des Gesichts und könnte darauf schwören. Oder glauben Sie etwa, daß wir in dem Hundeloch Balaclawa und in den nichtswürdigen Trancheen vor Sebastopol neben all den tartarischen Stumpfnasen, den Juden und Armeniern so vielen Damenbesuch gehabt haben, um eine solche Physiognomie zu übersehen?«


      »Es ist unmöglich Kapitain, bedenken Sie, daß eine so hübsche Cantiniere sicher noch eher ruinirt worden wäre, als die Mademoiselles Clemence und Zephise, die, wie sie dort sitzen, nicht viel besser als die Ruinen eines jener Schlösser am Bosporus aussehen: Moder in der prächtigen Hülle.«


      Die Augen und Lorgnons der Plaudernden wandten sich nach einer Stelle des Parkets, wo zwei Damen, gleich und auffallend gekleidet, neben einander saßen.


      Ein einziger Blick genügte dem Kundigen, um aus der übertriebenen Toilette zwei Bewohnerinnen der Straße Breda zu erkennen.


      Der Vergleich des Kapitains war in der That nicht unrichtig. Die beiden Frauen mußten noch jung sein und dennoch sahen sie wie Ruinen aus, die Gesichter schrecklich eingefallen, breite dunkle Ringe um die hohlen Augen. Man bemerkte deutlich, wie die Hand der Einen, indeß sie den Fächer hanthierte, nervös zitterte.


      »Als sie nach Balaclawa kamen,« fuhr der Zuaven-Kapitain fort, »konnten sie höchstens siebzehn Jahre sein. Sie waren die Ersten und nahmen zwei Napoleond'ors für den Besuch. In sechs Wochen hatte jede ein Vermögen, aber sie mußten sich auf den Dampfer tragen lassen, mit dem sie nach Marseille zurückkehrten.«


      Die Gesellschaft lachte gleichgültig über die abscheuliche Anekdote. »Das erinnert mich,« sagte der Eine, »an Etwas, das mir ein preußischer Offizier aus der baden'schen Revolte erzählte. Bei der Besetzung Rastatt's fand man die weibliche Bevölkerung in einem Zustande, daß bald der dritte Theil der Garnison angesteckt und das Militair-Commando mit der Polizei gezwungen war, ein öffentliches Haus einzurichten. Der Zudrang war so groß, daß Posten aufgestellt werden mußten, um Queue zu halten.«


      »Das mag für die deutschen Bären gut sein, aber was hat das mit der himmlischen Erscheinung der Rositta zu thun, die nur allzu unzugänglich ist; denn der Teufel soll mich holen, wenn ich die Prahlereien des alten Gecken Trubetzkoi glaube. – Was meinten Sie doch vorhin von der Spanierin Livaronne – ich war gerade anderweitig beschäftigt, als Sie erzählten.«


      »Pardieu – es war nur eine Erinnerung, die mir durch den Sinn fuhr. Das Gesicht der Dame kommt mir so bekannt vor und ich möchte darauf wetten, daß sie vor ihrer Carrière als Kunstreiterin Cantinière eines Linienregiments im Lager vor Sebastopol gewesen.«


      Man lachte ungläubig bei der Behauptung. »Ich glaube eher, was man erzählt, daß sie die Tochter eines heruntergekommenen spanischen Granden ist – jede ihrer Bewegungen zeigt von gutem Blut!«


      »Das hat mein Schimmel Nerac auch. Aber wir können den Streit leicht erledigen; denn hier kommt unser würdiger Mohrendoktor und er wird uns aus alter Freundschaft dafür, daß ich mich drei Mal in seinen Händen befunden habe, erzählen, wie er zu dieser Vaterschaft gekommen ist.«


      In der That war der maurische Arzt, den die Soldaten den Mohrendoktor nannten, und der mit der Kunstreiterin aus Petersburg zurückgekehrt war und die Stelle ihres Beschützers und Geschäftsführers bekleidete, wieder in die Manège getreten.


      »Willkommen, Doktor,« sagte der Kapitain«, dem Nachkommen der Kalifen von Granada die Hand reichend und schüttelnd. »Ich habe mit um so größerem Vergnügen gehört, daß Sie aus der russischen Gefangenschaft glücklich zurückgekehrt sind, als ich mir oder meiner Kompagnie eigentlich die Schuld beimessen mußte, daß Sie darein gerathen, weil Sie bei Inkermann die armen Burschen nicht im Stich lassen wollten.«


      »Ein Jeder hatte seine Pflicht, Kapitain«,« sagte der Arzt, den Offizier gleichfalls freundlich begrüßend. »Sie, die Russen zu schlagen, ich, für Verwundete zu sorgen. Und da war es denn gleich, ob ich das vor oder hinter den Wällen von Sebastopol gethan.«


      »Es ist wahr, wir hörten von einem der Parlamentaire, welche Dienste Sie in den Lazarethen unserer damaligen Feinde geleistet. Um so mehr bedauert es das ganze Regiment, daß Sie Ihren Abschied genommen. Aber mort Dieu, wenn man als alter Knabe bei einer Schönheit ersten Ranges den Beschützer spielen kann, dann wundert's mich nicht!«


      Das Gesicht des Mohrendoktors verfinsterte sich bei der Anspielung und ein Blick auf die umher lauernden Männer bewies ihm, daß Absichtlichkeit darin lag.


      »Es hat mich gefreut, Kapitain Livaronne,« sagte er kalt, »daß Sie sich meiner erinnert haben und von Ihren Wunden vollständig genesen sind. Damit Gott befohlen!«


      Er wollte sich aus dem Kreise der Neugierigen entfernen, aber diese umschlossen ihn nur desto fester.


      »Ein Wort noch, Doktorchen, eine Auskunft aus alter Freundschaft,« lächelte übermüthig der Offizier. »Sie sollen eine Wette entscheiden. Erinnern Sie sich des Tages vor der Schlacht an der Tschernaja, als wir mit dem Obersten des Vierzehnten und Méricourt zusammen waren?«


      »Ich erinnere mich!«


      »Nun denn, zum Henker, die kleine Cantinière, die uns die Flasche Brussa-Wein einschenkte und mich auf die Finger schlug, als ich ihr an das Kinn faßte – ich habe sie später nicht mehr auffinden können und es hieß, sie sei von einer russischen Kugel gefallen – aber der Teufel soll mich zu einer Pastete hacken, wenn die schöne Rositta ihr nicht wie ein Ei dem andern gleicht, wenn sie's nicht in eigener Person ist. Heraus, Doktor, mit dem Geheimniß!«


      Der kleine Doktor lachte ihm in's Gesicht. »Die Kugel, die an der Alma ihren Kopf streifte, Kapitain,« sagte er mit Humor, »hat das Organ des Erkennungsvermögens berührt. So viel ich mich erinnere, sind unsere Cantinièren ziemlich schlechte Reiterinnen.«


      »Aber, mort Dieu, wer ist die unbekannte Schönheit denn, und wie kommen Sie zu der Bekanntschaft?«


      Das gewöhnlich so ernste Gesicht des kleinen Arztes lächelte spöttisch.


      »Möchten Sie es im Ernst gerne wissen?«


      »Sie sehen, wie wir Alle gespannt sind!«


      »Aber es ist ein Geheimniß!«


      »Eben deshalb!«


      »Und Sie versprechen, zu schweigen?«


      »Auf Ehrenwort!«


      »Nun denn ...«


      Der Mohrendoktor zögerte absichtlich – Alle steckten die Köpfe näher zusammen.


      »Mademoiselle Rositta ist ...«


      »Was?«


      »Eine Tochter des berühmten Imam Schamyl, die er dem Kaiser Nicolaus in der Jugend als Geißel gegeben und die der Kaiser bei Lejars hat zur Kunstreiterin ausbilden lassen, wegen ihres wunderbaren Reitertalents.«


      Der Kreis starrte ihn an – die Meisten wußten in der That nicht, ob der Mohrendoktor sie narrte oder nicht. Aber dieser machte ein so ernstes Gesicht, daß selbst der Zuaven-Kapitain ihn zweifelhaft anschaute.


      »Doch wie kommen Sie zu dem Amt ihres Vertrauten und Begleiters?« fragte endlich einer der Stutzer.


      »O – ich kurirte eine russische Großfürstin von den Pocken, ohne daß es ihrer Schönheit schadete,« sagte der Doktor mit der ehrlichsten Miene, »und dafür hat man mir Rositta oder Rosinka als Leibeigene geschenkt!«


      »Als Leibeigene – wie?«


      »Ganz recht – das Mädchen ist eine wahre Goldgrube für mich. Dejéan zahlt mir für jeden Abend tausend Franken und füttert noch unsere Pferde.«


      Die Verblüfftheit des Lions wurde immer größer.


      »Aber Sie wissen, Doktor,« sagte endlich der Feuilletonist des »Figaro,« – »in Frankreich ist die Sclaverei längst aufgehoben – selbst der Negersclave, sobald er den Fuß auf den edlen Boden Frankreichs setzt, ist frei!«


      »Bah – sehen Sie dort den langen Kosaken des Fürsten Trubetzkoi, und fragen Sie sie Beide, ob Petrowitsch in Paris weniger der Leibeigene des Fürsten ist, als in Moskau oder Kasan!«


      »Aber ein so himmlisches Wesen – es ist eine Schande, und sie muß von ihren Menschenrechten in Kenntniß gesetzt werden, wenn nicht Alles ein thörichter Scherz von Ihnen ist, Doktor!«


      »Probiren Sie es – aber ich mache Sie auf Eins aufmerksam!«


      »Das ist?«


      »Wenn Sie Kapitain Livaronne fragen, wird er Ihnen bestätigen, daß ich der beste Pistolenschütze bei den Garde-Zuaven durch ein eigenthümliches Talent war, und ich habe mich in Petersburg noch vervollkommnet. Es sollte mir leid thun, wenn Jemand mir mein rechtmäßiges Kapital stehlen wollte! Adieu, Messieurs, die Vorstellung wird sogleich wieder beginnen!«


      Die Erzählung des Doktors – so sehr sie auch bezweifelt wurde – hatte Sensation erregt und machte alsbald die Runde durch den Circus. –


      Unterdeß hatten in den Gruppen der Zuschauer manche andere Scenen gespielt.


      Otto von Röbel hatte sich in der Nähe seiner Verwandten und Freunde gehalten und stand an einem der Pfeiler der kaiserlichen Loge. Der Zufall hatte seine Besorgniß begünstigt; denn der Platz des Fürsten Trubetzkoi mit seiner Familie, oder vielmehr dieser allein, befand sich auf der andern Seite, so daß die beiden Gesellschaften wenig oder Nichts von einander gewahrten. Er beschloß im Innern, möglichst zeitig aufzubrechen, damit jede Begegnung am Ausgang vermieden werde.


      Als Rositta den einfachen Veilchenstrauß aufgenommen und auf Kosten aller der anderen kostbaren Blumenspenden bewahrt hatte, als der seelenvolle Blick ihres großen Auges ihn traf, – stand er wie mit Purpur übergossen stumm, ja verlegen, und das Herz pochte ihm mit gewaltigen Schlägen. Um keinen Preis hätte er vermocht, seinen Platz zu verlassen und dem Strom der Stutzer und Sportsmen nach dem Stall oder den Büffets der Gallerien zu folgen.


      Die Augen der Mutter weilten besorgt auf ihm, aber Kapitain Laforgne deckte mit einer Wendung des Scherzes den Freund.


      »Lassen Sie ihn, gnädige Frau – Otto ist ein Enthusiast der Sports geworden. Wir wollen ihn nicht in seiner Extase für die Kunst oder vielmehr die Künstlerin stören. In der That, hätte ich nicht meine kleine Frau an der Seite, ich würde zu seiner Fahne schwören, denn dies Gesicht macht auch auf mich einen eigenthümlichen Eindruck, und ich muß ihm schon irgendwo begegnet sein.«


      »Wollen Sie mir einen Augenblick Ihr Glas erlauben, Herr Kapitain?« bat das deutsche Edelfräulein.


      Der Offizier erinnerte sich der seltsamen Bitte des Freundes, aber schon langte seine Gattin nach dem Operngucker.


      »Hier, liebes Fräulein! o wie ungeschickt, meine Theure!«


      Der Kapitain, der sich nicht anders zu helfen wußte, hatte in dem Augenblick das Glas, nach dem seine Frau reichte, fallen lassen und es rollte durch die breiten Spalten der Bretter in die Tiefe.


      »Carrajo – ich werde einen der Logenschließer rufen!«


      Das Edelfräulein beklagte naiv den Unfall, der Kapitain aber benutzte die Gelegenheit, seine Gesellschaft auf einige Augenblicke zu verlassen und den Freund aufzusuchen.


      Als er durch den Corridor ging und einem der Logenschließer den Auftrag gab, den Operngucker unter den Plätzen hervorzuholen, aber ihm erst beim Fortgehen einzuhändigen, stieß wie zufällig ein Herr ihn an.


      »Verzeihung, Herr Kapitain!«


      Der junge Mann schaute den ihm Unbekannten scharf an. »Sie kennen mich, mein Herr?«


      »Ich habe die Ehre, Kapitain Laforgne vor mir zu sehen?«


      »Das ist mein Name!«


      »Eben deshalb bitte ich Sie, mit mir einen Augenblick in jenen Gang zu treten, wo die Geräthschaften stehen, wir sind dort unbemerkt; ich habe eine Botschaft an Sie!«


      Der Abenteurer schien an dergleichen Begegnungen und anonyme Mittheilungen gewöhnt, denn er machte rasch dem Fremden ein Zeichen, voran zu gehen, und folgte ihm.


      Die großen Papierballons, durch welche bei einer der nächsten Produktionen die kleine Adele Monfroid ihre Sprünge machen sollte, verdeckten sie hier vor jedem unberufenen Blick.


      »Ora e sempre!« sagte der Fremde leise.


      Der Kapitain nickte zum Zeichen des Einverständnisses. »Was haben Sie mir zu sagen?«


      »Man hat Sie heute Nachmittag nicht zu Hause getroffen, als man Sie brauchte.«


      »Carrajo – ich bin kein Sclave – ich war mit Bekannten auswärts – wenn man mich brauchte, hätte man mich früher benachrichtigen sollen!«


      »Eben deshalb soll ich Sie ersuchen, sich morgen nicht aus Ihrer Wohnung zu entfernen und für jeden Augenblick bereit zu halten.«


      »Ich bin es ohnehin und muß Ihnen sagen, daß ich dieses Lauern und Warten vollständig satt habe!«


      »Zu den Pflichten des Soldaten gehört das Ausharren auf seinem Posten. Ich kann Ihnen jedoch sagen, daß Ihre Geduld nicht mehr lange auf die Probe gesetzt werden soll. Halten Sie sich zu morgen Nacht bereit. Sie haben den Plan von Paris vollkommen inne?«


      »Als ob ich als Gamin hier geboren wäre – wer in den Pampas gefochten hat, orientirt sich überall mit leichter Mühe! – Indeß ...«


      »Nun?«


      »Was Sie mir da sagten, ist keine Mittheilung mehr, sondern eine Frage, und ich kenne Sie nicht weiter als durch die allgemeine Loosung!«


      Der Fremde öffnete die linke Hand und zeigte dem jungen Soldaten ein Geldstück, das er darin bereit gehalten.


      Es war ein römischer Thaler, von jenen, die im Jahre 1849 das Direktorium der Republik hatte schlagen lassen, an einer gewissen Stelle durchbohrt.


      Der Kapitain überzeugte sich von dem Zeichen und gab es dann zurück. »Fragen Sie,« sagte er kurz. »Ich werde antworten.«


      »Es ist möglich, daß die Barrikaden bereits morgen Nacht gebraucht werden. Haben Sie alle Punkte genau gewählt?«


      »Ich habe meine Aufgabe erfüllt.«


      »So kann man sich darauf verlassen, daß beim ersten Signal die Stellen in Vertheidigungszustand sein werden?«


      »Wenn man mir die Soldaten dazu stellt, gewiß!«


      »Auch gegen eine bedeutende Truppenzahl?«


      »Nöthigenfalls gegen die ganze Garnison!«


      »Bah – wir brauchen nur zwölf Stunden, dann werden wir mindestens die halbe für uns haben.«


      »Das kümmert mich nicht. Ich habe die Ordre, mich zu schlagen, und ich werde mich schlagen!«


      »Eben mein Herr, weil man weiß, daß Sie ein kühner Soldat sind und vor keiner Gefahr zurückscheuen, hat man Sie gewählt. Außerdem sind sie geborener Franzose, besitzen also Alles, was dazu gehört, das Volk von Paris zu leiten. Indeß Sie werden begreifen, daß es sich bei Ihnen nur um die Avantgarde handelt und die Schlacht selbst, wenn sie geschlagen werden muß, von Andern geschlagen werden wird.«


      Obschon das seltsame Gespräch der Beiden, das über den Zweck des Aufenthalts des Kapitain Laforgne und seine Verbindungen Licht gab, mit leiser Stimme geführt worden, war der Ton dieser Worte doch so fest und bestimmt und verrieth so sehr die Gewohnheit des Befehlens, daß der Garibaldien ziemlich betroffen aufsah und zum ersten Mal den Unbekannten näher in's Auge faßte.


      Es war ein Mann von etwa 40 bis 43 Jahren, von hoher schlanker Figur in einfacher Civilkleidung. Seine Haltung war gerade und verrieth den Soldaten, sein Gesicht war länglich, von sorgenvollem ernstem Ausdruck und wurde von einer blauen Brille entstellt.


      »Wir haben uns bisher noch nicht gesehen, Herr Kapitain«,« sagte der Fremde, – »aber ich hoffe, daß es künftig öfter geschehen wird. Wenn es Ihnen gelingt, zwölf Stunden die Barrikaden zu halten, werden Sie am andern Tage Oberst der französischen Armee und Kommandeur der Ehrenlegion sein. Ich bin erst seit gestern in Paris und habe erst heute von unsern gemeinsamen Freunden, oder Verbündeten, wie ich sie wenigstens in Betreff meiner Partei nennen muß, den Wink erhalten, Sie aufzusuchen. Man hat mir Sie im Circus gezeigt und ich habe auf die Gefahr hin, mich zu kompromittiren, die Gelegenheit wahrgenommen, Sie anzusprechen. Nehmen Sie dies Papier, es enthält einige Fingerzeige und Rathschläge über die Punkte, die am meisten Erfolg versprechen in dem Straßenkampf.«


      Der Fremde reichte dem Kapitain ein eng zusammen gefaltetes Papier. Dieser sah noch immer ziemlich verblüfft ihn an.


      »Sie brauchen sich nicht zu verwundern,« fuhr Jener lächelnd fort, »solchen Beistand von Jemand zu erhalten, der weit eher die Aufgabe hat, Barrikaden zu nehmen, statt sie zu vertheidigen. Die Chancen und Stellungen wechseln wunderbar in diesem lieben aber sehr launischen Frankreich. Doch nun Adieu,, denn ich darf mich nicht länger exponiren auf die Erfahrung hin, daß man gerade mitten unter den Feinden am wenigsten Gefahr läuft. Sobald der Kampf ausgebrochen, sehen wir uns wieder.«


      Er grüßte mit einem freundlichen Kopfnicken und trat in den Korridor zurück, wo er bald verschwand. Einer der Stallmeister hatte ihn dort erwartet. Kapitain Laforgne blieb einige Augenblicke in tiefem Nachdenken stehen.


      »Seltsam!« murmelte er – »der Mann gehört offenbar nicht zu den Unseren und ist doch mit dem Zweck bekannt und hat die Zeichen. Der Henker hole dies Versteckspielen – ich wünschte, die Geschichte wäre vorüber und vor Allem – die Frauenzimmer hätten Paris im Rücken!«


      Er steckte die Papiere nach einem raschen Umherblicken, ob Niemand ihn beobachte, zu sich und setzte dann seinen Weg fort, seinen jungen Freund und Gegner aufzusuchen.


      Er fand ihn auf seinem Platz.


      »Ich habe Deinen räthselhaften Zettel erhalten und ihm ein hübsches Opernglas zum Opfer bringen müssen,« sagte er, sich gewaltsam zu einer heiteren Stimmung zwingend. »Was zum Teufel Mensch, glaubst Du, daß man erst ein Lorgnon nöthig hat, um Deine Leidenschaft für Mademoiselle Rositta zu sehen? Aber was fehlt Dir – es ist doch nichts Unangenehmes vorgefallen, seit ich Dich aus den Augen gelassen – oder ärgerst Du Dich bloß über einen glücklichen Rivalen, der unterdeß der hübschen Reiterin in ihrer Garderobe die Kur schneidet, während Du hier wie eine Schildwach auf ihrem Posten stehst?«


      Die Stirn des jungen Preußen war in der That von Zorn geröthet, das sonst so ruhige freundliche Auge sah unmuthig und der Mund war fest geschlossen.


      »Es ist Nichts von Bedeutung,« sagte er rasch – »ich habe nur einem Unwürdigen meine Verachtung gezeigt, und dennoch bin ich nicht recht zufrieden mit mir. Ich danke Dir übrigens für den Dienst, den Du mir geleistet.«


      »Den ich aber wirklich nicht verstehe. Kannst Du mir eine Erklärung geben?«


      »Du weißt bereits so viel von unserer Familie, daß ich Dir auch dies sagen kann. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Dir früher schon von einer unglücklichen Liebe meiner Schwester gesprochen?«


      »In Serrières, als wir beide von unsern Wunden genasen. Diese Liebe interessirte mich um so mehr, als der Mann, von dem Dein Vater Nichts wissen will, ja mein politischer Glaubensgenosse ist und das hauptsächlich seinem Glück im Wege war.«


      »Er ist ein Schurke!«


      »Bah – das ist eine andere Sache und keineswegs, wie ich hoffen will, mit einem Republikaner gleichbedeutend. Aber, wenn mir recht ist, sprachst Du damals mit Achtung und Liebe von ihm. Was hat so plötzlich Deine Meinung geändert?«


      »Das, was ich heute Abend hier über ihn erfahren und gesehen!«


      »Hier?«


      »Ja – er ist hier – als ich vor dem Cirque auf meine Mutter und Schwester harrte, sah ich ihn unerwartet mit einer Gesellschaft aussteigen, und deshalb bat ich Dich, das Lorgnon bei Seite zu schaffen, damit Rosamunde, die ziemlich kurzsichtig ist, ihn nicht erkennen und die alte Wunde ihres Herzens wieder aufbrechen sollte.«


      »Weiter!«


      »Der Zufall hat meinen Wunsch in den Plätzen begünstigt. Aber während der Pause – vor zehn Minuten – legte sich seine Hand auf meine Schulter und seine Arme öffneten sich, wie sonst dem Knaben. Er hatte mich erkannt!«


      »Und Du?«


      »Soll ich einem Unwürdigen Freundschaft heucheln, dem meine Schwester das Glück ihrer Jugend geopfert, und der die Arme vergessen hat, um der verächtliche Louis einer vornehmen Dame zu sein? Hätte mich nicht die Erinnerung an frühere Tage abgehalten, ich würde mich nicht begnügt haben, ihm den Rücken zu kehren und mir jede Annäherung zu verbitten.«


      »Woher weißt Du das Alles?«


      »Der Zufall machte mich zum Zeugen der spöttischen Bemerkungen, die über dies Verhältniß ganz öffentlich gemacht werden. Sieh hin – die dritte Loge dort – die Dame mit dem ungarischen Kopfschmuck, die Fürstin Trubetzkoi, die getrennt von ihrem Gatten lebt, hat ihn unter der Firma eines Sekretairs bei sich und eben spricht sie mit ihm.«


      Der Kapitain beobachtete einige Augenblicke die Gruppe. »Wenn das der Geliebte Deiner Schwester ist,« sagte er endlich, »so muß ich Dir gestehen, daß er mir das Aussehen eines ehrlichen Mannes zu haben scheint. Er sieht offenbar hierher und weiß, daß wir von ihm sprechen. Was aber die Fürstin anbetrifft ...«


      »Nun?«


      »So glaube ich, daß Du Dich irrst. Oberst Türr erzählte uns auf Caprera ihre traurige Geschichte! Viel eher würde ich glauben, daß die Kleine dort hinter ihr ihm gefährlich ist, denn sie verschlingt ihn fast mit den Feueraugen. In jedem Fall ist es gut gewesen, daß Du die Annäherung an die Deinen verhindert hast und es wird das Beste sein ...«


      »Was?«


      »Daß Ihr morgen schon nach Deutschland oder der Schweiz abreiset und meine Frau soll Euch begleiten!«


      »Das ist unmöglich – ich kann Paris noch nicht verlassen. Es wird andere Mittel geben, ihn entfernt zu halten, und müßte ich zu den strengsten greifen.«


      »Charracho! ehrlich gestanden sähe ich Euch am liebsten fort von Paris. Die Luft hier taugt augenblicklich nicht für Euch! Doch gegen Eigensinn ist nicht zu kämpfen und vielleicht gestalten sich die Dinge überhaupt anders. In jedem Fall rechne auf mich! Ich gehe jetzt zu den Damen zurück und werde aufpassen, daß wir nicht mit jenen Personen zusammentreffen.«


      Der Kapitain drückte dem Freunde die Hand und verließ ihn, denn die eigenen wichtigen Interessen nahmen alle seine Gedanken in Anspruch. Der junge Edelmann war unzufrieden mit sich selbst; denn unwillkürlich wandte sich von Zeit zu Zeit sein Blick nach dem Freunde seiner Jugend, dem Mann, den er so lieb gehabt, und begegnete jedesmal dem ernsten, traurig auf ihn gerichteten Auge desselben.


      »Sie haben mir unter verhängnißvollen Umständen einst das Leben gerettet, als Sie noch ein Knabe waren und anders dachten, Herr von Röbel,« hatte ihm der Erzieher auf seine beleidigende Zurückweisung geantwortet – »auch die jetzige schmerzliche Erfahrung kann mich daher meiner Dankespflicht nicht entbinden.«


      Man trennt sich allerdings nicht so leicht von den Erinnerungen und Sympathieen der Jugendzeit.


      Hatte Otto von Röbel allerdings auch über manche Lebensverhältnisse seither anders denken lernen, sein Herz hatte noch die volle Wärme und die Ideale der Jugend bewahrt, und die cynische Weise, mit der seine Achtung und Liebe für den alten Freund zerstört worden, hatte ihn um so tiefer verletzt und aufgeregt.


      Es ist eine alte aber traurige Erfahrung des Menschenherzens, eine jener schnöden Maximen des großen Menschenkenners Larochefoucauld, daß gerade in Augenblicken, wo wir selbst Fehler begehen oder zu begehen im Begriff stehen, die der Anderen die wenigste Nachsicht in unserer Beurtheilung finden. Der junge Mann wußte sehr wohl, daß seine thörichte Liebe für eine Reiterin des Circus sich nie der Billigung seiner Familie erfreuen könne, und dennoch hielt er gerade jetzt die Strenge der väterlichen Entscheidung gegen die Schwester für vollkommen gerechtfertigt.


      Er bezwang sich mit Gewalt und kehrte der Seite, wo die Plätze der Fürstin sich befanden, den Rücken; er bemerkte mit Vergnügen, daß Kapitain Laforgne eifrig bemüht war, durch seine Unterhaltung die Aufmerksamkeit seiner Mutter und Schwester von den Logenreihen abzuziehen, die sich wieder füllten; denn die Pause war zu Ende und die Vorstellung begann eben wieder mit der kecken Voltige des jungen Carré auf dem ungesattelten Pferde.


      Auch die kaiserliche Loge hatte sich wieder gefüllt. Einige Personen vom Hofe hatten Ihrer Majestät während der Pause im Salon ihre Aufwartung gemacht und die Einladung erhalten, in die Loge zu treten.


      Die Kaiserin unterhielt sich viel, es war, als suche sie Zerstreuung von gewissen Gedanken und durch die Vergrößerung ihres Cercles jede weitere Annäherung ihres Verwandten zu vermeiden.


      Don Alvaro hatte sich während der Pause nicht entfernen können, da ihn sein Dienst an die Kaiserin band. Er stand jetzt außerhalb des Cercles in tiefen Gedanken, wie die Falten auf seiner Stirn andeuteten; aber mit jener Kunst, zu hören und zu sehen, die man allein auf dem Parquet der Fürstensäle lernt, horchte er auf alle Aeußerungen aus dem Kreise, der sich natürlich auch vielfach über die hervorragende Erscheinung des Abends unterhielt.


      Der Graf von Monboisier, der gleichfalls der Kaiserin seine Aufwartung gemacht, erzählte die verschiedenen Gerüchte, die über die Primadonna des Circus umherliefen. Er hatte Dejéan selbst befragt, aber Herr Dejéan wußte eben nicht mehr als jeder Andere. Monsieur Herrmann, sein thätiger Agent, war auf den Ruf der Sennora Rositta nach London gegangen und hatte dort das Engagement mit ihrem Geschäftsführer, dem »Mohrendoktor« geschlossen, der in der groben Abfertigung der Neugierigen beinahe dem berüchtigten Factotum Pelissiers gleich kam, wie der Graf behauptete.


      Es war bekannt, daß der berühmte Herzog von Malakoff sich durch seine, keine Rücksicht kennende Grobheit auszeichnete. Alle seine Untergebenen fürchteten seine Sottisen – aber er sagte sie nicht bloß den Untergebenen, sondern auch ganz anderen Leuten. Der Duc de Malakoff genoß in den Tuilerien ganz denselben Ruf, dessen der verstorbene Oberstlieutenant von Duxen in dem Cercle des preußischen Hofes sich erfreute. Einmal jedoch hatte der Marschall vollkommen seinen Meister gefunden, und dieser Meister war – ein Gassenkehrer!


      Pelissier, damals noch Oberst, gerieth auf der Straße mit dem Mann in Streit, weil dieser ihm nicht ausgewichen. Beide Parteien sagten sich unglaubliche Artigkeiten und Pelissier, der staunend erkannte, daß die Zunge und der schlagfertige grobe Humor dieses Menschen ihm gewachsen sei, wollte die Debatte durch einen Schlag mit der Reitpeitsche beenden. Aber der Gassenkehrer kam ihm zuvor und leerte ihm etwas über den Kopf, das man nicht gern näher bezeichnet. Unterdessen war die Wache gekommen und Pelissier schrie ihr unter seiner Bürde zu: »Arretirt mir den Kerl, der muß bei mir bleiben, zwei solche Grobiane gehören zusammen!« – Der Mann ward Pelissier's Diener, später sein Kammerdiener und hat traurig an seinem Sarge gestanden. Denn indem wir die Anekdote niederschreiben, hat der berühmte Sieger von Sebastopol vor dem höchsten Richter seine furchtbare That in den Felsenhöhlen von Kantara zu verantworten. Der ehemalige Gassenkehrer ist vielleicht der einzige Mensch, der über den Tod des Herzogs von Malakoff weinte. Er wird nie wieder solche klassische Grobheit hören, wie aus dem Munde des Verstorbenen. Aber bedauert hat seinen Tod sicher der Mann auf dem Throne von Frankreich, denn der unbeugsame Soldat war eine der sichersten Stützen des neuen Kaiserthrones. –


      Unterdessen hatte die Vorstellung ihren Fortgang genommen und näherte sich jenem Theil, den Alle mit der größten Spannung erwarteten.


      Das Programm zeigte als die vorletzte Nummer den doppelten Brückensprung der Sennora Rositta an; eine Quadrille aus der Zeit Ludwig XIII. sollte den Schluß bilden.


      Allgemein war die Aufregung, als endlich die Stallmeister die Manège räumten und die Diener die Brücke aufzustellen begannen.


      Die beiden Thüren der Barriere wurden geöffnet und unter Leitung des Direktors selbst das Gerüst gebaut.


      Es war das, wie wir am Eingang dieses Kapitels erwähnt, eine etwa 5 Fuß breite, flach gewölbte Estrade, die von dem Ausgang zu den Ställen bis zu dem Eingang der Vorderseite quer über den Kreis der Manage lief, da, wo sie sich der grade darüber befindlichen kaiserlichen Loge näherte, etwa 8–9 Fuß hoch über dem Boden.


      Diese Estrade war zwar leicht aus über abwechselnd hohe Böcke gelegten Balken und Brettern gebaut, die Zusammenfügung und Befestigung derselben aber genau und sorgfältig. Neben dem Direktor des Circus überwachte der Mohrendoktor mit der größten Aufmerksamkeit den Bau.


      Obschon unter der braunen Färbung seines Gesichts sich eine gewisse Blässe zeigte, schien er doch voll Vertrauen auf die Sicherheit seines Schützlings und aus die Kraft des Pferdes, das den gefährlichen Sprung machen sollte. Er prüfte genau den Bau und traf verschiedene Anordnungen, die von seiner Sorge für die schöne Reiterin zeugten.


      Die Aufstellung des Gerüstes hatte etwa zehn Minuten gedauert. Als die Diener dasselbe mit Sand bewarfen, gab der erste Stallmeister dem Orchester das Zeichen zu beginnen.


      Die Spannung im ganzen Hause war überaus groß. Auf allen Plätzen drängten sich die Zuschauer und hielten die Augen auf die Portiere gerichtet, die noch den Zugang der Manage schloß.


      Selbst die Kaiserin lehnte, das Glas am Auge, über die Brüstung. Dicht unter der kaiserlichen Loge lief das Gerüst hin. Wer ein Interesse für seine Person in diesem Augenblick gehabt hätte, würde bemerkt haben, daß auch Don Alvaro seinen Platz im Hintergrunde der kaiserlichen Loge verlassen hatte und bis nahe an die Brüstung auf der andern Seite vorgetreten war. In seiner Nähe stand der Graf Monboisier.


      Das Orchester spielte den großen Marsch aus Gortez. Nach den ersten Takten öffnete sich die Portière und Rositta erschien auf dem Schimmel »Matador.« Ein tausendstimmiger Ruf der Bewunderung begrüßte die schöne und romantische Erscheinung.


      Die Reiterin trug das reiche phantastische Kostüm der tscherkessischen oder georgischen Fürstinnen.


      Sie ritt diesmal à deux coté. Eine Nachahmung jener biegsamen elastischen Panzer von Rehhaut, in welchen bei den lesghischen Stämmen die Büste der Jungfrau schon vor ihrer Mannbarwerdung eingenäht wird und die den sich entfaltenden Busen so lange bedeckt, bis der Dolch des Gatten oder des Käufers ihn zerschneidet – eine That, die jedem Andern das Leben kosten würde! – umschloß hier von Silberstoff gefertigt, den schlanken und vollen Oberkörper bis zu dem schön geschwungenen Halse, und zeichnete jene Formen ab, die ein Händler des Sclavenmarkts von Constantinopel dem Kislar Aga des Herrschers der Gläubigen mit hunderttausend Piastern angesetzt haben würde – einer jener Händler, der unter'm Schutz der britischen Fregatten im schwarzen Meiere sein Menschenfleisch von Trebizend nach dem Bosporus transportirt, während das humane England stündlich mit seinen Thaten für Abschaffung der Sclaverei in Amerika und wo sonst – nur möglichst weit von seinen europäischen Interessen – prahlt! Halb geöffnete Aermel von Purpurseide, durch Smaragdknöpfe am obern Theil zusammengehalten, fielen aus den Schulteröffnungen dieses Panzers oder Corsets und verhüllten bis zum Ellbogen die Wellenlinien der vollen kräftigen Arme, deren Handgelenke mehrere Zoll breit mit Goldspangen und Bracelets bedeckt waren. Ein kurzer Rock von gleicher Seide faltete sich unter dem Silberpanzer her bis auf die Kniee der weiten Beinkleider von gelbem Atlas. Eine reiche hellblaue Schärpe flatterte um die Hüften und das lange, in vielen mit Goldstücken durchflochtenen Zöpfen herunter fallende Haar war von einem Turban aus Silber und Purpur mit kostbaren Reiherfedern geschmückt, bedeckt.


      Dieses an sich schon prächtige Kostüm funkelte von kostbaren Perlen und Juwelen, deren strahlender Glanz dem Kenner bewies, daß hier von keinen Theatersteinen die Rede war.


      Das prächtige Thier, das sie ritt, war von jener persisch-kaukasischen Race, welche ihre Reiter durch die Steppen zur Jagd und über die Klippen und Felsensprünge des Elbrus mit der Kraft und Sprungfertigkeit der Gemsen zum wilden Angriff oder zur rasenden Flucht trägt. Das edle Roß war in orientalischer Weise gesattelt und gezäumt und trug breite Zügel von Purpur und Silber, während die Steigbügel von diesem massiven Metall waren. Es schien sich der Schönheit seiner Bürde bewußt, denn seine röthlichen Angen blickten wie stolz umher, seine Nüstern blähten sich und es warf den lang und seidenartig bemähnten Nacken kräftig aufwärts.


      Die Reiterin trug auf der rechten Hand, als sie das erste Mal erschien, statt eines Exemplars jener Falken, deren sich die persischen und thybetanischen reichen Herren zu der Jagd auf das rothe Rebhuhn und den Steppenfasan bedienen, eine weiße Taube.


      Die ganze Erscheinung der schönen Reiterin erschien wie ein phantastisches Bild aus Tausend und Eine Nacht und machte auf das Publikum einen förmlich berauschenden Eindruck.


      Diese Stimmung bewies auch der enthusiastische Applaus, der sie begrüßte. Die Pariser sind wie die Kinder, je glänzender, je phantastischer eine Erscheinung, in desto größeres Entzücken gerathen sie. Unter Denjenigen, welche sich die Hände fast wund klatschten vor lauter Enthusiasmus, zeichnete sich Tunsa – oder vielmehr Feodora – aus, die mit dem Knaben auf ihrem Schooß um die Wette applaudirte und dem Entzücken ihrer wilden Natur vollen Lauf ließ, so daß sie sich weit vorbeugte über die Loge und die Fürstin sie zurückziehen und sie daran erinnern mußte, wo sie sich befänden.


      Die schöne Tscherkessin ritt unter den rauschenden Klängen der Musik langsam die schmale Bahn hinauf und die Estrade entlang. Sie hatte das Pferd fest und kurz in der Hand und man sah, wie das feurige Thier nur mit Ungeduld sich in die Fessel fügte. Jede Ader an ihm schien von Kraft und Erwartung des freien wilden Laufs zu schwellen.


      Als die Reiterin sich gerade gegenüber der kaiserlichen Loge befand, hielt sie an – und wie vorhin den »Nureddin«, sich zu strecken, – so zwang sie jetzt den feurigen Perser, das linke Knie vor der Loge zu beugen. Dann, während noch der Sturm des Applauses tobte, riß sie plötzlich das Pferd in die Höhe und ließ es steigen, daß die Vorderhufe durch die Luft schlugen.


      Ein allgemeiner Schrei der Angst begleitete das auf dieser schmalen Bahn so kühne Reiterstück; aber mit stolzem Lächeln, als ob sie jede Gefahr verachte, hielt Rositta einige Sekunden lang das Thier in dieser Stellung, drehte es um sich selbst, und warf während des gefährlichen Manövres mit einer raschen Bewegung die weiße Taube in die Luft.


      In demselben Moment hatte sie das bäumende Pferd wieder niedergeworfen, und sich tief bis auf die Mähne verneigend, zwang sie es, in langsamem stolzem Schritt seinen Weg über die Estrade fortzusetzen und verschwand durch die entgegengesetzte Thür.


      Das kühne Manövre war so rasch vor sich gegangen, daß das Publikum noch nicht Zeit gehabt hatte, von seinem Schrecken zu neuem Beifall über das Gelingen überzugehen, als die Sennora bereits verschwunden war – aber donnernder Applaus hallte ihr nach, während aller Augen jetzt den Falken suchten, den die kecke Reiterin in die Höhe geschleudert.


      Der Vogel, betäubt und verwirrt von dem Lärmen und dem Glanz der hundert Glasflammen, flatterte ängstlich an der Decke der Rotunde umher. Endlich schien er sich der Lection zu erinnern, zu der er offenbar abgerichtet war, umkreiste drei Mal den großen Kronenleuchter de« Mitte, und ließ sich dann auf der Balustrade der kaiserlichen Loge vor der Kaiserin nieder.


      Erst während des Fluges hatte man bemerkt, daß die Taube in ihren Fängen ein kleines Blumenbouquet trug mit einem flatternden Seidenband.


      Das Publikum begriff sogleich diese sinnige Huldigung und brach in neuen Beifall aus, während die hohe Frau, offenbar angenehm berührt von dem kleinen Intermezzo, das zierliche überaus zahme Thierchen liebkoste und ihm selbst das Bouquet und das Band abnahm.


      Das Band enthielt wahrscheinlich ein kleines entsprechendes Madrigal oder Sonnett, denn die Kaiserin las es und reichte es dann mit befriedigtem Lächeln der Marschallin.


      Das Bouquet behielt sie zurück und während ihre schlanken Finger damit spielten, senkte sich ihr schwarzes Auge sinnend darauf nieder.


      Die Blumen, die es bildeten, waren sehr einfach. Es bestand allein aus einer Calla, jener prächtigen Blüthe der amerikanischen Tropen, umgeben von den kleinen zierlichen Blumen des Myosotis oder des oreille de souris – unserem gewöhnlichen Feld-Vergißmeinnicht.


      Welches Interesse die hohe Dame aber auch an dem kleinen Bouquet nahm, es konnte bei weitem sich nicht mit dem Glück vergleichen, das eine andere Person im Circus über ein anderes Bouquet empfand.


      Der junge Preuße hatte bei dem Bau der Estrade seinen Platz behauptet, er stand jetzt dicht neben ihr in der vordersten Reihe der Zuschauer.


      Als die schöne Tscherkessin zuerst auf der gefährlichen Brücke erschien, durchlief ein Erbeben der Freude seinen kräftigen Körper, sein ehrliches blaues Auge strahlte einen Blitz des Glücks, und alles Andere war vergessen.


      Während des begeisterten Jubels und Lärmens des Publikums und des Spiels dieser kleinen Scenen, die für die Menge unverständlich waren, hatten die Diener der Manège im letzten Drittel der Estrade nach dem Eingang von Außen her zwei Joche derselben ausgehoben und so eine Kluft von mindestens 5 Ellen Breite gebildet.


      Man wußte, daß über diese Kluft die Reiterin den verwegenen Sprung machen sollte!


      Nach dem kühnen Reiterstück von vorhin zweifelte zwar Niemand, daß die Sennora die Aufgabe lösen würde, aber man verhehlte sich nicht, wie gefährlich sie war und die Spannung wuchs mit jedem Moment fieberhaft.


      Die Reiterin sollte zum ersten Mal im Galop den Sprung wagen, nachdem sie dem Pferde die gähnende Oeffnung gezeigt, – um den äußern Gang des Circus jagen und noch ein Mal über die Brücke galopirend über die gähnende Oeffnung und zugleich eine feste Pallisadenbarriere setzen, die man – mit den Spitzen 4 Fuß über das Podium der Estrade ragend, – unterdeß in die Oeffnung geschoben haben würde, um die Schwierigkeiten, aber auch den Ruhm der Ausführung zu vergrößern.


      Die kecksten und verwegensten Reiter unter dem Publikum erklärten die Sache für kaum möglich und geradezu halsbrecherisch. Die entsetzliche Aufgabe hatte selbst das höchste Interesse des Garibaldiens erregt, und er vergaß alles Andere über die Theilnahme an dem Schauspiel, das ihn an die wilden Ritte und Reiterstücke der Pampas erinnerte. Lord Heresford erzählte von einer Fuchshetze im Westen von Irland, bei der drei Jäger über einen um einen Fuß schmäleren Hohlweg gesetzt waren und der eine den Hals, die beiden anderen Arm und Bein gebrochen hätten, und Kapitain Peard bot Jedem, der sie annehmen wollte, eine Wette an, daß das Schicksal der schönen Rositta dasselbe sein würde.


      Welche Theilnahme aber auch das Wagniß fand – kein Herz schlug wohl heftiger und beklommener, als das Otto's von Röbel.


      Der junge Mann wurde, je näher der verhängnißvolle Augenblick herankam, desto bleicher. Seine Hand war unter dem Rock krampfhaft gegen das Herz gepreßt und er hätte sicher mit Freuden Alles, was er im Leben besaß, darum gegeben, wenn er diesen Theil des Programms hätte beseitigen können.


      Wenn auch nicht gleiche Besorgniß, so doch gewiß gleiche Theilnahme fühlte offenbar auch der Mohrendoctor. Er hatte nochmals sorgfältig die Festigkeit der Brücke geprüft und nahm jetzt auf der rechten Seite derselben seinen Platz, während der junge Preuße links stand.


      Auf ein Zeichen schwieg jetzt die Musik und der erste Stallmeister machte in jener eigenthümlichen Redeweise, die in allen Managen hergebracht ist, das Publikum nochmals mit der Gefährlichkeit der Piece aufmerksam und bat deshalb, sich ganz ruhig zu verhalten und namentlich nicht durch Bewegungen oder Winken mit den Tüchern u.s.w. die Aufmerksamkeit des Pferdes abzulenken.


      Dann trat er zurück. Nur der Stallmeister, der Mohrendoktor und die Diener, welche die Barriere einzuschieben hatten, blieben in der Manage.


      Eine kurze Pause ängstlicher Spannung und Erwartung!


      Jetzt begann das Orchester eine wilde rasche Musik und Rositta sprengte in kurzem Galopp auf die von den Hufschlägen dröhnende Estrade.


      Zwei Schritt vor der geöffneten Kluft hielt sie an, wie um dem edlen Pferde seine Aufgabe zu zeigen, wendete dasselbe dann geschickt und ritt zurück nach dem Anlauf in dem Stallgang.


      Don Alvaro hatte sich bis dicht an die Balustrade der kaiserlichen Loge gedrängt und lehnte sich weit über die Brüstung. Er hielt in seiner Hand ein weißes Taschentuch.


      In diesem Augenblick der allgemeinen Aufregung und Spannung, die selbst die höchsten Zuschauer ergriffen hatte, achtete Niemand auf die Unschicklichkeit seines Benehmens, denn Alles beugte sich vor und drängte sich, um keine Phase des Kommenden zu verlieren.


      Die Musik lauschte ihre schnellen wilden Takte – – – Und dann, nach einem kurzen Moment der Zögerung, rascher, als diese Worte sich gelesen haben, donnerte der kräftige Galop des Matador die Brücke herauf!


      Rositta – – – 

    

  


  
    
      Am Stilfser Joch!

    


    
      Wenn man den prächtigen Paß der Finstermünz auf der Straße von Inspruck nach jener Oase des milden italienischen Himmels in Mitten der rauhen Winternatur der Alpen – nach Meran! – hinter sich gelassen und von jener Wegscheide des Inn und der Etsch dem schaumbedeckten Bett der letzteren in ihrem wilden Fall nach Süden folgt, nähert man sich bald den eisigen, mit ewigem Schnee bedeckten Wänden des mächtigen Ortler, dieser höchsten und gewaltigsten Berggruppe Tyrols.


      Zwölftausend und zweiundsechszig Fuß erhebt sich in einer öden, das Ende der Welt genannten Alpenregion der Ortler in Gestalt einer dreispitzigen mit dem ewigen Eise bedeckten Pyramide, zum ersten Mal von dem passeier Gemsenjäger Johann Pichler bestiegen.


      Er rivalisirt mit dem Groß-Glockner um den Ruf, der höchste Berg Deutschlands und Österreichs zu sein.


      Ueber diese Alpenwand, die Deutschland von der Lombardei, den untern Vintschgau oder das obere Etschthal in Tyrol von der lombardischen Provinz Sondrio, dem Veltlin oder oberen Addathal, Jahrhunderte oder vielmehr Jahrtausende lang gleich einer Felsenmauer schied, die nur der kühne Fuß des Schmugglers oder des Jägers auf schwindelndem, tausend Gefahren ausgesetzten Fußweg überschritt, hat der Ingenieur Domigani unter Kaiser Franz I. von 1820–25 mit Ueberwindung ungeheurer Schwierigkeiten die höchste und schönste fahrbare Kunststraße der Alpen und ganz Europas angelegt.


      Dominichini und Porro führten den kühn ersonnenen Plan aus. In hundert Windungen steigt die Straße an der gewaltigen Bergwand des Ortler empor, die Gletscher unter sich lassend, und windet sich durch riesige Galerieen und Felsenbauten bis zur höchsten Höhe des Stilfser oder Wormser Jochs, um dann in die Lombardischen Ausläufer der Alpen nach Bormio hinabzusteigen und nach Lecco am Comer-See – jener glühenden Verschmelzung von Idylle und Romantik, von Alpennatur und italienischem Himmel – zu führen, so Inspruck und Mailand, die äußersten Kaiserwarten Deutschlands und Italiens zu verbinden.


      Der Reisende, der den trotz der prächtigen Kunststraße gefährlichen aber lohnenden Uebergang über das Stilfser Joch wagen will, wandert von dem romantischen Postflecken Mals, über dem die Schneewände des Ortler zu hängen scheinen, auf dem Weg nach Meran weiter, bis zwischen Glurns und Kyrs die Straße das Etschthal verläßt und sich rechts hinauf windet nach Trafoi und den Madatsch Gletschern, bis zu einer Höhe von 8662 Fuß.


      Schon einmal, in einem verhängnißvollen Augenblick unserer Erzählung ist uns der Leser in die mächtige Alpenwelt des deutschen Gränzlandes Tyrol gefolgt.


      Es war damals, als am Fuß des Laternenpfahls, an dem die Mörder den verstümmelten Leichnam des Grafen Latour aufgehenkt, der alte Kampfgenosse des Sandwirths seines ersten Zusammentreffens mit dem Gemordeten gedachte.


      Wir können dem Leser auch diesmal das herrliche deutsche Land, nach dem der Welsche gierig die Hand streckt, nicht in seiner Pracht der sommerlichen Bergnatur, mit seinen grünen Almen und üppigen Thälern zeigen; – das ewige Eis der Ferner und Spitzen ist auch diesmal niedergestiegen ins Thal und hält noch immer Berg und Matte in seiner kalten Umarmung.


      Aber auch der Winter hat in diesem von Gott dem Herrn bevorzugten Lande seine eigenthümliche Majestät.


      Unter dem reinen blauen Himmel breitet sich das weiße Tuch mit den tausend Nuancen seines Schattens und Lichts, nur durchbrochen von dem Dunkel der unter der Schneelast sich beugenden Nadelholzwälder oder dem rothgrauen Gestein der Felswand, von dem der Sturm die weiße Decke ins Thal gefegt, über Tiefe und Höhe bis hinauf in den Aether.


      Die im Sommer so munter rauschenden Bäche sind vereist, die Wasserfälle an der kalten Felswand in mächtige über einander gethürmten Säulen erstarrt, Millionen Crystalle leuchten und reflektiren blendend im Sonnenschein auf diesen glänzenden Stahlpanzer und auf den hohen Felsenfirsten und Kämmen fegt der Windzug den leichten Schneestaub. Die Höhen »rauchen«, wie der Landmann in seiner im Schnee begrabenen Hütte sagt, wenn ein Theil des aufgewirbelten Staubschnees in seinen diamantenen Wölkchen glitzernd und blitzend in die klare Luft aufqualmt, während die schwereren Massen, vom Winde gepeitscht, in hundert wirbelnden Cascaden an den Eiswänden der Bergkrone herumtanzen und wie flatternde Nebelstreifen in die Tiefe sinken.


      Am Rande der schroffen Felswände wachsen gleich den phantastischen Zaubergestalten der Stalaktytenhöhlen Krusten, Zacken, ganze Bäume und Mauern von Eis, drohend über der Schlucht hängend, und stürzen beim Sonnenstrahl oder dem laueren Südwind mit lautem Gepolter in die Thäler und Pässe nieder und ihre Gewalt ist so groß, daß von hohen Felsen spitze Zacken oft mehre Zoll tief wie eiserne Keile in den Straßendamm dringen und kleine Eisklümpchen selbst durch Bretter schlagen und wie Kanonenkugeln ricochettiren.


      Der Wegmann, der – bis an die Zähne vermummt, – das mühselige Geschäft übt, für den kleinen Postschlitten die Wege nothdürftig frei zu halten, legt dann die Schaufel aus der Hand und greift zum Stutzen, um mit der unfehlbaren Kugel jene »Eismauern« in unzugänglicher Höhe abzulösen.


      Das niedere Thierleben ist größtentheils unter die Erde verschwunden und träumt in der sichern Höhle dem Boten und Bringer des Frühlings, dem Föhrn entgegen; – Mäuse, Schlangen, Murmelthiere, Bären, Dachse vertrauen der Wärme ihrer Erd- und Felsenhöhlen das von Frost und Hunger bedrohte Leben, der Steinbock und die Gemse steigen nieder aus der Felsregion zu den Waldgränzen und nur der weiße Hase, das Alphuhn, der Rabe, das Volk der Krähen und der Geier und Adler behaupten die Alpregion als die einzigen Zeugen des animalischen Lebens.


      Während so im Hochgebirge der Winter fast alles Leben ertödtet, regt es sich lauter und emsiger im Waldgürtel der Berge. Mit der Axt und dem Schlitten ziehen die Bewohner der Bergthäler über die festgefrorne Schneedecke. Die Schneebahn ermöglicht im größten Theil des Gebirges das Ausbringen des Holzes. Dröhnend stürzen die gefällten Tannen und Buchen zusammen und die entästeten Stämme schießen pfeilschnell die Felsenwände hinunter. Starkknochige Pferde oder kräftige Ochsen galopiren sichern Fußes mit ihnen die Halden entlang und steile, eisstarrende Schluchten hinab den Dörfern zu. Im Dunkel der Nacht kläfft durch die öden Büsche der Fuchs – am Tage wirft die Felswand im Echo den Schuh des Jägers zurück und der plumpe Flug des aufgescheuchten Birkhahns rauscht durch die leeren Zweige; am Bach pfeift die Wasseramsel, im Vorholz des Hochwaldes der Schneefink oder Zaunkönig sein helles Lied.


      Aber nicht immer ist es dieser tiefe Frieden, diese stille Einsamkeit oder diese ländliche Idylle mit den gewohnten Tönen, die auf der weiten Schneedecke liegt.


      Wenn der Föhn, jener willkommene Gast des erwachenden Frühlings, den die Sonne Italiens als ihre Vedette sendet, um den Eispanzer der Thäler und Höhen zu sprengen, zu einer Zeit durch die Pässe und Schluchten fegt, in welchen der mächtige Wintergast noch unbedingter Herr ist, dann wird der sonst so wohlthätige Wind zum grimmigen Schneesturm, der die weite Fläche zu einem Wogenmeer emporpeitscht, das alles Lebendige, das ihm entgegentritt, verschlingt. Oder von den Felsenwänden und Bergspitzen herab naht mit furchtbarer Schnelle ein gewaltiger Donner. Die Berge und Wände scheinen sich zu lösen aus ihren alten Urvesten, die Felsen bewegen sich und die Wälder werden zu rollenden Strömen. Es ist die Lawine, die ein auffliegender Vogel, ein Luftzug, ein Sonnenstrahl in unbedeutendem Anfang droben über den Höhen der ewigen Schneegränze losgelöst und die sich – wachsend wie die Sturmfluth der Rebellion – niederwalzt, springt, tobt, Alles mit sich fortreißend, Alles vernichtend, hinab zum Thal – ein gewaltiges Grab der Natur, das erst der nächste Sommer öffnet!


      Das, Leser, ist das Tyrol, wohin wir Dich mit jenem Recht aus den glänzenden Räumen des pariser Circus führen, das der Schnelle des Blitzes spottet und den elektrischen Strom des Drahtes als Schnecke hinter sich läßt – mit dem Recht der Phantasie!

    

  


  
    
      Wenn man die prächtigen Brücken unterhalb Trafoi überschritten und das kleine Dorf hinter sich hat, steigt man zu jener Felsenwand, oder vielmehr zu jenen Felsenwänden empor, welche der Mund des Volkes »das Ende der Welt« genannt hat, weil hier jedes Weiterschreiten unmöglich scheint.


      Aber der Mensch hat zwischen diesem Geschiebe von Fels und Wald und Eis mit hundert Umwegen sich dennoch einzudrängen gewußt, rastlos vorwärts strebend, hier seinen Weg gleich dem schmalen Gang der Gemse an eine Klippe hängend, dort in der Tiefe der Felsen selbst verschwindend, bis er jenseits derselben wieder zum reinen Licht der Sonne emporstrebt.


      Zwischen Trafoi und der Höhe des Jochs, die in ewigem Schnee und Eis liegt, steht in einem kleinen Bergwinkel auf einsamer Matte ein kleines Haus, fern und geschieden von aller Welt; denn ein breiter Bergspalt, den nur der Schnee des Winters überbrückt, schneidet es von der Straße und wie ein Adlernest sieht es der Reisende auf seiner kleinen Halde an der Bergwand hängen.


      Aber großartig und erhaben ist die Aussicht von dem Vorplatz des kleinen gegen Sturm und Lawine sich unter den Schutz der Wand schmiegenden Häuschens. Alle Herrlichkeiten und Schrecknisse des gewaltigen Tyrol, wie eine letzte Erinnerung, ehe man es scheidend verläßt, umfaßt hier der Blick.


      So schien es auch der Eigenthümer der Hütte zu betrachten.


      Wenn die scheidende Sonne im Sommer die Wände des Laaser vergoldete und auf die Spitzen des mächtigen Ortler ihre wunderbaren Rosenreflexe warf, dann sah der auf den Gallerien des Berges dahinziehende Reisende vor der Thür jenes Hauses drüben am Berghang einen alten, hochgewachsenen Mann in der Tyroler Landestracht sitzen, mit weißen Haaren und weißem Schnauzbart, die kurze Tyroler Pfeife rauchend und vor sich hinstarrend über das prächtige majestätische Bild.


      Selten nur, sehr selten begegnete ein Wanderer, ein Vetturin mit seinen klingelnden Maulthieren oder der Bote, der mit seinem Kraxen die Bedürfnisse des Jochwirths und des kleinen Militairpostens aus den Thälern hinauf nach dem kleinen Wirthshaus im ewigen Schnee oder dem Mauthamt von San Maria trug, auf der Heerstraße der hohen Greisengestalt und wechselte mit ihr mit einer gewissen Ehrerbietung das »Grüß di Gott!« denn zu einem weitern Austausch eines traulichen Plausch, den der Tyroler doch sonst so sehr liebt, ließ es das ernste, ja fast finstere Wesen des Alten nicht kommen, – es müßte denn vielleicht ein Fremder ihn nach dem Namen dieser oder jener Spitze, eines Ferners oder sonst einer Auskunft des Weges gefragt haben. Willig aber kurz ertheilte er sie dann und ging eine kurze Strecke Weges mit dem Wanderer, als Gegendienst ihn fragend, wie es draußen jenseits der Berge aussähe im Lande Oesterreich und ob der Kaiser auch Herr aller seiner Feinde sei? Dann kurz – oft mitten im Gespräch abbrechend, namentlich wenn der Fremde eine neugierige Frage über seine Person wagte, – warf er den Stutzen, den er stets auf seinen Gängen trug, fester über die Schulter, wünschte eine »Glückliche Reis'« und bog von der Heerstraße ab, den steilen Abhang am Gestein hinauf oder hinab steigend mit der Kraft und Gewandtheit eines jungen Mannes. Mit Interesse, wenn auch gekränkt von dem kurzen Abschied, sah ihm gewiß Jeder nach.


      Die hohe Greisengestalt schritt so fest und männlich, als hätte die Zeit keine Gewalt an ihr gehabt, und doch mußte der Mann über die Siebenzig hinaus sein, wie das weiße Haar und ein Blick auf das faltenreiche verwitterte Antlitz zeigte. Es war ein offenes, biederes, ehrliches Gesicht und das schwarze Auge, jenes welsche Erbtheil des ächten Tyrolers, blitzte zuweilen auf, so frisch und fest, als sähe es den Gemsbock oder den Feind seines Kaisers vor der Mündung seines Stutzens. Für gewöhnlich aber blickte es traurig und finster unter den buschigen weißen Brauen, als sei es bloß der Ausdruck eines tiefen gewaltigen Kummers, der in den schweren Falten der Stirn seine Herrschaft aufgeschlagen.


      Der Greis trug die alte gute derbe Landestracht, ohne jegliche Zier oder Neuerung, und merkwürdig erschien dem Fremden, der sie näher betrachtete, nur der Umstand, daß auf seinem Brustlatz an starker Schnur zwei Medaillen hingen – deren Gold und Silber durch den schwarzen Flor hindurch schimmerte, der sie umhüllte. Jede Frage danach aber wies der Greis kurz und streng ab.


      Solche Begegnungen aber waren, wie gesagt, nur selten, und selbst den wenigen Bewohnern der Gegend war er kaum mehr bekannt, als den über das Joch ziehenden Fremden. Für gewöhnlich waren seine Gänge nach den wildesten, einsamsten Stegen gerichtet, wo er sicher war, Niemandem zu begegnen.


      Doch wohnte der alte Mann nicht etwa allein. Der Reisende, der ihn vor seinem kleinen, aber reinlichen und ordentlich gehegten Hause die Pfeife dampfend oder mit irgend einer ländlichen Verrichtung beschäftigt sitzen sah, bemerkte oft eine hübsche kräftige Frauengestalt im kurzen Tyroler Rock mit Mieder und Hut bei ihm auf dem Vorplatz des Hauses, das zu weit fast für den Ruf und die Verständigung der menschlichen Stimme seitab gelegen, doch noch immer nahe genug war, um ein scharfes Auge oder den neugierigen Gucker des Fremden erkennen zu lassen, daß die Frau noch jung – etwa vier- bis fünfundzwanzig Jahre – und von jener wunderbaren plastischen Schönheit und Reinheit der Linien und Formen war, die man nicht selten unter den Tyroler Frauen trifft, bis Wetter und Arbeit sie schwinden machen.


      Die Schönheit der jungen Frau – denn daß sie eine solche war, bewies der kleine Bube, der häufig an ihrer Schürze hing und später sich in seinen Spielen um das Haus tummelte – trug übrigens die Natur und den Charakter des Greises; so emsig und rührig sie auch um diesen und in der Wirthschaft war, zu der eine nahe kleine Alm gehörte, hatte doch noch Keiner das helle silberne Lachen einer jungen Frau vernommen, und eine stille resignirende Trauer lag über dem ganzen Wesen des jungen Weibes.


      Ein Knecht – schon bei Jahren – vervollständigte den kleinen Haushalt.


      Die Bewohner von Trafoi wußten wenig von der Familie. Vor etwa 9 Jahren war der alte Mann, den die junge damals schwangere Frau ihren Großvater nannte, aus dem untern Tyrol, woher? wußte Niemand recht, in die Gegend gezogen und hatte das Grundstück erhandelt. Bei den Thalbewohnern hieß er der Soldaten-Nazi, denn man wußte nur, daß er in den Tyrolerkriegen gefochten und daß der Mann seiner Enkeltochter im italienischen Feldzug gefallen war. Im Grunde kümmerten sich auch die Dorfbewohner, die schon zu Welschtyrol sich zählten, wenig um den Deutschen, der stets that, als verstände er keine Sylbe von den melodischen Klängen der Sprache, die jenseits des Bergjochs geredet wird. Der alte Mann hatte bei seinem Anzug ein reichliches Geschenk dem Leutepriester zu Trafoi für sein Kirchlein gegeben und regelmäßig wiederholte sich die Gabe an einem bestimmten Tag im Jahre – am 9. November – und der Priester, ein würdiger alter Mann, der die Familie offenbar in seinen Schutz genommen und jede müßige Neugier von ihr abwandte, las dann in einer kleinen einsamen Hochkapelle eine Seelenmesse, der die Familie andächtig beiwohnte.


      Alljährlich, zur Herbstzeit, entfernte sich der Knecht auf eine Woche und nahm – denn die Thalleute waren ihm dort begegnet, seinen Weg über Meran durchs Passeierthal. Wenn er zurückkehrte, trug er einen Katzen mit schwerem Geld. Der Soldaten-Nazi mußte also nicht arm sein, denn er bezahlte alle Bedürfnisse, die das kleine Anwesen nicht aufbrachte, in blanken Zwanzigern und Gulden und das genügte dem bekanntlich etwas geldgierigen Charakter der Welsch-Tyroler. Im Uebrigen war der Knecht noch unzugänglicher und mürrischer als sein Herr und hatte sich bei einer oder zwei Gelegenheiten als ein wackerer Raufer gezeigt, der stets zu einem Ringen den »Schneit« hatte. –


      Als der Knabe älter wurde, brachte ihn die Mutter zu der kleinen Gebirgsschule, die der Vikar selber hielt. Doch hielten die Kinder der Gebirgsleute auch mit dem Knaben ziemlich wenig Umgang, denn der Bub hatte keineswegs den milden freundlichen Charakter seiner Mutter, sondern erwies sich zum Bedauern des frommen Lehrers bei gar manchen Gelegenheiten rachsüchtig und boshaft.


      Das war Alles, was man von der einsamen Familie wußte, wenn ja ein Mal auf sie die Rede kam. –


      Es ist ein trüber, nebliger Januartag, an dem wir den Leser an den Heerd der einsamen Hütte am Stilfser Joch führen.


      Der Morgen und Mittag waren schön und sonnig gewesen, der Frost hatte überall die Wege fahrbar gemacht, und der Knabe, den der strenge Wille des Großvaters bei Zeiten an Anstrengung und Verachtung der Gefahren gewöhnt hatte, war mit dem Knecht hinaufgestiegen zum Jochwirth, um einen Brief dahin zu bringen, den die Mutter geschrieben.


      Zum ersten Mal nämlich hatte am Morgen des Tages der Postreiter einen Brief für die Familie gebracht, der ihm vom Posthaus in Sanct Maria drüben über'm Joch mitgegeben worden.


      Der Brief, den der Greis sich von seiner Enkeltochter hatte vorlesen lassen, und dessen schwarzes Siegel eine Todesbotschaft verkündete, hatte großen Eindruck auf ihn gemacht. Jetzt lag er auf dem breiten Tannentisch neben der Blechlampe vor dem Greise, der mit aufgestütztem Arm dabei saß und finster auf das Papier niederschaute, als könne er die Zeilen des Briefes lesen.


      Der Poststempel, den derselbe trug, lautete »Salzburg«. Am Heerdfeuer saß die junge Frau, mit dem Stricken wollener Socken für den Knaben beschäftigt.


      Aber ihr Geist schien wenig bei der Arbeit; denn oft ließ sie das Strickzeug in den Schoos sinken, wandte das Gesicht nach dem kleinen, von den außen an der Wand aufgespeicherten Holzstößen tief umrahmten Fenster und horchte ängstlich hinaus.


      Dann wieder richtete sie ihr bekümmertes Auge auf den alten Mann und hing mit inniger Theilnahme an seinem durchfurchten Antlitz.


      Es war bereits 8 Uhr Abends.


      Mit dem Untergang der Sonne hatte sich das Wetter mit jener Schnelle geändert, die bekanntlich den Tyroler des, Thals nie ohne Regenschirm selbst beim heitersten Sonnenschein über Land gehen läßt.


      Eine Wand von dichten Nebelwolken hatte sich von den Spitzen des Ortler niedergesenkt und bald die ganze Gegend in ihren naßkalten Schleier gehüllt, der sich von Zeit zu Zeit in ein dichtes Schneegestöber auflöste.


      In einzelnen Stößen, die immer rascher und stärker einander folgten, begann der Föhn sich zu erheben.


      Das Herz der Mutter ertrug die schweigende Sorge nicht länger. Die junge Frau legte das Strickzeug nieder, stand auf und ging zur Thür der Hütte, die sie öffnete, Der Wind fuhr mit gewaltigem Stoß herein und hätte ihr die Klinke beinah aus der kräftigen Hand gerissen, während er die eisigen Spitzen; des Schnees ihr in's Gesicht schlug.


      Aber sie hielt sie fest und horchte hinaus durch Wind und Schnee.


      Nichts ließ sich von der Straße her vernehmen, als das eigenthümliche Rauschen des Schneetreibens.


      »Heilige Mutter Gott's,« sagte sie endlich, die Thür wieder schließend – »Nönl, lost Oes nit des rüche Wetter – und der Bros is draußen und kehrt noch immer nit. zurück!«


      Der alte Mann achtete nicht auf die Worte. Er sah immer noch starr auf den Brief.


      »E is hingeworden,« sagte er endlich, »wie a rechtschaffner Mann werden soll, geacht und bedauert vom ganzen Land und der Kaiser in seiner Hofburg hat sicher a Thrän' g'habt für den Joachim Haspinger, den Pater vom Iselberg. I wollt, i wär an seiner Stell!«


      »Nönl, Nönl, was plauscht Oes for Frevel da! Wenn Gott der Herr die Heimsuchung über uns g'schickt, so müssen wir's tragen mit der Heiligen Hilfe und dem feinen Gewissen. Es thut nit gut, deß Oes aufruhrt die bösen Gedanken in der schlimmen Nacht, wo das Schneeschild begraben kann jeden Augenblick mei Kind!«


      »Unkrautl vergeht nit,«,sagte der Alte unwirsch. »Der Bu ist alt g'nug, um a Bissel Geschniebe nit zu fürchten und der Kölbl is bei em. Aber a Mann wie den Jochem krigt das Tyrolerland nit wieder und wenn die Ferner ewig stehen.«


      »Der Großohm is zweiundachtzig Jahre gewest, Nönl,« klagte die junge Frau – »des is a saubres Alter und Gott der Herr hat jedem Menschenkind sa Gränz gesteckt. Aber der Franz'l is a Kind und 's hat das Lebe vor sich und es is nit fein, deß Oes so fuchtig von ihm red't, wo mi das Herze is zusammenschnürt vor Angst.«


      Sie hatte sich wieder nieder gesetzt und die Hände im Schoos gefalten. Der alte Mann war aufgestanden, strich mit der Hand über die Stirn und ging einige Mal in dem kleinen Raum auf und nieder.


      Dann trat er zu seiner Enkeltochter und streichelte ihr freundlich die thränenfeuchten Wangen.


      »Sei ruhig, Nandl und rehr nit. Der Kölbl kennt das Gebirg, und wenn er schaut hat das Nebelwetter, wird er mit dem Bu im Wirthshaus am Joch geblieben sein bis morgen früh. Nehms nit bös, wann i wieder hab a mal mei alte Sekten, der Brief aus Salzburg, der uns gemeldt hat, wie der Ohm so seelig hingeworden im Herrn und in so großer Ehr vor aller Menschheit, hat mir's wieder ang'than und die alten Wunden im Herzen wieder aufrissen, des sie bluten auf's Neu. I kann halt nit vergessen, deß der Name Haspinger g'schändt is worden durch mei eigen Blut!«


      Die junge Frau oder das Mädchen, schmiegte sich an die hohe Gestalt des Greises.


      »Nönl,« sagte sie tröstend, »hat nit der Franz sei Schuld g'büßt mit dem Leben, und kann a Menschenkind mehr thun für seine Sünd, als daß es in Reu und Buß sei Leben giebt?«


      Der Greis blickte finster vor sich hin.


      »Des Haspingers Blut a Verräther an seinem Kaiser,« sagte er dumpf – »und seiner Tochter Kind ...«


      Er brach ab, aber die junge Frau vollendete sein Wort.


      »Sprecht's aus, Nönl, was meiner Mutter Kind is geworden! A geschwächte Dirn, auf die die ehrliche Leut mit Fingern zeigen und die nit sagen kann, wer ihres Bu sei Vater is! – Jesu Marie, was hab i than, deß i solch Schand derleben mußt!«


      Der alte Mann hatte sich seiner Enkeltochter genähert, die – einen Augenblick die Besorgniß um das Kind der Schuld und des Grams vergessend – ihr Gesicht schluchzend in die Schürze barg.


      »Rehr nit, Nandl, i waaß, deß Du ka Schuld nit hast an des Unglück und rein bist wie a jungfräuliche Dirn. Der Herrgott im Himmel hat's halt zulassen um uns zu strafen für unsern Stolz auf des Haspingers Namen. Hab i nit deshalb dort im Stubbayer Thal verkauft meines Vaters Haus, auf dem die Haspinger gesessen, wie die Urkund sagen, von der Margaretha Maultasch her, und bin fortzogen mit Dir an's fernste Gegränz vom Land Tyrol, wo uns Niemand kennt und Niemand von unsrer Schand nit weiß! I trag mei Kraxen voll Unglück, was der Herr mir g'schickt, und werd's Haupt niederlegen mit Jammer und Leid – so trag denn Du auch das Deine, und mög der Herr mit Denen zu Gericht gehn, die all den hantigen Jammer gehäuft auf unser Herz!«


      Die junge Frau beugte sich weinend nieder auf seine Hand.


      »Aber Fluch dem schiechen Wicht, der all das Leid gebracht auf ehrliche Lüt. Mög mir der Herrgott die Gnad geben, deß der Schurke, eh i hinwerd, kommt in mei Näh vor mei Stutzen, und i will nit seelig werden und die Herrlichkeiten der himmlischen Heerschaaren schauen, wenn i nit ...«


      »Halt ein, Rönl – er is der Vater von mei Kind!«


      Der Greis wollte eine zornige Verwünschung ausstoßen, als ein seltsamer schrecklicher Ton ihn unterbrach.


      Er klang durch das Heulen des Sturmes wie ein entferntes gellendes schauriges Hohngelächter, wie jene tolle Freude des Wahnsinnigen, der seiner Fessel entsprungen.


      »Ho ho – hi he! Juchhei! Der Teufel is da! der Teufel kommt! hoiho!«


      Und ein kreischender gellender Jodler, wie ihn die Sennen an schönem Sommerabend von den Bergwänden im Echo zurückgellen lassen, klang näher durch den Wind.


      Die junge Frau wurde todtenblaß und sank in die Knie. »Jesu Marie, des is der Teufels-Toni, des bedeut a Unglück! Mei Kind! mei Kind!«


      Der Greis war nach dem Stutzen gesprungen und riß ihn von dem Pflöcken an der Wand.


      »Is der z'nichte Dörcher wieder im Weg? – Dei Bub is sicher, dem thut er nix, 'sis einzige Wesen im Gebirg, mit dem der Unhold verkehrt, denn Gleich und Gleich kommt stets z'sammen – aber mit irgend a armen Wandrer auf der Straß richt er Unglück an, daß er en in die Tiefe lockt!«


      Und mit der Kraft der Jugend sprang er zur Thür und riß sie auf. »Halt das Feuer auf, Randl, daß sies sehn, wenn sie in Noth sind! – Wo is der Halunk, daß i ihm an's auf den Pelz brenn!«


      »Thus nit, Rön'l,« bat die junge Frau, die eifrig beschäftigt war, das Feuer und Licht gegen die hereinstürmende Windsbraut zu schützen. »S'es a von Gott geschlagener Mann und Oes wißt, 's giebt a Unglück, wer sich mit em einlaßt!«


      »Ho hi ho!« klang es gellender als vorher durch den Schneewirbel – »der Teufel ist da! Ora pro nobis! ora pro nobis! in nomine domini – schießt! schießt! Hau, hau!«


      Der alte Mann hob den Stutzen und sein Schuß krachte durch den Wind. Aber er hatte eben nur in die Luft gehalten, um den Unhold zu schrecken.


      »Gebst Ruh, Teufels-Toni!« schrie der Alte hinaus in das Wetter, »oder so wahr mir die Heil'gen gnädig sein sollen in mei letzte Stund – die nächste Kugel is für Dich! – Hoiho! Is a Christenmensch drüben in Noth, so komm er hierher unter Dach!«


      Er schritt rüstig hinaus in das Schneetreiben und wiederholte den Ruf.


      Dieser mußte in der That von Menschen gehört, oder in den einzelnen Pausen des Schneewirbels der Feuerschein des Hauses gesehen worden sein, denn es antwortete von der Straße her ein schwacher Ruf.


      »Um des Himmels Willen kommt einem armen Reisenden zu Hülfe in der Noth! Ich hab' die Straße verloren und versinke im Schnee!«


      »Die Leiter her, Randl – das Pummerl und a Feuerbrand!« schrie der Alte mit mächtiger Stimme zurück nach dem Haus.


      Die gleiche Noth mußte schon öfter gekommen sein, denn die junge Frau oder vielmehr das Mädchen eilte wenige Augenblicke nachher aus dem Hause, vor ihr her in muntern Sprüngen ein kräftiger Haushund, der einen Bündel Stricke im Maul schleppte, während sie selbst eine 12 Fuß lange leichte Leiter trug und mit der Linken einen großen brennenden Spahn von harzigem Holz mit Pech getränkt und in die Höhe hielt, dessen Flamme dem Schneetreiben widerstand.


      Der alte Mann, auf den Instinkt des Hundes vertrauend, ließ diesen voran laufen. »Such, Tyras, such!«


      Er selbst folgte ihm rasch auf dem Fuß – einige Schritte hinter ihm das muthige junge Weib.


      Wir haben bereits erwähnt, daß zwischen dem Hause des Tyrolers und der Straße eine breite Kluft sich niedersenkte, welche für gewöhnlich jeden Zugang von daher versperrte und nur im Winter durch die Schneemassen gefüllt und überbrückt wurde.


      Der Reisende, welcher so unglücklich in das Schneetreiben gerathen war, hatte wahrscheinlich in der Entfernung das Licht in dem einsamen Hause bemerkt und war darauf zugeschritten. Wie sich ergab, hatte ihn der Ruf des Unholds, der unter den Bergbewohnern vom Joch bis zu den Passeier- und Oetzthaler Gletschern seit Jahren mit dem Namen des Teufels-Toni bekannt war, verlockt und ihn von dem schmalen Pfade des gefrornen Schnees in die Wehen getrieben, wo er ganzlich zu versinken in der höchsten Gefahr war.


      »Halt Oes a Augenblick fest, Mann – Gott der Herr schickt Enk sa Hilf. Gebt Antwort – deß i was, wo Oes seid!«


      »Hie! hier! ich versinke!«


      Der Hund sprang vor, ließ die Stricke fallen und schlug an.


      »Bleib zurück, Nandl, so lieb Dir Dei Leben is!« schrie der Alte. »Er steckt in der Franzosenkluft! Gott der Herr erbarm sich seiner Seel, wenn er schon über den Fels gerutscht! – Die Leiter her!«


      »Nön'l, Nön'l, nehmt Enk in Acht!«


      Dem Mädchen war die Gefährlichkeit der auf dieser Seite in jähem Absturz wohl 150 Fuß abfallenden Bergspalte bekannt, in deren Tiefe zur Frühjahrszeit die Gerinne der Hochwasser rauschten und die von Alters her die Franzosenkluft genannt wurde, weil bei dem Ueberfall einer französischen Escorte durch die Tyroler Schützen vor länger als fünfzig Jahren die Leichen der Feinde da hinein geworfen worden waren.


      Der alte Mann hatte die Leiter ergriffen und dem Instinkt des treuen und klugen Thieres folgend, nahte er sich rasch aber vorsichtig der Stelle, wo der Hund noch immer laut bellte.


      »Wo seid Oes, Fremder?«


      »Hier, hier – aber ich kann mich nicht mehr halten, – ich muß loslassen!«


      »A Augenblick noch! haltet um's Leben fest, denn wenn Oes sinkt, is ka Rettung nit mehr! Unter Enk is Alles Tod und Finsterniß!«


      Trotz des Schneegestöbers orientirte sich der Greis mit raschem sicherem Blick.


      Er wußte aus Erfahrung, daß die verrätherische Schneedecke über der furchtbaren Kluft gleich dem Bogen eines Gewölbes hier etwa zehn Ellen dick war, und daß – wer durch sie hindurch brach, – rettungslos verloren sein mußte.


      Die Kluft, oder vielmehr der Bogen, der sie überbrückte, war hier etwa zwölf Schritte breit, ein Hinüberreichen also nicht möglich. Der festgefrorne Weg, der aber am Ende der Spalte in schmalem Gang hinüberführte, war viel zu weit entfernt, als daß er den Umweg hätte machen und noch zu rechter Zeit dem Verunglückten zu Hülfe kommen können.


      Trotz der Finsterniß konnte er mit dem daran gewöhnten Auge des alten Gemsenjägers zwischen dem Schneegestöber hindurch auf der andern Seite der Schlucht einen dunklen Körper erkennen, der aus dem weißen Grunde hervorragte. Es war ihm im Augenblick klar, daß der Fremde gleich am Rande der gefährlichen Brücke eingebrochen sein mußte, sich aber an den zähen Zweigen der hier wuchernden Laatschen, jener eigentümlichen Decke der Hochgebirge, festgehalten hatte. Was er aber anfangs nicht begreifen konnte, das war ein zweiter schwarzer Körper, der etwa 3 Fuß höher über dem Versinkenden hockte und sich hin und her bewegte.


      Die Natur desselben sollte ihm jedoch sofort klar werden.


      »Ho – ih – oh! ins Franzosenloch! ins Franzosenloch! Recommanda animam tuam in manus dei!«


      »Herr Gott – der verrückte Unhold!«


      »Helft – rettet! Er häuft den Schnee auf meinen Kopf!«


      »Teufels-Toni – fort oder ich schieß Dich über'n Hauf!«


      Der Irre lachte höhnisch auf. »Hast den Stutzen nit, Nazi – hast in die Luft geschossen! Hoho! ins Franzosenloch! ins Franzosenloch!«


      Einen Moment nur stand der alte Mann rathlos, dann raffte er all die alte Energie des Kriegers zusammen und wie ein Blitz fuhr ihm der einzige Weg der Rettung durch die Gedanken.


      »Festgehalten, Mann – a Minute noch und wenn der Teufels-Toni sei Schlimmstes thut!«


      Im selben Moment hatte er auch das Ende der Leine in den Halsband des Hundes geknotet und die Leiter weit über die Schneebrücke geworfen.


      »Faß ihn, Tyras! faß!« rief er und zeigte nach der dunklen Gestalt des Verrückten, der unter gellendem Hohngeschrei nach dem Verunglückten mit den Füßen stieß und versuchte, ihm die erstarrten Hände von den haltenden Wurzeln loszureißen.


      Der Hund – ein großes, kräftiges, langhaariges Thier von der St. Bernhard Race, bellte mit jenem eigenthümlichen Instinkt, den alle Hofhunde gegen Bettler und Vagabonden zu besitzen scheinen, heftig wider den bezeichneten Gegner und sprang auf die Leiter hin und über die Schneedecke hinweg.


      Die Decke, die das Gewicht eines Mannes nicht getragen hätte, trug den viel leichteren Hund.


      Der Wahnwitzige, als er so plötzlich einen Feind auf sich gehetzt sah, mit dem er gewiß schon oft in den Häusern der Bauern unangenehme Bekanntschaft gemacht hatte, stieß ein Zetergeschrei aus, ließ sein Opfer los und floh eilig durch den Schnee davon.


      »Steh, Pummerl!«


      Der Hund, der bereits zwei oder drei Schritte über den jenseitigen Rand der Schlucht hinaus gesprungen war, blieb gehorsam stehen und begnügte sich, dem Flüchtigen nachzubellen.


      »Jetzt Mann, schickt a Stoßgebet zu Eurem Schutzheil'gen,« sagte der Greis, »und faßt die Leine mit einer Hand und schlingt sie Enk um den Arm. Sie liegt grad über Eurem Kopf! – Habt Oes's gethan?«


      »Gott lohn's Euch – aber es ist zu spät – ich versinke!«


      »Kourasch, Kourasch, Fremder! – Hierher, Nandl! Helf mi ziehen! Seht, daß Oes die Leiter derwischt!«


      Der Alte hatte in der Pause des Schneewirbels bemerkt, daß der Verunglückte richtig nach der Leine gegriffen und sie erfaßt hatte.


      »Drauf, Tyras, drauf! faß den Dörcher!«


      Der große starke Hund sprang wieder vorwärts und spannte den Strick. Je mehr die Last, die sich jetzt an diese gehangen, ihn zurückzog, desto kräftiger strebte er vorwärts.


      »Jetzt Fremder dorst, seht zu, daß Oes am Strick Enk rüberhelft. Wenn Oes die Leiter habt, seid Oes sicher!«


      Das Mädchen war herbeigekommen – noch glimmte und sprühte die Pechfackel und warf ihr schwankendes Licht über die Scene, da der Wirbelwind, der den Schnee durch die Luft fegte, wie um Athem zu schöpfen zu einem Stoß, gerade nachgelassen. Während der alte Mann fortwährend den Hund aufmunterte, vorwärts zu gehen und so die Leine festzuhalten, sahen die Beiden, wie der Fremde wirklich die Geistesgegenwart gehabt hatte, den Strick zu erfassen und sich an diesem über die Schneedecke fortzuziehen.


      Wenn er auch wiederholt in demselben einsank, half doch der Strick die Last seines Körpers tragen, und es gelang ihm endlich, die Leiter zu erfassen.


      Der alte Tyroler stieß einen hellen Triumphruf aus, überließ dem Mädchen jetzt, den Hund zu halten und warf sich platt auf den Boden, um hinübergreifend das diesseitige Ende der Leiter zu fassen.


      Es gelang dem Verunglückten, mit Aufbringung aller Kräfte, nach Erfassen der Leiter, sich auf die letzten Sprossen zu werfen. Der Greis begann sie mit der sehnigen Kraft, die ihm trotz des Alters und Kummers noch immer geblieben, langsam zurückzuziehen.


      »Jetzt Nandl, ruf den Tyras zurück, wir brauchen ihn nit mehr, und hilf mir den Schußbartl herüberzieh'n, der sich so unvorsichtig in die G'fahr gewagt!«


      Das Mädchen gehorchte, doch hörte der Hund erst auf den Ruf des Alten selbst und kam dann rasch über die gefährliche Brücke zurückgesprungen. Unterdeß war es dem Tyroler und seiner Enkeltochter glücklich gelungen, die Leiter mit dem darauf lastenden Körper herüberzuziehen und ein Freudenruf des Mädchens verkündete, daß die Rettung geglückt. Während der alte Tyroler sich mühte, dem Erstarrten zu helfen, sprang der Hund munter bellend und wedelnd an ihm empor, als freue er sich des Antheils, den er an der Rettung gehabt.


      »Auf, Mann, rückt Enk zurecht – der liebe Gott hat Gnad' g'habt und Enk das Leben gerettet. Jetzt g'schwind, daß Oes an's warme Feuer kommt!«


      Der Fremde hatte sich mit seiner Hülfe emporgerafft, er versuchte zu sprechen, aber er brachte nur einen gurgelnden Ton hervor, hob die Arme in die Luft und stürzte wie ein Trunkener schwerfällig wieder in den Schnee.


      »Er is halt damisch« – sagte der Alte. »Die Kält und die Angst haben ihn z'nicht gemacht und die Haxen wollen ihn halt nit tragen. Spann das Pummerl vor die Leiter, Nandl, wir wollen ihn bis zum Haus schleifen.«


      Er legte den bewußtlosen Körper auf die Leiter, befestigte ihn darauf und spannte mit der Leine den Hund davor. Die junge Frau griff mit an und so wurde der Verunglückte nach dem Hause des Greises gezogen.


      Es war, als habe das arge Wetter nur darauf gewartet, daß ihm seine Beute entrissen war, denn der Sturm legte sich, noch ehe sie das Haus erreicht, gänzlich, mit jener Plötzlichkeit, die im Hochgebirg die Witterungswechsel begleitet, und es trat eine vollständige Ruhe ein, ja durch die sich theilenden Wolken begann hell der Mond zu brechen.


      Der alte Tyroler und das Mädchen schüttelten an der Thür die Schneelast ab, dann schleiften sie den bewußtlosen Mann auf der Leiter in den Küchenflur.


      »Jetzt Nandl, blas 's Feuer an,« befahl der Alte, »indeß i versuch, was mit dem Mann zu machen is. Mach a Lager für ihn z'recht, denn wir werden ihn zu Bett bringen müssen.«


      Während die junge Frau in die Kammer ging, um wollene Decken zu holen, hatte der Alte den Bewußtlosen von der Leiter losgemacht und ihn von Schnee und Eis möglichst gesäubert. Als das Mädchen zurückkehrte, fand sie ihn gedankenvoll neben dem Körper stehen, den er an's Heerdfeuer getragen.


      »Dacht' mir's wohl, daß es irgend a Dörcher oder sonst so a Dalk sein mußt,« sagte der Tyroler, noch immer den Fremden beschauend, »denn a ehrlicher Mensch treibt sich nit bei Nacht im G'birg herum. S'ist a Laninger, Nandl, seiner Kleidung nach z' schließen – aber des is gleich, s'is a Christenmensch und wir müssen unsere Pflicht thun um der Mueter Gottes willen!«


      Das Mädchen hatte sich der Gruppe genähert und betrachtete neugierig den fremden Mann.


      Er war offenbar – wie der Alte sehr richtig erkannt – ein Landstreicher, einer jener wandernden Kesselflicker und Hechelkrämer, die ein Theil des österreichischen Kaiserstaats hinaussendet aus der Heimath, um im deutschen Reich, ja weit über dessen Grenzen hinaus jahrelang Noth und Ungemach zu ertragen und ihr Leben auf das Kümmerlichste zu fristen, blos um einige Dukaten zusammen zu sparen und dann mit dem unter Lumpen sorgsam verborgenen Schatz nach der Heimath zurückkehren und ein kleines Stück Land kaufen zu können, auf dem der Arme sich dann mit der seiner harrenden Liebsten, die unter der Zeit im Herrendienst gestanden und längst selbst die Blüthe der Jahre verloren hat, ansiedelt.


      Der Slowake war noch immer ohnmächtig. Die nasse Halina um seine Schultern, der ärmliche aber doch nicht zerrissene Anzug, der jedem Kinde in Deutschland bekannt ist, und das Bund mit Drahthaken und Ringen an seinem Gürtel bewies sein elendes Gewerbe, wenn auch sonst dessen Zeichen und Vorräthe fehlten und wahrscheinlich – gleich wie sein Hut – draußen im Schnee liegen geblieben waren. Hals und Brust waren halb offen und zeigten seine Abhärtung gegen Wind und Wetter, oder seine große Armuth, die sich keinen besseren Schutz zu verschaffen vermocht, als ein dünnes wollenes Tuch.


      Unter dem Tuch hervor blitzte und funkelte es wie ein Feuerstrahl bei den Bewegungen der Flamme auf dem Heerde.


      Der Unglückliche schien noch nicht alt, vielleicht zwei oder dreiunddreißig Jahre, soviel sich an dem von Wind und Wetter gebräunten und von Noth abgehagerten Gesicht erkennen ließ, das trotz dieser Hagerkeit die Spuren großer männlicher Schönheit zeigte, wie sie nicht selten jenen armen Söhnen des armen Landes eigen sind. Lange von Eis und Schnee gesteifte Haare von glänzendem Schwarz fielen in wüsten Strängen um sein Antlitz, das von der Kälte und der überstandenen Todesangst ganz blutlos erschien.


      Plötzlich kreischte das Mädchen laut auf!


      »Nönl! Nönl! um des heiligen Antoni willen – seht Oes nit, wer dös is?«


      »Wer soll er sein? a fremder Dörcher is, der im Wetter derfroren!«


      Das Mädchen hatte sich bereits neben den Körper niedergeworfen, rieb die krampfhaft geballten Hände des Unglücklichen und benetzte sein Gesicht mit ihren Thränen.


      »O Nönl,« klagte sie, »daß Oes den halt nit wieder erkennt! Der Herr Matthis is's, der Student aus Wien, der so treulich zu uns gestanden in unsrer Noth bis zu des Franzel sei Todesstund, a's mir geschieden sind am Strandl vom Donaufluß!«


      Der alte Mann beugte sich nieder, um genauer den Ohnmächtigen anzusehen. »Straf mi Gott, Nandl, Du kannst halt Recht hab'n. Aber Gott im Himmel, wie schaut der Bu aus! Es muß ihm halt bitterlich schiech gegangen sein! Aber was is dös?«


      Er hatte im Bemühen, den Kopf des Verunglückten empor zu heben und ihn in eine bessere Lage zu bringen, wieder das Blitzen und Funkeln unter dem nassen Hemd und Tuch bemerkt und, das letztere bei Seite schiebend, einen Ring in die Hand bekommen, der an einer Schnur von Pferdehaar um den Hals des Slowaken hing.


      Der Ring war ein einfacher starker Goldreif, der à jour gefaßt, einen ziemlich großen kostbaren Stein trug.


      Dieser Stein war ein strahlender Diamant.


      Obschon der ehrliche Tyroler Nichts von dem wahren Werth des Steines verstand, sah er doch leicht so viel, daß der Ring sehr werthvoll sein mußte, und zusammen gehalten mit dem ärmlichen Aussehen des Mannes, der ihn besaß, mußte sich natürlich der Verdacht regen, daß er nicht auf ehrlichem Wege dazu gekommen.


      »Schau Nandl',« sagte der alte Mann, ohne jedoch in seinen Bemühungen um den Erstarrten nachzulassen, »i glaub halt jetzt selber, daß es der wiener Student is! Aber was i hier seh, dös g'fallt mer nit von ihm und s'sollt mer leid thun, wenn er auf unrechte Weg in seiner Armuth g'kommen wär!«


      »Schämt Enck, Nönl,« erwiederte unwillig das Mädchen. »I will a körperlichen Eid leisten, deß der Mathis a ehrlicher Bursch is und ka Dieb nit. S'is vielleicht von seiner Liebsten, denn deß er das Ring'l lieb und werth hält, das b'weißt, deß er's um seinen Hals trägt wi i noch immer das Gottesaug' vom Franz. Aber dös geht uns halt nit an, und unsre Pflicht i's, ihm zu helfen in seiner Noth, wie er uns g'holfen hat. – Heili Antoni – er kommt halt wieder zu sich und kriegt a Röth in's G'sicht!«


      In der That begannen, von der Wärme des Feuers und den Bemühungen der beiden Tyroler angeregt, die Lebensgeister des Erstarrten sich wieder zu heben – eine leichte Röthe kehrte auf das hagere Gesicht statt der bleiernen Todtenfarbe des Frostes zurück – seine Brust hob sich, und endlich schlug er die Augen auf und setzte sich von selbst aufrecht.


      Die unsicheren Blicke des Slowaken irrten einige Augenblicke in dem behaglich erwärmten Raume umher, und von der lustig flackernden Flamme auf das gefurchte Gesicht des alten Mannes, von diesem auf das noch thränenfeuchte Antlitz der jungen Frau, das trotz des schmerzlichen Eindrucks, den der Anblick des Ringes auf sie gemacht, doch von aufrichtiger Freude strahlte.


      Mathias, denn es war wirklich der unglückliche Student, das Geschöpf und Opfer der brutalen Lüste der Gräfin Martha Törkyöny, der vor neun Jahren so muthig den Weg der Armuth und Buße betreten, führte wie träumend die Hand an die Stirn.


      »Wie ist mir denn – bin ich denn nicht gestorben in Eis und Schnee, von der Hand des dräuenden Alpengeistes hinabgeschleudert in die Tiefen der Gletscher, um meine Sünde und Schmach zu büßen? Oder hat Gott der Allmächtige endlich Mitleid mit meiner Reue gehabt und mich versöhnt in sein Himmelreich aufgenommen, daß ich sie wiedersehe, die ich liebe – Nannette – den alten Mann – die arme Schwester, die der Wolf zerriß – und sie, die ich kenne ...«


      Er schaute wirr umher, als suche er noch andere Gestalten, als die beiden vor ihm, dann drückten seine Augen plötzlich Schreck und Entsetzen aus, und er starrte nach einer Ecke des vom Heerdfeuer nur halb erhellten Raumes. »Da – da – da ist der Furchtbare wieder – der Fluch, der sich an meine Ferse geheftet, verfolgt mich – ich muß hinunter, hinunter – ohne sie wieder zu sehen im Leben! zu Hilfe! zu Hilfe!«


      Er sank noch ein Mal halb ohnmächtig in die Arme des jungen Weibes, während der Greis, zugleich durch das Knurren des Hundes aufmerksam gemacht, in der Richtung sich umblickte, in der der Slowake eine Erscheinung zu sehen geglaubt.


      »Ho ho! ha ha!« klang es aus der dunklen Ecke, »Ihr werdet doch den armen Toni nicht schlagen dun von den Hunden zerreißen lassen, wenn er zur Hochzeit kommt? Grüß Di Gott, Nazi, grüß Di Gott! 0ra pro nobis! ora pro nobis! Der jüngste Tag ist da und die Todten stehen auf! Der Sandwirth will nit mehr bleiben auf dem steinernen Grabe zu Spruck und schwenkt die Fahn am Passeyr! Hurrah – es lebe der Kaiser, nieder mit den Franzosen! sie sollen im Tyroler Winter erfrieren, der Lefèvre und der Vicekönig! Bald is der Tag, wo auf den Wällen von Mantua die Schüsse knallen! – Erbarmen mit dem armen Teufels-Toni, den so schrecklich friert! A Stück Brod dem armen Toni und keine Hunde nit! Hurrah! morgen hält das Nandl Hochzeit und den Bu bringts gleich mit!«


      Der Alte griff wild nach einem Feuerbrand im Heerd und schleuderte ihn gegen die Ecke. »Kobold tückischer – wie kommst Du hier herein in mein Haus?«


      Wimmernd und flehend kroch jetzt aus dem Winkel eine merkwürdige Gestalt, die eben so viel Grauen als Mitleid erregen mußte.


      Es war eine vom Alter und Leiden verkümmerte und verkrümmte Gestalt, das Gesicht hohläugig und eingefallen, nur Haut und Knochen wie der ganze Körper. Ein langer weißer, von Schmutz und Eis starrender Bart hing ihr bis auf die Brust, eben solche wirre Haare, die wahrscheinlich seit einer Reihe von Jahren nie mehr Kamm oder Scheere gesehen, flogen um das verwelkte Gesicht, aus dem nur zwei große starre Augen mit jenem unheimlichen Ausdruck hervorleuchteten, der die Abwesenheit des Verstandes verkündet. Der Mann konnte siebenzig – achtzig Jahre alt sein, in dem elenden Zustand, in dem er sich befand, war es unmöglich, dies zu beurtheilen, – aber die Zähe seiner Lebenskraft mußte sehr groß sein, weil er all' die furchtbaren Leiden der Winter in den Hochgebirgen schon viele Jahre lang in diesem Zustand ertragen hatte.


      Denn die Kleidung, die er trug, war keineswegs geeignet, ihn auch nur einigermaßen gegen die Unbilden der Witterung zu schützen. Sie bestand aus den dürftigsten Lumpen, durch Faden und Strickenden zusammen gehalten; um die Beine und Füße hatte er Ziegenfelle gewickelt und das einzige Stück, was einigermaßen ihm zum Schutz und zur Erwärmung dienen konnte, war ein großes Bärenfell, an dem noch Kopf und Klauen niederhingen, und das er wie einen Mantel um die Schultern trug.


      Die Bewohner von Trafoi erzählten sich, der Wahnsinnige habe den Bären, von dem das Fell herrührte, selbst in einem furchtbaren Kampf mit dem großen Knotenstock, oder vielmehr der Keule, die er auf seinen Wanderungen trug, getödtet, in einem jener wilden Felsenthäler des Madasch, die sonst nie eines Menschen Fuß betritt, und deren Höhlen den Bären des Engadin zum sicheren Winterschlaf dienen.


      Man wußte, daß der Teufels-Toni in jener unzugänglichen Einöde, aus der er die Bären vertrieben, sich eine Hütte von Felsstücken und Holz erbaut hatte – kühne Gemsen- und Adlerjäger hatten sie von der Höhe der Felsenmauern liegen gesehen, aber niemals hatte ein Mensch gewagt, den furchtbaren Abgrund hinunter zu steigen und die Behausung des Wahnwitzigen näher zu untersuchen. Obschon Niemand recht die Herkunft und Vergangenheit des Wahnwitzigen kannte, zeigte doch der Umstand, daß er eben so gut Italienisch wie Deutsch sprach, daß er aus Welsch-Tyrol herstammen mußte, und die vielen Floskeln lateinischer Gebete, die er in das tolle Zeug, das er sprach, hineinmischte, ließen allgemein glauben, daß er ein aus irgend einem Kloster entflohener und wegen seiner Sünden des Verstandes beraubter Mönch sei. Wir haben schon früher erwähnt, daß seine Bosheit und Wildheit der Art waren, daß trotz des letzteren Umstands nicht das Mitleid sich seiner erbarmte, sondern er überall gefürchtet und vertrieben wurde.


      Das Haus des alten Haspinger, so finster und drohend ihm auch der Hausherr, der einen ganz besonderen Widerwillen gegen den Verrückten zeigte, gewöhnlich begegnete, – war eines der wenigen im Gebirge, in dem er zuweilen einsprach, wenn der Hunger ihn allzusehr trieb, ja für das er eine gewisse Vorliebe zu haben schien; denn er lauerte oft in den Felsen und hinter den Laatschen Gebüschen verborgen, bis er den alten Mann mit seinem Alpstock hatte seine einsamen Wanderungen in das Hochgebirge antreten sehen, und kam dann plötzlich zum Vorschein, um einen Topf Milch oder ein Stück Brot von der jungen Frau zu erbetteln. Namentlich auf den Knaben derselben schien er es abgesehen zu haben, und so sehr auch die junge Mutter diesen Umgang zu verhindern suchte, konnte sie es doch nicht ganz verhüten, daß der Bube, als er älter wurde und in die Berge lief, häufig mit dem umherschweifenden Verrückten zusammentraf. Ja, das Mutterherz schrieb gerade diesem Umstand es zu, daß das Kind einen so trotzigen boshaften Charakter zeigte. Durch diese Umstände war es auch erklärlich, daß der Verrückte, während Nazi und seine Enkeltochter eben so eifrig mit dem Verunglückten und seiner Wiedererkennung beschäftigt waren, sich in den Hausflur hatte schleichen können, ohne daß Tyras, der wachsame Haushund, sich mit mehr als einem unwilligen Knurren dem widersetzt hätte.


      »Misericordia! misericordia ad Dei gloriam! Den armen Toni hungert, den armen Toni friert! Der Teufel is mächtig in ihm! Kyrie eleison! Kyrie eleison!«


      Er winselte, wie ein Hund, ahmte dann dessen Bellen nach und pfiff dazwischen wie die Gemse oder das Murmelthier, wenn es auf den Hochalpen spielt und seinen Gefährten anzeigt, daß Gefahr im Anzug. Dann schnellte er plötzlich empor, schlug die Hände zusammen und sprang in tollen Sätzen umher.


      »Teufels Unhold,« zürnte der Alte, »willst Ruh geben oder i hetz den Tyras im Ernst auf Dich. Schaust nit, daß der arme Mann, den Du hast in's Franzosenloch stürzen wollen, ganz z'nicht is? Wie kannst Du wagen in mei Haus z'kommen nach solcher Unthat?«


      Der Verrückte schlich vorsichtig an den in drohender Haltung am Tisch stehenden Greis heran und hob sich auf den Zehen, als wollte er ihm Etwas in's Ohr wispern.


      »S'is wegen des Fratz des Brosi,« sagte er laut – »er is droben im Posthaus blieben, bis die Schneeschilder und dös Geschniebe die Straß frei lassen! Der Bu hat den Teufels-Toni g'schickt, sei Mueter Nachricht zu geben!« Dann fügte er leiser hinzu: »Aber alter Nazi, der Teufels-Toni war selber g'kommen, denn der Teufel is los und sie reden frantsch auf den Bergen, Puff! puff! i hab's g'hört, wie sie geplauscht haben davon – zehn Jäger vor! Feuer! Paff – da liegt er! Hurrah der Andres is todt – er wird niemals mehr dös Josele schießen lassen.«


      »Unhold! was soll die wahnwitzige Red?« – Der alte Tyroler hob drohend die Hand.


      »S'isch der Zwanzigste bald,« fuhr der Irre fort – »i weiß es, wenn auch mei Kopf z'nicht is – für was zähl ich die Kieselsteine aus dem Bach alle Jahr in meiner Hütt im Gebirg? – Drum müssen Alle hinwerden zur Sühn, die den Andres derschossen, und i will sie All' in's Franzosenloch bringen mit sammt ihrem rothen Gold. Der Joachim Haspinger, der Kap'ziner Patter wird mir helfen dazu!«


      »Narr! Der Haspinger is todt – laß ihn in Frieden in seinem Grab ruhn und verunglimpf sei Gedächtniß nit, daß Du sei Namen im Mund führst!«


      Der Irre lachte höhnisch und legte die Finger auf die Brust des alten Mannes.


      »Hoho! bugia! bugia! Der Teufels-Toni weiß es besser! Wenn auch der Rothbart todt is – sei Vetter, der Nazi lebt noch immer und wird mit dem Tyrolerland gegen die Franzosen ziehen! Nazi Haspinger, Haspinger, Nazi Haspinger, hurrah! die Franzosen kommen und sie haben den Sandwirth derschossen!«


      »Schurke – wer hat Dir Unhold das Geheimniß geratscht? i schlag di z' Boden, wenn der Nam' noch a Mal über Dei Lippen kommt!«


      Er hatte die Hand erhoben, aber seine Enkelin fiel ihm in den Arm. »Um der Heil'gen willen, Nön'l,« bat sie, »leg nit Hand an den Unglücklichen, deß 's Dir nit zum Fluch wird! Geh zu dem Herrn, er is zu sich g'kommen und will mit Dir sprechen! – I red unterdeß mit dem armen Z'nichten und will hören, ob er wahr plauscht, deß er den Brosi g'sehn und den Kölbl!«


      Sie schob den Greis nach der Seite des Feuers, wo in der That jetzt der Slowak auf einem Schemmel saß, noch blaß und erschöpft, aber doch bei vollem Bewußtsein, und übernahm es, den Verrückten durch freundliche Fragen und die Gabe von Brod und Milch auszuforschen, ob er wirklich den Knaben gesehen.


      Der Slowak streckte dem alten Mann die Hand entgegen. »Gott im Himmel in seiner Gnade,« sagte er noch zweifelnd, – »so wäre es denn wirklich – Ihr selbst hättet mich gerettet und ich hätte, grad im Augenblick, wo ich glaubte, daß Alles für den armen Wanderer zu Ende auf dieser Erde, eben Die gefunden, die noch ein Mal zu sehen ich mich sehnte!«


      »Pfieti Gott, Herr Matthias,« meinte schnell umgestimmt der Alte und drückte dem Geretteten herzlich die Hand. »So seid Oes dös wirklich? Aber wo kommt Oes her in dem schiechen Wetter – und, nehmt's nit schlimm, in dem Aufzug da?«


      »Es ist das Kleid meines Standes, seit jenem Tage her – das Kleid meiner Sühne und Buße! Schon vor Jahresfrist trieb es mich in das herrliche Tyrol, um Euch noch einmal wieder zu sehen, nachdem ich in Wien am Sterbelager des braven Döllinger gestanden und von ihm erfahren hatte, wo ich Euch zu suchen habe – aber vergeblich frug ich im Stubbayer Thal und durchwanderte das ganze Land, nirgends konnte ich erfahren, wo der brave Nazi Has ...«


      »Still,« unterbrach ihn finster der Alte. »Nennt den Namen hier nit – er liegt begraben im Stubbai und i möcht nit, deß der Unhold dorst bestätigen hört, was der Teufel selber ihm verrathen haben muß; denn nur Wenige wissen hier, deß wir dem Namen so unschuldig Schande gemacht. Aber was plauscht Oes – is der Schwager Hans wirklich hin?«


      »Er starb in meinen Armen am zehnten Mai des vergangenen Jahres und ich suchte Euch und die Mamsell Nannette, um in die Hände der rechtmäßigen Eigenthümer das zurückzulegen, was in seiner Gutmüthigkeit der Sterbende mir aufgedrungen. Gott sei Dank, der den armen Matthias wenigstens so lange erhalten, daß er Denen, die er liebt, beweisen kann, daß er ein ehrlicher Mann ist. In der Hallina dort...«


      Der Alte unterbrach ihn nochmals mit einem Wink. »Plauscht nit weiter, Herr – laßt mich erst Den da fortschaffen! – Was thust mit dem Brief, Teufels-Toni? – laß liegen, was Di nit angeht!«


      Es war der jungen Frau gelungen, von dem Verrückten durch allerlei Hin- und Herfragen herauszubringen, daß er wirklich den Knaben Ambrosi mit dem Knecht des Hauses droben in dem Wirthshaus auf dem Joch gesehen und von ihm gehört hatte, daß er die Nacht dort zubringen wolle und des drohenden Wetters halber erst am andern Morgen zurückkehren werde. Der Wahnwitzige schwatzte aber zugleich so wirres und tolles Zeug von Reisenden und Franzosen, von Verrath und Tod durcheinander, daß das Mädchen nicht klug daraus zu werden vermochte und sich begnügte, Wein, Brod und Käs auf den Tisch zu schaffen und mitleidig ihm reichlich davon vorzulegen.


      Wahrend der Tolle mit der Gier des Heißhungers die Speisen verschlang und das große Glas Wein hinunterstürzte, waren seine Augen auf den Brief gefallen, den der greise Besitzer des Hauses vorhin gelesen, und er hatte ihn mit der Ungenirtheit seines Zustandes zu sich gezogen und wandte, selbst trotz des Zurufs des Alten, kein Auge davon. »Willst Du gepantscht sein, infamigter Dörcher?« zürnte der Greis, indem er unwillig den Brief ihm mit Gewalt wegriß und ihn in die Tasche seiner Jacke steckte. »Was schnüffelst in ander Leut Geheimniß und schreist's nachher dem wälschen Volk in den Bergen aus? Fort mit Di in den Stadl, wo ich aus Christenbarmherzigkeit Di für die Nacht a Lager gönnen will.«


      »Er is ganz z'nicht und a fieriger Putz, fuhr der Alte gegen seinen lieberen Gast fort. »In sa Tück' und Bosheit treibt er's allen Leuten schlimm und hat auch Oes gesucht, ins Verderben zu stürzen, der Unhold. Aber die Mutter Gottes und der heili Antoni haben's zum Besten gewandt und er is doch nu einmal a Mensch und i kann ihn deshalb nit nausstoßen in Wind und Wetter!«


      Der Mann sah ihn an – die Speise und der Wein, die er genossen, hatten dem zusammengeschrumpften elenden Körper sichtlich wohlgethan und eine leichte Röthe zeigte sich aus seinen hohlen Wangen. Seine Augen funkelten bedeutsam unter dem weißen wirren Haar, gleich als habe er ein wichtiges Geheimniß zu verkünden.


      »Glaubs nit, Nazi,« sagte er flüsternd – »der Rothe is nit todt, wenn sie's auch tausendmal schreiben vom Amt! Die Tyroler stehen auf – sie werden ihn brauchen, bald, bald, denn i sag Dir, Nazi, die Franzosen kommen, und dann muß der Rothbart das Kreuz tragen vor dem Landsturm her, mit dem Gamsbart und der Capaun- und der Pfauenfeder auf dem Hut, wie am Berge Isel und an der Brixener Klaus bei Mittewald am Eisack! Denn i leids nit, deß der Wassermann es thut, und i selbst kann das Kreuz nit anrühren, oder der Teufel holt meine Seel! Dös is der Paktum, den i mit ihm macht, wenn er des Nachts zu mir kommt und mit mir spricht. Sirs! Le peuple tirolien confiant dans la bonté, la hagesse et la justice de votre Altesse Impériale remèt par nous, ses organs, sa sorte entre vos mains.«


      »Was soll dös Geschnack, dös a Christenmensch nit versteht,« zürnte der Alte. »Wenn i nit wüßt, deß der teuflische Verräther sei verdienten Lohn gekriegt und beim Teufel in der Hölle schmort, könnt ma sich schieche Gedanken machen. Aber viel besser magst sicher selber nit wesen sein, und daher hast auch die unglückliche Wissenschaft. Fort mit Di in den Stadl, wenn D' die Nacht nit auf dem Schnee schlafen willst.«


      Der Verrückte hatte, ohne auf die zürnende Rede zu achten, vor sich hin gemurmelt. »Le grand Napoléon et son digne fils seront désormais les protecteurs du peuple tirolien!« schloß er laut, »i sag Dir Nazi, die Franzosen sind da, i hab sie selbst g'hört droben auf dem Joch und sie werden kommen wie der Schneesturm. Sie haben den Andres dermordet, nit der Joseli – nit der Joseli, wie die Leut lügen! Wenn Du klug bist, hilfst sie mir, in's Franzosenloch werfen, sonst trinken sie Dir all' den Leitenwein aus, der doch an alten Körper so wohl thut!«


      Er griff nach der Flasche und setzte sie an den Mund. Der Hausherr ließ ihn ruhig sie leeren, denn er hoffte, der Bergwein werde den Unhold betäuben und ihn in desto festeren Schlaf versenken. Dann aber drängte er ihn mit Ernst und Drohungen nach der Tenne und dem anschließenden Stadel, und verließ ihn nicht eher, als bis er in dem warmen hier aufgestapelten Heu lag.


      Als er in den Küchenflur zurückkehrte, fand er das. Paar am Feuer sitzen, den Slowaken die Hand des Mädchens in der seinen. Ihr freundliches von dem Zug der stillen Trauer nicht entstelltes Gesicht, war von glühendem Roth bedeckt – ihr Busen wallte heftig. Es war, als kämpfe sie mit einem Geständniß, das doch nicht über ihre Lippen wollte.


      »Nandl, Nandl,« sagte gutmüthig der Greis, »was bischt Du doch für a ranziges Assel, deß Du hier sitzst und planzederst und nit für den Gast sorgst, der's dechter so nöthig hat. Schlein Di Madel, und hol mei alten warmen Joppen herbei, deß der Herr Matthias ihn anziehen kann. Bring a Fleisch, wenn's im Haus hast und a guten Bodenwein a und a Gewürz, deß der Gast a warmen Wein in den Leib kriegt, dös wird ihm gut thun.«


      Das Mädchen sprang hurtig auf und entzog sich mit dem raschen Schaffen und Walten der Verlegenheit, auf eine Frage zu antworten, die der ehemalige Student an sie gestellt hatte. Sie flog so rasch und behäbig umher, daß man hätte meinen sollen, die fixe Dirne von sechszehn Sommern vor sich zu schaun, als die sie vor zehn langen und traurigen Jahren nach Wien gekommen war, und man sah ihr an den freudigen, treuherzigen Augen an, die sich immer und immer wieder neugierig und nun herzlich nach dem Gast kehrten, wie weit anders und lieber sie für diesen sorgte, als vorher für den im ganzen Gebirg verrufenen Unhold.


      Dem Gast aber schien gleichfalls durch die Worte des Alten eine Last von der Brust genommen, die ihn vielleicht schwerer gedrückt, als die Schneemassen, die vorhin der Verrückte draußen am Franzosenloch auf ihn gehäuft. Im Gespräch, während der Großvater den Wahnwitzigen zur Ruhe auf das Heu brachte, hatte er den Glauben zu verstehen gegeben, daß sie gewiß längst glücklich verheirathet sei.


      Als der Greis nun von dem Dirndl sprach, war unwillkürlich die Röthe der Freude und Ueberraschung in sein Gesicht geschossen und die Bewegung von der, der sie galt, nicht unbeachtet geblieben.


      Der Hauswirth lieh ihm nicht viel Zeit zu weiterem Nachdenken, sondern rief ihn zu dem Tische, den seine Enkelin unterdeß rasch mit kaltem Fleisch, Käse und einem Kruge heißen Bodenweins besetzt hatte.


      »Die Joppe, Dirndl, die Joppe!«


      Das Mädchen hatte aus der Kammer eine alte warme Joppe des Tyrolers geholt und brachte sie dem Slawonier.


      »Werft dös Züg fort,« meinte der Alte – »es is Nix für Enk und paßt nit z'sammen. Der Mensch soll in seinem Stand bleiben und sich nit schlechter machen, als er is. S'is nur a Sekten von Enk, deß Oes wie a Dörcher und Laninger im Land herumlatscht, und i leid's nit weiter. Oes habt dem Nazi Haspinger beigestanden in seiner Noth, und Oes sollt bei ihm verbleiben und sei Brod theilen, so lange es währt, wenn Oes wollt!«


      Der ehemalige Student griff verlegen nach der nassen zottigen Bunda, die Nandl ihm von der Schulter nahm.


      »In dem schlechten Kleidungsstück,« sagte er nicht ohne Befangenheit, »ist Etwas für Sie, Herr Haspinger. Deshalb suchte ich Sie auch durch ganz Tyrol und ich danke Gott, der Sie mich finden ließ, um eine Pflicht zu erfüllen, ehe mein trauriges, doch Niemand nutzes Leben zu Ende geht.«

    

  


  Er griff nach dem Messer, das vor ihm auf dem Tisch lag, um langsam die Nähte des groben Mantels von Halinawolle aufzutrennen.


  Plötzlich fielen Goldstücke – blanke, schimmernde Dukaten auf das saubere Leinentuch des Tisches.


  Der Alte und das Mädchen sahen staunend zu, wie sich der goldene Regen mit jedem Augenblicke vermehrte und zum blinkenden leuchtenden Haufen anschwoll.


  Noch zwei andere Augen – von Keinem der Drei bemerkt – funkelten unheimlich nach dem Schatz.


  Es war der Wahnsinnige, der sein Gesicht droben tief im dunklen Hintergrunde des Flurs, wo der Heustadel an diesen stieß, durch die Spalten zweier Bretter drängte.


  »Gold,« murmelte er – »o rothes Gold! so schön und roth wie jenes, was der Herzog mi gab – als der Andres ...« Seine Worte verloren sich in dumpfes Geflüster, seine Finger krallten sich wie die Klauen des Lämmergeiers zwischen die Fugen, als könnten sie die Bretter auseinander reißen und ihm den Weg zu dem Schatze bahnen.


  »Heili Antoni,« sagte endlich das Mädchen, die Hände zusammen schlagend. »Des is ja a Schatz, wie ihn die heili Mueter zu Einsiedl kaum hat!«


  »Und mit all dem Gold,« frug wiederum mißtrauisch der Alte, »seid Oes gereist wie a Dörcher durch's Land? I will doch hoffen, deß Oes a rechtmäßiger Weis' zu dem vielen Gold gekommen seid?«


  »Es ist nicht mein Eigenthum, es gehört ...«


  »Wem?«


  »Ihnen, Herr Haspinger, und dem Mamsell Nannette dort!«


  »Plauscht nit französches Zeug, Mann,« sagte unwillig der Greis; »das Dirndl is ka Mamsell und heißt Nandl auf gut Tyrolerisch, Aber platzedert ka Zeug nit, was hab i mit dem Geld zu schaffen?«


  »Es ist der Nachlaß Ihres Schwagers Döllinger,« sagte hastig der Slowak, – »es müssen zweihundert Dukaten sein, – und hier – hier ...«


  Er riß eilig die Naht weiter auf und holte ein Päckchen, sorgfältig in Wachsleinwand geschlagen, hervor. »Nehmen Sie, Herr Haspinger, es sind zehntausend Gulden in Banknoten!«


  Der Alte starrte ihn an. Die allen Tyrolern eigene Liebe zum Gelde kam unwillkührlich bei ihm in's Spiel. »Zehntausend Gulden? – i wüßt zwar, daß der Hans a Geld hatt', dochter hätt i mei Lebtag nit geglaubt, deß es so viel g'west.«


  »Er ist immer ein sparsamer Mann gewesen, Herr Haspinger, und die Hausmeister in Wien stehen sich gut. Vielleicht hat er auch in der Zahlenlotterie gewonnen – ich weiß, daß er zuweilen setzte. Ich bitte, nehmen Sie – es ist bis auf den Kreuzer Alles, was vorhanden war!«


  Es war eine gewisse Hast und Unsicherheit in dem Wesen des ehemaligen Studenten, als er das Geld so dringend dem alten Tyroler zuschob.


  Plötzlich legte das Mädchen die Hand auf den Goldhaufen und die Banknoten.


  »A Augenblick, Nön'l,« sagte sie mit bestimmtem Ton. »I denk, mer müssen doch annerst zuerst den Herrn Matth's frag'n, ob der Ohm Döllinger das ganze Gut a uns vermacht hat?«


  »Es gehört Ihnen, Nandl, Ihnen und Ihrem Großvater!«


  »Dann müßt doch sicherlich a Papierl drüber da sein, Nön'l, und dös müßt mer zuvor doch schaun!«


  »Ich habe keine Papiere,« sagte verlegen der Slowak, »aber so wahr ich ein ehrlicher Mensch bin, es ist das Erbe des braven Döllinger und gehört Ihnen!«


  Das Mädchen sah ihm scharf in's Gesicht.


  »Gut, Herr Matth's, i wills glauben, deß es dös Geld vom Ohm is. Aberst schwört Oes bei der Mueder Gottes, daß der Ohm es af uns alleinigt vermacht hat!«


  Der Slowak schlug hocherröthend die Augen zu Boden. »Ich versichere Sie – das Wenige, was ich brauche ...«


  Der alte Mann stand auf und trat hochaufgerichtet vor ihn hin.


  »Das Nandl hat Recht, Herr Matth's,« sagte er fest und ernst. »I will wissen, woran i bin. Antworte Oes, wie a ehrlicher Mann und nit wie a Patscher, der a Lüg macht. Hat der Hans sei Gut uns vor Gericht und durch Testament vermacht?«


  »Das nicht, Herr Haspinger, aber ...«


  »Bleiben's bei der Sach, Herr! – Hat er Enk anders den Auftrag gegeben, dös Geld mir und dem Nandl zu bringen?«


  Matthias schwieg.


  »Antwort, Mann, wenn i glauben soll, deß Oes a ehrlicher Bursch seid! Wie kommt Oes zu dem Geld?«


  Der Bruder der unglücklichen Hanka zögerte immer verlegener und unruhiger, aber die Hand des alten Mannes lag schwer auf seiner Schulter.


  »Gebt Antwort, Herr, deß mer nit Schieches von Enk denken müssen, deß Oes am Ende gar ...«


  Der Slowak richtete plötzlich den Kopf empor.


  »Halt, Herr Haspinger – denken Sie nichts Schlimmes von mir. Das Geld ist ehrlich empfangenes Gut, – aber« –


  »Nun?«


  »Ich kann es unmöglich behalten!«


  »Nit behalten? – so gehört Enk das viele Geld?«


  Der Mann hatte aus der Brieftasche, die er in seiner Ledertasche trug, ein zusammengefaltenes Papier genommen und hielt es dem Tyroler hin.


  »Wenn es denn einmal sein muß – lesen Sie!«


  »Les Du, Nandl! Du weißt, i bin nit sehr gelehrt!«


  Das Mädchen hatte rasch das Papier entfaltet und überflogen. Sie stieß einen Ruf der Freude aus. »Schaut Nönl, i wußt es ja, deß Oes den Matth's unrecht verschörgt habt! Dös is halt a richtig Testament vom Ohm Döllinger und aus Dankbarkeit für sei treue Pfleg in der Krankheit hatt er dem Matth's all sei Geld und Gut geschenkt in aller Form Rechts!«


  »Es war so wenig, was ich für ihn gethan, – die gewöhnlichste Schuld der Dankbarkeit. Er hat mich gegen meinen Willen und meine Bitte zum Erben eingesetzt, aber ich gelobte mir sofort mit einem heiligen Eid, daß das Gut an die rechten Erben kommen solle. Und so hab ich die sonstige Habe des würdigen Mannes verkauft und Sie seit dreiviertel Jahren unabläßlich gesucht. Gott sei Dank, der Sie mich endlich finden ließ! Und hier nehmen Sie das Gold – denn es brennt in meiner Hand, bis es in die seiner rechtmäßigen Eigenthümer kommt!«


  »Da sei der Herrgott vor,« sagte der Greis, »deß i Di mei Sohn um a Vierer bring von dem was Dir rechtmäßig g'hört! Der Hans hat wohl gethan, deß er sei Erb Dir vermacht, denn i und das Nandl brauchen sei Gut nit. I selber aber bin in Dei' großen Schuld – von damals her, als Oes mi so treu gepflegt in der wüsten Kaiserstadt, as mir so verhutzelt im Kopp war – so bleibt bei uns Herr, und Lieb und Treu sollen Enk nimmer fehlen!«


  »Wie – Vater Haspinger, Sie wollten mich wirklich aufnehmen, den armen mit dem Fluch seiner Geburt beladenen Slowaken, mißbraucht und ausgestoßen von aller Welt, mit dessen Leben und Seele das schändlichste Spiel getrieben worden – und der Nichts hat als seine Buße und Reue?«


  »Der Herrgott im Himmel weiß halt am Besten, wie Er's leiten thut,« sagte feierlich der Alte. »Es is Kaner in der Welt, der sich rühmen mag, deß er ohne Schuld sei und der allein es gewest, den haben sie an's Kreuz g'nagelt. Schlag ein mei Sohn, wenn Du bei uns bleiben willst, Du sollst mei wahrer Sohn sein und der Franz mit seiner Reu im Himmel wird sich freuen, wenn er's sieht. Und was halt die da betrifft, sie wird Dir a wahre Schwester sein, und mehr, wenn Du willst!«


  Der Alte hielt ihm die breite offene Hand hin, das Mädchen lehnte unter Thränen der Freude, – den ersten seit vielen langen Jahren! ihren freundlichen bittenden Blick auf den Mann ihrer stillen Liebe gerichtet, das Haupt an die Schulter des Greises.


  »Schaust, Nönl, i Hab Dir's gleich g'sagt – deß der Matthis a braver Bu g'blieben, as Du dös blitzende Ringl af seinem Brustlatz g'sehen!«


  Der junge Mann hatte seelig und gern die Hand erhoben, um sie in die des Tyrolers zu legen und damit eine feste und glückliche Heimath sich zu gewinnen, als ihn dies Wort traf.


  »Den Ring?« – er zog die Hand zurück und faßte danach. »Gott im Himmel – ich hatte den Ring vergessen! – Nein, Vater Haspinger – Nanette, Sie die ich tausend Mal mehr liebe, als mein Leben – lassen Sie mich! ich bin nicht würdig, in Ihrem Kreise zu leben und glücklich zu sein! Mein Schicksal ist allein die Reue und Buße. Mein Werk ist hier gethan, ich beschwöre Sie auf meinen Knieen, nehmen Sie das Geld und lassen Sie mich fort, noch in dieser Nacht, sogleich – fort in die weite Welt, die meinen Kummer und meine Reue in ihrem weiten Raum allein verbergen kann!«


  Das Mädchen sah ihn bestürzt an, und über das bisher so helle glückliche Gesicht flog ein dunkler Blutschein.


  »'Sisch Alles wahr, was der Herr Matthis plauscht,« sagte sie betrübt. »Wer halt a Schuld af si hat und a Unglück, der muß sie halt tragen sei Leblang und wenn er noch so gering davor kann!«


  Sie zog den Zipfel ihrer Schürze zu den Augen und weinte. Das einfache gute Wesen dachte nicht an eine Schuld des Mannes, den sie seit zehn Jahren liebte, sondern an das Unglück, das sie ihre eigene Schuld nannte. Weder sie noch der alte Mann hatten je die demüthigende verächtliche Stellung begriffen, die der junge Student einst bei seiner sogenannten Wohlthäterin hatte einnehmen müssen.


  Der Greis sah finster vor sich hin. »Wer Dir's ang'than Dirndl, der wird's verantworten müssen, wenn der Herr droben im Himmel zu Gericht sitzt! Wenn er aber af Erden dem Nazi Haspinger vor's G'sicht tritt, dann soll er erfahren, daß es noch a Straf giebt hier unten! – Von Enk, Herr Matthis, aber hätt i nit g'dacht, deß Oes dem armen Ding da sei Unglück so schlimm anrechnen würdet, denn Niemand weiß so gut, als Oes, deß sie nit davor kann!«


  Der Slawonier sah ihn erstaunt an. »Ich verstehe Sie nicht, Herr Haspinger. Gott im Himmel weiß es, wie gern ich mir hier, bei Denen, die ich so innig liebe, eine Stätte baute, und wie oft ich davon geträumt, an der Brust der großen Natur, in der Mitte guter und aufrichtiger Menschen die Flecken zu vergessen, die meiner Jugend aufgedrückt sind. Aber der Fluch, der mich belastet, treibt mich fort; denn selbst mit dem Bild dieser Reinen im Herzen und trotz der Buße, die mich selbst wieder rein und ihrer würdig machen sollte, konnte ich mich nicht frei halten von dem Fehl und der Sünde – und ich kann der Erinnerung daran nicht einmal zu fluchen!«


  Der Tyroler schüttelte den Kopf, während Nandl noch immer am Tisch sitzend still fortweinte.


  »Nehmt's nit übel, Herr Matthis,« sagte er, »aber dös is gar aus, dös versteh i nit, was Oes da plauscht von Eurer Schuld und von der Sünd. Oes seid a g'studirter Mann, aber mer sind nur einfache Leut. Das Nandl hat sich nit wegg'worfen und wird sich nit wegwerfen, und wenn dös Unglück ihr passtrt is mit dem Ambros, so is es Gott's Wille gewesen, wie mit dem Franz, weil i alter Mann zu stolz g'tragen hab mei Haupt auf mei Namen im Land Tyrol. Der Ambros ...«


  Seine Worte, die dem Studenten so unverständlich waren, als dessen eigene Anklage dem Greise, wurden durch den langgedehnten melancholischen Ton eines Posthorns unterbrochen, der von der Straße herüber klang. Zugleich donnerte es oben an der Stadelwand, wo der Verrückte zur Ruhe gebracht worden, heftig gegen die Bretter.


  »Nazi! Nazi! lad da Stutz'n Mann, der Franzos is da! Hurrah auf sie! es lebe der Kaiser und das Land Tyrol! In's Franzosenloch mit ihnen! in's Franzosenloch!«


  »Is der Unhold schon wieder auf dem Gang?« sagte unwillig der Alte, indem er sich erhob. »Aberst er erinnert mi in der That an Ein's, dös i ganz vergessen in der Freud, Oes wiederzusehn, und dös a ächter Tyroler niemals vergessen soll!«


  Er ergriff das Gewehr, das er vorhin, den Wahnwitzigen zu schrecken, in die Nacht hinaus abgeschossen hatte und begann es ruhig zu laden.


  Die kleine Unterbrechung schien Allen wohlzuthun in dem schmerzlichen und seltsamen Gespräch, das sich zwischen ihnen entsponnen hatte. Nur der Verrückte gab keine Ruh, sondern klopfte fortwährend an die Bretterwand und schrie: »Die Franzosen kommen, die Franzosen kommen, Nazi! Der Teufels-Toni hat sie hierher g'führt! Nehm Di in Acht, Nazi, oder sie derschießen Di wie den Andres in Mantua!«


  Unterdeß hatten sich die Signale des Posthorns wiederholt, immer lauter und wie es schien, von derselben Stelle kommend.


  »Was brauchen die Tschoggl in solcher Nacht da zu fahren den schlimmen Weg,« sagte endlich ärgerlich der Greis. »Sie müssens schleini haben, döß sie noch nach Trafoi wollen in dem Schnee! Willst Ruh halten Du verhutzelter Dörcher da oben, oder i komm mit dem Stecken raufer und werd Dir's Maul stopfen!«


  Die junge Frau sah schüchtern empor. »Vielleicht is gar der Bros mit vom Posthaus,« sagte sie halb bittend halb fragend. »I will hinausgehn, Nönl und schau'n, was der Praxer des Postmeisters will, deß er so viel bläst!«


  »Bleib Du hier,« meinte der Alte – »es wäre allerdings möglich, denn der Bu ändert leicht sei Sinn. Aber i will selber nachschau'n, was los is.«


  Er nahm den Hut vom Pflock, öffnete die Thür und trat hinaus. Auch der Slawonier hatte sich erhoben und wollte ihm folgen, aber die Hand des Mädchens legte sich schüchtern auf seinen Arm.


  »Laßt den Nönl allein gehn, Herr Matthis,« sagte sie bittend, »er is stark und ihm thut das Wetter nix. Aber Oes seid noch so schwach von der Noth und ...«


  Sie hielt zögernd inne, während sie Beide unter dem Vordach der Thür standen, dann sagte sie leise:


  »Und i möcht halt a paar Wort mit Enck reden, während der Nönl fort is. Aber laßt uns hinaustreten unter Gottes freien Himmel, da wird mer die Brust leichter werden, und i werd' vom Herzen wegplauschen können.«


  Sie traten Beide hinaus in die Nacht, die mit dem raschen Wechsel der Gebirgswitterung wunderbar klar geworden war.


  Der Mondschein lag hell über der wild romantischen Gegend und zeichnete auf den weißen Flächen mit seinem dunklen Schatten die Contouren der Berghänge und Schluchten ab. Hin und wieder traten aus der Schneedecke die mächtigen Felswürfel schwarz hervor und drüben dehnten sich wie erstarrte Massen zwischen den riesigen Berghörnern die ewigen Gletscher. Ein leichter Frost war dem Schneegestöber gefolgt und in dem Strahl des Mondes blitzten Myriaden von Sternen auf den Schneewänden.


  Es war eine jener Scenen erhabener Einsamkeit, wie sie so unendlich wohlthuend auf die menschliche Seele wirken und die stürmischen Wellen der Leidenschaften und der Schmerzen sänftigen. Ueberall hehre, majestätische Stille – keine Regung in der ganzen Natur. Nur dort unten, wo die prächtige Alpenstraße ihren weiten Bogen in die Nähe des einsamen Bcrghauses schlug, sah man eine dunkele Gruppe, Pferde und Wagen oder Schlitten, auf welche der alte Tyroler rüstig losstieg den Berghang hinunter über die gefährliche Schlucht, während von Zeit zu Zeit noch das Signal des Postillons herüber scholl.


  Der Slawonier stand eine Weile und schaute auf das großartige Bild um ihn her, das in der That seinen mächtigen Eindruck auch auf ihn nicht verfehlte. Seine so tief erregte Seele begann sich zu beruhigen, und die Hoffnung auf die endliche Gewinnung von Frieden und Glück, der ja das Menschenherz so schwer oder vielmehr nie entsagt, begann wieder ihren Lichtstrahl zu erheben. Er hatte in diesem mächtigen Bilde der Majestät des Winters um sich her fast vergessen, daß das Wesen an seiner Seite stand, von dem allein ihm Ruhe und Glück kommen konnte und von dem er doch durch eine so unendliche Kluft getrennt war.


  »Darf i zu Enk reden, Herr, so wie mir's um's Herz'l is?« frug kaum hörbar das Mädchen.


  Er faßte ihre Hand und drückte diese an seine Brust. »O wenn Sie wüßten, Nanette, wie gern ich den Ton Ihrer freundlichen Stimme höre, wie so oft ich mich in fremden Ländern, in Noth und Elend darnach gesehnt habe, Sie würden die Frage nicht erst thun. Es ist vielleicht der einzige Augenblick, den wir noch allein zusammen sind, so lassen Sie uns diesen nicht verlieren, sondern zu uns sprechen unter des Allmächtigen prächtigstem Dom, wie es uns um das Herz ist.«


  Das Mädchen erwiederte leise den heftigen Druck seiner Hand. »Is es denn wirklich wahr. Herr, deß Oes uns wieder verlassen wollt?« frug sie.


  Er sah einen Augenblick finster vor sich hin, »Es muß sein, Nanette,« sagte er endlich – »ich fühle, daß ich meine Buße leiden muß, daß ich Deines reinen Friedens nicht würdig bin.«


  »I hab's wohl schaut uud g'dacht,« sprach sie mit leiser Trauer, »wenn i's a dem Nöel nit hab' zugeben wollen, a's i das schöne Ringl g'sehn auf Eurer Brust, deß Oes a vornehmern und bessern Schatz habt, a's dös arme Nandl. Aber 's giebt halt viel Unglück in der Gottes Welt, i han's a derfahren, Herr Matthis, und vielleicht hat Enk dös Unglück a betroffen in Eurer Lieb, deß Oes sie nit heirathen könnt und in der Fremde Ruh suchen müßt. Da denk i halt, Oes wärt hier unter Freunden, die 's gut meinen und a'frichtig mit Enk, und wenn a Nichts draus werden kann mit dem, was der Nönl meint zwischen uns Beiden, weil Oes verlobt seid und i a unglücklich verachtet Ding bin, so will i doch Enk a gute treue Schwester sein und Enk pflegen und warten, so lange es Enk hier g'fallen thut!«


  Sie holte tief Athem nach der langen Rede, gleich als freue sie sich, die Last vom Herzen los zu sein und stand, die Hände über die Brust gefaltet, mit treuherzig und bittend erhobenem Auge bangend vor ihm.


  Der warme naive Ausdruck des Gefühls erschütterte tief den Mann. »Wie, Nanette,« sagte er fast heftig – »Sie könnten wirklich glauben, ich hätte eine Andere geliebt als Sie?«


  »'S mag vielleicht gewesen sein,« sprach das Mädchen, »a's i a jung saubres Dirnl war da unten in Wien – aber da mi der Herrgott so gestraft und was dechter wieder mei Glück is, da is ka Red mehr davon und i hab' mer den Gedanken aus dem Sinn schlagen, wie Oes selber. Das Ringl –«


  »Der Ring – ja er ist es, der uns trennt, aber anders als Du meinst!« und er faßte wild nach dem Kleinod und wollte es von seiner Brust reißen. »Das Zeichen meiner Schuld ist er und des Frevels an Dir, die ich vom ersten Augenblick an geliebt! Und weil es mich mahnt, daß ich Deiner nicht würdig werden konnte mit all meiner Liebe und Reue, weil mein unglückliches Geschick mich immer wieder zurückgeworfen in die Schmach und Sünde – deshalb ist meines Bleibens nicht hier bei Dir der Reinen, Unschuldigen, die niemals gefehlt!«


  »O Herr,« schluchzte das Mädchen, »wie könnt Oes doch so hart mi verspotten und Oes wißt doch recht gut ...«


  Sie verbarg in Schaam ihr Gesicht in die Schürze. Er sah sie erstaunt an.


  »Was wollen Sie damit sagen, Nanette?«


  »Wenn i den Bros' lieb – i kann doch nit anders und es is doch die Natur, die Gott jedem Menschen in's Herz pflanzt hat!«


  Er preßte finster die Hand an seine Stirn. »Sehen Sie wohl,« sagte er mißverstehend – »ich dacht es wohl – ich kann nicht hier bleiben. Was sollte ich hier und täglich sehen, wie Sie einen Andern lieben! Möge er dessen würdiger bleiben, als ich! Möge er Sie recht glücklich machen, wie Sie es verdienen – und ich – ich will gehen, so bald der Morgen graut, aber vergessen Nandl werd ich Dich nie und Dein wird der elende Wanderer, der ärmste Sohn meines Volkes gedenken, wenn er bald einsam und elend an irgend einem Feldrain sich zum Sterben hinlegt!«


  Er wandte sich von ihr, um in das Haus zurück zu treten. Sie hielt ihn zurück.


  »Was plauscht Oes, Herr – habt Oes denn nit verstanden, – der Ambros ...«


  »Nun eben! Du wirst ihn heirathen und glücklich sein!«


  »Aber der Bros – der Bros ...»


  »Nun?


  »Der Ambros is ja ...«


  Der Ruf des alten Haspinger unterbrach sie. »Hierher, Herr, wenn's g'fallt,« sagte er. »Sie werden halt wenigstens a Obdach haben für die gnädige Frau, bis der Postillon die Leut aus dem Dorf herauf geholt hat!«


  »Wir sind zufrieden, lieber Mann,« fagte eine scharfe hochmüthige Frauenstimme, »wenn wir nur eine warme Stube und sichern Aufenthalt haben. Es soll Ihnen Alles reichlich bezahlt werden. Versprich dem Postillon doppeltes Trinkgeld für die Leute, Ferdinand, damit sie sich eilen – Du weißt, daß es nöthig ist!«


  Der Ton der Stimme hatte wie ein elektrischer Schlag auf den ehemaligen Studenten gewirkt. Er starrte auf die ankommende Gruppe und trat dann hastig, von dem Mädchen sich losmachend, in das Haus zurück.


  Hier hatte unterdeß während der Unterredung der Beiden ein anderes Drama gespielt.


  Der alte Tyroler hatte kaum den Flur verlassen und seine Enkelin war ihm mit dem Slawonier nachgefolgt, als sich oben an der Bretterspalte des Stadels wieder das verzerrte Gesicht des Wahnsinnigen zeigte.


  Seine Augen blitzten gierig nach dem Tisch, in dessen halboffene Schublade der Alte vor seinem Weggehen einfach das Geld gestrichen hatte; dann lugten die funkelnden Augen sorgsam in allen Winkeln umher.


  Als der Verrückte sich überzeugt, daß Niemand mehr zugegen und selbst sein alter Feind, der große Hund, dem Hausherrn gefolgt war, faßten seine mit langen Nägeln klauenartig besetzten Hände in die Spalte der Bretter und rissen mit einer Kraft daran, die Niemand dem elenden greisen Gerippe zugetraut haben würde.


  »Gold!« murmelte er – »rothes Gold – i hab es funkeln sehen – gerade wie damals, als der Herzog mich zu dem Tisch führte, auf dem es lag neben der Karte vom Gebirg mit dem rothen Strich im Passeyer Thal! Hu wie es blinkte und blitzte, und ein kurzes Wort – ein kurzer Weg! – der Geizhals hat es verschlossen, der Nazi Haspinger – er ist schiech auf mich, weil ich dem blanken Offizier den Rath gab mit seinem Kind und sie sein Weib getroffen haben statt seiner! Der Narr – warum konnt er nit reden! Der Franz Raffel hat's rascher gethan, als das Feuer an seine Fußsohlen brannte, und ich hatte mei rothes Gold und Mantua ...« Er hatte, während er die Worte murmelte, heftig weiter gearbeitet – nur zuweilen unterbrach er sich, um zu lauschen, ob das Geräusch der aufgebrochenen Bretter etwa einen der Hausbewohner herbeiführe.


  Aber der Slowak und das Mädchen vor der Thür des Hauses waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf das zu achten, was im Innern des Hauses vorging.


  Endlich hatte er wirklich ein Brett losgebrochen, das Blut floß von seinen hageren Händen, aber er achtete es nicht. Mit einem kindischen Lachen drängte er sich durch die Spalte.


  »Ha ha – wie er mocken wird, der Nazi Haspinger, wenn er den Vogel ausgeflogen findet, obschon er seine Riegel vor die Thür geschoben. Und mit dem Vogel sein rothes Gold!«


  Er hatte sich herabgeschwungen in den Flur, der durch das Feuer auf dem Heerd beleuchtet war und schritt, die blutigen Hände vorgestreckt, auf den Zehen, mit unheimlich funkelndem Auge nach dem Tisch.


  »Gold – i muß es halt noch einmal sehen – es is lange her, daß i ka Gold mehr gefühlt habe! – es is mei Gold – was thut der Haspinger mit, der Spitzbub! es ist mein – i hab es erkauft mit meiner Seel! I bin der Teufels-Toni – ho ho!«


  Er war an dem Tisch und hatte die Schublade aufgezogen, seine blutigen Finger wühlten krampfhaft in dem Golde.


  »Es is mein, es is mein!« stöhnte er – »Franzosengold! i muß es dem Haspinger nehmen, denn der Nazi is a Verräther am Tyrolerland – er holt die Franzosen herein – jetzt, in diesem Augenblick! – Ins Franzosenloch mit dem schiechen Verräther!«


  Er begann hastig das Gold in die Taschen seines zerrissenen Rocks zu stecken – durch die Löcher fiel es zum Theil wieder heraus. Als ihm das Packet mit den Banknoten in die Hände kam, riß er es auf, zuckte aber davor zurück und schleuderte es in die Heerdflamme. »Ka Papier nit, ka Papier nit!« sagte er hastig – »dös Papier is nit blank wie das Gold und das Blut is nit abzuwaschen von ihm! Gold! Gold!«


  Er war mit dem Raube fertig, die rothe Flamme beleuchtete mit zuckenden Schatten sein widriges Gesicht, wie er hastig, ängstlich umherschaute.


  Sein Auge fiel auf den Stutzen, den der Greis in den Winkel gelehnt, als er von dem Horn des Postillons zu Hilfe gerufen wurde. Ein Gedanke schien ihm durchs wirre Hirn zu zucken.


  »I will die Adler schießen im Hochgebirg – den Franzosen – Adler! – wie damals der Nazi an der Stubhayer Wand – ad dei gloriam, ad dei gloriam!«


  Er hatte den Stutzen erfaßt und sprang mit ihm davon, nach der Hinterpforte des Hauses zu, die er, kindisch vor sich hinlachend, leise wieder hinter sich schloß.


  Es war kaum geschehen, als der Slavonier hastig eintrat. Sein braunes blasses Gesicht zeigte die Spuren großer Aufregung – er warf rasch einen Blick umher nach seiner Bunda und der kleinen Habe an Werkzeugen, die allein bei seinem Sturz in den Schnee gerettet worden. Dann schaute er sich um nach einem zweiten Ausgang, aber weniger vertraut mit der Bauart der Tyroler Häuser, als der Verrückte, konnte er sich nicht sogleich orientiren und schon war das Mädchen an seiner Seite.


  »Jesu Maria, was is Enk, Herr Matthis? Oes könnt doch nimmermehr fort in der Nacht! i leid's nit, in ka Fall!«


  Er drängte sie von sich, denn an der Thür hörte man bereits die Fremden. Der Slavonier trat in den finstersten Winkel des Flurs und sank dort, als wären seine Kräfte erschöpft, nieder auf eine Bank.


  »Kein Wort, Nandl – was auch geschehen mag – was Sie auch hören mögen, – das Einzige glauben Sie, ich werde Sie lieben bis zum Tode!« –


  Die Gruppe, die sich dem Hause von der Straße her über den schmalen Pfad der festen Schneebrücke genaht, bestand aus dem führend voranschreitenden alten Mann, beladen mit verschiedenen Reise-Effekten, und einem Herrn und einer Dame, beide in Pelze und Mäntel verhüllt. Trotzdem war im Mondlicht leicht zu erkennen, daß die Gestalt der Dame nur mittelgroß und voll war, kleiner als die ihres Begleiters, der die Reisemütze tief über Stirne und Ohren gezogen trug.


  Der Postillon folgte mit einem Nachtsack und Reisekorb, die er unter der Veranda des Hauses niedersetzte.


  Tyras der Hund war bewachend bei dem Gefähr geblieben.


  Der Hergang war einfach folgender gewesen. Reisende, die aus irgend einem Grunde die größte Eile hatten, waren von der Poststation auf dem Joch abgefahren und hatten glücklich dem Schneesturm bis hierher getrotzt. Nur unweit des einsamen Hauses des alten Tyrolers war die Fahrt auf einen breiten Schneewall gestoßen, der die Windbahnen und die Schneeschilder in dieser Ecke so breit und hoch aufgethürmt, daß nur ein einzelner Mann oder ein einzelnes Pferd sich durchzuarbeiten vermochte, aber unmöglich ein schweres Gefähr, ohne daß durch Vieler Hände Arbeit der Weg wieder freigeschaufelt werden konnte.


  Das hatte der Postillon auch den beiden Reisenden erklärt, die der bedeckte; aus einem auf Kufen gesetzten Kutschkasten bestehende Schlitten barg, und wie sehr auch der Mann schalt und wetterte, drohte und versprach, er mußte sich bald selbst von der Unmöglichkeit überzeugen und dem Vorschlag zustimmen, den der seiner Berge kundige Postillon machte.


  Dieser bestand darin, daß die Herrschaften ein Unterkommen für ein Paar Stunden in dem einsamen Hause in der Nähe suchen sollten, während er die Pferde einzeln, so gut und gefährlich es ginge, durch die Schneewand oder den Abhang neben ihr vorbei zöge, dann hinunter nach Trafoi ritt und genügende Hilfe herbeiholte. Er gelobte, in längstens zwei Stunden mit zehn Männern zurück zu sein, die bald den Weg wieder freigemacht haben würden, und die Reisenden – ein Herr und eine Dame, – versprachen doppelte und dreifache Bezahlung für die möglichste Eile.


  Darum hatte das Horn so dringend um Beistand gerufen, denn der Postillon getraute sich doch nicht, trotz der Mondhelle, allein den richtigen Weg über die Franzosenspalte zu dem Hause hinüber zu finden, aus dem man noch wohlthätig das Licht des Heerdfeuers leuchten sah. Als Haspinger hinüber gekommen zu den in Noth Befindlichen, hatte er sofort den Rath des Postillons für den einzigen Ausweg erklärt, und so unangenehm ihm die Sache und namentlich der hochmüthige herrische Ton der Reisenden auch sein mochte, sich mit der dem tyroler Volk eigenthümlichen Gutmüthigkeit bereit erklärt, das Paar unterdeß in seinem Hause aufzunehmen. Man hatte daher das nöthigste Gepäck aus dem Schlitten genommen und mit sich getragen, während der Alte seinen getreuen Hauspummerl in dem Schlitten selbst einquartirte, um ihn zu bewachen.


  An der Thür des Hauses stellte der Postillon sein Gepäck nieder, um so rasch als möglich wieder zu seinen Pferden zurück zu kehren, und der Greis schaffte es in den Flur. Dies war der Augenblick, als er mit der in Pelz, Capuchon und Schleier verhüllten Dame in's Haus trat.


  »Bleibe einen Augenblick zurück, Ferdinand,« sagte sie auf französisch, »um den Postillon auszuhorchen, ob der Mann hier auch sicher. Es ist zu nahe an der italienischen Grenze, um den Leuten zu trauen – Du weißt, welche Erfahrungen wir gemacht haben.«


  Der Mann blieb, an dem Gepäck sich zu schaffen machend zurück, die Dame trat in den vom Feuer durchwärmten und erhellten Raum.


  »Schleun Di, Nandl, schleun Di,« sagte der alte Mann – »ös sind halt noch mehr Gäst in der Nacht, aber mer konnten sie doch unmöglich draußen in der Noth lassen. Ruhr das Feuer an, und mach a Warmes, denn die gnädige Frau wird's halter sicher bedürfen.«


  Nandl war eilig und willig zugesprungen und half der fremden Dame den Pelz abnehmen, den sie auf einer Bank am Feuer zum Trocknen ausbreitete.


  Die Dame löste selbst die Bänder ihres warmen Hermelin-Capuchons, behielt ihn aber noch auf.


  So viel man in der halben Beleuchtung sehen konnte, war sie nicht mehr jung, in dem Alter zwischen Vierzig und Fünfzig, den Letzteren näher als den Ersteren, und trotz aller Künste der Toilette nur mäßig conservirt. Das Gesicht, so weit es die verhüllende Kapuze zeigte, war früher wahrscheinlich fein und zart gewesen, trug aber jetzt jene rothe fleckige Farbe, die Frauen, welche übermäßig allen Genüssen gefröhnt, in spätern Jahren trotz aller Mühe erhalten, und auch die breit gewordenen Formen der eher kleinen Gestalt sprachen für diese Ursach. Dennoch lag in dem ganzen Wesen der Fremden etwas selbst für die ungewohnten Augen der Bergbewohner unverkennbar Distinguirtes, ein seltsames Gemisch von aristokratischen Geberden und herrischem ungenirtem dreisten Wesen.


  Die Fremde trug, mit Ausnahme des Pelzes und der Kapuze, einen für die Reise, namentlich im Winter und über den rauhen Alpenpaß sehr wenig geeigneten Anzug – wäre der dicke indische Shawl, der ohne Rücksicht auf die Kostbarkeit um Hals und Hüfte geknotet war, nicht gewesen, die Kleidung der Dame hätte eher eine Toilette für elegante Gesellschaft genannt werden müssen, als ein Reiseanzug. Als sie den Shawl über der dicken, unschönen Brust lüftete, um das durch den Pelz etwa eingedrungene Schneewasser abzuschütteln, sah man, daß das hellseidene Kleid, dessen kostbare Garnirung achtlos zerdrückt und beschmutzt war, einen tiefen Ausschnitt trug. Am Halse funkelte ein werthvoller Schmuck – an dem Handgelenke zwei oder drei gleiche Armbänder – aber unter dem Shawl aus dem Gürtel des Kleides sah der zierliche Ebenholzgriff eines mailänder Stilets.


  Sie hatte sich auf einen Schemel am Feuer geworfen und streckte sehr ungenirt ihre Füße dem Mädchen entgegen.


  Sie waren mit groben wollenen Tyroler-Strümpfen, die bis über's Knie reichten und über die Schuhe gezogen waren, bekleidet.


  »Da Kind – zieh mir das Zeugs da aus – sie sind ganz naß geworden und ich habe keine Lust nach noch mehr Schnupfen und Rheumatismus. Du kannst sie gleich behalten – ich habe sie von den Mägden auf der letzten Station gekauft und Du sollst mir andere geben, ich werde sie gut bezahlen. Tummle Dich, Kind – mach Grogk oder Glühwein, denn ich bin fast umgekommen in dem schändlichen Wetter und dieser Kälte! Dort in der Tasche steckt noch eine halbe Flasche Rum – es ist ziemlich das Einzige, was wir bei uns führen – aber Ihr werdet doch etwas Genießbares im Hause haben!«


  Das Mädchen war vor ihr niedergekniet, um den geforderten Dienst zu verrichten – sie hatte die ungestüme abwehrende Bewegung nicht beachtet, die ihr Freund machte, um sie daran zu hindern. Er war unwillkürlich einen Schritt vor aus seinem dunklen Winkel getreten, als wolle er sich zwischen die Tyrolerin und die Fremde stellen, aber als er sah, daß es vergeblich war, kehrte er wieder in den Schatten zurück.


  »Was mer im Haus haben, gnädige Frau, – steht zu Dienst – s'is leider freilich nit viel, aber s'is gern gegeben. Jesu Maria, was haben Sie für a nasse Haxen gekriegt, und sind's doch gar nit gewohnt, so wie unsereins. Gleich soll'ns a Paar dicke warme Schuh haben!«


  Die Dame hatte die Bewegung des dritten Insassen des Zimmers bemerkt, der die Arme über die Brust gekreuzt, jetzt regungslos im Dunkel an der Wand lehnte. Sie zog ihr Lorgnon an goldener Kette aus dem Busen und sah hinüber.


  »Fi donc mein Kind – was habt Ihr denn da? ich glaube gar, ein echtes Exemplar von slowakischem Kesselflicker! Habt Ihr denn kein anderes Gemach, wo man wenigstens nicht mit solchem Gesindel zusammen ist, das höchstens in den Stall gehört?«


  Die Tyrolerin wurde blutroth bei dem ungenirten Schimpf, der dem Manne angethan wurde, den sie so sehr liebte. Eine Thräne stand in ihrem Auge, aber dennoch wagte sie nicht, der so hochmüthig auftretenden Fremden ein scharfes Wort zu entgegnen.


  »Wir haben halt nur das Zimmer neb'an, wo der Nönl schlafen thut, aber es is wüst und kalt – doch wenn die gnädige Frau befehlen ...


  »Laß nur – eine Cigarre thut dieselben Dienste und paralysirt die Atmosphäre. So – jetzt hol Deine Schuh und laß das Wasser kochen zum Grogk oder Punsch!«


  Die junge Wirthin eilte durch den Flur, die warmen Filzschuhe zu holen und ging dicht an dem Manne vorbei. »Laßt's Enk nit anrühren, was die Vornehme plauscht,« flüsterte sie innig – »sie weiß halt nit, wer Oes seid und deß Oes blos nit anders wollt!«


  Während sie zurückkam und der Dame, die – wie sie mit Verwunderung sah, – eine Cigarre qualmte, die warmen Filzschuhe anzog, war der alte Tyroler wieder mit dem Begleiter der Dame.in den Flur getreten, worauf der erstere die Thür schloß.


  »So Herr, nu is Alles in Ordnung – und Oes könnt hier in Ruh die Rückkehr vom Simeln abwarten. Macht's Enk bequem und legt den schweren Mantel ab. Da neben der Frau is a schöner Platz, Enk am Feuer zu derwärmen.«


  Der Alte verrichtete seinem Gast dieselben Dienste wie vorhin das Nandl der Dame. Der Fremde warf den triefenden Mantel ab und die große, sein Gesicht verhüllende Mütze und trat, ohne die Wirthsleute zu beachten, die Hände auf dem Rücken, an's Feuer, so daß er zu dem Tyroler gegen das Licht stand.


  »Es ist sehr unangenehm, Martha,« sagte er französisch zu seiner Begleiterin – »dieser Aufenthalt hier! – wenn wir verfolgt würden, noch ist nicht alle Gefahr vorüber!«


  »Bah – bist Du ein Mann? wir haben die italienische Grenze hinter uns und sind hier in Tyrol so sicher wie in der Statthalterei zu Innspruck oder im Staatsministerium zu Wien. Wer sollte auf diesem Wege an unsere Verfolgung denken. – Jeder wird glauben, wir wären längst in Verona oder Venedig unter dem Schutz guter Bayonnette, statt in dem Winter der Hochalpen – wenn sie überhaupt schon die Papiere vermißt haben. Apropos, Du hast doch die Brieftasche?«


  »Sie stecken sicher in meiner Brusttasche. Aber haben denn die Leute hier Nichts, um uns ein Wenig zu erfrischen und zu erwärmen? Es scheint miserabel armes Volk zu sein und ich bin durchfroren bis auf das Mark meiner Knochen.«


  »Der Grogk wird sogleich fertig sein, dann kannst Du Dich wärmen,«


  »Mir will der Gedanke an den Offizier immer noch nicht aus dem Sinn, der den Grenzposten kommandirte. Ich glaube, der Bursche witterte den Grund unserer Eile und hätte uns am Liebsten festgehalten.«


  »Bah – ein österreichischer Offizier – wenn es noch ein Italiener gewesen wäre! Wie hieß er doch gleich – der Korporal nannte Dir ja den Namen.«


  »Hauptmann Hartmann,« sagte der Reisende, »Ich sollte meinen, Du könntest doch wissen, daß unter den deutschen Regimentern eben so gut Verräther sind, wie unter den italienischen und ungarischen. Die turiner Propaganda hat ihre Anhänger überall, durch das ganze Land. Ich wünschte, wir wären mit den Dokumenten erst sicher in Wien! Dies unerwartete Hinderniß erschreckt mich! Du weißt, was auf dem Spiel steht – mit der Entdeckung eines solchen Geheimnisses sichere ich Dir die Herausgabe der Güter in Ungarn! Was war das?«


  Der entfernte Knall eines Schusses hatte sie erschreckt.


  »Was zum Henker, Alter,« fuhr der Fremde zu dem Tyroler fort, der mit dem Trocknen der Kleidungsstücke sich beschäftigte, – »geht man denn in der Nacht bei Euch auf die Gemsenjagd?«


  Der Alte schüttelte den Kopf, »Ma sieht, deß Oes ka Gamsjäger seid, Herr. Wer würd' a Gams schießen zu a Zeit, wo sie ka Loch Fett auf'n Rippen ha'n. Aber i waß nit, wer der Dalk is, der zu annerst in dem Gebirg schießt, wo die Schneeschilder und die Windbahn an allen Spitzen hangen! – Na Nandl tummle Di und mach den Herrschaften was Warmes. Maria Josef, was stehst da, als wär'st d' im Kopf z'nicht, Dirn, und starrst auf den Herrn?«


  Das Mädchen, das erst einen Augenblick vorher das Auge zufällig auf den Fremden gerichtet, der jetzt ohne Mütze und Hülle am Feuer stand und in demselben störte, stand in der That wie ein Bild aus Stein. Ihre Augen starrten auf den Mann, Furcht und Entsetzen spiegelnd, ihre sonst so freundlichen ruhigen Züge drückten den höchsten Schrecken aus – sie war unfähig, eine Bewegung zu machen.


  Wir haben bereits erwähnt, daß die Gestalt der Fremden von mittlerer Größe war. Er mochte früher schlank gewesen sein, begann sich aber in dem reiferen Alter in dem er stand – über die Mitte der Dreißiger – zu runden. Seine Gesichtsbildung war, obschon der jüdische Ursprung unverkennbar blieb, von eigentümlichem Schnitt, die Mitte zwischen Raubvogel und Schafbock haltend, die thierische Lüsternheit mit Grausamkeit und Indolenz vereinigend. Mit der Eigenthümlichkeit der Gesichtsbildung harmonirte die fahle unreine Blässe, der harte, hochmüthige Blick des großen hellgrauen Auges und das negerartige wirre wollige Haar.


  Der Fremde, den die Dame mit dem vertraulichen Namen Ferdinand genannt und der demnach ihr Mann oder naher Verwandter zu sein schien, hatte sich eben niedergebückt und zog aus der Asche einige halbverbrannte Fetzen Papier, die er erstaunt betrachtete.


  »Was zum Henker, Mann,« sagte er sich zu dem Greise wendend, – »seid Ihr Rothschild oder Sina, oder gar ein Stück von einem italienischen Briganten, daß Euch das Geld so leicht in die Tasche fällt, um mit Hundert-Gulden-Noten Euren Kaffee zu kochen,?«


  »I versteh den Herrn nit!« meinte der Greis.


  »Die Dame streckte die Hand aus nach dem Papier. »Was ist's? – zeig her!«


  Der Blasse reichte ihr eins der Papiere, das andere hielt er dem Tyroler hin.


  »Da seht – Ihr könnt's nicht leugnen – es ist eine Hundert-Gulden-Note, halb verbrannt, aber noch deutlich erkennbar.«


  Der alte Mann starrte einige Augenblicke auf den Rest des kostbaren Papiers, dann schlug er die Hände zusammen. »Heilige Müeter Gottes, dös is des Schwager Hansel sei Geld!«


  Er sprang zu dem Tisch und riß die Schublade auf, in die er vorhin so unvorsichtig den Reichthum geworfen. »O heili Antoni – mer sein bestohlen – das Gold is fort und die Banknoten a! Zehntausend Gulden! – Wo is der Dieb? wo is der Dieb?«


  »Wenn Ihr solches Gesindel im Hause beherbergt,« sagte die Dame, unverschämt nach dem Slowaken deutend, – »so könnt Ihr Euch nicht wundern darüber! – Da ist der Beweis, daß der Diebstahl kurz vor unserer Ankunft geschehen und der Dieb gestört worden ist. – Dort auf dem Boden liegen zwei – drei Goldstücke, die er in der Hast verloren hat! Nehmt ihn sofort fest!«


  »Wen?« »Den da – ich wette, wenn Ihr ihn durchsucht, werdet Ihr wenigstens Euer Gold noch bei ihm finden!«


  »Dös is unmöglich, Frau, der Hoisal is der Dieb nit – er kann es nit sein! Das hat der Teufels-Toni gethan – der nichtswürdige Dörcher – und richtig, da oben – da is er durchbrochen! Aber der Teufel soll den boossigen Dieb holen, der das Geld gestohlen hat, und i will verdammt sein, wenn i ihn nit...«


  Der Slowake war langsam aus seiner dunkelen Ecke bis zu dem Tisch vorgeschritten und legte seine Hand auf den Arm des zornigen Greises.


  »Vater Nazi« – sagte er ernst, fast feierlich – »ein schlimmerer Dieb als der arme Tolle ist unter Eurem Dach. Der Teufels-Toni hat Euch nur das elende Geld genommen und ist sicher entflohen. Aber die Euch Euer besser Theil gestohlen, Euren Namen und den Sohn Eures Herzens, den Stolz Eures Alters, um ihn zum Verräther an seinem Eide zu machen, die sitzen ruhig an Eurem Heerd!«


  »Was wollt Oes sagen damit?«


  »Schaut Eure Enkelin an, Nazi Haspinger und dann diese Frau. Haben zehn Jahre Euch das Gedächtnis geraubt, daß Ihr Die nicht wieder erkennen, die Ihren Enkel zum Verräther am Kaiser gemacht?«


  Die Dame hatte sich in ihrem Sessel emporgerichtet, – der Slowak stand jetzt im vollen Licht des Feuers und sie zuckte unwillkürlich zusammen, als sie ihn erkannte.


  »Matthias! – Schaamloser Knecht! Du hier – und Du wagst es, mir in den Weg zu treten? Ist das der Lohn für meine Wohlthaten an den elenden Bettler?«


  »Fluch ihnen! Hätt' ich zehn Leben, ich wollte sie alle hingeben, wenn ich ihr schmähliches Gedächtniß damit verwischen könnte! Aber selbst der Bettler, der ausgestoßene verachtete Slowak, den Ihr stolzen Magnaten so gern nicht einmal für einen Menschen halten möchtet – er würde sich scheuen, am Heerde des Mannes zu sitzen, dessen Sohn er kaltblütig gemordet. Diese Frau, Nazi Haspinger, hat schlimmere Thaten auf ihrer Seele, als der Mörder, der dem Strang des Henkers verfallen, – diese Frau ist...«


  »Still, Unglückseliger!«


  »Diese Frau, die Ihr nicht, wieder erkennt, ist die Gräfin Törkyenyi, der Ihr an jenem Abend in Wien die Beweise des Verraths entrissen habt, die mit ihm ...«


  Der alte Tyroler hatte schon beim Beginn der heftigen Anklage beide Hände an die Schläfe gedrückt, als wolle er all' seine Erinnerungen zusammen fassen, und starrte bald von dem Einen zum Andern – seine braune furchenreiche Stirn begann sich zu röthen – die Augen schossen unter den buschigen weißen Brauen hervor einen drohenden Blitz. – Erst jetzt eigentlich hatte er die Fremden näher angeschaut und die Erinnerung überkam ihn mit Gedankenschnelle.


  »Die ungarische Gräfin?« stöhnte er laut auf – »dann is Der – Der da...«


  »Ihr Helfershelfer in jeder Schande, der Doktor Lazare, selbst Rebell und dann verrathend seine Opfer, der Mann, der Ihren Franz in den Tod schicken half, der Ihre Enkelin gefangen hielt!«


  »Der Teufel selbst! – Sackra – dann muß er sterben von mei Hand!« Mit einem Satz sprang der Greis nach dem Winkel, in den er den Stutzen gestellt – aber die ausgestreckte Hand faßte vergeblich, die tödtliche Waffe war verschwunden. Einen schlimmen Fluch stieß der alte Mann aus, dann fuhren seine Augen suchend in dem Flur umher.


  Diesen Moment hatte der Doktor benutzt, um einen kurzen Revolver aus der Tasche zu reihen und ihn auf den Tyroler zu richten.


  »Zurück! wagt es nicht, mich anzurühren oder Ihr seid des Todes!«


  Das Mädchen hatte sich zwischen sie geworfen, sie streckte flehend beide Arme empor. »Nönl, um der gebenedeiten Jungfrau willen, begeh ka Mord! Bedenk, so schlecht er is, er is doch halt der Vater meines Kindes!«


  »Ihres Kindes?« Der überraschte, schmerzliche Ton der Frage hallte vibrirend wieder in ihrer Seele. Einen Augenblick sah sie zu dem Slowaken empor, der bleicher als der Bedrohte, zurücktaumelte, dann barg sie schluchzend ihr Antlitz in den Händen.


  »Schändlicher Bösewicht! deshalb eben sollst Du sterben!« Die Hand des alten Tyrolers schwang die schwere Holzart, die sie ergriffen, wie ein leichtes Rohr um das Haupt. »Werd hin in Deinen Sünden.«


  In den entsetzten Ruf der Grafin nach Hilfe mischte sich der Knall des Revolverschusses, im selben Augenblick ein halb unterdrückter Schmerzensruf – dann – – – »Allmächtiger Gott, was ist das?«


  Um das Haus krachte und brach es wie tausend Donner, die Mauern, die Balken schienen in ihren Grundvesten zu beben, der Boden unter ihnen zu schwanken und zu weichen und zu zittern – ein Schlag, als lösten sich tausend Kanonen zur selben Zeit – ein unwiderstehlicher Luftdruck, der alles Lebendige zu Boden warf – dann tiefe hermetische Dunkelheit und eine entsetzliche Stille, nur von dem Knacken des Gebälks unterbrochen, als böge es sich unter einer entsetzlichen Last. – – –


  »Jesu Maria! die Lawine! die Lawine!«


  Die Lawine, von dem Schuß des Teufels-Toni durch die Lufterschütterung droben an den Hörnern und Hochwänden gelöst – ursprünglich ein Schneeball – im Rollen zum Berge wachsend, – hatte sie Alle lebendig begraben! 


  
    
      Mailand!

    


    
      Es war am 12. Januar – ganz Oesterreich trug im Herzen tiefe Trauer, selbst die Hauptstadt der Lombardei, die sich seit Jahrhunderten nur mit Zähneknirschen, mit geballter Faust – diese Faust um den Griff des verborgenen Dolches – unter der Wucht des gewaltigen deutschen Armes gebeugt, zeigte eine eigenthümliche Theilnahme, denn Viele hatten ihn geliebt, noch Mehr ihn gefürchtet, aber Alle hatten ihn geachtet.


      Radetzki, der greise Feldherr und doch die kräftigste und treueste Säule des Kaiserhauses, hatte vor sieben Tagen die müden Augen geschlossen.


      Trotz allen Hasses, welchen der Italiener den Deutschen bewahrt, lag der mächtige äußere Pomp einer gewaltigen Trauer über der alten Hauptstadt der Gallia cisalpina, die Pompejus schon: Roma secunda nannte.


      Gar manche Schicksale und Herrschaften waren über die schöne reiche Stadt, den Schmuck des nördlichen Italiens, dahin gerauscht, seit Marcus Claudius Marcellus ihre Mauern erbaute, Gallinus die Allemannen schlug, Kaiser Maximianus sie mit Palästen schmückte und Constantin im Jahre 313 den christlichen Glauben von hier aus im römischen Reiche einführte. Was der wilde Hunnenkönig Attila verschont und die Herrschaft der stolzen Longobarden und Franken aufgebaut, das wurde abermals der Erde gleich gemacht, als die gewaltige Hand des deutschen Kaiser Friedrich Barbarossa auf seinem Römerzug rächend auf die Stadt fiel für den Verrath, den sie an ihm geübt, und aus dem ihn nur eines Dalberg Treue und das scharfe Schwert des kühnen Welfenherzogs Heinrich des Löwen rettete, dem er selbst später undankbar genug die Freundesthat lohnte.


      Nach der Wiedererbauung, unter den blutigen Kriegen der Guelphen und Ghibellinen, der Welfen und Waiblinger, blieb die neu sich zu Reichthum, Stolz und Glanz empor schwingende Stadt deutsches Reichslehnen unter der wechselnden Herrschaft der della Torre, der Visconti und der Sforza, und manches ritterliche Herz, manch' reizendes Antlitz und manch' blutiges und schauerliches Verbrechen sahen ihre Paläste. Karl der V. gab sie, als der letzte der berühmten herzoglichen Condottieri´s gestorben, seinem Sohn, dem kaltherzigen Philipp II. und sie blieb bei der Krone Spanien bis zum Frieden von Rastadt (1714), wo wiederum die deutsche Hand – Oesterreich – die eiserne Krone der alten Longobarden-Stadt faßte, bis das blutige Marengo sie ihm entriß und sie zur Hauptstadt der cisalpinischen Republik und nachmals des Königreichs Italiens, des ersten von Bonapartes Gnaden! machte. Nach dem pariser Frieden wurde das prächtige reiche Mailand die Hauptstadt des lombardisch-venetianischen Königreichs, und viel, sehr viel hat die österreichische Herrschaft für diese Perle ihrer italienischen Krone gethan, ohne daß je die Mailänder ihr gedankt. – –


      Auf diesen Plätzen, in diesen Straßen floß das Blut der Della Torres unter der ehrgeizigen Herrschaft Matteo Viscontis, wüthete der Bruderkrieg Galeazo's und Bernabos, endete Gian, der glänzendste Sprosse der Familie, durch Gift und Giammaria, ihr vorletzter Herzog, durch das empörte Volk. Hier feierte Franz Sforza, der Bauernsprößling, seine glänzende Hochzeit mit Bianka Visconti, die ihm den Herzoghut brachte, – wurde sein Sohn ermordet, sein unmündiger Enkel vom eigenen Oheim Ludovico vergiftet, der seinen Verrath gegen Frankreich durch zehnjährige Gefangenschaft im Kerker zu Loches büßte. Deutsches und französisches Blut färbte die Marmorquadern des Doms schon vor dreihundert Jahren im Kampf des ritterlichen Siegers von Marignano mit seinem Ueberwinder von Pavia.


      Und wie vor Jahrhunderten die stolze Stadt dem mächtigen Hohenstaufen Trotz geboten und ihm mit Verrath gelohnt, so kämpfte sie auch unaufhörlich heimlich und offen gegen die Herrschaft Habsburgs und fast kein Jahr war vergangen, in dem nicht die carbonaristischen und mazzinistischen Verschwörungen hier ihre Opfer den Bayonneten, dem Kerker oder dem Galgen lieferten.


      Auch der große lombardische Aufstand des Jahres 1848 hatte zu Mailand begonnen, im Februar mit den blutigen Raufereien zwischen Civil und Militair, und dem offenen Aufruhr am 18. März nach der Abreise des Vizekönigs Rainer. Erst nach dem blutigsten Straßenkampf hatte Graf Radetzky das Kastell und die Stadt geräumt, die rasch von den lauernden Piemontesen besetzt wurde. Die provisorische Regierung der Republikaner unter Mazzini mit seinem Arm, dem kühnen Condottiere der Revolution: Giuseppe Garibaldi hatte die provisorische Regierung nach dem Siege von Custozza gestürzt, aber nur kurz war ihre Herrlichkeit, denn schon am 6. August mußte die stolze Capitole der lombardischen Revolution mit dem unbeugsamen österreichischen Feldherrn kapituliren, der mit 50 000 Mann einzog und mit eiserner Hand die neuen Aufstandsversuche vom März 1849 und vom 6. Februar 1853 unterdrückte. Langer Belagerungszustand und scharfe Contributionen, die den Wohlstand des trotzigen mailänder Adels ruiniren sollten und ruinirten, und zugleich die Klugheit des alten strengen, aber gegen die unteren Klaffen überaus humanen Feldherrn und Statthalters hatten die deutsche Herrschaft seitdem aufrecht erhalten.


      Jetzt lag der Mann, dem der Kaiserstaat die Erhaltung der Lombardei verdankte, nach langem, ruhm- und mühevollem Wirken, das weit über die gewöhnliche Gränze des Menschenlebens hinaus gereicht, todt und kalt auf der Bahre.


      Der 92jährige Feldherr, der 72 Jahre dem Kaiser als Soldat gedient, war am 5. Januar 1858 in Mailand verschieden – in Mailand, wo er so gern verweilte, trotz aller Kämpfe mit dem Undank und Verrath, und das er mit dem Bollwerk der österreichischen Herrschaft in Italien, seinem eigensten Werk: Verona, nach seinem kaum vor einem Jahre erfolgten Rücktritt in den Ruhestand zu seinem letzten Aufenthalt gewählt.


      Es war am 12. Januar – der Name Mailand, Maienland, den so viel süßer und wohlklingender die deutsche Sprache der Hauptstadt der sonnigen Ebenen der Lombardei gegeben, als selbst die, sonst an Wohllauten so reiche italienische Sprache, – zeigte eben nicht seine Berechtigung; denn es war während des Vormittags nach italienischen Begriffen bitter kalt gewesen – bis zu zehn Grad! aber das hinderte nicht, daß alle Straßen, die zu der Villa Reale und dem Giardino publico führten, dicht belebt von Menschen sich zeigten.


      Es war der Tag der Ausstellung der sterblichen Ueberreste des alten Feldmarschalls – am zweitfolgenden Tage, den 14. sollte die Einsegnung im Dom und die Ueberführung der Leiche nach Wien und Wetzdorf stattfinden, wo der Verstorbene seit Jahren seine letzte Ruhestätte neben dem Sarge seines alten Freundes und Schlachtgefährten Wimpfen gewählt hatte.


      Unter den mit italienischer Lebendigkeit plaudernden und von der Pracht des Leichencondukts, von dem Testament des Marschalls und hundert fremden Dingen schwatzenden Gruppen der Bevölkerung, die den Corso de Porta Nuova entlang zog, bewegten sich Offiziere und Soldaten von allen Waffengattungen und den verschiedensten Armeen; denn die Stadt war überfüllt von Deputationen aller Regimenter der italienischen Armee und solcher, die meist unter dem Feldmarschall gekämpft oder zu seiner Person in näherer Beziehung gestanden hatten, und während die nordischen Mächte ihre Ehren-Deputationen nach Wien abgesandt hatten, um dort dem großen Leichencondukt beizuwohnen, hatten sämmtliche italienische Staaten dasselbe nach Mailand gethan, und neben der abenteuerlichen, fast lächerlichen Uniformirung der sardinischen Bersaglieri sah man die alterthümlichen geschlitzten Beinkleider der päpstlichen Schweizergarde und die goldstrotzenden Umformen der neapolitanischen Gardereiter.


      Es war übrigens charakteristisch, wie das mailänder Volk sehr ungenirt mit den Weiß- und Braunröcken in guter Kameradschaft verkehrte, während die höheren Stände sich sorgfältig von jeder Berührung mit den österreichischen Offizieren fern hielten. Die Damen in den Equipagen und auf den Balcons der Häuser benutzten ihre Fächer, um sich vor einem unvermeidlichen Gruß zu schützen, und nur hin und wieder erhielt einer der schlanken ungarischen Offiziere einen raschen feurigen Blick und eine verbindliche wenn auch stolze Verneigung.


      Das Volk wie gesagt, die große Menge der arbeitenden Stände, kümmerte sich bei dieser Gelegenheit noch weniger um den von den Italianissimi unermüdlich angeschürten Nationalhaß. Wenn auch leicht entflammt und zu politischen Excessen von Natur aus geneigt, zollten grade die unteren Stände dem Verstorbenen trotz seiner Strenge eine gewisse Liebe und Verehrung, denn er war recht eigentlich ein Mann des Volks gewesen und seine eiserne Hand hatte nur schwer und lastend auf den Vornehmen und Reichen gelegen, die sein klares scharfes Auge als die Wurzeln und Triebfedern des revolutionären Treibens erkannt hatte und die er unnachsichtlich niederhielt, während den unteren Ständen so manche Freiheit nachgesehen wurde. Dazu kam, daß unter der österreichischen Herrschaft gerade die arbeitenden Klassen viel verdienten, vor Allem aber die Art und Weise, wie der alte Held mit ihren Charaktereigenthümlichkeiten und ihrem politischen Treiben umzuspringen wußte.


      Wer erinnert sich nicht jener wirklich dramatischen Unterdrückung der carbonaristischen Verschwörung, der beabsichtigten Bluthochzeit in der Oper, die Franz Wallner, der alte Theaterpraktikus in seinen Bühnenerinnerungen so trefflich geschildert hat, wo die Verschworenen im Parterre lauerten, den Dolch in der Brusttasche, um ihn bei dem Aufruf Orovists zur Rache des Volks für die beleidigten Götter dem nächststehenden Oesterreicher in die Brust zu stoßen, und der aufgehende Vorhang die Terrasse der ungarischen Grenadiere zeigte, die Gewehre in Anschlag auf die dunkle Masse des Publikums, bereit, beim ersten Versuch des Widerstandes den Kugelstrom in das Parterre zu schleudern?! Eine solche Justiz- und Sicherheitspflege packte, ohne die Menge zu erbittern, und es hätte nicht viel gefehlt, so hätten die Gallerien dem Feldmarschall applaudirt, während unten die Polizei die beschämt aus dem Parterre schleichenden Revolutionäre am Ausgang visitirte, um sich zu vergewissern, daß sie auch klüglicher Weise ihre Dolche und Stilets auf dem Fußboden und unter den Sitzen zurückgelassen hatten, wo man denn nach der Räumung nicht weniger als 135 Stück fand.


      Man wußte es dem Marschall Dank, daß seine Energie und Klugheit der Stadt eine Menschenschlächterei en gros erspart hatte.


      Haynau, der grimmige Sieger von Brescia, hätte wahrscheinlich anders gehandelt!


      Deshalb aber genoß der greise Feldmarschall, der jetzt seine letzte Parade – nicht im Sattel hoch zu Roß, sondern zwischen den hundert Kerzen des Katafalks – hielt, einer gewissen Popularität selbst unter den Italienern. Von seinen Soldaten, die er wie ein Vater liebte, und für die er wie ein Vater sorgte, wurde er vergöttert.


      Sie sollten erst noch die traurige Erfahrung machen, daß man Schlachten und Länder verlieren kann durch die Gaunereien betrügerischer Lieferanten und untreue Verwalter!

    

  


  
    
      Wo das prächtige Gebäude der Scala, das Werk Piermarini's, an den Corso stößt, hielt eben ein Fiaker und ein im eleganten Paletot gekleideter Herr stieg aus.


      Er war ein Mann gegen die Fünfzig, durch die Kunst der sorgfältigen Toilette jedoch, ohne deshalb im Geringsten geckenhaft zu erscheinen, vortrefflich conservirt, von sicherem, aristokratischem Aeußern.


      Im Augenblick, wo der Fremde dem Kutscher bezahlte, kamen mehrere Reiter die Straße herab von der Piazza de Tribunale her. Es waren drei oder vier Offiziere mit ihren Damen, in ihre hellen Militärmäntel gehüllt, doch keine Oesterreicher.


      Der Fremde aus dem Fiaker warf einen Blick auf die Gruppe. »Sieh da, lieber Graf, treffen wir uns in Mailand wieder?«


      Der eine der Offiziere mit Generalshut hielt sein Pferd an.


      »Guten Tag, Baron! ich freue mich, Sie wieder zu sehen. Sind Sie schon lange in Mailand?«


      »Ich bin diesen Morgen mit dem Bahnzug von Venedig angekommen, will im nächsten Café frühstücken und dann nach der Villa Reale, um den alten Helden der Lombardei noch ein Mal zu sehen.«


      »Das ist unser Weg. Ich werde Sie begleiten. Entschuldigen Sie mich, Excellenz, in einer halben Stunde bin ich wieder bei Ihnen.«


      Er hatte sich bei den Worten zu dem Vornehmeren seiner Begleiter gewandt, der höflich salutirte und dann weiter ritt, während der Graf vom Pferde stieg und seinem Reitknecht die Zügel zuwarf.


      »Folge den Anderen,« befahl er, »ich komme zu Fuß nach.« Dann nahm er den Arm des Barons. »Ich bin herzlich erfreut, lieber Neuillat,« sagte er, »Sie nach so langer Zeit einmal wieder zu sehen. Als wir uns das letzte Mal trafen, war es zu Mantua in der Behausung des Wechslers.«


      »Richtig, lieber Graf, bei Ihrem Namensvetter. Und seltsamer Weise führt mich außer dem Auftrag, Seine Majestät den König bei der Feierlichkeit übermorgen zu vertreten, eine ziemlich ähnliche Angelegenheit hierher, wie damals nach Mantua.«


      »Darf man etwas Näheres wissen, ohne indiscret zu sein?« frug der General. »Aber lassen Sie uns hier in das Café treten, um unsere Chokolade zu nehmen. Es ist ziemlich leer, denn alle Welt zieht nach der Leichenparade. Doch wir haben noch reichlich eine halbe Stunde Zeit bis zu der Eröffnung und Oberhofmeister Conte Forni, mit dem ich als Deputation Seiner Kaiserlichen Hoheit des Herzogs hierher gekommen bin, sichert uns unterdeß den Platz.«


      Sie waren in das Innere des Café's getreten, denn obschon die Vormittag-Sonne jetzt hell und warm schien, war es doch zu kalt, um nach der beliebten Sitte des Südens vor dem Kaffeehause Platz zu nehmen.


      Der nur durch eine Glaswand von dem Vorplatz geschiedene Raum war fast ganz leer – nur wenige unbedeutende Gäste, in die öffentlichen Blätter vertieft, waren anwesend. Der modenesische General und der Diplomat nahmen an einem Tisch in der Nähe der Glaswand Platz, von wo sie das ganze Leben und Treiben auf dem Corso übersehen konnten. In einiger Entfernung saß ein Fremder, ein blasser, schlanker Mann, offenbar nach seinem Typus ein Engländer, wofür auch die Times sprach, deren Kolossal-Format ihn beim Lesen halb verbarg.


      Der Garçon brachte die Chocolade.


      »Sie sprachen von einem besondern Zweck?« frug der Graf.


      »Ich brauche Ihnen gegenüber kein Geheimniß daraus zu machen. Ich habe vor drei Tagen einen eigenthümlichen Brief erhalten, dessen Poststempel Mailand ist und der eine Art Warnung oder vielmehr eine Mahnung enthält. Ich will versuchen, ob der unbekannte Freund, wenn er mich hier sieht, sich nicht zu einer nähern Mittheilung veranlaßt findet.«


      »Der Brief ist anonym?«


      »Ja. Und doch erwähnt er Umstände, die mich stutzig machen und mir eine Spur an die Hand geben. Doch eben fällt mir ein, daß Sie dieselben bestätigen können; da – lesen Sie.«


      Er nahm aus seinem Portefeuille ein zusammengefaltetes Papier und reichte es ihm.


      Der Graf öffnete es und las es mit Bedacht. Es enthielt nur wenige Zeilen, sie waren aber offenbar von Bedeutung, denn er las sie zum zweiten und dritten Male und schien tief darüber nachzudenken.


      Der Brief war in italienischer Sprache und lautete:


      »Seiner Excellenz dem Herrn Baron von Neuillat in Venedig:


      Wenn Derjenige, der den rechtmäßigen Anspruch auf die Krone von Frankreich hat, gleich Königlichen Muth besitzt, das Erbe seiner Väter wieder zu gewinnen, wie er ein Königliches Herz zeigte, das die Gelegenheit zurückwies, seinen Feind mit Schimpf zu bewerfen, weil selbst eine irregeleitete Wahl der Nation ihre Krone ihm heiligt, so möge er sich und seine Freunde jeden Augenblick bereit halten und der französischen Grenze nahe sein.


      Das Leben auch der Gewaltigsten ist ein unsicher Ding, und der Mann, der jetzt auf dem Throne Frankreichs sitzt, schwebt in einer großen Gefahr.


      Ein Freund.«


      »Ich würde den Brief für eine der zahlreichen anonymen Mittheilungen, Drohungen oder Warnungen gehalten haben, die uns fortwährend zugehen,« fuhr der Baron fort, »wenn wie gesagt, nicht eine Wendung darin enthalten wäre, die mich stutzig macht.«


      »Und die ist?«


      »Jene Worte, daß Seine Majestät lieber die Verbannung ertragen, als von einer Gelegenheit profitiren wollten, Louis Napoleon zu beschimpfen.«


      »Nun?«


      »Ich erinnere mich einer eclatanten Gelegenheit, wo diese Grundsätze Seiner Majestät und zwar gerade von mir, fast mit denselben Worten, ausgesprochen wurden.« »Und die war?«


      »In Ihrer Gegenwart, Graf – an jenem Abend in Mantua, als ich im Magazin des Wechsler Mortara das Anerbieten des Ankaufs der Papiere ein für allemal zurückwies, welche die Unrechtmäßigkeit der Geburt des gegenwärtigen Beherrschers von Frankreich nachweisen sollten.«


      »So daß also...«


      »Diese Mahnung von Ihnen herrühren könnte oder ...«


      »Oder?«


      »Von dem Juwelier Mortara, wenn sie nicht eben von Mailand käme.«


      Der General versank in tiefes Nachdenken, seine Stirn furchte sich.


      »Der letztere Umstand wäre kein Grund – man kann Briefe leicht an jedem Ort zur Post geben. Aber Sie werden begreifen, lieber Baron, daß, wenn die Mittheilung von mir ausgegangen, sie klarer und verständlicher gewesen wäre.«


      »Das weiß ich, denn unsere Interessen sind dieselben. Also bleibt uns der Wechsler.«


      Der Graf lächelte finster. »Sie verfolgen auch da eine falsche Spur. Wenn der Mann ein Geheimniß von solcher Bedeutung wüßte, so wäre ich unzweifelhaft im Besitz desselben.«


      »Verzeihung, lieber Freund,« meinte der Baron, »Sie schienen mir damals zwar in einer Beziehung zu ihm zu stehen, aber diese keineswegs sehr freundlicher Art zu sein, jedenfalls suchten Sie ein Erkennen Ihrer Person zu vermeiden.«


      »Er ist in meiner Hand, wenn nicht sein Leben, so doch sein theuerstes Interesse!«


      »Das ist etwas Anderes!«


      »Wehe ihm, wenn er es wagte, mich zu hintergehen. Aber jene Gesinnung Seiner Majestät ist so allgemein bekannt, daß Ihr Verdacht etwas sehr problematisch ist.«


      »Der Gedanke oder vielmehr die Erinnerung an jene Scene fuhr mir auch nur durch den Kopf, als ich Sie so zufällig wieder sah. Aber lassen Sie uns von Wichtigerem sprechen. Wie steht es bei Ihnen? ich muß Ihnen gestehen, ich traue der jetzigen Ruhe nicht.«


      Der General warf einen Blick umher, um sich zu versichern, daß kein Lauscher in der Nähe. Mit Ausnahme des Engländers, der in solcher Entfernung sah, daß er ein halblaut geführtes Gespräch unmöglich verstehen konnte, auch nach Art seiner Landsleute sich ohne das geringste Interesse für andere Personen zeigte, – war Niemand in der Umgebung.


      »Ich auch nicht. Ich bin im Stande, im Umtausch für Ihren anonymen Brief Ihnen ein wichtigeres Geheimniß mitzutheilen.«


      »Das wäre?«


      Ehe der Modeneser antwortete, lenkte sich seine Aufmerksamkeit auf eine Equipage, die eben vorüber rollte.


      »Kennen Sie die Damen in jenem Wagen?« frug er.


      »Die große, stattliche, in Trauer, ist, so viel ich weiß, eine Mailänderin – ich muß ihr schon sonst in Mailand begegnet sein, aber ich weiß ihren Namen nicht.«


      »Es ist Signora Manara, die Gattin des bekannten Anhängers Garibaldis, der als Oberst der Bersaglieri bei der Vertheidigung Roms in der Villa Spada den Tod fand.«


      »Die Aermste! – jetzt erinnere ich mich, es soll eine Frau von großem Muth sein, eine enragirte Italienerin.«


      »Sie ist eines der gefährlichsten Weiber von Mailand, denn ihrer Schönheit und ihres Schicksals wegen huldigt ihr die ganze Jugend der Aristokratie. Der Feldzeugmeister hätte sie längst ausweisen sollen – leider ist sie so schlau wie sie schön ist und weiß geschickt jeden Beweis gegen sich zu vermeiden. Die junge Signora, die ihr gegenüber sitzt, ist ihre Verwandte, die kleine Bignatelli, eine der reichsten Erbinnen von Mailand, die das Testament ihres Vaters, des großen Seidenhändlers, unter die Aufsicht dieser Italianissima gestellt hat.«


      »Aber die dritte Dame – die starke, rothe?« »Eine ungarische Gräfin!«


      »Ihr Namen?«


      Der Graf warf ihm einen scharfen Blick zu. »Eine geborene Gräfin Zriny, eine Tante der Fürstin Trubetzkoi, die zur Zeit, als wir uns damals in Mantua trafen, sich auch dort befand!«


      Der Baron sann nach – keiner von Beiden hatte es bemerkt, daß der Engländer bei der Nennung der Namen eine unwillkürliche Bewegung gemacht hatte. Wie um sie zu verbergen, beugte er das Gesicht noch tiefer auf die Times.


      »Wie ist mir denn« – frug der Diplomat nach einigem Nachdenken, – »wenn sie die Schwester der Gräfin Palffy ist, mit der Haynau vor Temesvàr die Ruthen-Exekution von Brescia wiederholte, so war sie die Gemahlin des Grafen Törkyöny, des Gesandten?«


      »So ist es! – Sie lebten getrennt wegen ihres berüchtigten Lebenswandels.«


      »Der Graf, ihr Gemahl ist todt?«


      »Seit Kurzem ja, – sie führt gegenwärtig einen Prozeß mit den Verwandten um das Vermögen und ist hier unter ihrem Familiennamen aufgetreten.«


      Die Damen waren längst vorüber, aber der Diplomat beharrte noch immer auf der zufälligen Unterbrechung.


      »Ich erinnere mich jetzt – die Gräfin Törkyöny – gehörte sie nicht bei der Wiener Revolution von 1848 zu den Enragirten?«


      »Gewiß!« »Und nachher? – ich habe lange Nichts von ihr gehört? Sie wurde verbannt?«


      Der General lächelte bedeutsam. »Sie hielt sich seitdem in Berlin und Paris auf und hat von der Amnestie nur zeitweise Gebrauch gemacht.«


      »Aber was thut sie hier? wie kommt sie nach Mailand?«


      Der finstere gehässige Zug, der dem Modeneser eigen war, flog wieder über das dunkle Gesicht.


      »Was weiß ich? – Jedenfalls, seit den drei Tagen, daß ich hier bin, habe ich sie immer in sehr ominöser Gesellschaft gesehen. Aber da Sie für meine wichtigeren Mittheilungen weniger Interesse heute zu haben scheinen, Baron, – es befindet sich augenblicklich auch eine andere Person Ihrer Bekanntschaft hier.«


      »Wen meinen Sie?«


      »Monsignore Corpasini!«


      »Der Jesuit aus Spanien? von dem ich mit Ihnen wegen des angeblichen Sohnes des deutschen Principe Don Felicio sprach?«


      »Derselbe! ich will Ihnen sogar im Vertrauen sagen, daß er einen jungen Menschen von etwa 20 Jahren bei sich hat, einen Novizen, der eine merkwürdige Aehnlichkeit mit Ihrem Fürsten besitzt!«


      »Das wäre! wahrhaftig, Sie machen mich neugierig und ich möchte den jungen Mann wohl sehen, um so mehr, als ich erst kürzlich einen zweiten Brief von jenem maurischen oder französischen Arzt erhalten habe, der der Bruder des unglücklichen Mädchens war, mit welcher der Fürst die wirkliche oder Scheinheirath einging, und der nach einem Kinde dieser Schwester forscht.«


      Der General zog die finstern Brauen zusammen. »Dann kann er vielleicht Gelegenheit haben, Monsignore Corpasini persönlich zu inquiriren!«


      »Wieso? will der Prälat nach Paris reisen?«


      »Das ich nicht wüßte!«


      »Dann verstehe ich Sie nicht!«


      Ei, Diavolo! Ihr maurischer Prinz, von dem Sie mit mir sprachen, ist ja wohl so eine Art Militair-Doktor?«


      »Ja wohl!«


      »Nun – cospetto! dann kann er ja sein Regiment nach Italien begleiten!«


      »Wie meinen Sie das!«


      »Es hängt mit dem zusammen, was ich Ihnen vorhin erzählen wollte und was Sie nicht anhörten. Ich meine, wenn die Franzosen in Italien einrücken!«


      »In Rom? aber da sind sie ja längst!«


      »Corpo di baccho!« was Sie für einen Diplomaten heute schwerfällig von Verständniß sind! – Sie werden alt, lieber Neuillat, gerade wie ich, und die Zeit brauchte doch wahrhaftig ungeschwächte Kraft. Ich meine, bei einem Kriege des französischen Usurpators in der Lombardei.«


      »Aber wie kommen Sie darauf, lieber Graf, es ist nicht die geringste Aussicht dazu da und es herrscht die beste entente cordiale zwischen den Kabineten von Wien und Berlin.«


      Der Modenese lächelte spöttisch. »Ich hätte in der That nicht gedacht, daß der Kriegsmann einen so feinen diplomatischen Kopf erst auf das weisen müßte, was in Turin und Genua die Quadern auf den Straßen erzählen! Ist es Ihnen denn so ganz unbekannt, daß in Sardinien auf das Eifrigste im Geheimen gerüstet wird?«


      »Ich habe davon gehört – aber es ist eine jener Gaskonaden des Herrn Cavour, die ihm Kammer-Majoritäten verschaffen müssen, und die die Spada d'Italia schon einmal an den Rand des Verderbens gebracht haben.«


      »Radetzky ist todt!«


      »Wenn auch, – Oesterreich hat der tüchtigen Führer mehr, ich brauche Ihnen nur Gyulai, Benedek, Schwarzenberg, Clam Gallas und andere zu nennen. Aber das ist das Wenigste – der Sohn ist zwar um Nichts klüger als der Vater, und ehrgeizig genug, aber man hat doch unmöglich schon in Turin die Lection von Custozza und Novara vergessen und kennt seine Schwäche!«


      »Darum eben verläßt man sich auf England und Frankreich!«


      »England blutet noch an seinen Wunden vom Krimkrieg und ist vollkommen beschäftigt in Indien. Ueberdies besteht sein Beistand für die revolutionairen Kämpfe bekanntlich mehr in Zeitungs- und Parlamentsfloskeln und Handelsgeschäften, als in reellem Handeln – mit Erlaubniß unsers verehrlichen Nachbars da drüben gesagt! – Was Frankreich betrifft, so hat ihm der Krimkrieg fünfzigtausend seiner besten Soldaten und dreihundert Millionen Franks gekostet. Ein neuer Krieg Sardiniens gegen Oesterreich und die italienischen Fürsten ist nur denkbar in der Stützung auf die revolutionaire Partei. Daß diese da ist, ja daß sie leider sehr verbreitet und mächtig ist, das zu leugnen wäre thöricht. Aber ich weiß ganz bestimmt, daß Louis Napoleon entschlossen ist, sie energisch zu unterdrücken, und in dieser Beziehung den continentalen Kabinetten die bündigsten Versicherungen noch ganz kürzlich gegeben hat,«


      »Glauben Sie denn, Cavour hätte ohne geheime Stipulationen die piemontesische Hilfe in der Krimm geleistet?«


      »Er mag sich an Herrn Palmerston halten dafür. Der Großmachtskitzel des Hauses Savoyen ist bekannt und der Sitz in der pariser Konferenz war Bezahlung genug für den Feldzug des Herrn Lamarmora. Glauben Sie mir, die Revolution hat nie so wenig Chancen gehabt wie in diesem Augenblick, und Österreich stand nie fester und sicherer, als jetzt, und seine Bundesgenossen und Schutzbefohlenen dürfen fest darauf bauen.«


      Der alte Soldat schüttelte den Kopf. »Es soll mich freuen, wenn Sie wahr sprechen – indeß ich fürchte, das zu große Selbstvertrauen Ihrer Freunde täuscht sich. Die liberalen Amnestien und Concessionen taugen Nichts und Oesterreich hat seine größte Stärke selbst geopfert.«


      »Sie wollen sagen, die sogenannte heilige Alliance?«


      Der General nickte. »Das ist es, was ich meine. Wenn über kurz oder lang ein Sturm kommt, und darauf deuten nach meiner Meinung alle Zeichen hin, und sei es zum Beispiel ein solches Ereigniß, wie der anonyme Brief an Sie andeutet, so wird Oesterreich im Kampf gegen die Revolution allein stehen und von Rußland und Preußen im Stich gelassen werden; darum ist es die größte Thorheit, die man in Wien begehen kann, jetzt mit dem Liberalismus zu kokettiren und Concessionen über Concessionen zu machen, statt der Revolution desto kräftiger den Fuß auf den Nacken zu setzen. Zum Glück sind in Wien nicht Alle blind und man hegt bereits Verdacht – wie Sie sich selbst überzeugen konnten.«


      Der Baron sah ihn fragend an.


      »Die Schlinge ist schlau genug, und ich hoffe, der Profoß bekommt nächstens hier in Mailand volle Arbeit. Auch bei uns in Modena fehlt es nicht an Stoff. Aber lassen Sie uns aufbrechen, es ist Zeit. Wenn Sie über den Novizen des Monsignore Corpasini nähere Auskunft wünschen, so kann ich Ihnen einen Burschen empfehlen, dessen Spürnase vortrefflich ist und der unter den Leuten des Prälaten verkehrt.«


      »Sie würden mich verbinden, wenn Sie ihn zu mir schicken, ich wohne im Albergo grande. Wie ist sein Name, damit ich meinem Kammerdiener den nöthigen Befehl geben kann?«


      »Er ist ein bucklicher Jude und heißt Abraham.«


      »Ein Jude im Haushalt des strengen Geistlichen?«


      »Cospetto – was wollen Sie? Die heilige Kirche und der Staat dürfen ihren Feinden gegenüber in der Wahl ihrer Mittel nicht zaudern. Der Bucklige ist ein vortrefflicher Spion und ich benutze ihn selbst zur Ueberwachung eines Feindes. – Sehen Sie, die Menge, die nach der Villa reale zieht, wird immer dichter. Lassen Sie uns gehen. Frauen und Kinder, Priester und Laien, Alles wird von der Schaulust dahin gezogen, Diavolo! ich kenne meine Mailänder, – die Liebe zu dem Todten bringt sie trotz alles Guten, was er ihnen gethan, sicher nicht so auf die Beine, aber die Neugier thut's und der Vortheil, denn die Stadt ist überfüllt von Fremden. Sehen Sie, selbst bis von der Adria sind sie gekommen, und die verschiedensten Stände finden sich zusammen.«


      Sie standen bereits in der Thür, während er unter der dahin ziehenden Menge auf zwei ihm auffallende Personen deutete.


      Es waren zwei Männer, von denen der eine die Kutte eines der zahlreichen Bettelorden der italienischen Klöster trug, die Kaputze der Kälte wegen weit über den bloßen Kopf gezogen, während der andere die gewöhnliche Kleidung eines Matrosen von einem der Küstenfahrer an den Ufern der Adria oder des Golfs von Genua zeigte. Der Letztere mit dem braunen von einem schwarzen Bart umrahmten Gesicht war eine hohe schlanke Gestalt, während sein Begleiter der Mönch kleiner und untersetzter erschien. Bei all' dem bunten Gewühl der Trachten und Uniformen, die heute die Straßen füllten, achtete Niemand der ganz gewöhnlichen Erscheinungen und nur durch einen Zufall waren sie dem Modenesen in's Auge gefallen.


      Der Blick des Barons schweifte gleichfalls über die Bezeichneten, aber er blieb an dem Matrosen hängen. »Ein interessantes Gesicht – ich muß ihm schon irgend wo begegnet sein; ich habe ein merkwürdiges Gedächtniß für Physiognomieen selbst ganz untergeordneter Personen.«


      Sie traten auf die Straße – auch der Engländer hatte sich erhoben und warf dem Kellner ein Geldstück zu.


      Als er langsam mit gemessenem Schritt dem General und seinem Gesellschafter folgte, hatte er zufällig unter der Thür noch die letzte Bemerkung des Diplomaten gehört.


      Das Lorgnon, das er in's linke Auge geklemmt trug, wandte sich nach jener Richtung; das Paar war einen Augenblick stehen geblieben, einen der Anschlagzettel der Polizei über die Ordnung der Begräbnißfeier zu lesen, und der Matrose kehrte sich eben um und so ihm das volle Gesicht zu. Als das Auge des Engländers auf, dieses traf, zeigte er eine flüchtige hastige Bewegung wie vorhin bei den Namen der ungarischen Magnaten, die der Modenese ausgesprochen, und der Schritt, mit dem er über den Platz ging, war etwas hastiger, als das frühere Phlegma hätte erwarten lassen.


      Wenn er jedoch dabei den Zweck gehabt haben sollte, den Mönch und den Seemann, an dem ihm vielleicht die lazzaroniartige Tracht aufgefallen, näher zu betrachten, so war sein rascherer Gang vergeblich; denn die nächste Menschenwelle trennte sie und der Mönch und der Matrose waren in dem Gewühl verschwunden.


      Alles zog den Corso der Porta Nuova entlang, jenen schönen Gärten zu, die im Frühling und Sommer den Vereinigungspunkt der Bevölkerung Mailands bilden, während der anstoßende Corso zwischen der Porta nuova und der Porta orientale jeden Abend der Sammelpunkt der glänzenden Equipagen des Adels und der Reichen ist.


      Zwischen dem Palazzo de Contabilita Generale und den Giardini publici liegt die Villa Reale mit ihren schönen, jetzt von dem Frost entblätterten Gartenanlagen. Hierhin wandte sich der Strom der Menschen.


      Reiche und Arme, Männer, Frauen und Kinder, Geistliche, Soldaten, Nobilis und Fabrikarbeiter, Damen und Weiber aus dem Volk drängten sich mit den zahlreichen Fremden durch den Portikus in den innern Hof und dem Aufgang der großen Treppe nach dem ersten Stock zu. Die mit der Aufrechthaltung der Ordnung beauftragten Unteroffiziere bildeten hier die Reihen des Publikums, wie sie emporzusteigen und an dem Katafalk zu passiren hatten.


      Im innern Hofraum hielt eine Compagnie des Infanterie-Regiments Graf Kinsky Nr. 47 die Ehrenwache für den verstorbenen Helden. Die trauerumflorte Fahne vor dem rechten Flügel, stehen die schnurgeraden Linien der dreigliedrigen Reihen in voller Kriegsausrüstung trotz der bittern Kälte unbeweglich, – die treuen Waffen im Arm, mit denen sie auf den Schlachtfeldern der Lombardei den ihnen aufgezwungenen widerstandslosen Abzug damals aus Venedig so glänzend gerächt.


      Die Treppen und Korridore sind an den Seiten mit Reihen dekorirter Veteranen besetzt, die ernst und lautlos die Menge zwischen sich hindurch passiren lassen. Der schweigende Zug geht nach dem großen Saale des ersten Stocks.


      Düster und feierlich ist der Anblick; die Majestät des Todes übt ihre volle Macht selbst auf die rohesten und leichtfertigsten Gemüther. Die Wände sind schwarz behangen, das Tageslicht, der goldene Sonnenschein draußen, der über der prächtigen Stadt liegt, ist gänzlich ausgeschlossen, wie das Grab Alles ausschließt, was dem frischen fröhlichen Leben gehört. Auf einem auf drei Stufen erhöhten mit schwarzen Sammet überzogenen und mit goldenen Borten reich besetzten Paradelager liegt die von den Aerzten einbalsamirte sterbliche Hülle des großen Kriegers, als ob er dort im tiefen Schlaf ausruhte. Er ist in seine große Marschallsuniform gekleidet, seine Brust zieren die zahlreichen ihm verliehenen österreichischen Orden; die Großkreuze seiner fremden Dekorationen sind mit ihren bunten Bändern, deren Ehren den Athem in der Brust, die sie einst schmückten, nicht wieder lebendig machen können, auf sechs schwarzen Kissen um die Bahre gereiht. Zu seinen Füßen liegen Hut, Säbel und Marschallsstab – vier mit dem Panzer des Mittelalters gerüstete riesige Krieger halten über der Leiche den hohen mit Lorbeerkränzen und Siegespalmen geschmückten Baldachin, während an der Wand gegenüber das mit Flor umhüllte, im Jahre 1329 vom Böhmerkönig, dem Luxemburger Johann, bestätigte Wappen des alten Freiherrn- und Grafengeschlechts der Radetzky von Radetz prangt.


      Zu den beiden Seiten des Paradebetts stehen Unteroffiziere der italienischen Armee mit der Tapferkeitsmedaille und den Zeichen langer guter Dienstzeit geschmückt; zwischen ihnen eben so viele meist reich dekorirte Offiziere und zwar je einer von allen Waffengattungen der Land- und Seemacht, sich wechselsweise ablösend. Zu den Füßen der Leiche rechts Oberst Baron Alexander Koller, der Kommandant des Radetzky-Husaren-Regiments Nr. 5 aus der böhmischen Heimath, zur Linken sein erster Adjutant Karst von Karstenwerth. Und überall das glänzende traurige Gepränge und auf die verwitterten eingesunkenen Züge des alten Helden werfen die Flammen unzähliger Wachskerzen, in acht Pyramiden um das Todtenlager geordnet, ihr geisterhaftes feierliches Licht.


      Sein Kaiser hatte den alten Krieger mit jeder militärischen Pracht geehrt, es war, als habe sein Kriegsherr gewußt, daß mit dem eilenden Dampfroß, das den eisernen Marschall auf immer von lombardischer Erde führen sollte, auch das Glück der österreichischen Fahnen auf italischem Boden entfliehe. – – –


      Im endlosen Zuge mit langsamen Schritten, geräuschlos wie eine Geisterprocession, bewegte sich die lange Reihe des Publikums durch die Flügelthür an einem Ende des Saales herein, an der Balustrade um das Paradebett des Todten entlang, hielt einen Augenblick diesem gegenüber an, um zum letzten Mal die eingesunkenen Züge mit dem geschlossenen, sonst so milden und doch festen Auge zu schauen, und schritt dann ebenso still zur entgegengesetzten Thür hinaus.


      Nur zuweilen unterbrach ein Schluchzen, das aus dem Herzen irgend eines dankbaren Armen sich Luft machte, das feierliche Schweigen.


      Viele, namentlich Frauen aus den unteren Ständen, legten einen Kranz, einen Lorbeer- oder Orangenzweig auf den schwarzen Stufen des Leichenbetts nieder.– – –


      Durch einen jener Zufälle, welche die Mutter der Verkettungen und Ereignisse im Leben der Menschen und der Völker sind, hatten sich bei dem Zuge durch die Trauerhalle fast alle die Personen zusammen gefunden, die wir dem Leser zu Anfang unseres Kapitels vorgeführt haben.


      Als die Equipage der Oberstin Manara vor der Villa Reale vorfuhr, sprang aus einer Gruppe von Herren ein junger, elegant gekleideter Mann an den Schlag und öffnete denselben.


      »Welches Glück, Signora, daß ich einige Freunde hierher begleitet, um zu sehen, wie die Hand Gottes diesen Feind der Freiheit Italiens zu todtem Staube gewandelt,« sagte der Herr. »Da Sie zu demselben Zweck gekommen sind, meine Damen und das Gedränge sehr groß ist, so bitte ich um Erlaubniß, Ihr Cavalier sein zu dürfen!«


      Er hob die Oberstin aus dem Wagen, leistete dann der Gräfin denselben Dienst und wollte seine Hand der jungen Dame bieten.


      Diese jedoch hatte bereits den zweiten Schlag geöffnet und war rasch auf den Boden gesprungen.


      Der Cavalier biß sich auf die Lippen, als er die spöttischen oder boshaften Blicke der Freunde bemerkte, die in einiger Entfernung standen, und der schwarze Schnurrbart über dem festen trotzigen Mund schien sich zu sträuben. Er war ein stattlicher Mann, etwa 26 bis 28 Jahre alt, von stolzer Gestalt und stolzem, finsterm Gesicht, dessen Züge jenen besonderen Familientypus trugen, den man auf Bildern der alten Herzoge im Ospedale grande findet. Die Stirn des jungen Mannes war schmal und hervorspringend, die Nase leicht gebogen – in dem ganzen Ausdruck der Physiognomie ein sichtlicher Hochmuth gepaart mit einer Ungeduld und Leidenschaftlichkeit, die keine Schranken achtete oder kannte.


      Er faßte sich rasch, unterdrückte die Bewegung des Mißmuths und wandte sich zu den Damen, zu denen die Signorina um den Wagen geschlüpft war.


      »Ich bitte tausendmal um Verzeihung, Signorina,« sagte er, galant das Spiel wendend, »daß ich nicht rasch genug war, auch Ihnen meine Dienste widmen zu können. Sie wissen, daß Ihnen dieselben ohnehin gehören. Aber – was sehe ich, meine Damen, – wenn mich mein Auge nicht täuscht, tragen Sie Kränze unter Ihren Mänteln? ich kann unmöglich glauben, daß sie für jenen Mann bestimmt sind, dessen Andenken mit dem besten Blut unserer Freunde verbunden ist.«


      Die Oberstin Manara, eine hohe königliche Gestalt in ihrer Trauerkleidung, mit einer sichern Würde in den feinen blassen Zügen, schlug das feine Tuch in ihrer Hand zurück und wies auf den Kranz von Olivenzweigen.


      »Sie haben wahrscheinlich vergessen, Signor Sforza,« sagte sie eisig, »daß der Graf Radetzky es war, welcher die Gattin und die Wittwe des Obersten Manara – der sich nicht mit Worten für Italien begnügte, sondern ihm sein Leben gab – während jener traurigen Zeit gegen die Chicanen der Polizei in Schutz nahm. Antonia Manara kann den Oelzweig des Friedens auf den Sarg des edelmüthigen Feindes legen, ohne daß eine Seele in Mailand an ihrem Patriotismus zweifeln wird!«


      Der strenge Verweis überzog nochmals das Gesicht des jungen Mannes mit einer tiefen Röthe. »Verzeihen Sie, Signora,« sagte er finster, – »ich dachte nicht daran, Sie zu beleidigen, Jedermann kennt Ihre Gesinnungen. Meine Verwunderung galt allein der Signorina, denn wenn ich nicht irre, sind es Lorbeerzweige, die sie trägt.«


      Das junge Mädchen hielt ihm herausfordernd den Kranz entgegen, der allerdings von zwei in einander verschlungenen Lorbeerzweigen gebildet war.


      »Ueberzeugen Sie sich, Signor Conde!« sprach sie herausfordernd. »So viel ich weiß, steht mein Gärtner nicht unter Ihrer Vormundschaft.«


      »Sie nehmen wenig Rücksicht auf meine Gefühle und meine Stellung, Julia,« sagte finster der Graf. »Die Verlobte eines Sforza kann mit den Österreichern Nichts gemein haben!«


      Ein spöttischer widerwilliger Zug flog um den Mund des schönen Mädchens. »Ich habe noch nicht die Ehre, den Namen dieses erlauchten Hauses für den meinen eingetauscht zu haben,« erwidert sie kalt. »Kriegerischer Ruhm wird sich stets des Beifalls einer Dame erfreuen, und dieser Lorbeer gilt dem Helden, nicht dem Oesterreicher!«


      Die letzten Worte, schon in der Nähe der großen Treppe gesprochen, die zum Hauptportal der Villa führt, waren laut genug, daß sie die Aufmerksamkeit zweier Personen in vorüberziehendem Gedränge erregten. Es waren der Mönch und der Matrose, die vorhin an dem Kaffeehause der Scala vorübergezogen waren.


      Der Mönch wandte sich um und ein großes ernstes Auge begegnete unter der Kapuze hervor dem suchend umherstreifenden Auge der jungen Dame.


      »Carrajo, Freund Andreas,« sagte er leise mit gutmüthigem Lachen, »da siehst Du, daß mehr Leute wie eine gewisse Person denken, die ich hier nicht gerade nennen mag. Das hübsche Mädchen hat Recht.«


      »Still, General – es sind hundert Ohren um uns!«


      Ein zweites heiteres Lachen klang unter der Kapuze hervor. »Wenn Du einen grauen Kuttenträger noch oft so nennst, wird es ziemlich auf dasselbe heraus kommen, als wenn ich selbst meine Adresse gebe, Cospetto, mache Deine langen Beine lieber etwas breiter auseinander und zeige, daß Du wirklich eine Seeratte bist, oder ich will zehn Paternoster in einem Athem sprechen, wenn man Dich nicht eher für einen Reiter auf dem Roß der Pußten, als für einen auf dem hölzernen der Schiffsplanken hält!«


      Das Gedränge hatte sie während der gewechselten Worte weiter getrieben, wobei der Mönch sich nochmals umwandte und unter der Kapuze hervor auf die Wittwe einen Blick voll Theilnahme und Interesse warf, während diese sich zu dem Grafen gewandt hatte.


      »Signor Conde – es möchte besser sein, Ihren Streit mit Julia zu Hause abzumachen, für jetzt bitte ich um Ihren Arm, denn es dürfte sonst unmöglich sein, uns anzuschließen.«


      Der junge Nobile gehorchte, indem er sich umsah, ob keiner seiner Freunde in der Nähe, dem er die nachfolgenden Damen anvertrauen könnte, aber er war bereits mit diesen im Gedränge mitten zwischen Frauen und Männern aus dem Volk, von denen sich nur die steife, in ihrem langen bis zu den Fersen reichenden hellen Sürtout gehüllte Gestalt des Engländers auszeichnete, der vorhin im Café unsern des modenesischen Generals und seines Freundes so eifrig die Times studirt hatte und nun mit der ungenirten Indolenz der Inselbewohner zwischen dem Italiener und den nachfolgenden Damen in die Reihe trat.


      Die Gräfin Zriny, wie vorhin der Modenese sie bezeichnet, hatte den kleinen Wortstreit mit einem boshaften Lächeln beobachtet und warf der Signorina, deren Arm sie jetzt vertraulich unter den ihren zog, aus dem Winkel ihres Auges einen spöttischen Blick des Verständnisses zu.


      »Gehen Sie nur unbesorgt voran, lieber Graf,« sagte sie auf französisch, »ich werde Ihr Täubchen bewahren gegen alle Nationen wie meinen eigenen Augapfel, und Nichts zugeben, was Ihrem Patriotismus zu nahe treten könnte. Aber Sie wissen, meine kleine Julia hat ihr eigenes Köpfchen voll interessanter Launen und muß ihren Willen haben!«


      Der Menschenstrom, in dem sie sich fortbewegten, hatte die Paare bereits einige Schritte getrennt und führte sie ohne Stillstand die breite Marmortreppe zwischen dem Spalier der gleich Bildsäulen rechts und links gereihten Krieger empor.


      »Der eifersüchtige Narr,« flüsterte sie ihrer schönen Begleiterin zu, sie dichter an sich ziehend, »Es ist ganz in der Ordnung, wenn Sie ihn gehörig ablaufen lassen. Der schöne Kürassierrittmeister gefiele mir als mein Romeo auch viel besser, als dieser hochmüthige finstere Thor!« Die junge Signora an ihrem Arm zuckte unwillkürlich zusammen bei den Worten.


      Sie war eine jener üppigen lebenswarmen Gestalten mit tiefblondem Haar, wie sie Tizian seinen Frauenbildern gegeben und wie sie die Vermischung des germanischen Bluts mit dem romanischen unter dem Himmel Italiens nicht selten erzeugt hat. –


      Das italienische Feuer, die Gluth der Leidenschaft war gepaart mit der deutschen vollsaftigen Lebenskraft und Innerlichkeit des Gefühls. Die Signorina zählte höchstens achtzehn Jahre, ein Alter, in dem unter dem italienischen Himmel das Weib bereits vollkommen entwickelt ist, und das aus der Tiefe ihrer dunkelblauen, fast schwarzen Augen blitzende Feuer verrieth genugsam ihr Bedürfniß nach Liebe.


      »Ich weiß in der That nicht Signora Contessa, was Sie meinen. Was Signor Sforza betrifft, so besteht sein einziger Anspruch an mich in der Verlobung, die unsere Väter eingegangen, als ich fast noch in der Wiege lag, und Sie wissen ...«


      »Daß er Ihnen höchst gleichgültig, ja verhaßt ist, liebe Julia, und Sie die Frau sind, eine lästige Fessel zu sprengen. Unsere liebe Manara, von so trefflichen Grundsätzen sie auch sonst ist, denkt darin etwas pedantisch. Mein Gott, Sie sind jung, reich und schön – warum sollen Sie nicht das Leben und sich die Männer wählen, die Ihnen gefallen!«


      »Aber Sie kennen die ausdrückliche Bestimmung im Testament meines Vaters!«


      »Bah – in jedem Testament findet sich eine Handhabe, um es umzustürzen, namentlich wenn man die Machthaber auf seiner Seite hat. Sie sind das einzige Kind, also die einzige Erbin!« Die Gräfin schien ganz besonderes Interesse zu haben, sich dieser Erbin angenehm zu machen.


      »Ich muß gestehen, Signora,« sagte das Mädchen, noch immer zerstreut mit den Augen umher suchend, »von Ihnen hätte ich kaum diese Zustimmung erwartet, während alle Welt mich bestürmt, den Grafen zu heirathen, selbst mein Beichtvater...«


      »Ei so nehmen Sie einen anderen, der vernünftiger ist, wenn Sie wirklich glauben, all' Ihre kleinen Geheimnisse dem Beichtstuhl verrathen zu müssen, zum Beispiel...


      »Gräfin!«


      »Zum Beispiel die Geheimnisse eines gewissen kleinen Balkons an der Gartenmauer...«


      »Heilige Madonna – schweigen Sie! – wenn man Sie hörte...«


      »Bah – etwa dieser täppische Engländer hier? Aber ich muß Ihnen sagen, Julia, Sie haben Geschmack und er ist rasend in Sie verliebt!«


      »Wie und Sie – die Vertraute der Gräfin Montalban-Cornello, die eifrige Patriotin, Sie verdammen mich nicht, weil mein Herz sich einem Feinde zugewendet?«


      »Cara mia – ich Sie verdammen oder verrathen? Heirathen Sie meinetwegen den Sforza und lassen Sie ihn zum neuen Podesta des freien Mailand machen mit ihrem Gelde, aber lieben Sie und genießen Sie, wen Sie wollen! Was hat die Politik mit der Liebe zu thun und wenn ich Ihnen helfen kann, dem Eifersüchtigen einen Streich zu spielen, so rechnen Sie auf mich. Wäre ich noch jung, ich beneidete Sie ernstlich um ein solches Rendezvous!«


      Sie standen am Eingange des Trauersaales, wo der Zug sich stopfte. Durch das gleichzeitige Heraustreten einiger Offiziere entstand einige Unordnung und das augenblickliche Drängen trennte die beiden Damen.


      Als die Gräfin sich eben nach ihrer schönen Begleiterin umsah, beugte der steife Engländer wie zufällig sich nieder und an ihrem Ohr tönte mit unverkennbar nationalem Ausdruck das Wort:


      »A Hon!«


      Sie machte eine Bewegung der Ueberraschung und sah erstaunt auf ihren Nachbar.


      Der Britte putzte mit seinem Taschentuch eifrig das Augenglas.


      »Gott gebe Ungarn einen blauen Himmel!« flüsterte er in magyarischer Sprache hinter dem Tuch. »Ich muß Sie sprechen, noch heute, Cousine!«


      Sie sah ihn noch immer erstaunt, verwundert an. »Wer sind Sie? diese Benennung – –«


      »Hat die Gräfin Törkyöny, seitdem sie sich wieder Martha Zriny nennt, kein Gedächtniß mehr für ihre unglücklichen Verwandten?«


      »In der That Herr – reden Sie deutlicher – ich erkenne Sie nicht!«


      Er beugte sich nieder zu ihrem Ohr und flüsterte zwei Worte – sie hätte beinahe einen lauten Schrei ausgestoßen und starrte ihn fast mit Entsetzen an. »Wie – träum' ich denn? Sie leben ...?«


      Der Engländer machte eine hastige Geberde des Schweigens. »Wenn es nach einem Ihrer früheren Freunde gegangen wäre, allerdings nicht. Aber da ich ihn nicht mehr in Ihrer Nähe sehe, hoffe ich, Sie werden mein Vertrauen nicht mißbrauchen. Ich muß Sie sprechen. Wo finde ich Sie?«


      »Ich wohne bei der Oberstin Manara in der Casa Paulina. Kommen Sie diesen Abend, wenn es dunkel ist!«


      »Es bedarf dieser Vorsicht nicht – ich werde mich in zwei Stunden einführen lassen.«


      »So haben Sie Freunde hier?« frug sie lauernd.


      »Ich werde deren finden, zum Beispiel dort!«


      »Wo?«


      Er deutete auf den Matrosen, der eben mit dem Mönch, seinem Begleiter, den kurzen gestatteten Stillstand vor der Leiche machte.


      Zugleich sah sie ihre Schutzbefohlene, Julia Bignatelli, am Arm eines stattlichen jungen Offiziers in österreichischer Kuirassier-Uniform, zu der Barriere heran treten.


      Der Offizier war ein großer schöner Mann mit offenem, martialisch-kräftigem Gesicht von deutschem Schnitt, eine jener Gestalten, wie sie stets bei den Frauen von heißen Leidenschaften Glück machen.


      Das Paar war eben an die Barriere getreten, das untere Volk machte dem glänzenden Offizier willig Platz, die junge Dame, von Röthe übergossen, als sie in Folge ihrer Begleitung viele Augen auf sich gerichtet sah, wollte hastig den Lorbeerkranz zu den anderen auf die Stufen des Paradebetts legen.


      »Einen Augenblick, meine Tochter!«


      Es war der Mönch, der gesprochen und dessen Hand die ihre aufhielt. Er brach einen kleinen Zweig von dem Kranze und warf ihn auf die Leiche.


      Sein Gefährte, der Seeman, sah ihn überrascht an.


      »Dem Andenken eines Tapfern! Der Herr sei seiner Seele gnädig!«


      Sie schritten weiter.


      Die Signorina hatte gleichfalls ihren Kranz niedergelegt, die Trauermarschälle gaben dem Zuge ein Zeichen, sich weiter zu bewegen.


      Die ungarische Gräfin, die sich von dem Engländer bereits getrennt und jetzt wieder alle Herrschaft über sich selbst gewonnen hatte, beobachtete mit scharfem Auge alle die kleinen Züge, ein Lächeln boshafter Schadenfreude überzog ihr rothes Gesicht, als sie von dem Ausgang des Saales her zwei feuersprühende Augen auf das Paar zurück gewendet sah.


      Es war der Verlobte der Signora, der Graf Sforza, der bei dem Umherschauen nach der Vermißten den unwillkommenen Anblick gehabt und den nur die ernste Mahnung der Oberstin abhalten konnte, durch seine wüthende Eifersucht eine Szene in dem Trauersaal selbst herbei zu führen.


      Die Gräfin war übrigens nicht die Einzige, welche die kleinen Vorgänge mit Interesse beobachtet hatte.


      Unter der Gruppe von hohen Offizieren und Beamten die zur Seite an der Wand standen, hatten auch der modenesische General und Herr von Neuillat ihren Platz gefunden.


      Der Diplomat stieß den Grafen an. »Sehen Sie da, General, die hübsche Signora, die vorhin mit der Gräfin Törkyöny und der Oberstin Manara an uns vorüber fuhr. Wenn ich nicht irre, ist es der Baron von Trautmannsdorf, der sie fährt?«


      »Der Adjutant Gyulay's, ja wohl. Aber er bemüht sich vergeblich um die reiche Erbin, sie ist mit einem unserer enragirtesten Demokraten, dem Grafen Sforza verlobt durch das Testament ihres Vaters, um mit ihrer Million dem zerrütteten Vermögen des entarteten Abkömmlings der alten Herzöge wieder auf die Beine zu helfen.«


      Der Diplomat verfolgte mit seinem Lorgnon nochmals den Matrosen von der Adria, dessen Physiognomie ihm so bekannt vorgekommen war, ohne daß er wußte, wo er sie unter seinen reichen Erinnerungen von Menschen gleich hinthun sollte.


      Der Kürassier-Offizier hatte unterdeß seine Dame in dem langsamen gemessenen Schritt des Zuges weiter nach dem Ausgang geführt.


      »Nehmen Sie sich in Acht, Signor Enrico – der Graf hat uns so eben gesehen!« flüsterte die junge Dame.


      »Der Teufel hole ihn,« sagte ziemlich rücksichtslos der Deutsche. »Ich wünschte, das hochmüthige Gesicht versuchte nur, sich an mir zu reiben – bis jetzt hat es seine Courage immer sorgfältig vermieden. Wie glücklich hat es mich gemacht, Sie einige Augenblicke sprechen zu können. – Und diese Nacht?« Seine Stimme war zum leisen Hauch gedämpft.


      »Zur gewöhnlichen Stunde!«


      Sie waren an der Thür des Vorsaals, in welchem die Oberstin mit ihrem ungeduldigen Begleiter wartete.


      Auch die Signora Manara sah finster und unwillig, als sie das Paar herankommen sah – der Mailänder Nobile vermochte nicht länger an sich zu halten, sondern ging, trotz des Rücksicht gebietenden Ortes, hastig auf seine Verlobte zu.


      »Kommen Sie, Julia,« sagte er laut, – »die Frau Gräfin hat sehr Unrecht gethan, Sie einer solchen Belästigung auszusetzen, vor der man selbst nicht einmal bei dieser Gelegenheit sicher scheint!«


      Der Offizier richtete sich straff empor, auf seiner kräftigen Stirn trat eine Narbe, die von einem Säbelhieb im ungarischen Kriege herrührte, in der dunkelen Röthe, die sie übergoß, weiß hervor; aber ohne den Italiener einer Antwort zu würdigen, schob er ihn mit einer Handbewegung zur Seite und führte die fest auf seinen Arm lehnende Dame bis zu der Oberstin.


      »Madame,« sagte er, sich höflich verbeugend, »ich habe die Ehre, Signora Bignatelli Ihrem Schutz wieder zu überliefern. Ich fand sie, im Gedränge von Ihnen abgekommen, im Vestibüle unter der Menge und hatte die Ehre, ihr meinen Arm anbieten zu dürfen.«


      Die Gräfin Törkyöny hatte sich jetzt herbeigedrängt. »Das arme Kind, ich sah ihre Verlegenheit,« entschuldigte sie hastig, »aber ein Flegel von Engländer hatte uns getrennt und es war nicht möglich, wieder zu ihr zu gelangen, denn die ganze Menschenreihe hatte sich zwischen uns geschoben.«


      »Sie hätten verständiger Weise an unserer Seite bleiben sollen, Julia,« sagte kalt die Oberstin. »Mein Herr, unsern Dank für Ihre Bemühung!« Sie machte eine gemessene Verbeugung und gab dem jungen Mädchen ein Zeichen, sich ihr anzuschließen, aber der Offizier nahm kaltblütig die Hand der jungen Erbin und führte sie an seine Lippen.


      »Signora,« sagte er ruhig, »empfangen Sie, ehe ich mich beurlaube, den Dank der Armee unsers Kaisers für die patriotische Gabe am Sarge des besten und treuesten Mannes in Italien, die Sie ja wohl im Namen aller dieser treuen Unterthanen dargebracht haben. Ich habe die Ehre, mich zu empfehlen, da mein Dienst mich hier oben gebunden hält.«

    

  


  Die Oberstin hatte den Arm ihrer Mündel oder Pflegebefohlenen genommen und führte sie fort, der Nobile wollte ihr nach einem gehässigen Blick auf seinen Nebenbuhler folgen, als dieser eine Hand auf seine Schulter legte.


  »Was beliebt, Signor?«


  »Ich glaube, Herr Graf, Sie sprachen so eben einige Worte, die an mich adressirt waren?«


  »Ich erzeigte Ihnen die Ehre!«


  Der Offizier lachte. »Echauffiren Sie sich nicht, Signor Conde. Ich wünschte Ihnen bloß Gelegenheit zu geben, mit meiner Zudringlichkeit ein für alle Mal fertig zu werden, – das heißt, wenn Sie den Muth dazu haben!«


  »Elender!«


  »Still – man könnte Sie hören, und ich wäre dann gezwungen, Sie zu ohrfeigen, was ich gern vermeiden möchte. Treten wir gefälligst ein wenig zur Seite. Sie haben mich also verstanden?«


  »So wohl, daß ich Sie noch diesen Abend zu tödten hoffe!«


  »Halt, halt, Signor Conde, – lassen Sie Ihr Pferd nicht zu stark galopiren. Ich werde Ihnen morgen zwei Freunde senden, um das Nöthige zu besprechen und stehe eine Stunde nach dem Begräbniß des Feldmarschalls zu Ihrer Disposition!«


  »Wie – ich sollte bis übermorgen warten? – Sie sind ein Prahler, Signor, wenn Sie eine solche Sache aufschieben wollen.«


  »Ich bin im Dienst, mein Herr,« sagte der Rittmeister kalt – »und bei uns Soldaten kommt der Dienst vor unserer Person. Sie werden sich also gedulden müssen!«


  »Nimmermehr – heute! spätestens morgen früh, denn ich will Sie selbst tödten und übermorgen ...«


  »Haltet ein, thörichte Männer,« sagte plötzlich eine ernste Stimme hinter ihnen, »Morgen wie übermorgen und alle Tage gehört Euer Blut dem Vaterlande und der gerechten Sache, darum lasset ab von dem unnützen Streit – ich verbiete ihn!«


  Sie hatten beide sich umgewendet nach dem unberufenen Einmischer in ihren Wortwechsel.


  Es war der Mönch, der mit dem Seemann zu der Leichen-Ausstellung gekommen. Der hochmüthige Graf wandte seinen Zorn, den er an dem Gegner nicht auslassen konnte, gegen den Priester. »Elender Bettelpfaffe, was untersteht Ihr Euch?« herrschte er ihn an. »Trollt Eurer Wege, wenn die Unverschämtheit Euch nicht schlecht bekommen soll!«


  »Geht, guter Bruder,« sagte lächelnd der Offizier, »und betet einige Paternoster und Ave Marias für eine arme Seele, die im Begriff steht, zum Teufel zu fahren!«


  Der Mönch antwortete weder auf die Beleidigung noch auf den Spott. Er stand jetzt so, daß er die Oeffnung seiner Kapuze dem Nobile zugewandt hatte.


  »Im Namen der heiligen Kirche,« sagte er mit tiefem Ton, »entferne Dich, leichtsinniger Mann, von dieser Stätte, wo nicht einmal die Nähe des Todes Deinen thörichten Leidenschaften Einhalt gebieten kann.«


  Der Graf wollte heftig antworten, als die erhobene Hand des Mönchs wie zufällig seine Kapuze halb öffnete, so daß Jener sein Gesicht erkennen konnte.


  Der Abkömmling der Sforza fuhr zurück, als habe er einen elektrischen Schlag bekommen, dann drehte er sich kurz um, maß mit einem finstern haßvollen Blick den Gegner und verließ mit den Worten: »Auf Wiedersehen, Signor!« das Vorzimmer; in dem die Scene durch sein eigenes Ungestüm nicht unbemerkt vorübergegangen war und sich bereits eine Gruppe in der Nähe der Streitenden gesammelt hatte, die jetzt von den Ordnung haltenden Unteroffizieren zum Weitergehen ernstlich angetrieben wurde.


  Der Rittmeister hatte verächtlich hinter dem Fortgehenden drein genickt. »Ich hoffe es – wenn die italienische Courage so lange vorhält! – Aber es war auffallend, daß der werthe Graf so plötzlich auf das Wort des Mönchs hörte und es wird gut sein, wenn ich mir den frommen Bruder einmal näher besehe!«


  Er blickte nach diesem umher, aber weder der Mönch noch der Seemann waren mehr zu sehen, und er mußte zu seinem Dienst in den Trauersaal zur Ablösung der Ehrenposten zurückkehren.


  Als die Damen eben in die harrende Equipage steigen wollten, kam der Nobile hastig und erhitzt hinzu. Die Oberstin winkte ihn mißbilligend zu sich.


  »Warum blieben Sie zurück, Francesco? – Sie haben gewiß einen thörichten Streit angefangen mit dem Menschen!«


  »Keine Sorge, Signora – ich habe ihm bloß angedeihen lassen, was er verdiente. Wahrlich, es ist ein Glück, daß die Stunde endlich da ist, wo der Unverschämtheit dieser deutschen Eindringlinge ein Ende gemacht werden kann!«


  »Still – Sie sind unvorsichtig in Ihren Reden und werden noch Alles gefährden. Steigen Sie ein und fahren Sie mit uns zur Stadt zurück!«


  Der Graf entschuldigte sich, daß er mit einigen Freunden versagt sei und hob die Damen in den Wagen.


  Das kurze Gespräch hatte Gräfin Martha benutzt, um der Erbin in's Ohr zu flüstern: »Der eifersüchtige Unhold! – Hoffentlich giebt ihm Ihr schöner Rittmeister die gebührende Lection. – Wenn Sie meiner Hilfe bedürfen, so vertrauen Sie mir!«


  Die Signorina hatte bis dahin noch kein Wort gesprochen, nur ihre Augen funkelten entschlossen.


  »Befreien Sie mich von dieser Fessel, und mein halbes Vermögen ist das Ihre!«


  »Wir sprechen weiter darüber! – Suchen Sie diesen Abend mich auf.«


  Der eifersüchtige Liebhaber beurlaubte sich bei den Damen im Wagen und derselbe rollte mit ihnen dem Corso zu. –


  Eine Stunde später trennten sich am Portikus mit der Verabredung des baldigen Wiedersehens der Graf Mortara und der Agent der vertriebenen Königsfamilie von Frankreich; der Erstere ritt mit der modenesischen Deputation zurück, der Zweite, der sich gern im Volksgewühl bewegte, kehrte langsam unter der Menge, die nach dem Schluß der Paradeausstellung zur innern Stadt wogte, zu Fuß unter dieser nach seinem Hôtel zurück. Er hatte kaum die Ecke der Neuen Straße erreicht, als sich ein alter Mann an ihn drängte und ehrerbietig den Hut zog.


  »Ich habe die Ehre, dem Herrn Baron zu bezeigen meinen ganz gehorsamsten Respekt, wenn der Herr Baron sich erinnern thut noch eines armen unbedeutenden Mannes!«


  »Wie – Sie hier in Mailand, Herr Mortara?«


  Der alte Juwelier und Geldwechsler aus Mantua verbeugte sich nochmals, »Ich habe doch auch sehn wollen noch einmal das Antlitz eines Gerechten in Israel, der gethan hat meinem Volk vieles Gute und nicht gelitten hat die Ungerechtigkeit. Der Herr Jehovah lasse ihn eingehen in das Eden der Christen!«


  Der Graf schritt nachdenkend eine kurze Strecke neben dem alten Mann her. »Das ist schön von Ihnen, Herr Mortara, eine solche Gesinnung auch gegen Andersgläubige ehrt Sie. Doch Sie haben davon schon öfter Beweise gegeben, selbst noch in letzter Zeit – oder vielmehr in den letzten Tagen.«


  Er warf einen scharfen Blick auf seinen Begleiter.


  Der Jude hielt ihn ruhig aus.


  »Ich verstehe nicht Euer Excellenz!«


  »Es ist hier weder die Zeit noch der Ort, mich näher auszusprechen,« sagte der Baron. »Dennoch wäre es mir sehr lieb, Herr Mortara, wenn ich Sie auf eine Stunde ungestört sprechen könnte. Ich hoffe, Sie bleiben bis morgen hier?«


  »Ich beabsichtige abzureisen mit der Eisenbahn morgen früh, Herr Baron. Mein Haus in Mantua kann nicht länger entbehren das Auge des Herrn!«


  »Wohl – so sagen Sie mir, wo ich Sie diesen Abend finden kann, wenn Sie nicht vorziehen, mich zu besuchen, denn leider bin ich bis dahin sehr beschäftigt.«


  »Ich wohne bei Einem von unseren Leut', und ein so vornehmer Herr wird nicht gehen wollen unter so niedriges Dach. Ich werde machen dem gnädigen Herrn meine Aufwartung wann und wo er befiehlt.«


  »Gut denn! ich wohne im Albergo grande und werde Sie heute Abend um 9 Uhr bei mir erwarten.«


  »Der alte Mortara wird nicht warten lassen seinen hohen Gönner!«


  Der Baron grüßte den Juden höflich, wiederholte noch einmal die Stunde und setzte seinen Weg fort. Der Jude sah ihm einige Zeit nach.


  »Er ist ein gerechter und kluger Mann, und hat kein Vorurtheil gegen unser Volk,« murmelte er. »Wenn alle Christen wären wie er und der Mann, auf dessen müdes Auge gelegt Samael seine dunkle Hand, könnten der Christ und der Jude gehen neben einander glücklich durch das Leben. Warum sollte ich nicht helfen ihm oder vielmehr seinem Herrn zu gewinnen das, was die Menschen das Höchste halten im Leben, einen Thron?«


  Er wollte gleichfalls weiter gehen, aber zwei Personen, die auf ihn gewartet zu haben schienen, nahmen ihn in Empfang.


  Es waren der Mönch und der Schiffer, die einander so treue Gesellschaft leisteten.


  »Kommen Sie hierher, Signor Mortara,« sagte der Zweite mit einer dem Juden nicht ganz unbekannten Stimme, »wir haben mit Ihnen zu reden. Lassen Sie uns hier hinter den Vorsprung der Kirche treten, wir werden dann weniger bemerkt sein von dem Menschenstrom.«


  Der alte Wechsler sah sich ängstlich um, als sei ihm an der neuen ihm noch unbekannten Gesellschaft nicht viel gelegen.


  »Was wollen Sie von mir, Mann?« frug er hastig, »es wird doch nicht sein passend, daß ein ehrwürdiger Klosterbruder gesehn wird auf offenem Corso in Mailand mit Einem von meinem Glauben!«


  »Kutya lanczos! machen Sie keine Umstände! Der Rock macht den Pfaffen nicht, aber er ist wenigstens gut, um unsern Verkehr mit einem Ebräer zu heiligen. Hierher, Signor, in diesen Winkel – wir haben Ihnen nur wenige Worte zu sagen!«


  Mortara, der bei seinen vielen und sehr verschiedenartigen Geschäften jedes unnütze Aufsehen fürchtete, war dem ernsten Drängen gefolgt – die vorspringende Seiten-Kapelle der Kirche, in deren Nähe sein Gespräch mit dem Baron geendet, verbarg sie vor neugierigen Blicken der auf der Hauptstraße Vorüberziehenden.


  Der Seemann wandte sich jetzt voll zu dem Juden, rückte ein Wenig die rothe Mütze aus der Stirn und sagte spöttisch:


  »Nun, Signor Mortara, kennen Sie mich jetzt? – Sie hatten doch scharfe Augen, als wir uns das letzte Mal sahen!«


  »Gott der Gerechten, Signor – wenn ich den Bart wegdenke – Sie sind der Oberst Türr! Wie können Sie wagen sich wieder in die Höhle des Löwen?«


  »Bah – es thun's bessere Männer als ich! – Jetzt da Sie mich kennen, ist es weiter nicht nöthig, daß Sie es forterzählen. Wir wissen, daß Sie ein zuverlässiger Mann sind, und Niemand verrathen, der Ihnen vertraut.«


  »Der Gott Abrahams soll mich verlassen, wenn ich's thue. Aber Signor, ich weiß, Sie sind ein Mann von der großen Bewegung in diesem Land. Darum will ich Sie bitten, mir zu sagen kein politisches Geheimniß, denn ich bin gebunden durch einen bösen Contract an Ihre Feinde!«


  »Wir wissen, daß Sie beiden Parteien dienen, aber daß Sie es mit Verstand thun und Niemand verrathen. Was wir jedoch mit Ihnen zu thun haben, schlägt in Ihr Handelsgeschäft. Sie haben aus dem Verkauf der Diamanten des General Garibaldi und Lord Heeresford noch circa zwei Millionen Lire in Händen.«


  »Zwei Millionen und fünfundzwanzigtausend Lire, nachdem vor acht Tagen fünfmalhunderttausend auf mich gezogen worden sind.«


  »Ich weiß es – aber wir sind unversehens noch einer Summe benöthigt, wo möglich noch diesen Abend oder noch diese Nacht, etwa fünfzigtausend Lire! Haben Sie Geld in Mailand oder können Sie es sich hier verschaffen?«


  »Die Unterschrift des Samuelo Mortara,« sagte der Juwelier mit einem gewissen Stolze lächelnd, »hat in Mailand Geltung für mehr als das Zehnfache. Aber! ...«


  »Was haben Sie für ein Bedenken?«


  »Ich muß haben die Unterschrift von dem Eigenthümer oder seinem Freund, dem Lord Heresford!«


  Der Oberst lachte. »Teremtete! Also Sie trauen mir nicht für 50 000 Lire?«


  »Ich bin ein Mann des Handels, Signor, und weiche nie ab eine Handbreit von meiner Regel. Wenn Sie mir bringen die Vollmacht von Denen, die haben gegeben die Diamanten und mir anvertraut unterzubringen den Werth, können Sie disponiren über jede Summe!«


  »Nun, es ist recht, daß Sie Ordnung halten – wir vertrauen Ihnen desto mehr. Aber ich will Ihnen Besseres geben, als die bloße Vollmacht?«


  »Was könnte das sein?«


  Der Oberst legte die Hand auf die Schulter des Mönchs.


  »Den Depositeur selbst, Signor Mortara!«


  Der Jude sprang unwillkürlich einen Schritt zurück. »Gott der Gerechte – der General Garibaldi?«


  »Still!« befahl der Mönch. »Die Wände haben in Mailand Ohren. Kommen Sie diesen Abend acht Uhr in die Casa der Oberstin Manara, Signor Mortara, und bringen Sie das Geld mit, und Sie werden Ihre richtige Quittung erhalten. Aber bringen Sie Gold, nicht Papiere, die Letzteren könnten binnen zwei Tagen in Mailand zu schlecht im Course stehen!«


  »Gott Abrahams,« stöhnte der Wechsler leise, »das ist ein schlimmes Zeichen! – Signor Mazzini in Paris und der General Garibaldi in Mailand – das wird geben einen neuen Strom von Blut und die Geschäfte werden stocken und es wird ausbrechen ein neuer Krieg!«


  »Still!« befahl der Mönch nochmals mit ernster Stimme. »Das sind keine Dinge, um auf offener Straße davon zu reden. Schweigen Sie bei Ihrem Leben von Allem, was Sie gehört oder erfahren haben, bis ich mit Ihnen weiter gesprochen. Ich erwarte Sie um acht Uhr an dem bewußten Ort.«


  Der Jude legte betheuernd die Hand auf die Brust.


  »Gehen Sie jetzt die Contrada del Monte hinab, während wir wieder in den Coso einbiegen. Auf Wiedersehen!«


  Der Wechsler beeilte sich so hastig, als es ihm seine alten Beine erlaubten, dem Befehl Folge zu leisten. Der Mönch und der Seemann blieben noch eine Weile hinter der Kapelle, dann kehrten sie wieder zu der Straße zurück und mischten sich in das noch immer herrschende Gewühl.


  Sie setzten hier ihren Weg fort, ohne zu bemerken, daß zwei Personen sie scharf dabei beobachteten.


  Der Eine war ein lahmer, buckliger Krüppel von jämmerlichem Aussehen, der sich aber behend auf seinen beiden Krücken fortzuschieben verstand und der während der Unterredung auf den Vorstufen der Kirche, wie gewöhnlich die Bettler in Italien, gelagert hatte; die Andere der Engländer, der vor den Läden der gegenüber liegenden Seite stehen geblieben war, bis er den Mönch und den Seemann wieder ihren Weg fortsetzen sah, worauf er ihnen in gemessener Entfernung folgte.


  Beide Personen waren übrigens von dem Platz an der Villa Reale bis zur Kirche mit dem Menschenzug den beiden Gruppen nachgegangen, der Krüppel dem Juden, der Engländer dem Seemann und seinem Begleiter.


  Während die Letzteren ihren Weg bis zum Domplatz verfolgten und dann in das Straßengewirr nach der Porta Romana einbogen, blieb der Krüppel noch einige Minuten auf seinem Platz, anscheinend, um die Rückkehr des Juden zu erwarten, oder zu überlegen, ob er den Männern, die mit ihm gesprochen, folgen solle; erst als der Wechsler nicht nach dem Corso zurückkehrte, überzeugte er sich durch einen Rundgang um die Kirche, daß dieser in einer anderen Richtung sich entfernt haben müsse.


  Der Krüppel kroch hierauf wieder in das tiefe Portal der wie alle Gotteshäuser im Süden während des ganzen Tages offen stehenden Kirche zurück, und nachdem er sich sorgfältig umgesehen, ob auch kein neugieriges Auge sein Thun und Treiben belauschte und sich überzeugt hatte, daß dies nicht der Fall, schob er sich in einen dunklen Winkel, in dem Maurer einiges Baugerüst zu irgend einer Reparatur stehen hatten, lehnte die Krücken an die Wand und schnallte dann einen Riemen los, welcher unter den Kleidern sein linkes Bein in verkrümmtet Stellung zusammengezogen und so der Täuschung Vorschub geleistet hatte. Hierauf nahm er das schwarze Tuch ab, mit dem er das linke Auge und die Hälfte des Gesichts verborgen, wischte einige Farbe von dem letzteren und war mit einem Mal ein ganz anderer Mann. Wäre er in dieser seiner wahren Gestalt dem alten Juwelier begegnet, dieser würde in ihm sofort seinen ehemaligen Gehilfen, den buckligen Abraham erkannt haben, der so undankbar ihn zu morden und zu berauben versucht hatte.


  Nachdem der Jude diese Variation mit seinem Aussehen vorgenommen, verbarg er die Krücken sorgfältig in dem Winkel und verließ die Vorhalle, nicht ohne zuvor gegen den Weihkessel verächtlich ausgespieen zu haben, und warf sich in den Menschenzug, hastig und ohne auf einige Tritte und Stöße zu achten, sich vorwärts drängend, indem er die Mißhandlungen dadurch rächte, daß er – wo es ohne die Gefahr des Entdecktwerdens geschehen konnte – die Kleider der Männer und Frauen mit einem spitzen kleinen Messer, das er in der Hand trug, durchlöcherte.


  Trotz seines Eifers und seiner Gewandtheit brauchte der Bucklige mehr als eine halbe Stunde, bevor er zu seinem Ziel, dem Kapitelhause von San Nazaro in der Nähe des Gorso di Porto Romana gelangte.


  Grade als er vor einem geräumigen, mit hohen Mauern von der Straße abgeschiedenen Hause anlangte, stieg der modenesische General vom Pferde. Die ihm das Roß abnehmenden Diener grüßten vertraulich den buckligen Juden, der hier so gut wie zu Hause zu sein schien!


  »Der Gott Isaks und Jakobs segne den Eintritt Eurer Gnaden,« sagte kriechend der Jude. »Monsignore werden sich freuen, Euer Excellenz zu sehen – aber wenn Sie es nicht haben gar so eilig, möchte ich wohl sprechen vorher ein Wort im Geheimen mit Ihnen.«


  »Das trifft sich gut, Abraham,« erwiderte der Offizier – »ich habe Dir auch Etwas zu sagen! – Laß uns hier hinein treten in das Zimmer am Flur. – Nun, was bringst Du Neues – Hast Du ermittelt, ob er kürzlich in Mailand gewesen?«


  »Wenn Excellenza meinen den schäbigen Hund, den Juwelier – er ist hier noch immer!«


  »Wie, also doch! – weißt Du es bestimmt?«


  »Ich kann mich verlassen auf meine Augen bei Tag und bei Nacht. Ich habe doch gesehen ihn vor dem Palazzo, wo der große Held liegt mausetodt wie unsereins, wenn er ist gestorben, als Excellenza gesprochen haben mit dem, fremden Cavalier, den er dann hat angeredet später auf dem Corso.«


  »Herrn von Neuillat?«


  »Ich weiß nicht, wie er heißt – ich weiß nur, daß Excellenza sind gekommen auch mit ihm zu Fuß nach dem Palazzo.«


  »Es ist derselbe. Aber ich habe Dich nirgends bemerkt, Abraham, und Du bist doch ziemlich kenntlich.«


  Der Bucklige lachte. »Für was hat gegeben Jehovah dem Abraham sein Bischen Witz, wenn er sich präsentiren sollte seinem alten Baas, daß dieser bloß brauchte zu sagen: Fangt ihn! – Excellenza mit ihrem Freunde haben gegeben mir selbst zwanzig Centesimi aus Mitleid.«


  »So warst Du der Bettler mit den Krücken? ich erinnere mich jetzt. Aber das ist Nebensache. Wohin sind der Baron und Dein alter Herr gegangen?«


  »Sie sind gegangen den Corso hinauf und haben sehr eifrig mit einander gesprochen, aber nur kurze Zeit – der Herr Cavalier hat bestellt den Wechsler, den die Hölle verdamme, auf heute Abend zu sich.«


  »Hast Du die Stunde gehört?«


  »Ich bin gewesen zwanzig Schritt hinter ihnen, als sie haben sich getrennt. Ich habe gehört, wie der Cavalier gesagt hat noch ein Mal: Also um Neun! daß er kommen soll zu ihm.«


  »Gut – ich weiß, wo er logirt. Es muß auf eine oder die andere Weise benutzt werden. Hast Du bemerkt, wo der Wechsler dann hingegangen ist? – wir könnten damit vielleicht seine Wohnung ermitteln.«


  »Nun ich erst weiß, daß er ist in Mailand, kann er nirgends anders sein, als bei dem alten Manego, seinem Freund, der so geizig ist wie er. Es wird mir leicht sein, ihn dort zu erspähn. Ich bin ihm nicht gefolgt, weil ich es hatte eilig, hierher zu kommen, um zu berichten, was ich sonst noch gesehen!«


  »So sprich.«


  »Ich möcht es doch gern sagen dem Monsignore selber, der mir befohlen hat zu haben die Augen und die Ohren offen.«


  »Narr – Du weißt, daß es dasselbe ist und der Superior ist sehr beschäftigt. Aber wir können zu ihm gehen.« Er sah aus der Thür. »Heda, Felicio! fragen Sie sogleich bei Monsignore an, ob er einen Augenblick Zeit hat, mich zu sprechen. Ich hätte ihm dringende Mittheilungen zu machen!«


  Der Bote, dem er den Auftrag gegeben, war nicht einer der gewöhnlichen Diener, sondern seiner Kleidung und Haltung nach ein junger Novize des Ordens der Gesellschaft Jesu. Er war groß und schlank gewachsen, hatte ein hübsches aber hageres und bleiches Gesicht und mochte etwa achtzehn bis neunzehn Jahr alt sein.


  Der angehende Schüler Loyolas verneigte sich, ohne die Augen vom Boden zu erheben, und stieg dann mit gleichmäßigem, ruhigem Schritt die Treppe hinauf, um den Befehl auszuführen.


  Der Graf sah ihm nach und schloß dann nachdenkend die Thür. »Neuillat hat mich in der That da auf einen Gedanken gebracht,« murmelte er. »Die Aehnlichkeit ist auffallend und ich will mir doch Gewißheit darüber verschaffen.« Er wandte sich wieder zu dem Juden.


  »Höre, Abramo, ich weiß, daß Du schlau und verschwiegen bist und habe versprochen, Dich wegen dieser Eigenschaften in einer Angelegenheit zu dem Herrn zu schicken, den Du heute mit dem Wechsler« – er vermied ausdrücklich den Namen auszusprechen – »gesehen hast.«


  »Dem Herrn Baron von Neuillat?«


  »Demselben – Du kannst ihn im Laufe des Nachmittags besuchen und Dich auf mich berufen, damit Du vorgelassen wirst. Die Angelegenheit ist die seine und kümmert mich Nichts – ich will also auch weiter nicht damit zu thun haben. – A propos! hast Du vielleicht zufällig den Novizen Felicio näher beobachtet?«


  »Den Secretair des hochwürdigen Herrn?«


  »Denselben!«


  »Gott Abrahams – was soll ich sagen davon? er ist ein stiller verschlossener Jüngling, der wenig spricht – am Allerwenigsten mit Unsereinem. Aber wenn mich mein Auge nicht täuscht, das sonst ist ziemlich gut, ist viel Feuer unter dem schwarzen Eis. Monsignore der Superior behandeln ihn zuweilen sehr hart und streng.«


  »Es handelt sich nicht darum, sondern ob Du vielleicht weißt, woher er stammt, wie sein Familienname ist und wie er in den Orden gekommen? Doch wie gesagt – es kümmert mich weniger, nur vergiß nicht, zu Herrn von Neuillat zu gehen. Ah, da ist die Antwort!«


  Die Thür öffnete sich fast ohne Geräusch und der junge Novize trat eben so still ein, blieb an der Thür stehen und verneigte sich, die hagern fast durchsichtigen Hände über der Brust gekreuzt, ohne die Augen zu heben.


  »Der hochwürdigste Superior lassen bitten, zu ihm zu kommen,« sagte er mit leiser Stimme; dann machte er Platz und öffnete die Thür.


  Der General nahm seinen Hut und ging voran. Als er an dem Novizen vorüberschritt, sagte er einige gleichgültige Worte, einen Dank, aber in spanischer Sprache.


  Das Auge des jungen Mannes blitzte unwillkürlich empor, ein freudiges Erzittern schien seinen Körper zu beleben und eine helle Röthe erschien auf seinen hagern Wangen; aber schon im nächsten Augenblick senkten seine Augen sich wieder zu Boden und die ganze Gestalt zeigte in ihre frühere gleichgültige Ruhe.


  Der General nickte mit dem Kopf. »Er versteht Spanisch!« dachte er ohne jedoch eine Bemerkung weiter zu machen, indem er die Treppe hinaufstieg, gefolgt von dem Juden.


  Droben in dem Vorzimmer fanden sie einen älteren Jesuiten, der sie durch ein Klopfen an die Thür meldete und sie dann in das Zimmer seines Vorgesetzten treten ließ.


  Außer dem Superior war in dem ziemlich großen Gemach, der Bibliothek des Kapitelhauses, das wie fast alle Häuser von Mailand zur Aufnahme der Fremden bei dem großen Andrang derselben zu den Begräbnißfeierlichkeiten hatte dienen müssen, – noch eine zweite Person zugegen; doch diese – ein Mann in gewöhnlicher bürgerlicher Kleidung – stand vor dem einen der Regale, den Rücken gegen die Eintretenden gewendet und schien allein mit dem Durchforschen der Bücherschätze beschäftigt.


  Monsignore Corpasini – jetzt Superior und Rektor der Jesuiten-Kollegiums zu Bologna – hatte sich seit der Zeit, daß wir ihm zuletzt begegnet sind – an jenem Fest in den Tuilerieen – nur wenig verändert, außer daß seine Gestalt noch hagerer, knochiger, seine Züge noch schärfer, finsterer geworden waren und durch das Bewußtsein der bereits erreichten Gewalt und der Ziele, die sein Fanatismus und Ehrgeiz verfolgte, sich ein Ausdruck von Hochmuth und Härte auf sie gelagert hatte.


  Er saß auf einem Lehnsessel vor einem mit Schriften und Brochüren bedeckten Tisch, drehte sich aber sogleich um, als der General eintrat und reichte ihm die Hand.


  Der bucklige Abraham blieb in demüthiger Haltung an der Thür stehen.


  »Sie kommen sehr gelegen, mein werther Sohn,« sagte er, mit der Hand nach einem nahen Stuhle winkend. »Bitte, nehmen Sie Platz – ich war eben im Begriff zu schicken, ob Sie nicht bereits von der Ceremonie zurückgekehrt.«


  »Ich komme direkt aus der Villa Reale, aber ich bin unterwegs aufgehalten, da ich Freunde hier getroffen. Ich habe Ihnen Dinge von Wichtigkeit zu sagen, Monsignore und mir erlaubt, gleich Abraham mitzubringen, weil er dasselbe behauptet.«


  Er warf einen bezeichnenden Blick auf die Person an den Bücher-Regalen. Der Superior beugte sich zu ihm und flüsterte ein Wort, worauf der General lächelnd mit Kopf nickte.


  »Dann habe ich mich nicht zu geniren. Wissen Sie, wen ich auf dem Wege nach der Villa getroffen?«


  »Nun?«


  »Einen alten Bekannten aus Spanien, Herrn von Neuillat, den Se. Majestät der König als seinen Vertreter zu dem Begräbniß gesandt hat!«


  »Er ist ein Lauer,« sagte der Jesuit streng, »ich wünschte, Seine Majestät hätten ihr Vertrauen auf einen Zuverlässigeren gerichtet.«


  »Sie thun dem Baron Unrecht, mein Freund,« meinte der Modenese. »Er ist treu und geschickt und die gute Sache verdankt ihm manche Erfolge. Aber hören Sie, was er mir mitgetheilt hat:«


  Er erzählte ihm hierauf was Herr von Neuillat ihm von dem anonymen Briefe gesagt. So eifrig er auch dem Baron gegenüber die Ansicht zurückgewiesen, daß die Nachricht von dem reichen Wechsler herrühren könnte, war ihm doch die Sache von Anfang an sehr eigenthümlich erschienen und die Mittheilung des Buckligen, daß er Beide im Gespräch gesehen und eine Zusammenkunft verabredet worden war, bestärkte seinen Argwohn und machte ihn fast zur Gewißheit.


  Der Superior hatte die Erzählung aufmerksam angehört und ohne seine Meinung darüber zu äußern, wandte er sich an Abraham.


  »Was hast Du mir mitzutheilen, ungläubiger Jude?«


  »Ich habe zu sagen, Monsignore, daß der alte Mortara gehalten hat nach der Unterredung mit dem Herrn Baron noch eine zweite mit verdächtigen Personen.«


  »Wer waren sie?«


  Der Jude deutete auf den Fremden. »Ich weiß nicht, ob ich darf sagen meine Meinung, da wir nicht sind allein!«


  »Sprich ungescheut und faß Dich kurz. Mit wem verkehrte Dein früherer Herr?«


  »Ich habe gesehen, wie zwei Fremde ihn haben angesprochen und haben ihn gezogen in einen Winkel und haben gesprochen heimlich und lange mit ihm, ein Mönch mit einer grauen Kutte, wie sie ziehen unter den Christen umher, zu sammeln für die Klöster, und ein Mann, der ausgesehen wie ein Fischer oder Schiffer von Venedig oder Fiume; aber ich will verschwarzen und verwetten meinen Hals, daß die Beiden nicht gewesen sind, was sie haben wollen scheinen.«


  »Und wer meinst Du, daß sie waren?«


  »Was angeht den Mönch, so hab' ich nicht gesehen, trotz aller Mühe, sein Gesicht, denn er hat es verborgen die ganze Zeit unter der Kapuze von seinem Gewand; aber ich habe den Mann, der gewesen ist gekleidet als Fischer, schon gesehen in einem andern Gewand und er ist gewesen bei dem Baas in Mantua an jenem Abend, als die Diebe ihm haben stehlen wollen die kostbaren Diamanten, die er hat machen sollen zu Geld.«


  »Und hast Du einen Verdacht, wer der Mann ist?«


  »Ich kann nicht wissen den Namen, gnädiger Herr Prälat,« sagte der Jude kriechend, »aber ich bin gewiß, daß er einer ist von den Unzufriedenen, die gebracht so viel Elend und Blut über das Land. Ich habe gehört genug aus den Reden der Frau, die mit ihm gewesen ist bei dem Baas, dem ich gönne den Dalles und alles Unglück, daß er hat gehabt Verbindung mit den Gefangenen im Fort, von denen einer überlistet die Wachen und geflohen ist damals bei Nacht.«


  »Hast Du ihre Unterredung mit Deinem früheren Herrn gehört?«


  »Ich habe mir Mühe gegeben, so viel zu erlauschen als gewesen ist möglich – aber ich habe nicht kommen können so nahe an sie, ohne zu erregen Verdacht.« Er verschwieg sorgfältig, daß er sich in der Vorhalle einer christlichen Kirche dabei versteckt hatte, denn er wußte sehr wohl, daß ihm dies eine strenge Strafpredigt des Superiors zuziehen würde. »Das Einzige, was ich habe deutlich gehört, ist, daß sie haben geredet von 50 000 Lire, die der Baas soll schaffen noch diesen Abend,«


  »Und ist dies Alles, was Du zu sagen hast?«


  »Ich wollte Eure hochwürdigen Gnaden darauf aufmerksam machen, daß mir zu sein scheinen viele verdächtige Gesichter in der Stadt, viele Fremde, die heimlich hereingekommen mit der Menge und sich geben besondere Zeichen. Es geht Etwas vor in der Stadt, aber ich weiß noch nicht was.«


  Der Jesuit sah einige Augenblicke vor sich nieder, dann richtete er wieder seinen Blick auf den Buckligen, unter dem dieser sich kriechend bis zur Erde beugte.


  »Es ist löblich, daß Du so eifrig bist in unserem Dienst, unglücklicher Mann, der in der Finsterniß geboren ist,« sagte er ernst. »Aber ich hoffe, daß Dir bald der Seegen der heiligen Taufe wird als Belohnung zu Theil werden können, wenn auch jetzt noch, um der höheren Zwecke der Kirche willen, Dein Verbleiben in dem verfluchten Glauben Derer nöthig ist, die unsern Herrn gekreuzigt. Geh' jetzt hinaus und warte, bis wir Dich rufen.«


  Der Spion schnitt eine Grimasse, die auf nichts weniger als Vergnügen über diese Aussicht von Belohnung hinauslief, da er wahrscheinlich eine klingende vorgezogen hätte; aber er fürchtete den Geistlichen zu sehr, um sich die geringste Bemerkung zu erlauben und hoffte sich überdies an dem General und der ihm von diesem neu zugewiesenen Kundschaft schadlos zu halten.


  Er hatte kaum die Thür auf eine ungeduldige Bewegung des Superiors hinter sich, als dieser den Fremden rief.


  »Kommen Sie hierher, Signor Lazare, wir müssen ernsthaft über die Sache berathen. Diese Winke stimmen auffallend mit Ihrer Nachricht überein.«


  Der Angeredete trat zu dem Tisch und wechselte mit dem General einen vertraulichen Gruß.


  Es war die Person, der wir schon häufig genug im Lauf unserer Darstellung begegnet sind, der gefährliche Galan und Gefährte der Gräfin Törkyöny.


  »Der Signor Conde weiß noch nicht, um was es sich handelt,« sagte er, sich auf einen Stuhl lehnend. »Ich habe eben Monsignore eine eigenthümliche Nachricht mitgetheilt, die mir die Gräfin brachte!«


  »Ich habe die Frau Gräfin in der Villa Reale bei der Leichenausstellung gesehen,« bemerkte der General. »Ganz recht, sie war dort – ebenso wie ich selbst in der Gesellschaft dieses hochmüthigen Thoren, der sich den Abkömmling der Sforza nennt und gar zu gern einen neuen Herzog von Mailand spielen möchte, in Wahrheit aber so viel von dem Geist seiner angeblichen Ahnen hat, daß der erste beste Stallknecht bei seiner Mutter geschlafen haben muß.«


  »Aber die Nachricht der Gräfin? ich habe gehört, daß ein Wortwechsel zwischen Signor Sforza und einem Adjutanten Gyulay's stattgefunden haben soll.«


  »Das ist Nebensache – die Kugel des Herrn von Trautmannsdorf würde ihm nur den Strick ersparen. Die Gräfin gab mir beim Einsteigen, als sie mich unter der Menge sah, das geheime Zeichen, daß sie mich dringend zu sprechen wünsche. Ich wartete an dem bestimmten Ort und sie kam eilig, sobald es ihr gelungen war, sich bei der Rückfahrt von ihrer Begleitung los zu machen. Ich weiß nicht, Signor Conde, ob Sie vielleicht unter dem Publikum in der Villa einen langen Engländer in einem hellen Sürtout bemerkt haben?«


  »Ich erinnere mich, – ich sah ihn sogar in der Nähe der Gräfin!«


  »Der Engländer war eine Verkleidung – es ist ein höchst gefährlicher Rebell aus der ungarischen Revolution, ein Neffe des Hingerichteten Grafen Ludwig Batthyanyi, den wir Alle längst todt glaubten und der auf unerklärliche Weise hier jetzt wieder auftaucht. Ja noch mehr – die Gräfin erzählte mir, daß er auf das Paar, was jener Bursche eben erwähnte, sich als seine Freunde berief.« »Das ist bedenklich – was ist da zu thun? Hat man der Polizei oder dem Gouvernement bereits einen Wink gegeben?«


  »Nicht doch – die vorzeitige Einmischung der Polizei würde Alles verderben,« sagte der Superior. »Einer der Bösewichter mehr oder weniger, die gegen Kirche und Thron streiten, thut hierbei Nichts. Sie wissen, daß der Doktor und die Gräfin hierher gesandt worden, weil sie in Mailand unbekannt sind, um den geheimen Absichten und Verbindungen der Turiner Regierung auf die Spur zu kommen, was hier leichter möglich ist, als in Turin selbst. Die Gräfin mit ihrer großen Gewandtheit ist auf dem besten Wege dazu und ich hoffe, dem Signor Doktore hier wird es auch gelingen. Aber wir dürfen unser Werk nicht durch ein zu rasches Eingreifen stören.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Monsignore,« stimmte der Doktor bei.


  »Aus den zwei verschiedenen Mittheilungen, die wir eben gehört,« fuhr der Jesuit fort, »geht hervor, daß die Brut der Verschwörer die Gelegenheit der Versammlung so vieler Fremden hier benutzt hat, um sich hier ein Rendezvous zu geben, wenn man nicht etwa noch weiter gehende gefährliche Pläne verfolgt. So wird es vielleicht möglich sein, das ganze Nest mit einem Schlage zu vernichten. Wie weit, Signor Doktore, sind Sie in Ihrer Bekanntschaft mit den Verschwörern gediehen?«


  »Graf Sforza,« berichtete der Doktor – »scheint besonderes Vertrauen zu mir gefaßt zu haben, aber die Andern sind vorsichtiger. Ich weiß, daß geheime Zusammenkünfte stattfinden, aber ich habe noch nicht den Zutritt dazu erlangen können.«


  »Er ist durch seinen Namen hier ihr Führer,« bemerkte der General, »wenn ihm auch sonst die Kapazität dazu fehlt; denn er ist hochmüthig, eitel und ein Sklave seiner Leidenschaften.«


  »Darauf baue ich meinen Plan,« sagte der Doktor. »Die Gräfin hat mir eine Mittheilung versprochen, die mir sein volles Vertrauen erwerben soll. Ist er erst in meiner Hand, so wird es nicht schwer sein, sich im Besitz aller Geheimnisse zu setzen.«


  »Wir müssen ihrer Herr sein, ehe wir sie der Regierung vorlegen und sie zu dem einen großen Schlage drängen können,« meinte der Superior. »Die Partei des Liberalismus hat jetzt in Wien einen mächtigen Einfluß, den selbst das Konkordat nicht paralysiren kann, und nur wenn wir dem Kaiser die unzweifelhaften Beweise einer großen Gefahr vorlegen können, wird es uns gelingen, ihn wieder aus den Schlingen der Demokratie loszureißen. Aber wie gesagt, wir müssen mit großer Vorsicht dabei verfahren.«


  »Das ist Alles richtig, Monsignore,« sagte der General, »aber was denken Sie in Bezug auf jenen anonymen Brief des Wechslers und was sollen wir mit ihm thun?«


  »Die Sache ist so wichtig, daß wir uns noch heute unter allen Umständen nähere Kenntniß verschaffen müssen. Diese von Gott verfluchte Nation hat eine Macht durch ihr Geld erreicht, die uns gefährlich ist. Ihre Verbindungen sind groß und es ist möglich, daß dieser Mann geheime Nachrichten aus Paris hat, die uns noch unbekannt sind. Der Brief deutet offenbar auf einen plötzlichen Tod des Kaiser Louis Napoleon hin!«


  »Das wäre ein Ereigniß von unberechenbaren Folgen,« sagte der Doktor.


  »Gewiß, mein Sohn. Eben darum müssen wir Näheres wissen. Von dem Leben und Sterben dieses Mannes hängt in diesem Augenblick das Schicksal des heiligen Stuhls ab. Ich muß den Juden daher selbst sprechen. Er ist längst verdächtig, denn alle die Mittheilungen, die er uns bisher gezwungen gemacht, sind nur unbedeutend. Wir wissen durch die Berichte der Provinzialen, daß er noch immer sehr bedeutende Summen in Neapel, in Rom, in Venedig, Mailand und Genua bei seinen Geschäftsfreunden deponirt hält als ein todtes Kapital. Er ist ein zu großer Wucherer und kluger Kaufmann, als daß dies sein eigenes Geld sein sollte.«


  »Wir wissen von Abramo,« bemerkte der General, »das er für die Revolutions-Partei im Auftrag eines vornehmen Engländers Diamanten im Betrag von einer Million römischer Thaler verkauft hat.«


  »Ja – aber warum ist das Geld dann nicht in der Bank von England? Jedenfalls ist die Sache verdächtig und dieser Jude scheint ein doppeltes Spiel gegen uns zu spielen.«


  »Sie wissen, Monsignore, daß wir das Mittel in Händen haben, ihn zu unserm Willen zu zwingen.«


  »Und es soll angewandt werden, noch ehe der nächste Tag vergangen ist. Es ist ohnehin eine schwere Sünde, daß die Seele eines Christen so lange der Gefahr ausgesetzt bleibt und nur Ihr ausdrückliches Verlangen, General, hat mich zum Schweigen bewegen können.«


  »Erinnern Sie sich, Monsignore,« sagte der Graf ziemlich stolz, »daß das Geheimniß das meine war und ich darüber zu disponiren habe. Aber ich stimme Ihnen vollkommen bei, daß, wenn dieser Mann uns betrogen, jede Zögerung aufhören muß. Ich hoffe, der Knabe steht unter strenger Aufsicht, so daß er uns nicht entgehen kann?«


  »Verlassen Sie sich darauf – das Auge des Ordens wacht über ihn. Es bedarf nur eines Wortes von mir und die geistliche Behörde schreitet sofort ein.«


  »Was soll nun geschehen?«


  »Weiß der Jude Abraham die Wohnung seines früheren Herrn?«


  »Nein – aber er hofft sie bald zu ermitteln. Auch wenn das nicht der Fall, wissen wir, wann und wo er diesen Abend zu finden sein wird.«


  »Das genügt. Glauben Sie, daß dem Buckligen ganz zu trauen ist?«


  »Sie wissen, Monsignore, was es mit ihm für eine Bewandtniß hat. Daß er sich uns und der Polizei als Spion angeboten und als solcher gute Dienste leistet, hat seine Ursache offenbar in dem Antheil, den er an jenem Raubversuch gegen den Wechsler in Mantua genommen haben mag, obschon der Juwelier vorgezogen hat, keine Klage gegen ihn zu erheben. Wir haben ihn also stets in der Hand. Ueberdies haßt er den Juden auf's Heftigste.« »Wie Sie, Signor Generale!«


  Eine dunkle Röthe überflog die Stirn des Modenesen und er warf dem Priester einen finstern Blick zu. »Ich sollte meinen, Monsignore,« sagte er scharf, »es hatte Jeder von uns seine kleinen Antipathieen aus der Vergangenheit. Der Eine macht deshalb einen Judenknaben aus Bologna, der Andere einen maurischen Bastard aus Spanien zum Jesuiten!«


  Der Superior sah ihn kalt und beherrschend an. »Sie täuschen sich, Signor Conde, in dem Vergleich. Ich kenne nur die Interessen der heiligen Kirche und die Rettung einer armen Seele. Aber es ist unnöthig, darüber zu streiten. Sie sagten, daß um 9 Uhr der Jude sich zu Herrn von Neuillat begeben wird?«


  »Um neun Uhr!«


  »Ueberlassen wir bis dahin sein Thun der Beaufsichtigung Abramos, wenn er seine Spur zu finden versteht. Wollen Sie es übernehmen, ihn hierher zu führen?«


  »Das würde seinen Verdacht von vornherein erregen. Aber ich kann ihm schreiben, daß ich ihn auf der Stelle und ohne jeden Verzug sprechen müsse auf Grund unserer Bedingungen,«


  »So thun Sie es. Ich werde für einen Mann sorgen, der auf ihn in der Nähe des Hotels wartet und ihn herführt. Abraham mag ihm die Person des Juden bezeichnen. Bitte, Signor Dottore, lassen Sie den Hebräer eintreten.«


  Der Doktor hatte sich während des Gesprächs der Beiden gleichgültig abgewandt, obschon ihm kein Laut und keine Miene verloren ging. Er eilte auf die Worte des Jesuiten dienstfertig zur Thür und ließ den Spion wieder eintreten.


  Der Bucklige empfing kurz seine Instruktionen, die darin bestanden, die Gänge seines alten Herrn, wenn er ihn wieder aufzufinden vermöchte, während der noch übrigen Stunden des Tages zu überwachen, am Abend vor 9 Uhr aber sich vor dem Albergo grande einzufinden und dort einem ihm bezeichneten Manne den Juden zu zeigen, ehe dieser das Hôtel betrat.


  Der schuftige Verräther seines Herrn war diesmal zufriedener mit dem Lohn, den er empfing, als vorhin, denn der General reichte ihm ein Zwanzig-Lire-Stück für die erhaltenen Nachrichten.


  Als der Bucklige sich wieder entfernt hatte, fand eine Berathung zwischen den drei Männern statt, in welcher Weise die erhaltenen Nachrichten zu benutzen wären. Es ging daraus hervor, daß der Doktor Lazare und die Gräfin, die seit längerer Zeit zu geheimen politischen Missionen oder vielmehr Spionagen benutzt worden waren, den Auftrag erhalten hatten, sich nach Mailand zu begeben, um dort die Revolutionspartei zu überwachen und hauptsächlich in ihre Verbindungen mit der sardinischen Regierung einzudringen.


  Die intriguante Politik des Grafen Cavour hatte bereits seit einiger Zeit nicht nur die Besorgniß der österreichischen Regierung, sondern auch der kleinen italienischen Höfe und des heiligen Stuhls erregt. Wir haben bereits zu Anfang dieses Kapitels die politischen Verhältnisse in der Unterredung des Grafen Mortara mit dem Agenten der Bourbonen angedeutet und daß Sardinien ganz offen mit der Beschützung der Revolutionäre hervorzutreten begann, so wie daß man ihm geheime Pläne gegen die anderen Regierungen zuschrieb. Die Revolutionspartei war jedoch durch die vielen Erfahrungen und die Schlauheit ihrer Führer so vorsichtig geworden und so gut bedient, daß man mit den gewöhnlichen Mitteln der Ueberwachung nicht ausreichte.


  Die Gräfin und ihr Zuhalter waren in Italien persönlich unbekannt; ihre Klugheit hatte überdies so viel als möglich vermieden, sich öffentlich als Verräther an ihrer früheren Partei zu compromittiren, von Lazare's Thätigkeit während des ungarischen Feldzugs wußten nur Wenige, und die Gräfin galt in den meisten Kreisen von Wien und Berlin selbst als eine Art Opfer ihrer früheren polischen Extravaganzen und in einer Art von stillem Exil. So war die Wahl der beiden Personen eine ganz passende, und von ihnen überdies die Vorsicht gebraucht, getrennt auf dem Schauplatz ihrer neuen Thätigkeit zu erscheinen und Jede für sich in ihren Kreisen zu operiren.


  Der Gräfin, die, wie wir erwähnt, für ihr Auftreten in der Lombardei wieder ihren Familiennamen angenommen, ohne deshalb ihre Person zu verleugnen, war es durch ihre früheren Verbindungen mit der ungarischen Propaganda und selbst mehreren Führern der italienischen National-Partei ein Leichtes gewesen, sich in die Kreise der »Patrioten« einzuschmuggeln und an die Fortdauer ihrer früheren politischen Gesinnungen glauben zu machen. So war es ihr in der Zeit von kaum zehn Tagen vollkommen gelungen, die Bekanntschaft der Oberstin Manara, in deren Hause sie durch ein geschicktes Manövre Wohnung gefunden, zu machen und das Vertrauen der Gräfin Montalban Cornello zu gewinnen, einer ebenso intriguanten als fanatischen Frau, welche die Seele der geheimen Verbindungen, und eine der eifrigsten Anhängerin Mazzinis war. Die Dame war bereits zwei Mal in politische Untersuchungen verwickelt gewesen und durch die Contributionen, mit denen man zur Strafe ihr Vermögen belegt hatte, eine noch heftigere Feindin der österreichischen Partei.


  Durch die Empfehlungen, welche der Kommissionsrath dem Paar gegeben, war dasselbe bei seiner Ankunft in Italien bald mit den Leitern des Ordens in Verbindung getreten, der in den italienischen Herzogthümern und dem Kirchenstaat bereits wieder den größten Einfluß übte und dessen Interessen gegen die drohenden politischen Gefahren mit denen der Regierung zu sehr übereinstimmten, als daß er nicht gleichfalls alle seine Mittel hätte aufbieten sollen, dem drohenden Gewitter vorzubeugen.


  Während die Gräfin ihre Rolle in den vornehmsten Familienkreisen der Italianissimi spielte, war Doktor Lazare als einer der tausend Reisenden aufgetreten, die alljährlich aus allen Ländern Europas und selbst von jenseits des Weltmeeres nach Italien strömen als der Wiege der Cultur und Kunst und der Herrlichkeit der Natur. Sein ausgebreitetes Wissen und scharfer kritischer Geist hatten ihn bald in den Kreisen der Gelehrten heimisch gemacht, während auf der andern Seite seine Gewandtheit, seine raffinirte Genußsucht und seine Grundsatzlosigkeit ihn zu einem beliebten Gesellschafter jener thörichten Jugend machte, deren hitziges Blut und gährende Leidenschaften stets das Hauptcontingent der nationalen Revolutionen stellt. Die Nichtachtung, mit der er das Geld behandelte, sein Glück oder seine Geschicklichkeit im Spiel und der vornehme polnische Name, den er sich beigelegt, förderten seine Pläne unter den jungen Nobilis von Mailand und Graf Sforza, der ruinirte Verschwender und hochmüthige Verschwörer gehörte bald zu seinen intimsten Freunden.


  Aber auch bei Denen, mit welchen er im Geheimen zu thun hatte, verfehlte der scharfe Verstand und der bedeutende Geist, den er besah, nicht seinen Eindruck. In dieser herzlosen, kalt berechnenden, jedes bessere Gefühl als eine Schwäche seinen Zwecken opfernden Natur erkannte der fanatische, finstere Superior des Jesuitercollegiums von Bologna, der sich seit einiger Zeit in Angelegenheiten seines Ordens in Mailand aufhielt und an den der berliner Agent des Ordens den Gefährten der Gräfin besonders adressirt hatte, einen verwandten Geist. Der Fanatismus reichte hier dem Cynismus die Hand und jene furchtbare Lehre, daß der Zweck die Mittel heiligt, fand ihren Ausdruck in diesen beiden Männern und näherte sie einander, wie sehr auch die Zwecke selbst, denen Beide – der Eine herzlos, mit boshafter Kälte, der Andere in zelotischem Eifer – zu opfern bereit waren, auseinandergehen mochten.


  Selbst die theologischen und politischen Disputationen, die der Superior häufig herbeiführte, hatten ihren besonderen Reiz für ihn und sein eifriges Bemühen war darauf gerichtet, diesen scharfen teuflischen Geist für die Zwecke des Ordens zu werben, während Lazare die Gelegenheit benutzte, sich mit dessen Institutionen vertraut zu machen.


  Er war zu schlau und kaltblütig, um den Jesuiten oder später den Grafen merken zu lassen, daß er entschlossen war, die Aufgabe, die ihm und der Gräfin geworden, möglichst zum eigenen Voltheil auszubeuten und nicht das Werkzeug, sondern der Leiter zu werden.


  Diesen Plänen drohte in dem plötzlichen Erscheinen seines Feindes und Opfers des Grafen Batthyanyi, den auch er längst in den Wildnissen des Kaukasus begraben wähnte, eine große Gefahr. Der Graf war offenbar unbekannt mit der späteren Rolle, welche die Gräfin gespielt und hatte sich – wie wenig er auch sonst mit ihr und ihrer Emancipation sympathisirt – bei der so unerwarteten Begegnung in Mailand an sie gewendet, da er wenigstens ihrer politischen Sympathien sicher zu sein glaubte. Er hatte sicher auch keine Ahnung davon, daß die Verbindung zwischen ihr und dem ehemaligen Legionair noch fortdauerte. Jede Begegnung desselben mit dem Grafen, der nach den kurzen Andeutungen, welche er der Gräfin gemacht, mit den Kreisen der Patrioten bereits in Verbindung stand, drohte daher doppelt Gefahr und mußte zur Entlarvung des Doktors führen.


  Es wäre zwar ein Leichtes gewesen, die Polizei sofort auf den Flüchtling zu Hetzen – aber eines Theils hätte man dadurch den Verdacht der Patrioten erweckt – andererseits mochte Lazare dies Mittel nicht ergreifen, weil dann an den Tag gekommen wäre, daß das Urtheil des Kriegsgerichts an dem jungen Grafen durch sein Zuthun nicht vollstreckt worden war und die unterdeß für die meisten Mitglieder der ungarischen Revolution erlassene Amnestie sicher auch auf den Unglücklichen ausgedehnt worden wäre.


  Es galt also zu seiner Vernichtung ihn zuvor in eine neue Schuld zu verwickeln.


  Uebrigens hütete sich Lazare wohl, dem Superior und dem Modenesen sein Verhältniß zu dem Ungar näher mitzutheilen und begnügte sich mit der Andeutung, daß er diesem von Person bekannt sei und daher die größte Vorsicht üben müsse. Es wurde beschlossen, daß er die Gräfin nochmals diesen Abend zu sprechen suchen solle, um von ihr zu erfahren, ob der Ungar bei ihr gewesen und wo man ihn zu suchen habe.


  Unter diesen Berathungen war die Zeit vorgerückt und als die Drei sich trennten, und Doktor Lazare durch einen Seiten-Ausgang das Kapitelhaus verließ, zeigten die Uhren die vierte Nachmittagsstunde.


  
    
      Die Casa Paulina, zu dem Erbe der Signora Bignatelli gehörig und jetzt die Wohnung der Oberstin Manara, liegt am Corso der Porta Romana, in der Nähe des Theatro Lentasio; ihre Gärten stoßen mit denen der Anlagen und anderer Häuser in der Richtung der Kirche San Paolo und des Corso di San Celso zusammen.


      Die Gräfin Törkyöny, die zwei Zimmer des Parterre bewohnte, hatte ihre Vorbereitungen für den gefährlichen Gast getroffen, und bald darauf in der That den Besuch des verkleideten Engländers empfangen.


      Der Graf Stephan Batthiányi – denn es war in der That der unglückliche Gefangene und Verurtheilte von Temesvar, der Soldat des Kaukasus und der gefürchtete Häuptling Sefer-Bey, dem wir auf seiner Flucht durch das Innere Rußlands in dem Hafen von Kiel und auf dem Wege nach England begegnet sind – hatte der Sehnsucht, seine ehemalige Verlobte wiederzusehen und als eine Mahnung an ihre Untreue vor sie zu treten, nicht widerstehen können. Der Leser wird sich der Scene in der Schänke des Wirthes Claas Lorinsen zu Kiel erinnern, mit der unser Buch »Zehn Jahre« schloß und des Streites, den der wilde Steuermann des »Nordstern« Hakon Sturluson erregt und der mit jenem grausamen und tyrannischen Befehl des Fürsten Trubetzkoi an seinen Leibeigenen geendet hatte, den blutenden bewußtlosen Körper des Passagiers der »Claire« in den Kanal hinter der Schänke zu werfen.


      Wir haben damals erwähnt, daß der Fürst nicht allein den Schauplatz des Kampfes zwischen den dänischen und deutschen Seeleuten durch die vom Wirth geöffnete Hinterthür verlassen hatte.


      Außer dem Auge Gottes hatten zwei andere die boshafte That gesehen, und der hinkende Schritt des Fürsten und der hastige Tritt seines Leibeigenen, der das willenlose Werkzeug in seiner Hand gewesen, waren kaum um die Ecke des Hauses verklungen, als ein dunkler Schatten über den schmalen Raum nach der Treppe des Kanals glitt. Der Passagier der »Claire« war von der Wucht des furchtbaren Schlages des Bärenjägers noch betäubt und blutend vollständig bewußtlos von der Hand des Kosaken in den Kanal geworfen worden, aber die Frische des Meerwassers im September weckte das Leben in ihm und er griff unwillkürlich, als er wieder zur Oberfläche kam, umher, um sich festzuhalten, ohne daß er jedoch einen Ruf um Hilfe auszustoßen vermocht hätte. Ein dunkles Gefühl, als erfasse ihn eine Hand, als werde er über Stufen emporgezogen, dämmerte in ihm, aber erst die Klänge der heimischen Sprache, die an sein Ohr drangen, weckten ihn wieder zum Bewußtsein.


      Als er die Augen aufschlug, sah er über sich den Nachthimmel und fühlte sich auf dem Pflaster des Ufers liegen. Eine dunkle Gestalt kniete neben ihm und bemühte sich, seinen Kopf in die Höhe zu richten und ein Tuch darum zu binden.


      »Kapitain Jansen – zu Hilfe!« murmelte der Ungar.


      »Still, Euer Gnaden« flüsterte der Mann neben ihm in ungarischer Sprache. »Sie sind kaum um jene Ecke, die nichtswürdigen Mörder und könnten zurückkehren. Gedulden Sie sich einen Augenblick, Herr Graf, bis ich dies Tuch um Ihre verwundete Stirn gebunden – dann müssen wir sehen, ihnen unbemerkt zu entkommen.«


      »Aber wer sind Sie – woher kennen Sie mich?«


      »Wenn es nicht Nacht wäre,« sagte der Fremde hastig, »so würden Sie sehen, daß ich ein Sohn Ihrer Heimath bin – freilich von einem jener Stämme, denen die stolzen Magyaren kaum das Anrecht, ein Mensch zu sein, zugestehen, und die dennoch ihr Vaterland lieben wie der reichste Magnat. Aber Ihre Wunde ist verbunden, so gut es in der Eile geht, Herr Graf – versuchen Sie jetzt, ob Sie die Kraft haben, aufzustehen; denn es ist nöthig, so schleunig wie möglich diesen Ort zu verlassen!«


      Der Passagier der »Claire« versuchte es, sich zu erheben und mit Hilfe des Fremden gelang es ihm, empor zu kommen. Jetzt – nicht mehr im Schatten des Bodens – erkannte er deutlicher die Gestalt und die Tracht seines Helfers.


      »Ein Slowak!« sagte er erstaunt.


      »Ja, ein Slowak. Aber kommen Sie, Herr Graf!«


      Es war in der That der Slowak, der vorhin in einem Winkel der Schänke gesessen und den der ehemalige Magnat wohl kaum gesehen hatte.


      »Das ist seltsam! – Deine – Ihre Worte sind weit über Ihrem Stand! Aber führen Sie mich in die Schänke – oder rufen Sie, wenn Sie so viel Deutsch verstehen, den Capitain Jansen von der »Claire« heraus. Er wird mir beistehen.«


      »Ich bin Nichts als ein armer Slowak, Herr Graf – behandeln Sie mich als solchen, ich bitte Sie darum,« sagte traurig der Fremde. »Aber Sie können weder den Kapitain sprechen, noch in die Schänke zurückkehren – Beides würde Ihnen Gefahr bringen. Vertrauen Sie mir nur eine Stunde und ich hoffe Sie zu retten.«


      Der ungarische Flüchtling, der allerdings wußte, daß er selbst auf diesem Boden bei dem russischen Einfluß noch gefährdet sei, erklärte sich bereit, die Dienste des wandernden Kesselflickers anzunehmen und dieser geleitete ihn sorgsam nach einer Seitenstraße und auf Umwegen nach der Vorstadt, die sich um den Bahnhof gebildet hat.


      Unterwegs erzählte der Slowak dem Magnaten, daß er in der Nähe von drei Fremden gesessen, von denen Einer ihn offenbar gleich ihm selbst wieder erkannt und den Auftritt veranlaßt habe, um sich seiner durch das Einschreiten der Polizei zu bemächtigen. Er konnte nichts Näheres über sie mittheilen, als daß sie eine Sprache geredet, die er für Russisch gehalten, und daß wahrscheinlich der Kapitain der »Claire« und alle Anwesenden von den dänischen Polizeisoldaten verhaftet worden wären. Aus diesem Grunde sei er bemüht gewesen, ihn aus der gefährlichen Nähe fortzubringen.


      Sie befanden sich jetzt an den letzten Häusern an der Chaussee nach Neumünster in der Nähe eines kleinen für die untersten Klassen bestimmten Wirthshauses, wo der wandernde Kesselflicker ein Nachtlager gefunden hatte.


      Der Graf, ermattet noch von dem Blutverlust und der Betäubung des Schlages, hatte sich auf die Bank unter der alten Ulme niedergelassen, die vor dem Hause stand.


      Erst jetzt fielen ihm einige besondere Umstände seiner Rettung ein.


      »Du erwähntest vorhin, daß Du mir gefolgt bist, als der Wirth mich durch die Küche der Schänke fortbrachte?«


      »Ja, Herr Graf, ich und der Russe.«


      »Und wo ist dieser geblieben? ich erinnere mich nun, daß, als ich in die freie Luft kam, sich Alles mit mir umherdrehte und ich das Bewußtsein verlor. In diesem Zustand muß ich in den Kanal gefallen sein, aus dem Du mich gerettet hast.«


      »Sie sind nicht in den Kanal gefallen!«


      »Was willst Du damit sagen?«


      »Sie sind in das Wasser geworfen worden!«


      »Unmöglich – das wäre ein Mord! Wer hat das gethan?«


      »Der Russe mit dem lahmen Bein, in der Matrosenkleidung, der Ihnen folgte. Auf ein Signal von ihm kam von der andern Seite des Hauses ein großer Mensch in der Kleidung eines Dieners, so viel ich in der Dunkelheit erkennen konnte. Ihm befahl er, Sie in den Kanal zu werfen und der Mann gehorchte.«


      Der Graf war von der Erzählung um so mehr betroffen; – wenn er auch als der tscherkessische Flüchtling Sefer-Bey sich verdächtig gemacht haben sollte, so war ihm doch diese Handlung persönlichen Hasses unerklärlich, bis plötzlich eine Idee, eine Erinnerung seinen Geist durchzuckte.


      »Du sagst, daß jener Mann lahm war?«


      »Er schien gelähmt an der Hüfte und bewegte sich nur schwerfällig.«


      »Und sein sonstiges Aussehen?«


      Der Slowak beschrieb es so gut als möglich.


      An der kurzen Zeichnung, an dem fahlen Gesicht und den einzelnen Reden, die der Slowak von seinem Tische aus gehört, überzeugte sich der Flüchtling, daß er hier in der nordischen Seestadt durch eine eigenthümliche Fügung des Schicksals mit seinem bittersten Feinde, dem Manne, der ihm mehr geraubt, als das Leben, zusammengetroffen sein mußte.


      Er konnte sich zwar nicht zusammen reimen, wie oder warum der Fürst verkleidet in der Matrosen-Kneipe erschienen sei, da er selbst ja bis wenige Augenblicke vorher nicht gewußt, daß er sie mit dem wackern Kapitain der Claire besuchen werde, – aber der Gedanke, daß Cäcilie Palfy, die Gattin des Fürsten, bei ihm, dem Mörder, sein könne, durchschoß wie ein Feuerstrom sein Herz.


      Die Schwäche, welche die Wunde und der Kampf mit dem Steuermann ihm zurückgelassen, verschwand im Nu vor diesem Gedanken – Stephan Batthyanyi, der kühne Sefer-Bey, der Rival des Imam Schamyl, der gefährlichste Feind der Russen, war wieder Er selbst.


      In dem Moment jenes Gedankens stand auch der Entschluß bei ihm fest, Kiel nicht eher – selbst auf jede persönliche Gefahr hin – zu verlassen, bis er sich von der Richtigkeit jener Vermuthung Ueberzeugung verschafft.


      Aber er sah ein, daß nach der wahrscheinlich zufälligen Entdeckung seiner Person es thöricht gewesen wäre, in sein bisheriges Asyl, an den Bord der Claire zurückzukehren.


      Er wandte sich zu dem Slowaken.


      »Was Du mir soeben gesagt, Mann, zeigt mir, daß ich Dir noch größeren Dank schulde. Zum zweiten Mal danke ich Einem Deines Volks mein Leben. Aber ich bedarf Deines weitern Beistandes. Vor Allem, wie ist Dein Name?«


      »Matthias!« »Und kenne ich Dich? Ich habe Dir bereits meine Verwunderung angedeutet, einen Menschen Deines Standes sich ausdrücken zu hören, wie Du es thust. Du bist nicht was Du scheinst.«


      »Ich bin der Slowak Matthias, Herr, ein wandernder Kesselflicker, aber als solcher ein ehrlicherer Mann denn früher, als Ihr Auge noch mit Verachtung auf mich fiel.«


      »So kenne ich Dich?«


      »Als Sie noch ein Knabe waren, Herr Graf und oft auf dem Schlosse Ihres Verwandten bei Telek verweilten, da pflegten Sie wohl vor den Augen Ihrer schönen Cousine die zerlumpten Jungen des Dorfes zu rufen, um an ihrer Spitze im Spiel gegen die Türken oder die Deutschen zu Felde zu ziehen; oder Sie verschmähten es selbst nicht, mit ihnen durch die Putzten und die Sümpfe der Theiß zu schweifen und den Reiher von seinem Nest zu jagen. Später trug ich Ihnen mehr als einmal die Flinte, wenn Sie auf den Wolf jagten – den grimmigen Wolf, der das Einzige, was ich hatte auf der Welt, meine Schwester Hanka, zerriß.


      »Deine Schwester?« »Ich war fern damals von der Heimath,« fuhr die klagende Stimme des Slowaken fort – »denn mich hatte das Auge einer anderen Wölfin getroffen und mich in ihren Bann gezogen. Damals, Herr Graf, obschon Sie den Knaben, Ihren Spielgefährten, nicht wieder erkannten – denn was ist der arme unbedeutende Slowak für den reichen und stolzen Magnaten, daß er sich seiner erinnern sollte! – Damals, in Wien, ruhte Ihr Blick mit Verachtung auf mir, und ich verdiente sie. Der Gott im Himmel, der über den Magnaten und den Slowaken seine allmächtige Hand streckt und der den armen Matthias gerettet hat aus dem Rachen der Wölfin, schlimmer als die, welche seine Schwester zerriß, hat es gefügt, daß ich in meiner Buße und Sühne Ihnen jetzt wieder im fernen Lande einen geringen Dienst leisten konnte.


      »Wie – so sind Sie jener junge Mann, den die sittenlose Tante meiner Verlobten, die Gräfin Törkyöny zu sich genommen, den ich in Wien bei ihr sah?«


      Der Aermste senkte still seinen Kopf.


      Der Graf schwieg einige Augenblicke. »Ich weiß Nichts von den weitern Schicksalen meiner Tante, ich kann nur begreifen, daß Sie eines ihrer zahlreichen Opfer waren. Aber wie dem auch sei, ich bin genöthigt, Ihre ferneren, Dienste in Anspruch zu nehmen und bitte Sie darum. Ich kann Sie im Augenblick zwar nicht dafür belohnen, denn ich bin selbst arm; aber ich habe einige Dinge von Werth bei mir, die Sie morgen zu verkaufen suchen müssen, da, es heute durch jenen Auftritt in der Schänke mißlungen ist. Ich habe die Adresse des Juden gemerkt, den Kapitain Jansen holen ließ.«


      »Wenn Sie Geld brauchen, Herr Graf,« sagte der Slowak schüchtern – »ich trage in diese Bunda eingenäht mehr als zehntausend Gulden bei mir in Banknoten und Gold.«


      »Zehntausend Gulden – wie kommen Sie zu einer solchen Summe bei dem Gewerbe, in dem ich Sie treffe?«


      »Ich bin kein Dieb, Herr Graf,« sagte der Slowak traurig, den unausgesprochenen Verdacht des Anderen errathend. »Es ist meine Wahl und meine Buße, in dem Gewande meiner Brüder gleich ihrem Aermsten umherzuziehen, aber Sie können ungescheut darüber disponiren. Es ist das Erbe des Hausmeisters der Gräfin Törkyöny in Wien, eines guten und rechtlichen Mannes, den ich in seiner letzten Krankheit gepflegt und der es mir auf seinem Todtenbette übergeben. Ich habe vergebens seit dem Mai Tyrol durchzogen, um seine rechtmäßige Erben zu finden, und da ich aus einigen Papieren in der Nachlassenschaft ersehen, daß dem guten Döllinger ein Bruder hier im Norden leben sollte, bin ich hierher gewandert, um diesen aufzusuchen.«


      Die kurze einfache Erzählung erregte in dem Grafen ein gewisses Gefühl der Schaam – er erinnerte sich, in welcher niedern, traurigen Lage als russischer Soldat im Kaukasus er selbst gewesen. »Haben Sie diesen Verwandten gefunden?« frug er endlich.


      »Er war ein Handwerker in Eckernförde und ist schon vor mehreren Jahren ohne Familie und Erben gestorben. Ich bin auf dem Rückweg nach Tyrol, um dort meine Nachforschungen nach den Verwandten des alten Mannes zu erneuern, die ich persönlich kenne,«


      Der Graf reichte ihm die Hand. »Ich will nicht untersuchen,« sagte er freundlich, »was einen Mann von Ihrer erlangten Bildung bewogen haben kann, wieder zu diesem Stande zurückzukehren; aber ich sehe, daß die Schmach Ihrer Jugend nicht Ihre Schuld war und nicht die Gefühle für Ehre und Recht in Ihnen unterdrückt hat. – Ich schulde Ihnen mein Leben – Ich vertraue Ihnen!« Der Slowak beugte sich nieder auf seine Hand um sie zu küssen, aber der Graf zog sie rasch zurück.


      »Nicht so, Herr Matthias – wir sind Beide ausgestoßene Söhne des theuren Vaterlandes, beide durch die harte Schule des Lebens gegangen und ich, der Magnat und Sie der Slowak, Wanderer durch die Länder und Brüder im Unglück. Als solcher fordere ich von Ihnen einen Dienst und nehme Ihr Anerbieten an. Ich habe, nach Ihrer Mittheilung, allen Grund zu glauben, daß der verkleidete Matrose in der Schänke, der den Mordversuch gegen mich machte, der Fürst Trubetzkoi, der Gatte der Tochter Ihres Gutsherrn, meiner früheren Verlobten ist. Ich muß wissen, ob sie sich bei ihm befindet. Es ist zu spät, um noch diese Nacht das Nöthige zu erfahren, aber getrauen Sie sich, morgen früh in die Stadt zurückzukehren, um das, was ich wissen will, zu erforschen?«


      »Sie müssen morgen mit dem Frühzug Kiel verlassen von der nächsten Station aus, Herr Graf. Ihr Bleiben könnte Sie einer Gefahr aussetzen!«


      »Ich werde ihr in jedem Fall die Stirn bieten und keinen Fuß von hier setzen, bis ich Gewißheit habe. Vergessen Sie nicht, daß ein Mann mit Ihnen spricht, der seit Jahren gewohnt gewesen ist, täglich dem Tode in's Auge zu schauen.«


      Es folgte eine längere Verhandlung zwischen den Beiden, die damit endete, daß beschlossen wurde, der Slowak solle am andern Morgen, auf geschickte Weise versuchen, nähere Auskunft über die Anwesenheit des Fürsten Trubetzkoi in den Hotels der Stadt einzuziehen, während der Graf selbst in dem Nachtlager des wandernden Kesselflickers zurückblieb. Matthias holte aus dem Hause noch einige Erfrischungen und erhielt auf seine Bitten und die Vorausbezahlung, eine Kammer über dem Stall, der sonst sein Nachtquartier gewesen wäre. Hier untersuchte er mit Hilfe der medizinischen Kenntnisse, die er sich als Student an der Wiener Aula bereits erworben, die Wunde des Grafen und verband sie kunstgerecht. Dann warfen sich Beide nebeneinander auf das Strohlager und der Schlaf schloß die Augen der Erschöpften.


      So schliefen sie nebeneinander bis zum Morgen, der Magnat und der Slowak! Trotz der Erschöpfung, die noch immer seine Sinne umfing, hätte der stärkende Schlaf sich sicher nicht auf die Augen des Grafen gelagert, wenn er gewußt, daß der Verachtete eines verachteten Stammes, der zwei Mal sein Leben gerettet, einst an der Brust jener Frau geruht, die sein Ideal gewesen war im Leben!


      Am andern Morgen, während der Graf noch in tiefem Schlaf lag, machte Matthias sich auf den Weg in die Stadt und hatte bald ausgekundschaftet, daß der Fürst Trubetzkoi im Bahnhofs-Hôtel logirte und noch im Laufe des Tages nach Kopenhagen weiter reisen werde. Er hörte zugleich, daß die Fürstin nicht zugegen sei, und einige Gläser Branntwein, an Petrowitsch, den Kosaken, gespendet, brachten ihm allerlei Erzählungen, aus denen er entnahm, daß die Fürstin schon seit mehreren Jahren in Unfrieden mit ihrem Gatten lebte und sich jetzt gänzlich auf eine ihr gehörige Villa an einem der norditalienischen Seen zurückgezogen habe. Zugleich hatte der Slowak einige Kleider eingekauft, deren der Graf sich bis Hamburg bedienen konnte. Aber da der Fürst sich wohl hütete, die Aufmerksamkeit der dänischen Polizei auf sein Opfer weiter zu lenken, das er sicher auf dem Grunde des Kanals glaubte, fand nicht die geringste Nachforschung nach dem verkleideten Seemann statt und ungehindert wanderte das Paar noch denselben Vormittag die Straße nach Bordesholm, der nächsten Station an der Eisenbahn, von wo der Graf seinen Weg nach Hamburg fortsetzte, während Matthias nach Kiel zurückkehrte, um den wackeren Kapitain aufzusuchen und über das Schicksal seines Schützlings zu beruhigen.


      Auf die dringenden Bitten des Slowaken und unter der Bedingung, daß dieser binnen Jahresfrist auf der Post zu Mailand nach einem Briefe nachfragen sollte, mit dem er die geliehene Summe zurückerstatten wollte, hatte Graf Stephan aus dem geheimen Schatz des Kesselflickers hundert Dukaten angenommen; denn seine Absicht war, von Hamburg zunächst nach England zu gehen, wo er gewiß war, Freunde und Landsleute zu finden und von dort über Frankreich nach Italien, wohin ihn nach der erhaltenen Kunde sein Herz zog, das noch immer nicht Cäcilie Pálfy trotz ihres vermeinten Treubruchs vergessen konnte.


      So waren Stephan Batthyanyi, die Gelegenheit des Zusammenströmes der Fremden benutzend, unter der Maske eines englischen Reisenden nach Mailand und Matthias, der Slowak, auf seiner Wanderfahrt, die Verwandten des alten Hausmeisters, seines Erblassers aufzusuchen, nach dem Bormio-Paß gekommen.

    

  


  
    
      Unter dem Namen Sir Henry Lincoln hatte der Graf sich bei seiner Verwandtin melden lassen und war sofort zu ihr geführt worden, denn sie wartete ungeduldig auf seinen Besuch. Obschon er dies Weib stets verachtet, hatte er doch mit Begier und auf die Gefahr hin, entdeckt zu werden, die Gelegenheit der Begegnung ergriffen, um von ihr etwas Näheres über seine ehemalige Verlobte zu hören.


      Die Gräfin war zwar nothgedrungen jetzt von Doktor Lazare in Kenntniß gesetzt worden, auf welche Weise durch ihn der Graf damals dem Tode am Galgen entzogen worden, um einem noch traurigeren Schicksal überliefert zu werden, aber sie mußte dem Besuch gegenüber noch thun, als wisse sie von Nichts und spielte ihre Rolle meisterhaft.


      Graf Stephan, nachdem er kurz seine Rettung und seine Schicksale erwähnt, wobei er jedoch den letzten tückischen Angriff des Fürsten mit Stillschweigen überging, eilte zu dem, was allein ihn interessirte, zu der Frage nach Cäcilie Pálfy.


      Es gewährte der Gräfin eine grausame Wollust, ihm mitzutheilen, daß seine Verlobte allein um ihn vom Tode und ihre Mutter von der Schmach der Peitschenstrafe zu retten, die Gattin des Fürsten geworden, und daß dieser sie schmählich um den Preis ihres Opfers betrogen und ihr offen seine Maitresse, eine elende Zigeunerin, zur Gesellschafterin und gleichsam zur Aufsicht aufgedrängt hatte. Sie erzählte ihm von dem Sohne der Fürstin mit giftigen Bemerkungen, die neue Zweifel in seiner Seele erwecken sollten, und obschon sie von den innern Verhältnissen und Vorgängen der fürstlichen Familie nur wenig wußte, da während des Aufenthalts in Berlin ihre Nichte sich möglichst entfernt von ihr gehalten hatte, so hatte sie doch so viel gehört, daß die Fürstin seit den letzten Jahren getrennt von ihrem Gatten in einer Villa am Gardasee lebte, wie sie hämisch hinzusetzte: in der Gesellschaft eines Vertrauten in der Person eines deutschen Secretairs oder Informators.


      Daß ihre Nichte sich augenblicklich in Paris befand, war ihr dagegen unbekannt.


      Mit der Bosheit und Grausamkeit, die einen Grundzug ihres ganzen Charakters bildete, verfolgte die Gräfin die Wirkungen ihrer Mittheilung auf den Mann, von dem sie wußte, wie sehr er einst seine Verlobte geliebt; und sie hatte in der That keine Ursach, über einen zu geringen Erfolg ihrer tückischen Rache zu klagen. Das edle von Leiden und Strapazen abgemagerte und gebräunte Gesicht war ein Spiegel seiner Empfindungen, als er von dem traurigen unverdienten Schicksal seiner Geliebten hörte, und die dunkle Wolke, die sich über seine Stirn lagerte, das finstre Senken der Brauen und der Blitz, der aus seinem dunklen Auge schoß, versicherten die Gräfin, daß der gefürchtete Tscherkessen-Häuptling Sefer-Bey bei der ersten Begegnung mit seinem Feinde schwere Vergeltung für den Raub seines Lebensglückes nehmen werde.


      Diese Gelegenheit sollte nach der Meinung der Gräfin und Lazare's freilich nicht eintreten, sondern der Graf, nachdem sie ihn zu ihren Zwecken benutzt, in einem österreichischen Gefängniß oder am Galgen endigen! –


      Weniger glücklich war die Gräfin dagegen mit dem zweiten Theil ihrer Absichten und Aufgabe. Der hingeworfene Wink, daß er hier bereits Freunde gefunden und daß er nach seiner Aeußerung in dem Matrosen und dem Mönch, denen sie in der Villa Reale begegnet waren, solche erkannt zu haben scheine – fand keine Erwiederung seitens des Flüchtlings. Auch als die Gräfin ihm ihre intime Bekanntschaft mit den Führern der italienischen Propaganda rühmte und das Vertrauen, das sie bei diesen genoß, und als sie ihm andeutete, sie wisse sehr gut, daß gegenwärtig unter dem Schutz der Leichenfeier viele Notabilitäten der Nationalpartei im Geheimen hier versammelt wären und von den geheimen Verhandlungen mit dem Kabinet von Turin als etwas Zuverlässigem, ihr wohl Bekanntem sprach – antwortete der Graf ihr ausweichend und wußte allen Schlingen, die sie ihm legte, mit der Entschuldigung zu entgehen, daß er erst am Morgen in Mailand eingetroffen und daher noch zu wenig mit den Plänen und Persönlichkeiten der hiesigen Führer bekannt sei.


      Selbst den Ort, wo er Wohnung genommen, lehnte er ab zu nennen unter dem Vorwand, daß zu leicht eine Unvorsichtigkeit ihn verrathen könne, und nur so viel hatte die List dieser Frau, als er von ihr schied, herauslocken können, daß er der Hilfe und des Beistands von Freunden in Mailand gewiß sei und noch diesen Abend einer geheimen Versammlung beiwohnen werde.


      Der Graf hatte sich kaum entfernt, als die schöne Julia Bignatelli zu ihr herunterkam. Während die Gräfin in einigen raschen Zeilen Lazare von dem Erfolg ihrer Unterredung Kenntniß gab und ihm eine Stunde des Abends zur Zusammenkunft bestimmte, erzählte die junge Mailänderin, daß die Oberstin Manara für den Abend mehrere anwesende Fremde und verschiedene Freunde aus der Stadt zu sich geladen habe und überbrachte ihr die Einladung, der Gesellschaft beizuwohnen.


      Die Gräfin hatte eben das Billet gesiegelt und die Einladung erregte ihre Aufmerksamkeit.


      »Wissen Sie vielleicht, Julia,« frug sie, »ob unsere Freundin Montalban Cornaro kommen wird?«


      »Sie ist es eben, die sich angesagt und die Oberstin bewogen hat, noch einige Freunde einzuladen, was – wie mir scheint – nicht ganz passend ist in diesen Tagen.«


      Der Gräfin schien die Sache noch auffallender, doch hütete sie sich wohl, darüber zu sprechen; sie glaubte jetzt, dem Geheimniß auf der Spur zu sein; die Oberstin war unvorsichtig genug, die Zusammenkunft der Führer der Revolutionspartei in ihrer Wohnung stattfinden zu lassen.


      Aber die schöne Bignatelli hatte andere Dinge in ihrem Köpfchen und auf dem Herzen, als die geschickten Fragen der Dame in dieser Richtung zu beantworten. Sie faßte die Hand der Gräfin und wendete entschlossen die Rede auf den Gegenstand, der sie bedrückte.


      »Sie haben gesagt, daß Sie meine Freundin sind und mir beistehen wollen,« sagte sie hastig. »Ist dies Ihr Ernst?«


      »Bei Gott, liebe Julia, wie können Sie daran zweifeln?«


      »So beweisen Sie es – diese Lage ist unerträglich. Ich hasse den Mann, den eine thörichte Testamentsbestimmung und meine Verwandten und Vormünder mir aufdringen wollen. Ich muß mich von diesen Banden befreien um jeden Preis.«


      »Der Haß, liebe Julia,« meinte die Gräfin lächelnd, »wird schwerlich so groß sein, als die Liebe zu einem Anderen. Aber ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß die Schwierigkeiten Ihrer Lage nicht gering sind. Man wäre zweifelsohne im österreichischen Gouvernement sehr zufrieden, wenn ein Deutscher Ihre Hand und Ihre Reichthümer erhielte, aber man wird sich hüten, dieses Vortheils halber in Familienbestimmungen einzugreifen, um die öffentliche Meinung nicht aufzureizen. Sie wissen, daß man dies jetzt sorgfältig vermeidet.«


      »Aber wie soll ich denn loskommen? Ich habe Trautmannsdorf gradezu eine Entführung vorgeschlagen, aber er verwirft den Schritt.«


      »Graf Sforza,« sagte die Gräfin lauernd, »obschon es bekannt ist, daß er die Regierung haßt, hat bis jetzt sehr klug vermieden, ihr Gelegenheit zu geben, ihn zu fassen. Sie wissen, liebe Julia, wie unsere jungen Heißsporne hoffen, daß binnen Kurzem das österreichische Joch ganz abgeschüttelt sein wird, und dann allerdings ist keine Aussicht mehr für Sie vorhanden. Ich bin nicht im Vertrauen, wann die Erhebung stattfinden soll und wie weit man mit Turin einig ist, aber es wäre um Ihretwillen wichtig, es zu wissen; denn mir scheint, man bereitet ein Unternehmen vor.«


      »Was kümmert mich die Politik,« sagte leidenschaftlich die Italienerin, die nur für ihre Liebe Sinn hatte. »Es ist Thorheit, wenn sie denken, gegen die Armee des Kaisers etwas ausrichten zu können. Ich wünschte, diese Worthelden, die immer die Freiheit im Munde führen und einem armen Mädchen die der Bestimmung über sich selbst rauben wollen, hätten endlich den Muth zu einer Revolution. Der Sieg kann nicht zweifelhaft sein und ich könnte dann doch nicht gezwungen werden, einem Rebellen gegen den Kaiser meine Hand und mein Vermögen zu geben.«


      Die Gräfin lachte »Cara mia, ich bitte Sie um Himmelswillen, lassen Sie die Oberstin Manara oder gar unsere liebe Gräfin Montalban nicht hören, daß Sie so blutwenig Patriotismus haben. Aber haben Sie nicht bemerkt, liebe Julia, daß seit gestern mehrere geheimnisvolle fremde Personen sich eingefunden, die bei der Oberstin verkehren?«


      Die Signora sah sie groß an. »Daß ich nicht wüßte! Doch warten Sie – es mag so sein, wie Sie sagen – es waren gestern im Laufe des Tages mehr unbekannte Gesichter da, mit denen sich die Oberstin einschloß, und mein würdiger Verlobter selbst schien sehr beschäftigt mit ihnen. Der heiligen Jungfrau sei Dank, daß ich seine fatale Physiognomie nicht wieder gesehen habe seit dem Auftritt in der Villa Reale!« Die Gräfin hatte sich überzeugt, daß das junge Mädchen in der That nichts Näheres wußte von den Plänen der Verschwörer, und sie änderte daher ihre Taktik.


      »Und sind Sie nicht besorgt, daß der Auftritt in der Villa zu einem ernsten Streit geführt haben kann? Der Graf ließ uns im Wagen warten bis er kam, und er sah sehr erhitzt aus!«


      »Der eifersüchtige Zänker! Vielleicht schießt ihn Enriko todt!«


      »Vielleicht auch nicht! Ein Duell ist immer eine sehr zweifelhafte Sache. Wir müssen auf ein besseres Mittel denken. Aber freilich, es wird schwierig sein, und vielleicht Sie einen Theil Ihres Reichthums kosten.«


      »Ich würde mit Vergnügen fünfzig – hunderttausend Lire und mehr geben, wenn ich von diesem Verlöbniß mich befreien könnte!«


      »Nun mein Kind, das läßt sich hören, Geld regiert einmal die Welt. Ich werde noch heute mit Jemand sprechen, der schlau wie der Satan ist und alle Mittel und Wege kennt. Aber es ist vor Allem Eins nöthig!«


      »Was? – Geld? – Ich habe zwar keins, denn man sagt mir immer, ich brauche es nicht. Aber ich habe Schmuck, Diamanten ...«


      »Nichts, nichts von Alledem. Das arrangirt sich später, wenn Sie erst befreit und unter anderer Vormundschaft sind. Aber es ist vor Allem nothwendig, daß Sie volles und unbedingtes Vertrauen zu mir haben. Dazu gehört, daß Sie mich von Allem, auch dem Kleinsten, was bei der Oberstin passirt, in Kenntniß setzen. Ich weiß, daß wichtige Ereignisse vorbereitet werden. Ich will mich nicht in das Vertrauen drängen, aber Sie begreifen, mein Kind, daß ich um Ihretwillen von Allem bei Zeiten unterrichtet sein will. Suchen Sie daher zu erfahren, wer die Fremden waren, die gestern und heute die Oberstin und wahrscheinlich auch die Gräfin besucht haben, und wann und wo die geheimen Versammlungen stattfinden.«


      »Ich werde auf der Lauer sein und Ihnen Alles berichten, was ich höre,«


      »Gut; und nun noch Eins. Sehen Sie heute Ihren Geliebten?«


      Die Signora wandte erröthend das hübsche Köpfchen.


      »O, keine falsche Prüderie, liebes Kind. Ich wiederhole Ihnen, Sie sind jung und haben ein Recht, zu genießen. Ich bin gewiß die Letzte, Ihnen aus einem solchen Rendezvous einen Vorwurf zu machen. Wahrhaftig, ich beneide Sie, denn der Rittmeister ist ein Prachtmann, und ich verstehe mich darauf! Also – Sie haben ihm für heute eine Zusammenkunft zugesagt?«


      Julia nickte.


      »Schön, Kind – ich dachte es mir. Der Pavillon an der Mauer ist ein ganz vortreffliches Asyl für eine Stunde des Geheimnisses. Aber wann erwarten Sie ihn?«


      »Um elf Uhr. Sie müssen mir helfen, beste Gräfin, mich von der Gesellschaft der Oberstin loszumachen.«


      »Schützen Sie Kopfweh vor, Migräne, Kind! Zanken Sie sich mit Herrn Sforza oder irgend einem andern Mann – und Sie haben gleich die Gelegenheit, sich auf Ihr Zimmer zurückzuziehen. Aber Sie sind doch ein kleiner feiner Schlaukopf! – Wie in aller Welt fangen Sie es an, so unbemerkt in den Garten zu entkommen?«


      »Auf der geheimen Treppe.«


      »Wie – welche Treppe meinen Sie?«


      »Hat die Oberstin Ihnen denn noch nicht die Stiege gezeigt, die aus dem Vorzimmer der hinteren Salons in das Glashaus führt?«


      »Nein – ich kenne doch das Haus; aber ich habe nie eine solche Treppe bemerkt.«


      »Das kommt, weil der Eingang oben im Zimmer so geschickt von einer Schrankthür geschlossen wird, daß nur, wer es weiß, dies bemerkt. Die Treppe läuft, ohne daß es von Außen auffällt, in dem Winkel der Mauer. Mein Vater ließ sie anlegen, um so rasch in den Garten gelangen zu können.«


      Die Gräfin wußte jetzt, woher es gekommen, daß so häufig aus dem Salon der Hauswirthin Besucher verschwunden waren, ohne daß sie im Parterre ihr Weggehen bemerkt hatte.


      »Und der Garten selbst? Er hat drei Ausgänge?«


      »Ja. Einen nach dem Platz des Lentafio, zwei nach den Seitenstraßen.«


      »Aber dennoch begreife ich nicht, wie Sie so unentdeckt Ihr Schlafzimmer verlassen können, da doch Ihr Mädchen in dem davor schläft.«


      »Wie – so ist es nicht Carlotta, die Ihnen mein Geheimniß ausgeplaudert hat? Ich schmolle seit diesem Mittag mit ihr deshalb.«


      »Dann thun Sie ihr Unrecht, meine Theure, sie ist eine treue Seele und hat kein Wort gesagt. Ich habe es durch einen Zufall erfahren, als ich eines Nachts wegen heftiger Kopfschmerzen nicht schlafen konnte und glaubte, ein Gang durch die frische Winterluft im Garten würde mich erfrischen.«


      Sie hütete sich wohl, ihr zu sagen, daß es bei Gelegenheit ihrer eigenen Zusammenkunft mit dem Doktor geschehen war.


      Die Gräfin wußte jetzt genug und bedurfte des Nachdenkens.


      »Jetzt, liebes Kind,« sagte sie – »gehen Sie wieder zu Signora Manara und lassen Sie sich Nichts merken, daß wir Verbündete sind. Gehen Sie diesen Abend zu Ihrem Rendezvous und verlassen Sie sich darauf – es soll Ihnen geholfen werden.«


      Die junge Signorina, in deren Charakter das ungestüme Feuer der Leidenschaft mit einer fast kindlichen Naivetät und Gedankenlosigkeit verbunden war, wie dies so häufig bei den italienischen Frauen der Fall ist, dankte der falschen Freundin auf das Lebendigste und entfloh.


      Nach kurzem Ueberlegen öffnete die Gräfin noch ein Mal das Billet und fügte noch einige Zeilen hinzu. Dann warf sie ihren Mantel um und machte einen kurzen Ausgang, um es bestellen zu lassen.


      Lazare hatte eine Privatwohnung in der Nähe der Piazza Fontana, in einer der Seiten-Straßen des Corso di Porta Tosa genommen, die ihm jede nöthige Ungenirtheit und Gelegenheit für die Doppelrolle bot, die er zu, spielen übernommen. In der Nähe befand sich der ziemlich verödete Palast des Grafen Sforza, denn der Abkömmling der alten Beherrscher Mailands war ein leidenschaftlicher Spieler und hatte sich dadurch gänzlich ruinirt.


      Diese Leidenschaft hatte auch dem verkappten Emissair die leichte Gelegenheit geboten, rasch die vertraute Bekanntschaft des Grafen zu machen und ihn an sich zu fesseln. Der Doktor war selbst ein enragirter Spieler, aber durch die überlegene Kraft seines Geistes Herr dieser Leidenschaft und außerdem, woran sein Charakter nicht den geringsten Anstoß nahm, mit allen Künsten genau vertraut, welche das Glück korrigiren können.


      Trotz der kurzen Zeit, die der Doktor unter dem angenommenen Namen bereits in Mailand sich aufhielt, hatte der Graf mit seinen Freunden doch bereits mehr als eine Nacht in der Wohnung des Doktors mit Karten und Würfeln zugebracht und fast Alle schuldeten ihm nicht unbeträchtliche Summen, – der Graf Sforza an zehntausend Lire.


      An dem Tage, an dem die bisher erzählten Scenen spielen, war in den ersten Abendstunden wiederum eine Gesellschaft bei dem schlauen Verführer versammelt – der Graf mit zwei seiner politischen Freunde, ruinirten Edelleuten mit den berühmtesten Namen Italiens, Männern voll Hochmuth und Anmaßung und zu jeder That der Willkür bereit, die ihre ungezügelten Leidenschaften forderten.


      Diesmal jedoch war es nicht das Spiel, was die Nobili hier zusammengeführt hatte.


      Gleich nach dem Auftritt in der Villa Reale hatte Graf Sforza, da die Sache ohnehin nicht zu verheimlichen war, einige seiner intimsten Freunde und Gesinnungsgenossen zusammen berufen und ihnen den Wortwechsel mit dem Adjutanten Gyulay's so wie dessen Folge mitgetheilt.


      Alle geriethen in leidenschaftliche Extase über das, was sie den deutschen Uebermuth nannten, ohne zu bedenken, daß der Offizier nur seiner Pflicht gehorcht hatte.


      Jedes Wort, jeder Rathschlag steigerte die Erbitterung und wenn der Graf, zu dessen hervorragenden Eigenschaften der ruhige kaltblütige Muth gerade nicht gehörte, auch nicht beabsichtigt hätte, den Gegner zu einem sofortigen Duell zu zwingen, in der Gewißheit, seinem Rachedurst bald auf andere Weise Genüge thun zu können, so erhitzten doch die Stachelreden seiner Genossen das italienische Blut und trieben ihn an, Alles daran zu setzen, um seine Forderung durchzusetzen.


      Da sie Alle bereits den überwiegenden Verstand und den scharfblickenden Rath ihres neuen Bekannten hatten würdigen lernen und dieser auch zu der Gesellschaft des Grafen in der Villa Reale gehört hatte, beschloß man, sich in der Wohnung Lazare's oder vielmehr Sapieha's – wie er sich als angeblicher Seitenverwandter der berühmten fürstlichen Familie genannt hatte – zusammenzufinden, um dort die Berathungen fortzusetzen.


      Im ersten Augenblick war die Sache dem Doktor wenig angenehm, aber eine kurze Ueberlegung zeigte ihm, daß er seinen Beistand nicht verweigern konnte, ohne die Früchte seiner bisherigen Bemühungen zu verlieren: – daß er die Leitung der Sache in seiner Hand behielt und vielleicht so am Raschesten zu seinem Ziel kommen könne, und daß selbst bei einem schlimmen Ausgang ihn keine wirkliche Gefährdung treffen werde.


      Außerdem hätte jene boshafte Lust am Unheilstiften, die einen Grundzug seines Charakters ausmachte, eine Ablehnung nicht zugegeben.


      Er war ein philosophischer Gegner des Duells, das heißt, sobald seine Person dabei betheiligt war, nicht aus Mangel an Muth, sondern aus jenem Atheismus, dem das Ich der alleinige Gott ist. Aber er hätte es nie bei Andern verhindert, sondern bestärkte den Haß mit raffinirter Grausamkeit. Als sich die drei Italiener nach zwei Stunden bei ihm versammelten, während deren er Gelegenheit gehabt hatte, mit der Gräfin zu sprechen und dem Superior des Jesuiten-Kollegiums seine Nachrichten zu bringen, war er mit seinem Verhalten vollkommen im Reinen.


      Nach kurzer Berathung wurde beschlossen, den Baron – dessen Dienst, wie man wußte, – um 4 Uhr mit seinem Posten bei der Leichenparade endete, – an einen Ort zu locken, wo er gezwungen werden konnte, sofort die verschobene Rechenschaft zu geben.


      Die Italiener bestanden darauf, die Wohnung Sapieha's als die bestgeeignete zu wählen, da es die Wohnung eines Fremden war und dieser am Wenigsten kompromittirt werden konnte.


      Der Doktor willigte ein unter der Bedingung, daß keinerlei Gewaltthat stattfinden dürfe. Er übernahm es ferner, den Baron, dem er persönlich unbekannt war, zu dem Besuch zu veranlassen. Er hatte den Verschworenen versprochen, daß der Offizier um 7 Uhr des Abends in seiner Wohnung sein sollte, – das Mittel, wodurch er dies erzielen werde, brauche sie nicht zu kümmern.


      Schon eine Stunde vorher war die Gesellschaft bei ihm versammelt in aufgeregter Erwartung, nur der Doktor hatte seine schneidende höhnische Ruhe bewahrt. Er wußte bereits, aus den Gesprächen der jungen Männer, daß an demselben Abend eine Versammlung der Führer der Nationalpartei stattfinden werde, als er den Brief der Gräfin erhielt, der ihn von ihrem Gespräch mit Stephan Bathyanyi und der Signorina in Kenntniß setzte und ihm eine Zusammenkunft bestimmte.


      Seine Gesellschafter sahen ungeduldig nach der Uhr.


      »Ich wette hundert Dukaten,« sagte der junge Marchese Ferari, »der Prahler kommt nicht und Du kannst ihn morgen auf dem Corso in's Gesicht schlagen, Francesco!«


      »Ich werde ihn öffentlich als Feigling brandmarken – er soll die Schmach haben, ehe unsere Rache über ihn kommt.«


      »Per bacco,« meinte der Kapitain Balduccio, eine behäbig runde Gestalt mit der Physiognomie eines Gourmands. »Ich halte es ohnehin für eine Thorheit, daß Du Dein Leben noch gegen ihn auf's Spiel setzen willst, wo das seine ohnehin geliefert ist. In zwei Tagen kannst Du ihn an einen beliebigen Laternenpfahl hängen lassen.«


      »Signor Sforza,« sagte hämisch der Doktor, fürchtet das allzuweiche Herz seiner schönen Braut!«


      »Signor – was wollen Sie damit sagen?« Der Doktor blies ruhig den Rauch seiner Cigarre in die Luft.


      »Ich will damit sagen, Signor Conde, daß Sie in der That sich beeilen müssen, den schönen Rittmeister in die Unterwelt zu spediren, wenn er Sie nicht vor der Hochzeit zum Hahnrei machen soll!«


      Der Graf sprang wüthend empor. »Sie lügen, Signor – Sie sollen mir Rechenschaft geben für diese Infamie!«


      »Bah – machen Sie die Sache nicht ärger, Signor Conde, indem Sie sich mit Ihren Freunden zanken, statt Ihr Feuer für Ihren Gegner aufzusparen. Ich sage nie Etwas, das ich nicht beweisen kann. Signora Julietta ist eine sehr feurige junge Dame und ich kenne die Zeit und den Ort ihrer Zusammenkünfte mit dem Deutschen.«


      »Dann sollen Sie Ihre Verläumdung beweisen oder sterben!«


      »Legen Sie die Hand von der Pistole, Signor Sforza,« sagte der Doktor kalt, die grauen Augen fest auf ihn heftend. »Schieben Sie die Waffe wieder unter das Tuch oder Herr von Trautmannsdorf wird zu zeitig merken, zu welchem Zweck er hierher geladen ist. Sie sollen erfahren, wann die ungetreue schöne Dame Ihrem Rivalen eine zärtliche Zusammenkunft bestimmt hatte, wenn Ihre Kugel oder Ihr Degenstoß ihm die Mühe des Kommens erspart haben, mein Wort darauf. Aber jetzt haben wir keine Zeit mehr, uns mit solchen Lappalien zu beschäftigen, wie die kleinen Amüsements einer hübschen jungen Dame, auch wenn Sie Julia Bignatelli heißt. Die Glocke von St. Stefano schlägt sieben Uhr, und ich muß auf unserer Verabredung bestehen, daß Sie sich in das Nebenzimmer zurückziehen und mich Ihren Gegner allein empfangen lassen.«


      Der Graf wollte noch Einiges heftig antworten, aber der Doktor zeigte nach der Thür.


      »Erfüllen Sie unser Abkommen, oder ich gebe noch in diesem Augenblick die ganze Sache auf!«


      Die beiden Freunde zogen den Schäumenden in das Nebenzimmer, dessen Thür sie schlossen.


      Der Doktor setzte sich ruhig wieder nieder und rieb sich vergnügt lächelnd die Hände. »Er befindet sich in der rechten Stimmung,« murmelte er. »In der That, es wird eine hübsche Scene geben; denn ich hoffe, mein Brief hat seine Wirkung gethan und der Rittmeister läßt uns nicht warten.«


      Er hatte den Gedanken kaum ausgesprochen, als man die Klingel des Vorzimmers und das Oeffnen einer Thür hörte, dem das Rasseln einer Säbelscheide auf dem Parquet des Fußbodens folgte.


      »Wahrhaftig, da ist er!«


      Ein Diener trat ein.


      »Signor, es ist ein Offizier draußen, der Sie zu sprechen wünscht.«


      »Ich lasse bitten einzutreten. – Du weißt, was Du zu thun haßt, Filippo?« fügte er leise bei.


      Der Diener nickte mit dem Kopf und öffnete die Thür.


      »Wenn es Excellenza gefällig ist!« Es war in der That der Rittmeister von Trautmannsdorf, der Adjutant des Gouverneurs, der eintrat.


      Der Offizier trug den weißen Mantel der österreichischen Cavallerie, der die ganze hohe und kräftige Gestalt einhüllte, und den Helm im Arm.


      »Habe ich die Ehre, mit Herrn von Sapieha zu sprechen?«


      Der Doktor war ihm entgegen getreten, sein Benehmen zeigte die vollendetste Höflichkeit des gewandten Weltmannes.


      »Die Ehre, mein Herr, ist auf meiner Seite. Ich darf annehmen, daß mir Herr Baron von Trautmannsdorf das Vergnügen seines Besuchs schenkt? – ich bitte Sie, Platz zu nehmen und es sich bequem zu machen.«


      Der Rittmeister verbeugte sich militairisch. »Ich bin im Dienst, mein Herr, und meine Zeit ist kurz, deshalb lassen Sie uns gefälligst ohne Vorrede zur Sache kommen.«


      Er hatte einen Sessel genommen – der Doktor nahm ihm gegenüber Platz.


      »Ich habe heute Nachmittag einige Zeilen mit Ihrem Namen bekommen,« fuhr der Rittmeister fort, »die mich zu diesem Besuch veranlaßt haben, obschon ich bisher nicht die Ehre hatte, Sie zu kennen.«


      »Ich bin fremd hier, Signor.«


      »Um so mehr muß der Inhalt des Billets mich befremden. Sie schreiben mir, mein Herr, die Ehre einer Dame, welche ich das Vergnügen habe zu kennen, erfordere diesen Besuch – sie sei in Gefahr, compromittirt zu werden, und nur mein persönliches Einschreiten könne sie davor bewahren. Als Mann von Ehre habe ich keinen Augenblick gezögert, Sie um eine nähere Erklärung zu bitten.«


      »Entschuldigen Sie meine Fragen, Herr Baron, sie gehören zur Sache. Sie, haben heute Vormittag einen Wortwechsel mit dem Grafen Sforza gehabt?«


      »Ich erinnere mich – ich ersuchte den Herrn, mich nicht zu zwingen, ihn an einem solchen Orte zu ohrfeigen.«


      »Sie werden zugeben,« sagte der Doktor lächelnd, »daß eine solche Bitte unter Männern eine andere Bitte um eine Gefälligkeit nach sich zu ziehen pflegt.«


      »Gewiß, mein Herr – Signor Sforza hat mir auch davon gesprochen und ich habe ihn auf übermorgen vertröstet. So bald die Leiche des Marschalls sich auf dem Wege nach Wien befindet, stehe ich ihm zu Diensten.«


      Der Doktor lächelte wieder auf das Höflichste. »Sie werden mir zugeben, Herr Baron, daß dies eine etwas zu lange Zeit ist, um während derselben mit Ohrfeigen belastet, ob erhalten oder angeboten bleibt sich gleich, umherzugehen, ohne sich zu revangiren.«


      »Ah – Sie sind also ein Cartellträger des Grafen Sforza, und man hat sich erlaubt, mich mit dem Namen einer Dame hierher zu locken, statt mich in meiner Wohnung aufzusuchen?«


      »Ich bitte Sie, gerecht zu sein, Herr Baron. Für Sie hat ein solcher Besuch kein Bedenken – für einen Mann in der Situation des Herrn von Sforza und seiner italienischen Freunde dürfte es bei den Argusaugen der österreichischen Polizei leicht etwas gefährlich sein, Sie im Gouvernement mit der Absicht zu besuchen, Sie zu nöthigen, die verlangte Reparation etwas rascher eintreten zu lassen.«


      Der Pallasch des Offiziers klirrte leicht unter dem Mantel.


      »Man will mich also zwingen, Herr von Sapieha? ich hätte in der That nicht geglaubt, daß es Graf Sforza so eilig hat, um nicht zwei Tage warten zu können.«


      »Signor Sforza, mein Herr, scheint besondere Gründe zu haben, die ich nicht beurtheilen kann. Ich habe die Ehre einer seiner Freunde zu sein, und da ich kein Italiener bin, also nicht gewisse Rücksichten zu beobachten habe, hat man mich mit der Unterhandlung beauftragt. In dieser Eigenschaft kann ich Ihnen nur sagen, daß Ihre fernere Weigerung einer augenblicklichen Satisfaction auch für Signora Bignatelli sehr compromittirend sein muß!«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Der Graf hat Sie ihr gegenüber einen Feigen genannt, der nicht einmal den Muth hätte, ihre Gunst mit der Waffe in der Hand zu vertheidigen. Es kann einer Dame von dem Charakter der Signora Bignatelli nicht gleichgültig sein, ihren Geliebten beschimpfen zu lassen.«


      »Der Teufel ist ihr Geliebter, Sie verdienten, daß ich Sie selbst über den Haufen stäche für eine solche Infamie, Sapieha,« tobte der Graf in der brüsk aufgerissenen Thür. »Genug des Geschwätzes – der deutsche Lump ist in unserer Gewalt, und er soll dieses Zimmer nicht verlassen, bis er mir Genugthuung gegeben oder um Verzeihung für seine Frechheit gebeten hat, seine schmutzigen Augen zu einer italienischen Dame zu erheben, so wahr ich Sforza heiße!«


      Hinter dem Grafen waren seine beiden Freunde eingetreten.


      Der Rittmeister hatte den Sessel zurückgestoßen und sich erhoben. Einen Augenblick schien er überrascht, aber bald hatte er seine ruhige feste Haltung wieder gewonnen.


      »Sieh da meine Herren, also ein förmlicher Ueberfall in einem recht geschickt angelegten Hinterhalt?! Guten Abend Marchese Ferari, Ihr Diener Signor Balduccio. Ich konnte in der That keine bessere Gesellschaft für ein solches Unternehmen erwarten!«


      »Ihr Spott ist am unrechten Ort, Signor,« sagte der Marchese. »Ein Mann von Ehre würde sich nicht hinter seinem Dienst versteckt haben, um für eine Beleidigung die Genugthuung zu verzögern.«


      Der Offizier sah ihm ruhig und kalt in's Gesicht. »Sie sagen eine Thorheit, Signor – der Beleidigte war ich, und ich denke, wenn der Baron von Trautmannsdorf achtundvierzig Stunden sich gedulden kann, ehe er seinem Beleidiger die deutsche Klinge um die Ohren legt, braucht irgend ein italienischer Edelmann sich nicht über Verzögerung zu beklagen!«


      »Genug des Redens,« rief aufgebracht der Graf, indem er das Tuch von einem Tisch zur Seite riß, – »hier sind die nöthigen Waffen, wählen Sie, wenn Sie nicht mit Stockschlägen die Treppe hinunter geworfen sein wollen!« Auf dem Tisch lagen ein Paar Degen, Pistolen und zwei Stilets von der berühmten mailänder Arbeit.


      »Ich werde jede Gewaltthat gegen Sie hier verhindern, Herr Baron,« sagte der Doktor dazwischentretend, »aber ich bin auch bereit, Ihnen zu secundiren, wenn Sie nicht einen dieser Herren vorziehen.«


      Eine leichte Röthe begann die Stirn des Offiziers zu färben, das große blaue Auge nahm einen eigenthümlichen Glanz an und um den sonst so gutmüthigen Mund lagerte sich ein Zug von Härte.


      Ein besserer Beobachter, als die Italiener, würde erkannt haben, daß in der kalten nordischen Natur jener Zorn aufzutauchen begann, der um so vernichtender wirkt, je langsamer er erweckt werden kann.


      »Sie sind im Irrthum, meine Herren,« sagte er mit leichtem Spott. »Ich wußte, daß ich in Mailand war, und daß ich einen Sforza zum Gegner hatte.« Er warf mit einer leichten Bewegung den Mantel zurück und berührte mit der Hand einen Revolver, der in seiner Pallaschkoppel steckte. »Auch bin ich nicht allein gekommen, denn zehn Schritt von der Thür dieses gastlichen Hauses hält meine Ordonnanz.«


      Er näherte sich dem Fenster – der Graf machte einen Schritt, als wolle er ihn daran hindern, aber ein so flammender Blick schoß aus den Augen des Offiziers, daß er unwillkürlich zurücktrat.


      »Eine Bewegung, Signor«, sagte der Deutsche, den Griff des Revolvers fassend, »und ich zerschmettere Ihnen den Hirnschädel. – Sie erlauben wohl, meine Herren?«


      Er öffnete das Fenster. »Heda, Kaspar!«


      »Hier, Herr Rittmeister!« Der Kürassier kam mit dem Handpferd vor die Thür geritten.


      »Reite nach Hause, Bursche, und nimm den Braunen mit«, befahl der Offizier. »Ich habe noch ein Geschäft und werde zu Fuß zurückkehren.«


      »Zu Befehl, Herr Rittmeister!«


      Man hörte den Soldaten die Pferde wenden und der leichte Trab des Fortreitenden klang von den Quadern des Pflasters herauf.


      Der Baron schloß das Fenster, ging zu dem Sessel zurück und ließ sich darauf nieder.


      So meine Herren, ich denke, nun können wir ungestört weiter plaudern!«


      Die ruhige Sicherheit des deutschen Offiziers hatte ihren Eindruck nicht verfehlt – die ganze Gesellschaft war plötzlich sehr schweigsam geworden. Selbst dem nicht leicht verblüfften Doktor hatte diese Ruhe imponirt.


      »Ich zweifle nicht daran,« sagte endlich der Cavaliere Balduccio, der im Aufstand von Achtundvierzig sich die Sporen und das Kapitainspatent der revolutionairen Regierung verdient hatte, »daß Graf Sforza sich befriedigt erklären wird, wenn der Herr Capitano di Cavalleria ihn für die ungebührliche Beleidigung um Entschuldigung bittet.«


      Der Graf murmelte Etwas, das wie eine Weigerung klang.


      Ein spöttisches Lächeln zuckte über das Gesicht des Offiziers, als er dem Vermittler starr in's Gesicht sah.


      »Meine Herren, ich denke nicht daran, mich zu entschuldigen oder meine Worte zurückzunehmen!«


      »Dann sollen Sie sterben, wie ein Hund, wenn Sie sich noch länger weigern! Dieser freche Uebermuth unserer Tyrannen ist unerträglich!«


      »Keine Ihrer revolutionairen Tiraden, Signor Conte – ich bitte Sie. Ich bin jetzt bereit, Ihrem heißen Blut auf der Stelle Genugthuung zu geben – aber auf meine Bedingungen!«


      »Es ist nichts Anderes nöthig, als die Wahl der Waffen!«


      »O doch! – Zunächst, Signori, muß ich Ihnen sagen, daß, wenn ich mich zu Ihrem Duell hergebe, nur Einer von uns Beiden das Recht haben wird, zu leben!«


      »Also ein Duell auf Tod und Leben,« sagte hämisch der Doktor. »Der Ueberlebende heirathet die Signora Bignatelli!«


      »Nur Einer von uns hat Platz in der Welt! Er oder ich!«


      »Es freut mich, daß der Herr Graf mit mir einverstanden über die Hauptbedingung ist. Was die Erwähnung der Dame betrifft, so muß ich mir die Bemerkung erlauben, daß ich den Ersten, der es noch einmal wagt, sie in unsere Unterhaltung zu mischen, zu Boden schlagen werde.«


      Der Doktor sah auf die kräftige Hand und den muskulösen Arm des Rittmeisters und hielt es für gut, zu schweigen.


      »Der zweite Punkt ist,« fuhr der Baron fort, »daß Sie, meine Herren, etwas Ihre eigene Sicherheit dabei vergessen haben, wenn das Duell in der gewöhnlichen Form und in der Wohnung des Signor Sapieha stattfinden sollte.«


      »Gott bewahre,« sagte dieser. »Der Abend ist hell genug und es wird sich in den Gärten der Tosa leicht ein Platz finden.«


      »Sie brauchen um unsere Sicherheit nicht besorgt zu sein, Signor«, sagte hämisch der Marchese. »Unsere Anstalten sind getroffen.«


      »O doch, Signor. Die Adjutanten des Feldmarschalls namentlich, wenn sie den Dienst haben, pflegen nicht so unbemerkt zu verschwinden, ohne daß man nachfragt. Mein Vorschlag würde Sie sämmtlich vollständig der Unannehmlichkeit einer Antwort entheben.«


      »So lassen Sie hören!«


      »Wir sind also darüber einig, daß Einer von uns Beiden das Leben räumen soll?«


      »Ja – hundert Mal Ja!«


      »Gut. Dann ist das einfachste Mittel ein Duell nach amerikanischer Sitte.«


      »Ein vortrefflicher Gedanke«, sagte der Doktor, sich die Hände reibend. »Sie sind gewiß in Amerika gewesen, Signor Barone?«


      »Ich habe vor drei Jahren die Vereinigten Staaten bereist.«


      »Aber ich verstehe noch nicht, was Sie meinen«, bemerkte der Marchese, einen besorgten Blick auf seinen Clienten werfend. »Die Sache ist sehr einfach. Wir brauchen bloß zwei Couverts und zwei Wechsel-Formulare!«


      Diesmal, ich muß gestehen«, sagte der Doktor, »verstehe auch ich nicht!«


      »Ich meine, da wir uns in einem Lande befinden, dessen Adel von jeher zugleich Kaufmann zu sein liebte, ist es am besten, wir behandeln die Sache geschäftsmäßig.«


      Der Marchese, dessen Vater ein Handelsherr in Livorno gewesen war, biß sich auf die Lippen.


      »Couverts und Wechsel stehen zu Diensten – ich habe einige Formulare in meinem Portefeuille«, bemerkte diensteifrig der Doktor, indem er Schreibmaterialien herbeiholte.


      Er legte zwei Wechselformulare vor dem Rittmeister nieder, da er für die Spielschulden der Gesellschaft Vorrath davon hatte.


      »Jetzt, Signor Conte«, sagte der Rittmeister mit strengem Ton, der von der bisherigen fast leichtfertigen Conversation seltsam abstach, »haben Sie die Güte, eines der Formulare auf Zahlung Ihres Lebens nach Sicht auszustellen und mit Ihrem Ehrenwort zu acceptiren.«


      »Was soll die Komödie? das ist keine Manier unter Männern von Ehre!«


      Der Offizier erhob sich. »Sie verlangen meinen Tod, Herr, und ich bin bereit, Ihnen die Sache leicht zu machen und alle Folgen zu ersparen. Ich verpfände mein Ehrenwort, daß, wenn das Loos mich trifft, ich zehn Minuten, nachdem mir dieser Wechsel auf mein Leben präsentirt sein wird, ich mir eine Kugel durch den Kopf schießen werde. Niemand wird dann den Grafen Sforza und seine Sekundanten beargwohnen. Ich verlange dasselbe von Ihnen.«


      »Das ist teuflisch, unerhört! Sie werden kein Narr sein, Sforza, sich auf einen solchen Vorschlag einzulassen!«


      »Die Idee ist magnifique,« meinte der Doktor. »Es ist ein Glücksspiel wie jedes andere, der Einsatz ist blos das Leben!«


      Der Offizier stand, die Faust auf den Tisch gestützt, in seiner festen, martialischen Haltung und ließ seine Augen mit dem Ausdruck einer tiefen Verachtung über die Gesellschaft laufen. Seine Brauen waren jetzt fest zusammen gezogen und der ganze Ausdruck des Gesichts deutete auf eine Furcht erregende Entschlossenheit.


      »Signori,« sagte er – »Sie haben mich durch eine Täuschung hierher gelockt, nicht viel besser, als in einen Hinterhalt. Ich erkläre mich bereit, den Wunsch dieses Herrn zu erfüllen und jetzt zögert er, weil er nur den schimpfenden Muth eines Raufbolds, nicht den eines Mannes hat, der bereit ist dem Tode wirklich entgegen zu gehen. Ich gebe Ihnen fünf Minuten Bedenkzeit, meine Bedingungen anzunehmen, aber ich sage Ihnen, daß wenn dies nicht geschieht, ich das Zimmer verlassen werde und sollte es über vier Leichen geschehen, ohne mich nach Ihrem Belieben zu duelliren, und daß ich morgen in dem Caffeehause des Domplatzes vor hundert Zeugen den Grafen Sforza für einen Feigling erklären werde, mit dem ein Mann von Ehre sich ferner nicht zu befassen hat!«


      Der Mailänder Graf ballte wild die Hände. »Das werden Sie niemals – es sei! – ich nehme Ihre Bedingungen an!«


      Er riß unter dem allgemeinen Schweigen das Papier zu sich und acceptirte den Wechsel – auf sein Leben!


      Das Papier lautete:

    


    
      Mailand, den 12. Januar 1858.

    


    
      »Zehn Minuten nach Sicht« zahle ich für diesen Wechsel an die Ordre »des Vorzeigers« die Summe von »meinem Leben mit eigener Hand«; den Werth »verpflichtet auf Ehrenwort«.

    


    
      Die Querschrift:

    


    
      Angenommen

    


    
      Heinrich Freiherr von Trautmannsdorf.

      Francesco Conte Sforza.

    


    
      Der Italiener warf das furchtbare Papier seinem Gegner über den Tisch zurück.


      »Cospetto – enden Sie! Wo sind die Würfel?«


      Sein Gesicht war todtenbleich, die Zähne fest zusammen, auf seiner Stirn standen große Schweißtropfen.


      Der Baron war ruhig und kalt wie bisher.


      »Es bedarf deren nicht. Mein Herr, da Sie sich zu meinem Sekundanten angeboten, haben Sie die Güte, diese beiden Papiere gleich zusammen gefaltet, jedes in eines dieser Couverts zu legen und sie mit dem Ring da an Ihrem Finger zu versiegeln.


      Der Doktor that es schweigend.


      »Werfen Sie die Briefe in Ihren Hut!«


      Er geschah – Lazare deckte sein Taschentuch darüber und schüttelte die furchtbaren Loose.


      »Jetzt, Signor Conde, verpflichtet sich Jeder von uns mit seinem Ehrenwort, den Brief den er zieht nicht vor drei Stunden zu öffnen. Wir behalten damit Zeit, noch Einiges auf dieser an sich ganz hübschen Welt zu ordnen. Es ist jetzt acht Uhr – um eilf Uhr werde ich mein Couvert öffnen und, wenn das Loos mich getroffen hat, Ihnen zu Diensten stehen. Merken Sie wohl auf, wer den Wechsel zieht, hat das Recht, seinen Namen zu streichen und dem Andern sein Accept zur Einlösung zu präsentiren, zu jeder Zeit und an jedem Ort, selbst oder durch einen Dritten, wie es ihm gefällt. Die Einlösung ist nach zehn Minuten der Tod durch eigene Hand unter Vernichtung des Wechsels. Sind Sie damit einverstanden?«


      Der Graf schaute wie geistesabwesend umher – sein Auge begegnete dem des Marchese, es winkte ihm Zustimmung.


      »Ja!« sagte er fast tonlos.


      »So wählen Sie!«


      Er zögerte – trotz aller Mühe bebte seine Hand convulsivisch, als er sie erhob, und er ließ sie wieder sinken.


      »Zum Teufel – wählen Sie, Herr!«


      Der Graf steckte die Hand unter das Tuch und zog eines der Couverts rasch hervor – sein Gesicht war erdfahl.


      Der Doktor reichte den Hut dem Baron, der das zweite Couvert herausnahm und ohne einen Blick darauf zu werfen es in die Brusttasche seiner Uniform steckte. Er griff nach seinem Helm.


      »Jetzt, meine Herren, denk' ich, ist unsere Unterhaltung wohl beendigt. Signor von Sapieha, ich hoffe, Ihre Thür wird jetzt für mich wieder offen sein?«


      Der Doktor verbeugte sich und griff nach dem Armleuchter.


      »Ich danke – ich habe den Weg allein heraufgefunden. Gute Nacht, Signori! – Von 11 Uhr an Signor Sforza gehört Einer von uns dem Andern! Bis dahin – seien Sie nicht eifersüchtig!«


      Ein leichter Spott funkelte in seinen hellen Augen bei der kurzen Verbeugung, dann verließ er das Gemach, dessen Thür sich vor ihm auf die Klingel des Doktors öffnete. Der Schlag seines Pallasch klirrte durch das Vorzimmer und von den Stufen der Treppe.


      Die Zurückgebliebenen sahen sich eine Weile schweigend an – der Graf in seinen Sessel zurückgesunken, das Couvert noch zwischen seinen Fingern, starrte finster vor sich hin.


      Dann unterbrach ein Hohngelächter des Marchese die Stille.


      »Der Narr! Er hat sich selbst betrogen – er ist ein todter Mann. Oeffne den Wisch doch, Sforza, Du hast Deinen Zweck erreicht!«


      »Ich will nicht!«


      »Nach Belieben – es ist übrigens gleich, was er enthält. Ich werde dafür sorgen, daß wenn er den fatalen Wechsel gezogen hat, er Dich in den nächsten vierzig Stunden nicht zu Gesicht bekommt. Auf, Signori, die Zeit der Versammlung ist da und General Garibaldi ist nicht der Mann, geduldig zu warten!«


      Der Doktor unterdrückte seine Bewegung bei der unerwarteten Entdeckung.


      »Aber, Signor Marchese, der Graf, wenn er die Niete gezogen haben sollte, kann sich schwerlich immer dem Rittmeister entziehen?!«


      »Uebermorgen um diese Zeit, lieber Doktor,« sagte der Marchese hämisch, »ist der Rittmeister von Trautmannsdorf so oder so ein todter Mann und hoffentlich mancher Andere mit ihm. – Morgen sollen Sie mehr hören, denn ich sehe, wir können uns auf Sie verlassen. Vorwärts, Sforza, es ist Zeit!«


      Er zog ihn empor – die Drei entfernten sich. Lazare blieb allein.


      Um dieselbe Stunde, 8 Uhr, fand sich der alte Juwelier aus Mantua, gegen die Kälte in seinen warmen Roquelaure gehüllt und von einem jüngeren Glaubensgenossen begleitet, an der Thür der Casa Paulina ein.


      Es belauerte ihn dabei kein verrätherisches Auge, denn es war dem Buckligen, trotz aller Mühe, nicht gelungen, die Spur seines früheren Herrn wieder aufzufinden und er mußte sich daher begnügen, ihm zu der bekannten Zeit vor dem Albergo grande aufzulauern.


      »Gieb den Sack her mit dem Gold, Marco,« sagte der Greis, »ich werde ihn doch tragen selbst in das Haus und Du kannst gehen heim, denn ich werde kehren allein zurück, da ich hab' noch ein anderes Geschäft.«


      »Es ist Nacht, und viel fremdes Volk in Mailand Padrone, soll ich nicht lieber auf Euch warten?«


      »Es ist nicht nöthig, Marco mein Sohn, und Du sollst sein bedankt für Deinen guten Willen. Ich werde Dich nicht vergessen morgen bei meiner Abreise nach Mantua. Es thut Niemand einen alten Mann Etwas, der bei sich hat kein Geld. Grüße Zaccheo, Deinen Herrn und sage ihm, ich würde sein in höchstens zwei Stunden zurück.«


      Er nahm den schweren Beutel, den ihm der Jüngere reichte und trug ihn mühsam in den geöffneten und erleuchteten Flur des Hauses.


      Man schien ihm – wenn auch nicht aus unfreundlicher Absicht – dennoch aufgepaßt zu haben; denn er war kaum in das Haus eingetreten, als ein jüngerer Mann von vornehmer Haltung und eleganter Kleidung ihm folgte, als komme er als Besuch in das Haus.


      Der Juwelier sah sich verlegen um, er wußte nicht, an wen er sich wenden solle, als der Fremde an ihm vorüberging.


      »Sie sind der Wechsler Mortara aus Mantua?«


      »Ja, Signor!«


      »Folgen Sie mir!«


      »Ich bin bestellt hierher – aber ich weiß nicht ...«


      »Im Auftrag des Obersten Türr!«


      Der Jude nickte. »Gehen Sie voran, Signor!«


      »Geben Sie mir den Beutel da, er ist für Sie zu schwer.«


      »Ich werde tragen den Beutel, bis ich habe die Quittung.«


      Der Andere lachte. »Wie Sie wollen! Aber kommen Sie!«


      Er ging ihm voran; aber anstatt die Treppe hinauf zu steigen, ging er um dieselbe her nach der hinteren Seite des Gebäudes, durch ein leeres aber erleuchtetes Zimmer, öffnete die Thür desselben, die nach der Veranda auf der Gartenseite führte und trat auf diese.


      Der alte Mann sah sich plötzlich wieder im Freien und er blieb zögernd stehen, als sein Begleiter bereits die Stufen der Freitreppe hinabschritt.


      »Was soll ich thun im Garten? ich bin doch bestellt in das Haus der Signora Manara!«


      »Aber sein Sie nicht albern – Sie sehen doch, daß ich expreß auf Sie gewartet habe und Sie führen soll. Kommen Sie, wir haben keine Zeit.«


      Der Wechsler sah, daß er sich fügen mußte und folgte dem Fremden, der ihn auf dem hartgefrorenen Fußboden des Gartens an dem Hause entlang und dann längs des im rechten Winkel an dasselbe stoßenden Glashauses weiterführte, das zur Ueberwinterung der Orangerie und der tropischen Pflanzen diente, die bei dem im Winter oft sehr rauhen Klima Mailands nicht im Freien gelassen werden dürfen.


      In dem Glashaus brannte matt eine kleine Lampe.


      Am Ende desselben stieß ein gewöhnlicher Gärtnerschuppen an zur Aufbewahrung der Geräthschaften. Der Fremde schien sehr vertraut mit dem Wege, denn er wandte sich um den Haufen derselben zu einer im Winkel befindlichen niederen Thür in der Mauer und klopfte an dieselbe.


      »Brescia!« sagte er laut.


      Die Thür öffnete sich sogleich und die Beiden schritten hindurch. Der Jude bemerkte an der inneren Seite einen in seinen Mantel gehüllten unkenntlichen Mann, der die Thür sogleich wieder schloß. Sie befanden sich in einem zweiten Garten, der aber weit schmaler war, als der der Casa Paulina und den Sie quer überschritten, bis sie wieder an die nächste Gartenmauer stießen.


      Auch hier war eine Verbindungsthür, die sich auf die nämliche Parole öffnete und sie in den dritten Garten eintreten ließ.


      Der alte Mortara war nicht genau genug bekannt mit dem Innern Mailands, um sich orientiren zu können; aber er bemerkte doch so viel, daß das Haus, das zu dem dritten Garten gehörte und in kurzer Entfernung vor ihnen lag, zu einer anderen Straße führen mußte, als die, in welcher die Casa Paulina liegt.


      Sein Begleiter ließ ihm jedoch keine Zeit zu weiteren Betrachtungen, sondern brachte ihn nach der Veranda der völlig dunkelen Hinterseite des Hauses, stieg einige Stufen mit ihm empor und leitete ihn, seinen Arm fassend, durch den Flur und ein finsteres Zimmer.


      Der Jude hörte hier den Fremden mit einem im Dunkel befindlichen Mann einige leise Worte wechseln, dann öffnete sich plötzlich eine mit dicker Portiere verhangene Thür und ein Lichtstrom fiel daraus in das Vorzimmer.


      »Treten Sie ein, Signor Mortara!«


      Der Greis, etwas ängstlich und befangen durch alle diese Vorbereitungen, die ihm leicht bewiesen hätten, in welche gefährliche Gesellschaft er zu treten im Begriff war, wenn er darüber noch einen Zweifel gehabt hätte, trat ein.


      Das Gemach schien eine Art Garten-Salon und war ziemlich groß. Die Fenster, alle drei nach dem Garten gehend, waren hermetisch verhängt, so daß kein verrätherischer Lichtstrahl herausdringen konnte. Der Salon war elegant möblirt, erwärmt und wohl erleuchtet. Eine Anzahl von Männern, etwa zwanzig bis fünfundzwanzig an der Zahl, waren auf den Sesseln und Causeuses und um verschiedene Tische in einzelnen, sich lebhaft unterhaltenden Gruppen versammelt, die dem Eintritt des Juden und seines Begleiters nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkten.


      Der Letztere führte den Juwelier zu einem Tisch neben der Kohlenpfanne, die das Zimmer erwärmte, an dem drei Männer über einen großen Plan gebeugt saßen; ein rascher Blick belehrte den Juden, daß es ein Plan von Mailand war.


      Die Drei um den Tisch waren von sehr verschiedenem Aeußern. In der großen schlanken Gestalt des Einen erkannte der Wechsler sogleich, obschon er jetzt gewöhnliche bürgerliche Kleidung trug, den Fischer aus dem Corso der Porta Nuova, den Landmann vom Gardasee und den ungarischen Obersten Türr wieder.


      Der Zweite war eine mittelgroße kräftige Gestalt, ein Mann von etwa 50 Jahren in einfacher Kleidung, mit hoher Stirn und kleinen freundlichen Augen, kurz mit jenem Gesicht, das bereits fast jedes Kind in Italien aus den zahllosen Portraits kannte, Giuseppe Garibaldi, der berühmte Condottieri des neunzehnten Jahrhunderts, der Kämpfer für die sogenannte Freiheit Italiens, das heißt: für den Wechsel der Herrschaft!


      Hinter ihm auf einem Stuhl lag eine Mönchskutte.


      Der Dritte war ein großer stattlicher Mann mit dunklem Haar, in der vollen Manneskraft, mit scharf geschnittenem klugen Gesicht. Obschon er Civilkleidung trug, konnte man ihm doch leicht den Militair ansehen.


      »Signor Mortara«, sagte der Begleiter des Wechslers.


      »Oh hier kommt was wir brauchen, General«, sprach der Ungar. »Ich wußte wohl, daß er Wort halten würde. Seien Sie willkommen, Signor Mortara, ich hoffe, Sie bringen einen tüchtigen Sack Gold mit?«


      »Fünfzigtausend Lire, Signor Colonello, wie Sie mir befohlen. Es sind Zwanzig- und Vierzig-Lirestücke, Dukaten und russische Imperials.«


      »Kennen Sie mich noch, Signor Mortara?« frug der General.


      »Oh Excellenza,« sagte der Jude demüthig und nicht ohne Erregung, »wer könnte den Mann vergessen, der für Italien hundert Mal sein Leben eingesetzt hat. Excellenza haben sich verändert nur wenig seit den zehn Jahren, daß ich Sie nicht gesehen, mit Ausnahme der Falten auf der Stirn. Zehn Jahre, Signor Generale, sind eine lange Zeit und schreiben ihre Schrift auch auf das Antlitz der Mächtigen, wie sie zeichnen den Geringen.«


      »Ich denke, Signor Moltara«, sagte der General freundlich, indem er dem alten Wechsler die Hand reichte, »es fehlten schon zu jener Zeit die Falten auf meiner Stirn wahrhaftig nicht; denn nicht allein der Mangel und der stündliche Kampf um das nackte Leben hatten ihre Furchen gezogen, mehr noch das tiefe Leid der Seele. Es war damals, Signor«, wandte er sich zu dem Dritten am Tisch, »als ich das Liebste, was ich auf der Welt besaß, Aniella, mein Weib, auf jenem schrecklichen Rückzug in ihr Grab in der Ebene von Ravenna legte und mit bloß sechs Gefährten, mein wackerer François darunter, auf offenem Kahn, von den österreichischen Kreuzern verfolgt, an der Küste der Adria mich nach Venedig durchschlagen wollte. Sie wissen, daß wir jenseits Comacchio in die Sümpfe flüchten mußten und Unsägliches ertrugen, ehe wir im Geheimen Mantua erreichten, weil in des Wolfes Höhle man uns gewiß am wenigsten suchte. Dieser Mann war es, auf dessen bloßen Ruf der Rechtschaffenheit hin ich vertraute, indem ich ihn in den elenden Schlupfwinkel holen ließ, wo wir lagen, um ihm die wenigen Werthgegenstände, die ich bei mir hatte, zum Kauf anzubieten. Ich weiß, daß wenn er uns nicht erkannte, er doch mindestens wußte, daß wir elende Flüchtlinge waren, ohne Mittel und Beistand, und er handelte wie ein Ehrenmann, indem er mir mehr als den wahren Werth zahlte, ohne zu feilschen, und mir Winke gab, die es uns möglich machten, binnen vier Tagen die sardinische Gränze zu erreichen. Darum, Signor Mortara, habe ich Vertrauen zu Ihnen als einem Ehrenmann und habe, was mir Gott gegeben zur Vollendung des großen Werkes der Befreiung Italiens, Ihren Händen anvertraut!«


      Der alte Jude beugte sich tief über die Hand des Generals.


      »Excellenza,« sagte er bewegt, »Samuel Mortara ist Nichts als ein Handelsmann, aber er ist ein ehrlicher Mann, der nicht betrügen kann Die, so ihm vertrauen, ob ihn schon oft betrogen haben, denen er vertraut. Der Gott Israels hat ihn beschützt, als er ist gewesen in großer Gefahr zu verlieren das anvertraute Gut. Ich bin kein Mann der Politik und habe meinen Verkehr hüben und drüben, ich weiß nicht, wem ich soll wünschen den Sieg; aber ich weiß, daß wenn lebten viele Männer in diesem Land mit aufrichtigem Herzen wie Sie, so stände es gut um das schöne Italien und würde nicht sein Haß und Ungerechtigkeit vom Fuß der Alpen bis zum Porto di Palo!«


      »Nun ich denke, Signol Mortara, das wird anders werden, wenn Italien erst vereint unter einem gerechten und weisen constitutionellen Herrscher ist, wie König Victor Emanuel! Sie sollen sein Hofbanquier werden!«


      Der Wechsler, der sich bereits daran gemacht, den Beutel zu öffnen und die Goldrollen auf den Tisch zu zählen, warf einen raschen Seitenblick auf den Redner, den Herrn mit der militairischen Haltung.


      »Der König Victor Emanuel ist ein großer und mächtiger Herr und er wird haben ein Herz für sein Volk, das nicht sein soll eine bloße Waare oder Zahl in der Hand Derer, die der allmächtige Gott hat gesetzt auf die Throne der Erde. Aber der König Victor Emanuel, den Gott segnen möge, hat vergessen, wie ich höre, sehr zeitig, was geschehen ist seinem Vater vor ihm, und der Samuel Mortara ist ein alter Mann, der besitzt keinen Ehrgeiz, als daß sein Name genannt wird am Rialto wie an der Piazza dell Annunziata als der eines rechtschaffenen Mannes.«


      Der General hatte seinen Gefährten bei der Erwähnung des Volks, das nicht als Waare oder bloße Zahl betrachtet werden soll, angesehen. »Er hat Sie geschlagen, Freund«, sagte er lächelnd. »Ich hoffe, daß Signor Mortara nicht etwa besser unterrichtet ist über den Vertrag von Plombières als wir! – Bleiben Sie, was und wie Sie sind, Signor Mortara, und ich glaube, es wird für uns Alle gut sein. Haben Sie vielleicht Nachrichten heute aus Paris? ich frage, weil heutzutage die Herren von der Börse gewöhnlich besser bedient zu sein pflegen, als selbst die Diplomaten und die Regierungen.«


      Der Juwelier hielt in dem Aufzählen der Goldrollen inne. Sein trotz des hohen Alters noch immer scharfes schwarzes Auge heftete sich durchdringend auf das Gesicht des Nizzesen.


      »Signor Generale, Euer Excellenza wollen wissen von mir, was es in Paris Neues giebt?«


      »Ich frage Sie darum. Aber vor Allem, lassen Sie die Excellenza fort – ich bin General Garibaldi, für Freund und Feind, sonst Nichts.«


      »Nun Signor Generale, es ist vor kaum einer Stunde von einem zuverlässigen Geschäftsfreund in Paris eingetroffen eine telegraphische Depesche an mich, oder vielmehr an Manegi ... meinen Gastfreund!«


      Die Unterredung hatte jetzt die allgemeine Aufmerksamkeit der Versammlung auf sich gezogen, und die Anwesenden traten näher.


      »Nachrichten aus Paris? – Wie lauten sie?«


      »Diavolo! Hat den Spitzbuben endlich der Teufel geholt?«


      »Cenrinegato!«


      Aehnliche Fragen und Ausrufe tönten von allen Seiten.


      »Es steht Alles gut in Paris«, sagte mit einem unterdrückten Lächeln der Wechsler. »Die Course sind um ½ Procent an der heutigen Börse in die Höhe gegangen!«


      »Zum Teufel mit Ihren Procenten – das nennt der alte Wucherer eine gute Nachricht!«


      Ein Gelächter begleitete die Sottise.


      »Mazzini scheint zu schlafen, in der That!«


      »Still da – bedenkt, daß wir nicht allein sind!«


      »Erwähnt Ihre Depesche den Kaiser oder politische Neuigkeiten?« frug der General, ohne auf die Exclamationen mehr als ein Achselzucken zu antworten.


      »Signor Generale«, sagte der Wechsler – »der Kaiser Louis Napoleon scheint gewesen bei dem Abgang von der Depesche noch in guter Gesundheit.« Er betonte das Wort. »Unser Geschäftsfreund ist ein so zuverlässiger Mann, daß er gewiß hätte geschrieben jedes Ereigniß von Bedeutung« fuhr er fort. Dann sich verbeugend sagte er rasch und leise: »Wir wissen, daß ist Signor Mazzini in Paris und daß kommen kann eine böse und schlimme Zeit!«


      Das Antlitz des Generals wurde sehr ernst. »Bitte, Oberst«, sagte er zu dem Ungar, »beschäftige einige Augenblicke diese Herren, ich muß einige Worte mit Signor Mortara reden. Kommen Sie hierher, Signor!«


      Er trat von dem Tisch zurück nach einer leeren Stelle des Salons.


      »Was bedeuten Ihre Worte, Signor Mortara, seien Sie aufrichtig, was wissen Sie?«


      »Ich weiß Nichts, Signor Generale, und mag Nichts wissen, und ich muß Sie machen darauf aufmerksam, mir zu sagen kein Geheimniß von der Politik, denn ich bin gezwungen, es wieder zu sagen Ihren Feinden, wenn ich nicht kommen will in großes Leid. Ich weiß nur, daß der Signor Mazzini heimlich ist in Paris und mancher Andere mit ihm, und daß gekommen ist stets ein großes Unglück und eine große Krisis für das Land und für die Börse, wo er gehabt hat die Hand im Spiel.«


      »Signor Mortara, ich billige Vieles nicht, was geschieht und möchte es ändern können, aber die Freiheit ...«


      »Halten Sie ein, Signor Generale – ich darf Nichts hören von der Politik, aus dem Grunde, den ich habe Ihnen gesagt. Geben Sie mir den Empfangschein von dem Geld und lassen Sie mich gehen meiner Wege. Ich werde machen Ihre Geschäfte nach wie vor, wenn Sie mir schenken Ihr Vertrauen – aber ich will Nichts zu thun haben mit der Politik.«


      »Wir dürfen aber auf Ihr Schweigen über das, was Sie hier gesehen, rechnen?«


      »Sie haben gereicht dem Juden Mortara die Hand,« sagte der alte Wechsler mit Gefühl, »was ist wie die Hand von dem großen Simson Italiens, und der Jude Mortara wird das nicht vergessen die wenigen Tage, die er noch hat zu leben. Der Kaufmann hat seine Pflicht wie der Christenpriester in der Beichte und der Arzt – ich kenne nur den Signor Garibaldi, der mir anvertraut hat ein Geschäft, und meine Zunge sollte eher verdorren, als daß sie verriethe das Vertrauen!«


      Der General trat zu dem Tisch zurück und schrieb einige Zeilen. »Hier ist Ihre Quittung, Signor Mortara und gehen Sie mit Gott. Ich habe Sie selbst hierher bemüht, weil ich die Gelegenheit wahrnehmen wollte, Ihnen persönlich zu sagen, daß ich keinen rechtschaffeneren Mann in Italien gefunden habe. Jetzt leben Sie wohl und wenn Sie einen Rath von mir annehmen wollen und nicht wichtige Interessen Ihre längere Anwesenheit hier erfordern, so kehren Sie sobald als möglich nach Mantua zurück.«


      »Ich will abreisen morgen früh!«


      »Ich wünsche es. Gutenacht Signor und erinnern Sie sich in allen Fällen, daß sie an mir einen Freund besitzen. Bringen Sie den Mann auf demselben Wege zurück.«


      Der Wechsler verneigte sich demüthig und folgte seinem früheren Führer, der ihm einen Wink gab.


      Als sie das Gemach verließen, begegneten ihnen in der Thür drei Personen, die hastig eintraten.


      Es war Graf Sforza mit seinen beiden Freunden, die sich sogleich unter die Versammlung mischten. Der Marchese Ferrari sprach während der darauf folgenden allgemeinen Unterhaltung eine kurze Zeit leise mit dem General.


      Es waren etwa fünf Minuten nach dem Weggang des Juden verflossen, als der General auf den Tisch klopfte, an dem er stand.


      Sofort schwieg die allgemeine Unterhaltung.


      »Signori,« sagte er – »man meldet mir, daß die Versammlung vollzählig und wir auf Niemand mehr zu warten haben. Unsere Zeit ist kostbar, denn die Argusaugen unserer Feinde erlauben uns nur eine kurze Berathung und die Stunde der That ist nahe.«


      »Gott sei Dank, daß die Patrioten sich endlich ermannt haben und daß wir unsere Dolche mit dem Blut der deutschen Tyrannen färben können« rief eine tiefe grollende Stimme


      »Sagen Sie besser unsere Schwerter, Graf Cadolini« sagte der General mit Strenge – »es ist würdiger der großen Sache, der wir dienen! – Um wie viel Uhr wird der Zug am Mittwoch beginnen?«


      »Um 11 Uhr, General!«


      »Ich hoffe,« sagte der Advokat Armelonghi, ein Parmigiane, »daß bis dahin unsere Freunde aus Paris von sich hören lassen.«


      »Es ist nöthig, daß wir schon heute unsere Eintheilung treffen,« fuhr der General fort, indem er sich über den Plan beugte. »Signor Ricasoli, wie viel zuverlässige Leute sind mit Ihnen aus Florenz hier?«


      »Hundertundfünf, General.«


      »Notiren Sie es, Türr. Signor d'Anzi, Sie werden mit den Florentinern den Angriff von dem erzbischöflichen Palast her machen. Wie steht es in Florenz?«


      »Malanchini und Peruzzi, der Direktor der Livorner Bahn, haben Alles vorbereitet. Im Augenblick wo die Nachricht von dem Kampf in Mailand ankommt, werden die Unseren den Palast besetzen und den Herzog gefangen nehmen. Der Advokat Gabotti, Rodolfi, Celestino Bianchi und der Conte Satanassi leiten die Unternehmung.«


      »Gut – wenn Sie die Scharfschützen gewinnen können, ist der Sieg uns sicher. Ich kenne das Corps. Jetzt Armelonghi, wie Viele mit dem Zuzug von Parma?«


      »Professor Riot und der Graf San Vitali, trotz seiner Verwandtschaft mit Marie Louise, stehen an der Spitze. Professor Maini bringt morgen neunzig Mann, ich habe bereits fünfundsechszig, Kerle, die dem heiligen Vater den Pantoffel stehlen würden!«


      »Sie werden den Posten an der Piazza de Tribunale nehmen. Sobald der Zug vollständig auf dem Domplatz versammelt ist, sperren Sie die Zugänge von dem Corso der Porta Nuova.«


      »Sie sollen nur über unsere Leichen den Weg zum Castell finden.«


      »Das Castell ist Türr's Sache. Es bildet unsere Rückzugslinie für den Fall, daß wir überwältigt werden. Graf Spaletti – wie steht es mit den Modenesen?«


      »Leider nur Zweiundvierzig, General. Nur die Dragoner sind auf unserer Seite, die Jäger und die Nobelgarde schwören zu dem Tyrannen!«


      »Nehmen Sie das Polizei-Amt und die Straße vom Palazzo Marino. Graf Batthyànyi, wollen Sie mit Ihrem Landsmann den Angriff auf das Castell theilen?«


      Die Augen der meisten Anwesenden, die ihn noch nicht kannten, wandten sich auf den Ungar, der sich in diesem Kreise der Verkleidung entledigt hatte.


      »General,« sagte er, einen Schritt vortretend, »ich möchte Sie bitten, mich bei sich zu behalten und mich Ihre Befehle an die gefährlichsten Punkte bringen zu lassen. Sie werden dann sehen, daß mein Leben Ihrer Sache zu Gebote steht, wenn ich auch nicht dafür meinen Arm erheben kann.«


      Ein Murmeln der Mißbilligung wurde unter der Versammlung laut. »Was will er dann hier – er ist ein Verräther!«


      »Wie, Signor Batthyànyi, – Sie, ein tapferer Mann, der sich in Wien und im ungarischen Feldzuge auszeichnete, – der Held des Kaukasus – Sie verweigern den Kampf gegen Ihren und unsern Feind?«


      »Ich wiederhole Ihnen, daß ich Ihnen mein Leben biete, wenn es der Sache der Freiheit nützen kann. Ich hoffe, es wird sich ein Posten der Gefahr für mich finden, auch ohne daß ich nöthig habe, den Säbel zu ziehen!«


      »Das begreife ich nicht!«


      »Signor Generale und Sie Signori, die Sache ist leicht erklärt. Ich habe bereits vor zehn Jahren mein Ehrenwort gegeben, nie mehr meinen Säbel gegen die Soldaten des Kaiser zu ziehen.«


      »Sie thaten es gezwungen!«


      »Nein, Signor Garibaldi, freiwillig, wenn es auch nur ein Knabe war, dem ich es gab. Aber nur um diesen Preis konnte ich die österreichischen Posten passiren und mein Leben retten.«


      »Aber ich habe sagen hören, daß Sie sich im ungarischen Kriege tapfer geschlagen und in den bedeutendsten Schlachten waren?«


      Der Oberst Türr mischte sich ein. »Mit dem Säbel in der Scheide, General, aber stets in den ersten Reihen; das Wort meines Freundes und wie er es hielt, war bekannt genug in der Armee. Ich glaubte, Sie wüßten den Umstand, sonst hätte ich ihn sicher bei unseren Fahrten an der tscherkessischen Küste erwähnt, als wir Sefer Bey kennen lernten. Uebrigens bürge ich mit meinem Wort für den Grafen und wenn Einer der Signori noch den geringsten Zweifel hegt, so bitte ich ihn, sich an mich zu wenden.«


      Die Entschlossenheit und die Gesinnung des Obersten waren zu bekannt, als daß Jemand noch gewagt hätte, eine Einwendung zu erheben.


      »Es bedurfte des Wortes unseres Freundes nicht, Signor Conte,« sagte der General. »Als Sie heute Mittag in Ihrer Verkleidung uns folgten und den Obersten ansprachen, war Ihre Ankunft allein mir so lieb, als hätten Sie uns hundert Ihrer tapferen Landsleute zugeführt. Auch hoffe ich, daß Ihre Anwesenheit und Ihr Ruf auf diese nicht ohne Einfluß bleiben wird. Wir müssen die Nachricht davon morgen vorsichtig unter den ungarischen Truppen verbreiten. Uebrigens werden Sie bei mir bleiben und Sie sollen über den Mangel an Gelegenheit nicht klagen, Ihren Muth und Ihre Gesinnung zu beweisen.«


      »Signor Generale,« sagte der Graf Sforza, »ich finde, daß Sie in den Dispositionen uns Mailänder selbst bis jetzt vergessen haben!«


      »Sie irren, Graf – unsere Freunde aus Mailand haben ihren Posten überall. Sie müssen an allen Punkten das Volk entflammen, sobald das Zeichen zum Angriff gegeben ist, die nationalen Fahnen, Kokarden und Waffen vertheilen, die einzelnen Haufen führen und das Gefecht aus den Fenstern und von den Dächern leiten. Für Sie, Signor Conte, habe ich einen besonderen Auftrag.«


      Der Graf verbeugte sich geschmeichelt.


      »Sie werden Mailand noch diese Nacht verlassen!«


      »Wie – ich, Signor Generale? das ist unmöglich!«


      »Wer sich der Sache des Vaterlandes weiht, Signor Conte, verzichtet auf seinen eigenen Willen und seine erste Pflicht ist Gehorsam.«


      Der Marchese stieß ihn an. »Gehorche – es ist zu Deinem Besten!«


      »Ich bin bereit, Signor Generale!«


      »Sie werden um Mitternacht abreisen – nicht auf dem gewöhnlichen Wege mit der Eisenbahn, sondern zu Wagen auf der Landstraße über Gorgonzola nach Bergamo, da Sie mit unsern dortigen Brüdern genau bekannt sind und es eines vertrauten Mitgliedes bedarf, um wichtige Papiere dahin zu bringen. Sie müssen besondere Vorsicht bei Ihrer Abreise verwenden, da Sie sicher unter der Aufsicht der deutschen Polizei stehen. Sie werden zu dem Zweck um Mitternacht zu Fuß durch die Porta Orientale die Stadt verlassen. In die Nähe des Lazareths bestellen Sie einen Wagen. Nehmen Sie Gold hier, so viel Sie brauchen, wenn Sie keine genügende Summe bei sich tragen, und sorgen Sie sofort für einen zuverlässigen Vetturin. Um 11 Uhr, Herr Graf, können Sie bei der Oberstin Manara Ihre Instruktionen und die Papiere in Empfang nehmen. Sorgen Sie vor Allem, daß zu der bestimmten Stunde jenseits Bergamo die Telegraphendrähte zerstört sind und die Brücke über den Serio gesprengt wird. Morgen Abend, meine Herren, um dieselbe Zeit und auf dieselbe Weise werden wir uns nochmals versammeln. Bis dahin alle mögliche Vorsicht, denn der Verrath schläft nicht!«


      Die Versammlung löste sich sofort wieder in einzelne Besprechungen auf, dann entfernten sich die Meisten – nur etwa fünf oder sechs der Verschworenen blieben zurück und sammelten sich um den General. Graf Sforza hatte sich nach einer kurzen Verabredung mit seinen Freunden gleichfalls entfernt.


      »Sie haben Nichts von der Hilfe unserer Freunde in Turin gesprochen, Signor Garibaldi – und das ist doch das Wichtigste!« sagte der Advokat Armelonghi.


      »Daß wir des Beistandes sicher sind, ist den Mitgliedern bekannt, die näheren Details der militairischen Operationen bleiben besser bis zum letzten Augenblick Geheimniß. Ich sollte meinen, daß die Anwesenheit dieses Herrn genügende Bürgschaft ist.« Es wies auf den Fremden an seiner Seite, der sich bisher an der Unterhaltung nicht betheiligt hatte.


      »General Cialdini,« erwiederte der Advokat – »ist uns sehr willkommen, aber da die sardinische Hilfe sich vorerst auf die Herzogtümer beschränken soll, wird eine Mittheilung von ihm uns desto willkommener sein!«


      »Ich bin bevollmächtigt, das Einrücken eines Regiments Bersaglieri und zweier Infanterie-Regimenter mit Artillerie von Alessandria und Genua aus zuzusichern, sobald in Parma die Regierung gestürzt ist. Zwei andere Regimenter werden sofort die modenesische Grenze bei Aulla und Carrara überschreiten. Die Regimenter sind consignirt und marschfertig – die Dispositionen so getroffen, daß sie sofort unterstützt werden können.«


      »Aber warum überschreitet man nicht direkt den Ticino und rückt auf Mailand?«


      Der Piemontese wechselte mit dem Führer der Revolutionspartei einen bedeutsamen Blick.


      »Das hieße, Oesterreich geradezu den Krieg erklären.«


      »Und warum zaudert man damit?«


      »Signor Armelonghi,« sagte der turiner Offizier lächelnd, »verzeihen Sie mir, Sie sind ein vortrefflicher Redner auf der Tribüne und ich zweifle auch keinen Augenblick, daß Sie ein eben so vortreffliches Mitglied des Parlaments und der Regierung sein werden, aber dies sind Dinge, die wir Soldaten besser verstehen müssen. Um einen Krieg mit einer Macht wie Oesterreich anzufangen, bedarf es sehr bedeutender Vorbereitungen und guter Bundesgenossen. Ich zweifle keinen Augenblick, daß sich auf den Ruf des Kampfes gegen die deutsche Zwingherrschaft, der übermorgen von diesen Mauern ausgehen soll, ganz Italien erheben wird und daß, wenn der König Victor Emanuel sich an die Spitze der neuen Erhebung stellt, alle Sympathien in Europa für ihn und gegen Oesterreich sein werden. Aber zunächst existirt für uns leider noch der mailänder Friede vom 6. August, welcher uns den europäischen Kabineten gegenüber gewisse Rücksichten auflegt. Aus diesem Grunde, abgesehen davon, daß unsere stillen Vorbereitungen noch nicht genügend vorgeschritten sind, müssen wir uns vorerst darauf beschränken, auf den Hilferuf des Volks unsere Truppen in die Herzogtümer einrücken zu lassen und dort die Sache der Freiheit zu der unseren zu machen. Das wiener Kabinet wird dies natürlich nicht leiden wollen und ist durch Tractate verbunden, die Fürsten zu schützen. Es wird also die Initiative gegen uns ergreifen und uns den Krieg erklären müssen, während es zugleich in Mailand und Venedig durch die Erhebung Beschäftigung genug hat. Das ist Alles, was Graf Cavour wünscht. Der Vertrag von Plombières verpflichtet Frankreich, uns, im Fall wir angegriffen werden, zu Hilfe zu kommen und das bisherige Zögern des Kaisers wird damit auf der Stelle beseitigt werden, England wird durch seine Politik und seine Presse das übrige Europa in Schach halten und Frankreich für uns seinen alten Streit mit Oesterreich in der Lombardei ausfechten.«


      »Ja, – aber dann den besten Antheil an der Beute sich zueignen. Wir haben die Uneigennützigkeit Louis Napoleons an dem Beispiel von Rom vor Augen.«


      Der General zuckte die Achseln. »Wer weiß,« sagte er kalt, »es können mancherlei Umstände eintreten, die Vieles ändern. Vertrauen Sie auf den guten Willen des Königs und auf die Klugheit des Grafen Cavour. Ich denke, der Vertrag von Plombières war schon ein großer Schachzug weiter zu unserm Ziel.«


      »Bene! – wenn er überhaupt zur Ausführung kommt. Und überdies kennt man nicht einmal die geheimen Clauseln.«


      »Der General lachte. »Sie sind gar zu mißtrauisch, Signor Armelonghi. Kommen Sie, es ist Zeit, daß wir aufbrechen. Da Sie in der Straße Maraviglia wohnen, haben wir so ziemlich denselben Weg.«


      Nach einigen kurzen weiteren Verabredungen gingen sie; – Oberst Türr hatte seinen Landsmann zu einem Ausgang durch die Gärten begleitet, es waren jetzt außer dem General Garibaldi nur noch drei der Verschworenen anwesend.


      Der General blieb nachdenkend an dem Tisch sitzen – es lasteten offenbar noch andere schwere Gedanken auf seiner Seele als die eben gepflogenen Verhandlungen.


      »Der Piemontese hat sich ziemlich schlau aus der Affaire gezogen,« sagte finster der Kapitain d'Anzi, »ohne zu verrathen, daß dies Spiel für einen Andern berechnet ist und der Vetter an die Stelle des Neffen treten soll! Aber jetzt, haben Sie Mittheilungen, General, von Signor Mazzini und der Rückkehr des Prinzen?«


      »Sie wird zur rechten Zeit erfolgen. Er wird die Ereignisse in Schottland abwarten und kann von dort in drei Tagen in Paris sein. Laforgne meldet mir, daß die Unzufriedenen in der Armee, deren es von dem Krimkrieg her nicht wenige giebt, bei der Revolution den Prinzen sofort ausrufen würden.«


      »Aber wann wird dies geschehen? – haben Sie Nachrichten von Paris?«


      »Sie haben gehört, was der Jude uns gesagt hat. Seine Nachricht wird durch ein anderes Telegramm bestätigt!«


      »Per bacco – Orsini wird uns doch nicht im Stich lassen?« sagte der Zweite der Zurückgebliebenen. »Ich wünschte, ich wäre selbst gegangen, dann wären die Brüder des Dolches der Vollziehung ihres Urtheils sicher gewesen!«


      »Signor Paveri,« sagte der General finster zu dem ehemaligen Spießgesellen Ciceruacchio's, »Sie wissen, wie alle Brüder, daß ich mich dieser That widersetzt und keinen Theil daran habe. Der heilige Baum der Freiheit muß leider mit Blut begossen werden, aber nicht der Meuchelmord sollte unsern großen Kampf schänden.«


      »Sie sind ein Lauer, General, Sie vertheidigen den Tyrannen?«


      »Ich vertheidige ihn nicht, ich bin der Erste, der seinen Verrath verdammt und das Schwert gegen seine Söldner gezogen hat. Aber ich will ihn bekämpfen, nicht meuchelmorden.«


      »Sein Urtheil ist gesprochen,« sagte finster der Dritte. »Zehn Jahre, seit jener Nacht in den von seinen Bomben zerschmetterten Gewölben von San Pietro in Montorio schwebt der Dolch der Gerechtigkeit über ihm – er darf sich nicht beklagen, daß ihm nicht Zeit gelassen worden wäre zur Umkehr. Er falle!«


      »Und wenn Orsini und Pierri Feiglinge sind,« fügte der wilde Paveri nochmals hinzu – »so wird es Männer geben, die an ihre Stelle zu treten wissen.«


      »Halten Sie ein mit der Beschuldigung, Signor Paveri und Sie Martinetti. Felicio Orsini und Pierri sind Männer, die noch nie ihr Wort gebrochen und die ihr Leben so wenig in einer schlimmen Sache achten werden, als sie es in einer guten thaten. Dies wenigstens will ich zu ihrer Ehre sagen. Und nun Gute Nacht Signori und möge Jeder mit gutem Gewissen das Blut verantworten können, was die nächsten Tage kosten werden!«


      Eine Bewegung mit dem Kopf verabschiedete die drei Mahner des furchtbaren Bundes, während der General zugleich mehrere Schriften und Briefe vornahm und sich in sie vertiefte.

    

  


  
    
      Wir haben den alten Juwelier verlassen, als er aus der Versammlung der Verschworenen, die für Mailand eine neue Bluthochzeit vorbereiteten, durch seinen früheren Begleiter fortgeführt wurde. Der Jude folgte auf demselben Wege, den er hergeleitet worden, zurück, ohne gegen seinen schweigsamen Gefährten eine Bemerkung laut werden zu lassen, denn er hatte Stoff genug zum Nachdenken. Wenn er auch sorgfältig vermied, von den politischen Geheimnissen und Plänen der Umsturzpartei eine vertrauliche Mittheilung zu empfangen, um seinem Versprechen nicht ungetreu zu werden, so befähigten ihn die lange Erfahrung seines Lebens und seine scharfe Beobachtungsgabe doch, durch Kombination die bevorstehenden Ereignisse so gut zu errathen, als wäre er direkt in das Geheimniß gezogen worden.


      Als der Wechsler die Casa Paulina verlassen, schlug er so eilfertig, als ihm sein Alter erlaubte, den Weg nach dem Albergo grande ein, wo der Baron von Neuillat ihn erwartete. Es war schon 9 Uhr vorüber, als er auf dem Platz vor dem Hotel anlangte und er war im Begriff einzutreten, als eine leichte Hand sich auf seine Schultern legte.


      Er wandte sich um und sah in dem Schein der Gaslaternen einen jungen Mann neben sich in einfacher dunkler Kleidung, dessen Züge über seine Jahre hinaus ernst waren.


      »Entschuldigen Sie, Signor,« sagte dieser, »ich suche den Juwelier und Geldwechsler Samuel Mortara aus Mantua.«


      »Bin ich doch selber der Samuel Mortara. Aber ich kenne Sie nicht, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen und habe keine Zeit.«


      »Ich habe diesen Brief an Sie abzugeben.«


      »Es ist gut, ich werde ihn lesen nachher, denn ich muß fort.«


      »Nein,« sagte der junge Mann mit bestimmtem Ausdruck. »Ich habe den Auftrag, daß Sie auf der Stelle die Zeilen lesen und mir folgen sollen.«


      »Ihnen folgen? Gott der Gerechte, was hab' ich mit Ihnen zu thun, daß ich soll vernachlässigen meine Geschäfte und gehen mit einem wildfremden Menschen bei Nachtzeit.«


      »Ich bitte, lesen Sie den Brief.«


      Die Neugier des alten Wechslers war jetzt selbst rege geworden und er trat unter die nächste Straßenlaterne und öffnete den Brief, während der junge Mann, der Novize aus dem Dienst des Superiors der Jesuiten von Bologna, nur wenige Schritte von ihm stehen blieb.


      In einiger Entfernung konnte man einen geschlossenen Fiacre halten sehen, an dessen Schlage ein großer kräftiger Mann, einer der Akoluthen des Jesuiten-Kollegiums stand.


      Der Juwelier hatte kaum einen Blick auf die Handschrift des geöffneten Briefes geworfen, als er zusammenfuhr, gleich als hätte ihn eine Schlange gestochen.


      Der Brief lautete:


      An


      Signor Samuelo Mortara


      aus Mantua.


      Wichtige Interessen erfordern, daß Sie sogleich dem Ueberbringer dieser Aufforderung zu mir folgen. Sie wissen, was auf dem Spiele steht.


      Der General Graf Mortara.


      »Junger Herr,« sagte der betroffene Wechsler, »haben Sie die Freundlichkeit zu sagen Seiner Excellenz, daß ich kommen werde sogleich in einer Stunde, in einer halben Stunde, wenn ich hab' abgemacht zuvor noch ein kleines Geschäft.«


      »Ich bedauere, Signor,« erwiederte der Jüngling, »daß ich Sie bitten muß, sogleich mir zu folgen. Ich habe den Befehl, Sie unter allen Umständen mitzubringen.«


      Er winkte zugleich nach dem Wagen – der Mann am Schlage trat augenblicklich näher und stellte sich neben den Juwelier.


      »Aber ich will gehen bloß einen Augenblick zu dem Herrn Baron von Neuillat, einem Freunde Sr. Excellenz des Herrn Grafen, der mich bestellt hat zu dieser Stunde, um ihm zu sagen, daß ich nicht bleiben kann bei ihm.«


      »Ich kann Ihnen keinen Augenblick gestatten. Der Wagen wartet. Steigen Sie ein.«


      Der Mann, der hinzugetreten, faßte seinen Arm.


      »Kommen Sie, Signor.«


      »Gott der Gerechte – Sie wollen brauchen Gewalt?«


      Der alte schwächliche Greis sah ein, daß er keinen Widerstand leisten konnte, ohne Lärmen auf der Straße zu erheben, und das durfte er nicht, ohne mit seinem vornehmen Verwandten geradezu zu brechen. Er fügte sich daher und stieg in den Wagen.


      Der Novize setzte sich zu ihm, der Laienbruder auf den Bock – der Wagen rollte eilig die Straße fort und schlug den Weg nach der Porta Romana ein.


      Sobald er in gehöriger Entfernung war, kam hinter der nächsten Ecke die Gestalt des buckligen Spions hervor. Der ungetreue Diener rieb sich vergnügt die Hände, indem er boshaft seinem alten Patron nachsah, dann schlich er nach dem Portal des Hôtels und frug den Schweizer, ob der gnädige Herr Baron von Neuillat zu Hause und ob er zu sprechen sei für Einen, der zu ihm beschieden wäre.

    

  


  
    
      Der im Vorzimmer des Superior diensthaltende Bruder öffnete die Thür – der Wechsler trat, von dem Novizen begleitet, ein.


      An dem Eingang der Probstei, als er sah, wohin er geführt werden sollte, hatte er zwar nochmals einen Versuch gemacht, loszukommen, aber sein zweiter handfester Begleiter hatte den alten Mann ohne Weiteres beim Arm gefaßt und ihn mit überzeugender Gewalt in das Innere gebracht. Als der Juwelier sah, daß er sich fügen müsse, hatte er seinen Entschluß gefaßt und erschien jetzt ruhig und gefaßt vor den Personen, die ihn in dem Studirzimmer des Jesuiten erwarteten.


      Es waren der Superior selbst, der modenesische General und der Doktor Lazare.


      Der Juwelier machte eine demüthige Verbeugung und blieb stumm an der Thür stehen. Ein scharfer kurzer Blick auf den Jesuiten hatte ihm genügt, zu sehen, in welch' bedrohlicher Gesellschaft er sich befand und daß es doppelt galt auf seiner Hut zu sein. Er kannte den Jesuiten zwar nicht von Person, aber aus der Kenntniß der Verhältnisse und der Gesellschaft seines Verwandten schloß er sogleich auf die richtige Person und das Herz zog sich ihm in banger Besorgniß zusammen, denn der Ruf des Superiors des Kollegiums von Bologna lehrte ihn, daß er mit einem der mächtigsten und strengsten Feinde seiner Nation zu thun habe.


      Der Superior erwiderte den demüthigen Gruß des Juden mit einem kurzen und kalten Kopfnicken und sah dann auf den Grafen, gleichsam zur Aufforderung, das Gespräch zu beginnen.


      Der General hatte in seinem Lehnstuhl Platz behalten, in seiner Miene lag ein finsterer Hohn, als er sich zu dem alten Juden wandte.


      »Es freut mich, Signor Mortara, daß wir uns hier in Mailand treffen,« sagte er. »Sie wußten gewiß nicht, daß ich auch hier war, sonst hätten Sie sicher meine Einladung nicht erst abgewartet, um mich aufzusuchen!«


      »Was sollte ich belästigen Ew. Excellenz,« sagte der Jude, »wenn ich nicht habe Geschäfte mit Ihnen.«


      »O doch, Signor Mortara, ich sollte meinen, in einer Zeit wie die gegenwärtige und bei Ihren Verbindungen hätten Sie Gelegenheit, mich öfter heimzusuchen. Ich finde, daß Sie seit einiger Zeit etwas sparsam sind mit Ihren Mittheilungen.«


      »Wenn Ew. Excellenz mich fragen wollen, werde ich antworten, so viel ich weiß. Ich habe nicht wissen können, daß der vornehme General, der Conte Mortara, so begehre des armen jüdischen Wechslers Mortara, daß er selbst schickt die Erwählten der Kirche mit Stangen und Spießen, um einen alten Mann zu fahen.«


      Der General biß sich auf die Lippen. »Wo haben Sie diesen Herrn getroffen, Bruder Felicio?«


      Der Novize sah seinen Oberen an, ehe er die Frage beantwortete. Erst als dieser den Kopf leicht neigte, sagte er: »Vor dem Albergo grande, Signor.«


      »Ah – also vor dem Hôtel unseres Freundes, des Baron Neuillat.«


      Der Jude machte unwillkürlich eine Bewegung – er sah aus dieser Bemerkung, daß sein Verkehr mit dem französischen Legitimisten den scharfen Augen seines Verfolgers nicht entgangen war.


      Jetzt zum ersten Mal mischte sich der Superior in das Gespräch.


      »Warte in dem Vorzimmer, Felicio. Ich werde Dich rufen, wenn ich Dich brauche.


      Der Novize kreuzte die Hände über die Brust, verbeugte sich und verließ das Zimmer.


      »Nun, Signor,« sagte der General, »es scheint, es sind sehr dringende Geschäfte, die Sie noch so spät Abends zu dem Kammerherrn Sr. Majestät geführt haben.«


      »Die vornehmen Herrn,« wich der Juwelier aus, »sind doch besetzt in der Zeit so viel, daß sie nicht immer haben einen Augenblick für einen alten Mann wie ich. Der Herr Baron haben mich doch bestellt heute Abend um 9 Uhr zu sich.«


      »So? also er hat Sie bestellt? – aber diesen Morgen, als ich ihn traf, wußte er ja noch Nichts von Ihrer Anwesenheit in Mailand!«


      »Ich habe gehabt die Ehre zu sehen den Herrn Baron auf dem Corso der Porta nuova.«


      Der Superior wandte sich zu dem Grafen. »Ich bitte Sie, Signor Conte, kommen Sie zur Sache. Unsere Zeit ist zu kostbar, um sie an einen unwürdigen Juden zu verschwenden.«


      »Ew. Hochwürden haben Recht. Also Signor Banchiere, was hat der anonyme Brief zu bedeuten, den Sie an Herrn von Neuillat gerichtet haben, und wenn etwas Wahres an der Sache ist, warum haben Sie mich nicht, Ihrer Pflicht gemäß, zuerst davon benachrichtigt?«


      Der alte Juwelier zögerte einige Augenblicke mit der Antwort. Schon der Beginn des Verhörs hatte ihm bewiesen, daß sein Feind Kenntniß von der Warnung hatte, die er dem Legitimisten gegeben, doch konnte er nicht wissen, wie weit sich diese erstreckte und er beschloß daher, mit möglichster Vorsicht zu antworten.


      »Ein Kaufmann, Excellenza, erhält der Nachrichten so mancherlei, ohne wissen zu können, was wahr und was falsch.«


      »Weichen Sie meiner Frage nicht aus. Haben Sie dem Baron Neuillat ein anonymes Schreiben gesandt, das auf bevorstehende wichtige Ereignisse in Frankreich anspielt?«


      »Wenn der Herr Graf auch gesehen haben einen solchen Brief, werden Sie doch nicht können behaupten, daß ihn geschrieben hat der alte Mortara.«


      »Das sind Ausflüchte. Sie können sich einer anderen Hand bedient haben. Antworten Sie kurz und gut. Wissen Sie von dem Briefe?«


      »Wenn es der Brief ist, den ich meine – ja!«


      »Also doch. Warum haben Sie mir nicht die Andeutung zugehen lassen, die dem Baron darin gemacht wird?«


      »Ich habe doch nicht wollen belästigen Euer Excellenz mit Dingen, die sind so zweifelhaft und unsicher, daß ich leisten kann keine Bürgschaft dafür.«


      »Aber Sie hielten dieselben für wichtig genug, um einen Andern davon in Kenntniß zu setzen. Doch davon später. Jetzt sagen Sie uns, was wissen Sie von den Verhältnissen in Frankreich?«


      Der Wechsler bedachte sich. »Signor Conte,« sagte er dann, »Sie wissen, daß ich mich um die Politik nur bekümmere; so weit sie angeht meinen Handel und Verkehr. Aber ich habe Ursach, zu glauben, daß in Paris bevorsteht eine große Revolution.«


      »Der Brief bezeichnet ausdrücklich das Leben des Kaisers in Gefahr!«


      »Gott der Gerechte,« sagte vorsichtig der Jude – »das Leben eines solchen Mannes ist immer bedroht – wir haben gehabt, wenn ich mich recht erinnere, das Attentat von Bellamare und Pianori!«


      »Also ein Attentat auf das Leben Louis Napoleons?«


      »Gott soll mir behüten, daß ich sage, ich weiß Etwas von einem Attentat auf das Leben eines so gewaltigen Herrn! Ich will Nichts zu thun haben mit dem Kriminalgericht.«


      »Thorheit! Meinen Sie etwa, in Oesterreich oder Italien würde Jemand etwas dawider haben, wenn den französischen Usurpator eine wohlgezielte Kugel träfe? – Machen Sie keine Umschweife – was haben Sie aus Paris gehört? Sie erinnern sich doch unsers Vertrages!«


      »Ja, Signor Conte, und ich bete täglich zu Jehova, daß er Ihr Herz rühren möge, damit Sie einen alten Mann nicht länger verfolgen!«


      »Schweig mit Deinem falschen Gott, Jude,« sagte finster der Superior, »und beleidige mein Ohr nicht mit solchen Anrufungen!«


      Der Jude wandte sich nach ihm. »Der Gott, den ich hab' angerufen gegen die Ungerechtigkeit ist doch derselbe Gott, zu dem beten die Christen wie die Juden; sind wir doch Kinder einer Verheißung, die nur getrennt hat der Glaube über den Messias.«


      »Schweige mit Deinen Lästerreden,« unterbrach ihn finster der Jesuit. »Ein Jude ist schlimmer denn der ärgste Heide, denn Dein verfluchtes Volk hat die Gnade Gottes von sich gestoßen und den Heiland gekreuzigt.«


      »Was können die Enkel dafür, was ihre Väter gethan vor achtzehnhundert Jahren? Es ist vergossen worden auch viel unschuldiges Blut unter den Christen selbst, und Jeder sagt, sein Glaube sei der rechte!«


      »Wir sind nicht hier, um Ihre Spitzfindigkeiten zu hören,« sprach der General. »Da Sie sich des Vertrages erinnern, so fordere ich Sie auf Grund desselben auf, uns rasch und kurz zu sagen, was Sie von den Vorgängen in Paris wissen!«


      »Das will ich, Excellenza, aber erinnern Sie sich auch, daß Sie versprochen haben, nicht zu forschen nach den Quellen.«


      Der General machte statt der Antwort ein Zeichen mit der Hand, fortzufahren.


      »Der große Mann der Revolution, Signor Mazzini ist in Paris!«


      »Das ist nichts Seltenes – der höllische Bösewicht ist unterm Schutz dieser ehr- und gottvergessenen Engländer überall!«


      »Lassen Sie den Mann weiter reden, Signor Conte« unterbrach der klügere Superior die Acclamation. »Ist Mazzini allein dort?«


      »Es sind abgereist vor ihm aus England Viele, die verbannt sind aus ihrer Heimath, wenn sie wahren wollen ihren Kopf.«


      »Also Feinde der Kirche und des Thrones. Wissen Sie Namen?«


      Der Jude zögerte. Dann sagte er: »Ich kenne die Namen nicht, aber ich weiß, daß sind Italiener darunter und Männer, die gehören zu einem schlimmen und blutigen Bund!«


      »Carbonari oder von der Marianne?«


      »Es ist ein Bund, der noch schlimmer ist als der der Carbonari in alter Zeit. Man sagt, er heiße der Bund der Brüder des Dolches!«


      Der Priester wechselte einen raschen bedeutsamen Blick mit dem General.


      »Das sind die Mörder des Herzogs von Parma, die blutigen Bösewichter, denen die neuen Meuchelmorde in Modena und den Legationen zuzuschreiben sind, die Mitglieder des schändlichen Todtenbundes!«


      »Ich glaube, daß er führt auch diesen Namen« sagte schüchtern der Jude.


      »Wenn diese Männer nach Paris gegangen sind und Mazzini sich dort befindet,« fuhr nachdenkend der Superior fort »so hat das allerdings seine Bedeutung. Aber die italienische Bewegung setzt ihre Hoffnungen in diesem Augenblick gerade auf den Kaiser Louis Napoleon, weshalb sollte man da Etwas gegen ihn unternehmen?«


      »Rom!«


      Es war das erste Mal, daß sich mit diesem Fingerzeig der Doktor in das Verhör mischte.


      »Das ist wahr – aber gerade wegen Rom muß man ihn schonen und den Thronwechsel verhindern. Sr. Majestät der König Heinrich V. ist ein treuer Sohn der Kirche und würde ihrem Schutz noch mehr Garantieen bieten, als die bloße Einwirkung einer Frau, wenn sie auch so fromm ist, wie die Kaiserin Eugenie.«


      Der Doktor verzog höhnisch den Mund. »Wer beweist Ihnen denn, Monsignore, daß bei einem Umsturz in Paris die Bourbonen wieder an's Ruder kommen würden?«


      »Aber Sie vergessen die Fusion, und daß die Orleans wenig Anhänger haben, während die Zahl der Legitimisten stark ist.«


      »An die Stelle des Sohnes der Revolution, wie Se. Majestät der Kaiser Louis Napoleon sich zu nennen liebt, um das Recht zu haben, seine Mutter auszubeuten, würde der Repräsentant der Revolution, der Prinz Napoleon treten und dieser hat keine Spanierin zur Frau.«


      »Das ist wahr – und es wäre ein gefährlicher Tausch. Wenn dieser Mann Recht hat, ist die Situation wohl zu überlegen. Doch das wollen wir nachher thun. Jetzt, Signor,« fuhr der General fort, »sagen Sie uns gefälligst, haben Sie Nachricht aus Paris selbst?«


      »Ja, Excellenza!«


      »Und wie lautet diese?«


      »Die Polizei des Signor Pietri scheint doch zu sein blind, es sind sehr viele Fremde in Paris und sollte sich ereignen ein Unglück, werden viele Hände bereit sein zu bauen die Barikaden.«


      »Von wann lauten Ihre letzten Nachrichten?«


      »Ich hab' erhalten ein Telegramm von heute Nachmittag 2 Uhr.«


      »Und das sagt?«


      »Daß Alles gut geht in Paris und die Course gestiegen sind um ein halbes Prozent.


      »Haben Sie das Telegramm bei sich?«


      »Ja wohl, Excellenz – ich kann haben die Ehre, es Ihnen zu zeigen.«


      Der Wechsler zog die alte schmutzige Brieftasche heraus, öffnete sie und suchte ein Papier. »Hier, Signor Conte!« Er reichte ihm das Original der Depesche, von der er früher dem General Garibaldi gesprochen.


      »Das ist eine gewöhnliche kaufmännische Meldung, so viel ich davon verstehe,« sagte der General. »Lesen Sie, Signor Dottore!«


      Der Doktor Lazare, der sich, bis auf die erwähnten Bemerkungen, bisher von dem Gespräch gänzlich fern gehalten hatte, trat näher.


      Der Wechsler hielt das alte schmutzige Portefeuille, aus dem er so eben das Telegramm genommen, offen in der Hand.


      In demselben Augenblick, als der Spion an ihm vorüberging, schien dieser zu stolpern, wollte sich halten, und schlug dabei dem Wechsler die Brieftasche aus der Hand, daß mehrere der darin enthaltenen Papiere zerstreut auf den Fußboden fielen.


      »Entschuldigen Sie, Signor, meine Ungeschicklichkeit!«


      Er war eilig dabei, dem alten Mann zu helfen, die Papiere wieder aufzusuchen. Der Wechsler raffte sie hastig zusammen und steckte sie in die weite Tasche seines Ueberrocks, ohne zu bemerken, daß es dem Doktor gelungen war, einen kleinen schmalen Zettel zurückzubehalten.


      Nachdem der Letztere das Telegramm gelesen, zog er sich wieder auf seinen Platz zurück, und den eroberten Zettel um seinen Finger wickelnd, las er ihn unbemerkt. Das Papier enthielt eine gewöhnliche kaufmännische Berechnung von Gold-Agio mit dem Datum des Tages. »Ist das die ganze Nachricht, Signor?« frug der Graf, das Telegramm zurückgebend.


      »Ja, Excellenza, aber sie genügt, zu beweisen, daß Alles ruhig ist in Paris,«


      »Es ist immerhin von Ihnen eben so unklug, als unrecht, daß Sie mir die Nachrichten verheimlicht haben und sie offenbar einem Anderen früher mittheilen wollten, als mir. Sie haben damit unser Uebereinkommen gebrochen, und ich bin sehr geneigt, Sie dafür zu bestrafen und mein Gewissen zu beruhigen, das mir ohnehin Vorwürfe macht, daß ich meine erste Pflicht als Christ vernachlässige für einen Undankbaren.«


      Der alte Mann wurde sehr bleich und sein Gesicht zeigte Angst und Besorgniß.


      »Signor, Sie werden rauben einem alten Mann, der mit einem Fuß steht bereits im Grabe, nicht sein Einziges, für was er hat gesorgt Tag und Nacht. Ich habe Ihnen doch gedient treu, mehr als ich vielleicht verantworten kann als rechtschaffener Mann.«


      »Es wird von Ihrem weiteren Verhalten abhängen,« sagte kalt der General, »ob ich noch länger Nachsicht üben soll. Ich fordere Sie auf, diesem Herrn hier einige Fragen zu beantworten. Sie würden die Folgen einer Weigerung sich selbst zuzuschreiben haben.«


      Der Superior warf einen finstern strengen Blick auf den alten Mann.


      »Kennen Sie mich?«


      Der Juwelier beugte sich demüthig fast bis zur Erde. »Wer sollte nicht kennen, wenn er ist gewesen zu Rom oder Bologna, den gelehrten Rektor der hohen und mächtigen Gesellschaft, die trägt den Namen des Messias der Christen, der der Erste ist nach dem General, Monsignore Corpasini, wie ich glaube.«


      »Wohl, Jude, dann weißt Du, was Du von mir zu erwarten hast. Die Gesellschaft Jesu wacht über Kirche und Staat und hat auf Deinesgleichen ihr Auge. Sie weiß, daß Dir nicht zu trauen und daß Du mit den Feinden der Ordnung und des Gehorsams verkehrst.«


      »Gnädigster Herr Prälat, ich bin ein Mann des Handels, ich kann nicht sehen den Leuten in's Herz und es ist nicht meine Sache, zu prüfen ob der Name auf dem Wechsel gehört einem Mann der Monarchie oder der Republik, wenn er nur gut ist für das Geld.«


      »Das sind Ausflüchte. Wir wissen, daß Du gefährlichen Verbrechern zur Flucht geholfen und mit dem wucherisch und in Sünden erworbenem Gelde die Rebellion unterstützt hast!«


      »So mir der Gott Abrahams helfe,« sagte energisch der alte Mann, »ich bin gewesen immer ein treuer Unterthan des Kaisers und wenn ich hab' Mitleid gehabt mit einem unglücklichen Mann, ist es nicht geschehen von wegen der Politik. Ich hab' mein Geld nicht erworben mit Wucher und Hab' damit gedient Freund und Feind als ehrlicher Handelsmann.«


      »Du hast im Jahre 1856 eine Anzahl sehr werthvoller Diamanten verkauft?«


      »Ich bin doch ein Juwelier,« sagte der Jude, »und handle mit edlem Gestein. Ich kaufe und verkaufe jedes Jahr viel Diamanten und Smaragden und anderes Gestein.«


      »Der Hochwürdige Herr meint die Diamanten, welche zur Zeit des Raubanfalls auf Sie in Ihrem Besitz waren,« warf der General ein.


      »Wenn ich hab' meine Rechnungsbücher zur Hand, kann ich geben allein Auskunft genau.«


      »Du weißt vollkommen, was wir meinen, Jude, denn jene Diamanten waren Millionen werth. Wir wollen wissen, wessen Eigenthum sie waren?«


      »Wenn Euer Gnaden meinen die Steine, die mir hat stehlen wollen ein falscher Knecht, dem der Fluch sei dafür, so kann ich Ihnen sagen, daß sie mir sind anvertraut worden von einem vornehmen Lord aus dem mächtigen England zum Verkauf.«


      Sein Name?«


      »Es ist der große und berühmte Herr, genannt der Graf oder Marchese von Heresford.«


      »Der Freund Garibaldi's, der Beschützer aller Verbrecher und Rebellen!«


      »Ich habe doch nicht zu fragen,« sagte der Wechsler, »was thut der reiche Lord mit seinem Geld. Er hat mir anvertraut die Diamanten und ich habe sie verkauft für ihn nach Wien und Paris und Konstantinopel.«


      »Aber er war gar nicht der Eigenthümer! Die Steine sind aus den heiligen Kirchenschätzen Roms während der schändlichen Revolution gestohlen worden und ihr Preis hat die fluchwürdige Bestimmung, der Auflehnung gegen kirchliche und menschliche Ordnung zu dienen!« Der Jude zuckte die Achseln. »Hochwürdige Gnaden,« sagte er lächelnd, »können Sie wissen, woher der Peterspfennig kommt und was aus ihm wird, wenn die Diener des großen Rabbi der Christenheit ihn wieder zahlen als Sold an die Herren Schweizer oder Gens'darmen? Wie kann ich einstehen für das Gold, das rollt bald hier, bald da!«


      »An wen sind die großen Summen ausgezahlt worden? fing der Priester mit Strenge.


      »Wie soll ich wissen das aus dem Kopf? bin ich doch ein alter Mann und zähle über 70 Jahr und mein Gedächtnis wird schwach.«


      »Willst Du leugnen, verräterischer Jude, daß Du bedeutende Summen in Mailand, Venedig, Rom und Neapel angelegt hast, um dort den Plänen der Bösen zu dienen? Das Geschäft mit dem englischen Ketzer ist nur ein Vorwand. Nimm Dich in Acht, mich zu reizen und gestehe die Wahrheit. Wer sind Deine Helfershelfer in Rom und hier, und wer ist der wahre Eigenthümer des Geldes?«


      Der Wechsler zuckte nochmals die Achseln. »Wie kann ich anders sagen, als ich bereits gesagt!«


      »Die Namen, Jude!«


      »Die Namen stehen in meinen Büchern, aber die Bücher des Kaufmanns sind sein Heiligthum. Er hat sie nur auszuliefern dem Gericht, wenn er ist banquerott, und die Firma Samuel Mortara zu Mantua hat guten Kredit in jeder Hauptstadt der Welt.«


      Der Doktor hatte während des Streits mit Bleistift einige Worte auf den Zettel geschrieben, den er vorhin vom Boden escamotirt und schob denselben dem Superior zu.


      Die Worte lauteten:


      »Er muß heute die nachstehende Zahlung gemacht haben. An Wen? Er hat die Quittung sicher bei sich.«


      »Elender Jude, Du weigerst Dich dennoch zu gestehen?« Er las das Papier.


      »Ich habe Nichts zu gestehen. Wie kann ich antworten Euer Gnaden auf eine Anklage, die ist so unbestimmt!«


      »Nun bei dem heiligen Ignatio, unserm Schutzpatron,« sagte finster der Prälat. »Ich will sie bestimmt genug stellen. Du hast hier in Mailand eine bedeutende Summe ausgezahlt?«


      Der Jude erbleichte. »Hab' ich doch gemacht in drei Tagen, daß ich hier bin, gar manches Geschäft.«


      »Ich meine die 50 000 Lire in Gold, Napoleondor's, Dukaten und russischen Imperials, die Du heute ausgezahlt hast!«


      Der alte Mann machte eine unwillkürliche Bewegung des Schreckens. Da der Schreibtisch mit den Büchern ihn von seinem Peiniger trennte, hatte er die Manipulation, die das Verhör des Superiors unterstützt, nicht bemerken können.


      »Es ist möglich – wie kann ich reden von einem Geschäft, was ist nicht mein allein!«


      »An wen geschah die Zahlung?«


      »Ich habe doch immer gehört,« sagte hastig der Wechsler, »daß die Priester der Christen nicht verrathen dürfen die Geheimnisse des Beichtstuhls so wenig, wie der Arzt verrathen darf seine Patienten. Der Kredit des Wechslers beruht auf Vertrauen und er hat doch nicht das Recht zu verrathen seinen Geschäftsfreund so wenig wie der Arzt und der Priester!«


      »Frecher Jude, wagst Du das heilige Sakrament der Beichte zu lästern und mit Deinem schmutzigen Wucher gleich zu stellen? Nimm Dich in Acht, daß ich Dich nicht dem Inquisitionsgericht zur Bestrafung übergebe!«


      »Ich hab' doch nicht daran gedacht zu lästern den Glauben der Christen,« sagte allen Muth zusammenraffend der alte Mann, »und es ist doch aufgehoben schon lang in Oesterreich die Inquisition, wenn sie auch noch besteht zu Rom. Ich habe doch Nichts mehr hier zu thun und muß geh'n nach Haus!«


      »Du bleibst!« Der Superior klingelte.


      Sofort trat der Novize Felicio ein.


      »Wo ist der Bruder Andrea?«


      »Im Vorsaal, Hochwürdiger Herr!«


      »So rufe ihn sogleich herein und kehre mit ihm zurück.«


      Einige Augenblicke darauf trat der Laienbruder mit dem Novizen ein.


      Wir haben bereits bemerkt, daß der Fra Andrea ein überaus kräftig gebauter, an einen Faustkämpfer im Circus erinnernder Bursche war.


      »Halte Dich bereit, meine Befehle zu vollziehen,« sagte der Superior zu dem Klopffechter. »Und nun, Signor Mortara, wollen Sie uns sagen, an wen Sie heute die 50 000 Lire bezahlt haben?« »Ich protestire doch gegen die Gewalt, es giebt in Mailand noch Recht und Gesetz auch für den Juden und ich brauche nicht Rechenschaft zu geben über mein Geld!«


      »Zum letzten Mal – willst Du die Quittung herausgeben, nichtswürdiger Jude, oder soll ich Dir die Papiere mit Gewalt entreißen lassen?«


      »Sie haben keine Macht über mich, – ich protestire, ich rufe um Hilfe – ich ...«


      Der Superior gab dem geistlichen Bravo einen Wink. »Durchsuche ihn und nimm ihm seine Papiere ab!«


      Der Bruder schritt, ohne ein Wort zu sagen, auf den alten Mann los, der vor ihm flüchtete und streckte die kräftige Faust aus, um ihn zu ergreifen. »Komm her Jude und laß Deine Taschen untersuchen – Dein Sträuben hilft Dir nichts!«


      »Gott Abrahams und Jakobs – ist denn kein Mensch hier, der schützt einen ehrlichen Mann vor Gewalt ... zu Hilfe! zu Hilfe!«


      »Ei, Signor Mortara – wer in aller Welt thut Ihnen Etwas?« sagte von der Thür her lachend eine fremde Stimme. »Der hochwürdigste Superior steht zwar in dem Ruf, gern Proselyten zu machen, aber an Ihnen wär es doch etwas zu spät! Seien Sie unbesorgt, man treibt sicher nur einen Scherz mit Ihnen!«


      Bei dem ersten Wort hatten sich Aller Augen nach der Thür gewandt – in der geöffneten stand der Baron von Neuillat, der Agent und Freund zweier ihres Thrones beraubten Zweige der Bourbons.


      »Entschuldigen Sie mich, hochwürdigster Freund,« sagte der Baron mit dem sichern leichten Ton des Weltmanns, dessen Takt und Gewandtheit sich sogleich zum Herrn der Situation zu machen versteht, »daß ich nicht erst die Meldung abwartete und direkt eingetreten bin. Aber ich denke, unter Freunden bedarf es des Ceremoniells nicht und ich wehrte den dienstfertigen Eifer Ihres Bruder Secretairs ab. Ich konnte nicht umhin, mir noch heute Abend das Vergnügen zu machen, Sie zu begrüßen, da ich von dem Herrn General gehört, daß Sie sich in Mailand befänden.«


      Der Jesuit verbeugte sich mit ziemlich finsterer Miene, indem er die dargebotene Hand annahm.


      »Ich dachte mir, lieber General,« fuhr der Baron fort, »daß ich Sie bei unserm gemeinschaftlichen Freunde treffen würde und daß wir den traurigen Abend verplaudern könnten, zum Beispiel mit Erinnerungen aus Spanien, an das mich unwillkürlich eine merkwürdige Ähnlichkeit mahnt. Sie ist Ihnen gewiß auch schon aufgefallen!«


      »Was meinen Sie, Baron?« frug der Graf, der sehr gut wußte, wo dieser hinauswollte, dem es aber Vergnügen machte, seinem Verbündeten etwas Unangenehmes zu bereiten.


      Der Baron hatte sich bereits selbst einen Sessel herbeigezogen. »Nun – ich meine das Gesicht des jungen Fraters oder Scholastikers dort – ich bin wirklich nicht so eingeweiht in die Abzeichen Ihrer geistlichen Uniform, hochwürdigster Freund, um mich in der Titulatur nicht leicht irren zu können. Aber das bleibt sich gleich – Thatsache ist, daß er eine frappante Aehnlichkeit hat mit..« »Nun?«


      »Ei mit dem armen Fürsten Felix Lichnowski, den die Revolutionäre so schändlich in Frankfurt ermordeten!«


      Die Stirn des Jesuiten hatte sich bei all' seiner Selbstbeherrschung mit einer dunkelen Röthe überzogen. Er erhob den Finger und deutete nach der Thür.


      »Entferne Dich und nimm Andrea mit Dir!«


      Die Worte galten dem Novizen, der sogleich in schweigendem Gehorsam sich verbeugte und mit seinem Gefährten das Gemach verließ.


      Dem Baron, der ihn mit seinem Augenglase lorgnettirt, war es nicht entgangen, daß dem jungen Jesuiten unwillkürlich bei seinen Worten eine Bewegung der lebhaften Aufmerksamkeit entschlüpft war und daß seine Augen sich mit einem raschen Blitz aus der gewöhnlichen niedergeschlagenen Haltung auf ihn gerichtet hatten.


      Aber auch dem Superior war die Bemerkung nicht entgangen. Sobald die Beiden das Gemach verlassen, wandte er sich zu dem Baron.


      »Ich muß Sie tadeln, lieber Sohn,« sagte er salbungsvoll, »gleich bei unserem Wiedersehen. Man soll die jungen Gemüther, die sich dem strengen Dienst unsers heiligen Ordens gewidmet, auch nicht durch Erwähnung so zufälliger Dinge, wie die Aehnlichkeit mit den Reichen und Vornehmen der Welt, in Versuchung führen.«


      »Verzeihung Monsignore,« lächelte der Diplomat, »ich dachte nicht, daß die Erinnerung an einen Todten schaden könne. Aber wir sprechen ein anderes Mal davon. Es freut mich, daß ich Signor Mortara bei Ihnen getroffen – ich hatte ihn selbst gebeten, diesen Abend zu mir zu kommen, da ich ein Geschäft mit ihm hatte, aber die Ihren gehen vor und das entschuldigt, daß er nicht Wort gehalten.«


      Der Baron verschwieg, daß er von dem buckligen Spion die Entführung des alten Wechslers nach der Wohnung des Superiors erfahren hatte und eben deshalb gekommen war.


      Der alte Mann hatte sich sofort nach dem Eintritt des Barons in seine Nähe gedrängt, als sei er überzeugt, dort Schutz zu finden gegen seine Verfolger.


      »Euer Excellenz werden nicht zürnen, daß ich nicht gehalten habe Wort,« murmelte er – »bin ich doch gewesen auf dem Wege zu Ihnen, als man mich geholt hat mit Gewalt von der Thür des Albergo hierher!«


      »Da sieht man, Signor Mortara, was Sie für ein gesuchter Mann sind,« sagte lächelnd der Baron, »Aber wir können von unserm Geschäft nachher oder morgen sprechen. Doch ich störe vielleicht Monsignore, denn Sie haben Besuch. In diesem Fall ziehe ich mich zurück und nehme Signor Mortara mit mir, wenn sie seiner nicht mehr bedürfen.« Er lorgnettirte den Doktor.


      »Ich habe doch Nichts zu schaffen hier,« sagte hastig der Wechsler, »ich werde doch gehen mit Ihnen.«


      Der Superior wechselte einen Blick mit dem Modenesen, dann sagte er kalt: »Wir bedauern, den Signor Mortara noch aufhalten zu müssen, da unser Gespräch noch nicht zu Ende ist.«


      »Also störe ich – dann bitte ich um Entschuldigung und besuche Sie ein ander Mal.« Der Baron erhob sich und griff nach dem Hut.


      »Sie sind ein treuer Sohn der Kirche und der von Gott eingesetzten Throne,« sagte der Jesuit – »wir nehmen keinen Anstand, in Ihrer Gegenwart eine Sache weiter zu verhandeln, die beider Interessen betrifft. Ich bitte, bleiben Sie.«


      Herr von Neuillat nahm seinen Platz wieder ein, der Juwelier blieb neben seinem Sessel stehen.


      »Dieser alte Mann« fuhr der Superior fort, »ist, wie wir sichere Beweise haben, ein Feind der Ruhe und Ordnung und unterstützt die abtrünnigen Mörder und Rebellen, welche die Ruhe Italiens und der Welt bedrohen, mit seinem wucherisch erworbenen Reichthum. Er kennt ihre Geheimnisse und leugnet nicht, heute eine Summe von 50 000 Lire hier in Mailand ausgezahlt zu haben – er hat die Papiere darüber bei sich, aber er weigert sich, diese herauszugeben oder zu gestehen, wer der Empfänger war.«


      »Aber was führt Sie zu der Vermuthung, daß das Geld gerade an die Feinde der Regierung gezahlt worden und die Sache nicht ein einfaches Handelsgeschäft gewesen ist, wie Signor Mortara deren meines Wissens sehr bedeutende macht?«


      »Wir wissen, daß sich unter der Menge der herbeigeströmten Fremden höchst verdächtige und gefährliche Personen in Mailand eingeschlichen haben. Dieser Mann hat vor drei Jahren Diamanten von ungeheurem Werth im Auftrage eines bekannten Freundes der Führer der revolutionairen Propaganda, Mazzini's und Garibaldi's verwerthet und die Gelder an verschiedenen Stellen deponirt, die er nicht nennen will. Seine Weigerung, zu beweisen, an wen er heute Abend 50 000 Lire ausgezahlt; sein Verkehr mit offenbar verkleideten höchst verdächtigen Personen, gleich nachdem er sich von Ihnen auf dem Corso getrennt hatte, und wobei von dieser Summe geredet worden ist, die er beschaffen sollte, sind Beweise genug.«


      »Wenn dem so ist, General, warum zeigen Sie die Sache nicht ganz einfach der österreichischen Polizei an? Sie wird Mittel genug haben, den Signor Mortara zum Reden zu zwingen!«


      Der Jesuit und sein Bundesgenosse schwiegen einen Augenblick etwas verlegen, denn sie konnten die geheimen Gründe ihres Eifers unmöglich eingestehen. Dann sagte der Superior: »Wir halten es für besser, erst die Beweise in Händen zu haben, ehe wir die Behörden beunruhigen. Die Kirche, mein Sohn, hat, den Heiligen sei Dank, in diesem Lande noch genügende Macht, einen ungläubigen und verstockten Feind zu zwingen!« »Euer Hochwürden waren wahrscheinlich gerade daran, als ich sie störte,« erwiederte lächelnd der Diplomat. »Dann bin ich allerdings sehr zur unrechten Zeit gekommen. Indeß, ich erlaube mir doch, Sie darauf aufmerksam zu machen, daß eine Anwendung von Gewalt gegen einen Bürger des Kaiserstaats, der sonst unverdächtig ist und die Achtung angesehener Personen genießt, durch Fremde hier auf österreichischem Gebiet doch am Ende nicht gut geheißen werden könnte.«


      Die dichten Brauen des Geistlichen zogen sich zu einer finstern Falte zusammen und seine Augen schossen einen drohenden Blitz auf den kecken Warner, der sehr kaltblütig ihn erwiederte.


      »Es scheint, Signor Baron,« sagte der Jesuit spitzig, – »Sie haben die alte Neigung bewahrt, den Absichten der heiligen Kirche hindernd in den Weg zu treten.«


      »Der Himmel soll mich davor bewahren, hochwürdiger Freund,« lächelte der Baron, »daß ich, ein bescheidener und abgenutzter Privatmann, mit Ihrem mächtigen Orden anbinden sollte. Es scheint, Sie meinen unser Abenteuer damals am Thurm von Azcoitia. Aber wie gesagt, wenn wir auch vielleicht eine lebendige Erinnerung davon in Ihrem Novizen in der Nähe haben, – ich denke nicht daran, mich in Ihre Angelegenheiten zu mischen, nur hielt ich es für eine Freundespflicht, Sie vor jedem falschen Schritt zu warnen, da wir uns hier nicht in Bologna oder Rom, sondern auf dem Gebiet Sr. Majestät des Kaisers von Oesterreich befinden.«


      Die Art und Weise, wie er all' die Worte so leicht, so gleichgültig hinwarf, während doch jedes von ihnen voll Bedeutung blieb, war in der That das Meisterstück diplomatischer Routine.


      Das finstere gallige Gesicht des Jesuiten wurde wo möglich noch fahler, doch die ungeheuere Selbstbeherrschung, die die erste Regel der Erziehung seines Ordens ist, ließ ihn seine volle äußerliche Ruhe bewahren.


      Er fühlte, daß mit dem Eintritt des Barons von Anwendung einer Gewalt gegen den alten Wechsler nicht mehr die Rede sein konnte, aber er wußte zugleich, daß er ein sichereres Mittel in Händen hatte.


      »Sie haben vollkommen Recht, Baron,« sagte er kalt. »Wir denken nicht daran, den Signor Mortara zwingen zu wollen, die Geheimnisse seines Geschäfts uns mitzutheilen. Er hat die Erlaubniß, sich zu entfernen, so bald er will. Sie werden mich einen Augenblick entschuldigen, wenn ich zunächst eine Depesche nach Bologna expedire an meinen Substituten.«


      Der Baron verbeugte sich, »Bitte, lassen Sie sich durch mich nicht stören. – Nun, Signor Mortara, wenn es Ihnen genehm, erwarten Sie mich in meinem Hôtel.«


      Aber der alte Mann schien den freundlichen Wink zu seiner Entfernung ganz zu überhören. Sein faltiges sorgenvolles Gesicht war blaß geworden und er heftete seine Augen mit einer sichtlichen Angst auf die Lippen des Geistlichen.


      »Signor Dottore,« fuhr der Superior fort, »Sie haben vielleicht die Güte, ein Telegramm für mich niederzuschreiben. Es ist jetzt 10 Uhr – in einer Stunde kann die Ordre in Bologna sein und man kann die nöthigen Anstalten treffen, um sie morgen in aller Frühe zu vollziehen.«


      »Mit Vergnügen, Hochwürdiger Herr!« Der Doktor Lazare hatte sich eilig an den Tisch gesetzt und das Papier vor sich hingezogen. Sein Lächeln bewies, daß er irgend eine Bosheit erwartete und sich im Voraus schon darüber freute.


      »Adressiren Sie an den Padre Filippo, Subrektor des Jesuiten-Kollegiums zu Bologna,« diktirte der Superior.


      »Weiter Reverendissimo!«


      »Geliebter Bruder! Nimm den Knaben, der durch das Band der heiligen Taufe unserer christlichen Gemeinschaft gehört, sofort aus dem Hause seiner ungläubigen leiblichen Verwandtschaft und überliefere ihn selbst dem Collegio Romano.««


      Der alte Mann war hastig einen Schritt auf den Tisch zugetreten und streckte seine zitternden Hände gegen den Jesuiten.


      »Halten Sie ein, Signor Superior – was wollen Sie doch thun – wer ist der Knabe, den Sie wollen nehmen aus dem Haus seiner Eltern und schicken in's Kollegium zu Rom?«


      »Schreiben Sie weiter, Signor Doktore,« sagte, ohne den Juwelier eines Blickes zu würdigen, der Prälat. »»Uebergieb dem hochwürdigsten General den Bericht, der in Betreff des Knaben Edgardo Moltara bereit liegt mit dem Zeugniß der Amme.««


      Der alte Wechsler that einen Schrei bei dem Namen, er stürzte an den Tisch, als wolle er dem Fremden die Feder entreißen, seine gebrechliche hagere Gestalt schien auf einmal all' die Beweglichkeit, die Leidenschaftlichkeit seines Namens wieder erhalten zu haben.


      »Was wollen Sie thun mit dem Knaben Edgardo, der doch ist Blut von meinem Blut und gehört dem Glauben seiner Väter? Er ist doch geboren als Jud' und soll bleiben ein Jud', wie es ist unser Gebot und Recht!« »Geben :Sie mir das Telegramm her zur Unterzeichnung.«


      Der Doktor schob das Papier über den Tisch nach dem Superior hin – aber der Wechsler faßte krampfhaft den Arm desselben.


      »Bei dem Gotte Jehova, der doch ist der Gott der Christen wie der Juden und straft die Ungerechtigkeit – nehmen Sie nicht einem alten Mann sein Kind! Warum wollen Sie doch machen den Knaben zu einem Christen, wo er doch gehört zu unserm Volk? Warum soll er büßen, was gethan das einfältige Weib, seine Amme? und wenn er muß gelöst werden mit Geld – ich werde doch geben ungerechter Weise mein Geld – tausend römische Thaler – ich will geben zehntausend, wenn ich bekomme den Knaben!«


      »Ungläubiger Jude – berühre mich nicht? wagst Du es für das Heil einer Christenseele Dein schmutziges Geld zu bieten? Schon zu lange hat die heilige Kirche um höherer Interessen willen gezögert – aber Dein Ungehorsam, Dein Verrath haben ihre Nachsicht erstickt!«


      Er ergriff die Feder und unterzeichnete mit raschem Zug das verhängnißvolle Zeichen, das Monogramm des Ordens.


      Der alte Mann fiel auf die Knie – schwere Schweißtropfen perlten an seinen dünnen grauen Haaren. »Haben Sie Erbarmen mit einem Greis,« jammerte er, »der doch steht mit einem Fuß schon im Grab und niemals Hat Unrecht gethan wissentlich einem Christen! Mögen Sie uns treten und berauben und nehmen unser Leben und Geld – aber Sie haben doch nicht Recht, uns zu nehmen den Gott unserer Väter! Lassen Sie den Knaben bleiben beim Gesetz Moses, den doch auch achten die Christen als den Vorgänger ihres Messias!«


      »Schweig mit Deinen Lästerungen!«


      Der General hatte sich von seinem Sessel erhoben und war neben den Prälaten getreten.


      »Wollen Sie sagen, an wen Sie die 50 000 Lire diesen Abend gezahlt haben und uns alle Auskunft geben, die wir für nöthig halten?«


      Der alte Mann antwortete nicht auf die Frage, er wandte sich vielmehr zu ihm und faßte nach orientalischer Sitte nach seinem Rock.


      »Hat der Gott Abrahams uns nicht gestraft schon genug,« rief er, »daß geworden ist die Tochter meines Vaters abtrünnig von dem Glauben ihrer Väter und geflohen ist in die Arme unserer Verfolger? Wenn Sie auch sind ein vornehmer Herr und ein General – Sie sind doch von unserm Blut und sollten sich annehmen unserer Noth, statt daß Sie hassen gleich den Amalekitern das Haus Ihrer Väter!«


      Der alte Mann hätte freilich nichts Schlimmeres thun können, als seinen hochmüthigen und rachsüchtigen Verwandten an die ihm verhaßte und sorgfältig verheimlichte Blutsfreundschaft zu erinnern.


      Eine dunkele Gluth überzog das Gesicht des modenesischen Generals, der das sarkastische Lächeln um den Mund des Barons sehr wohl verstand.


      »Sie haben in Ihrer Verstocktheit keinen Beistand von mir zu erwarten. Gott und die Heiligen haben gewollt,« sagte der Modenese streng, »daß meine Mutter das Licht der allein seelig machenden Kirche erkannt hat – zwischen uns ist keine Gemeinschaft mehr, als die meiner Pflicht, jenen Knaben dem ewigen Verderben zu entreißen.«


      Es schien allmälig in dem alten gebrechlichen Juden eine volle Umwandlung seiner Gefühle vor sich zu gehen.


      Er hatte sich aus der demüthigen Stellung des Flehenden erhoben und während er noch immer neben dem Tisch stand, auf dem das verhängnißvolle Papier lag, stützte er die geballte Hand fest auf den Rand desselben.


      »Jedes Ding auf der Welt thut doch haben seinen Preis,« sagte er schneidend. »Sie sollen mir doch sagen zum Wenigsten, was der Wechsler Samuel Mortara von Mantua soll zahlen, daß sein Neffe und Erbe nicht gezwungen wird zu dem Glauben der Christen!«


      Der Superior drehte sich langsam zu dem alten Mann.


      »An wen und wo haben Sie heute Abend die 50 000 Lire gezahlt?«


      Der Wechsler preßte die welke Hand auf die Stirn, es ging offenbar ein großer Kampf in seinem Innern vor.


      »Was hat zu thun mein Geschäft mit dem Knaben Edgardo?«


      »Sie sind hier, um Fragen zu beantworten, nicht um solche zu thun. Noch ein Mal – wer hat die 50 000 Lire von Ihnen erhalten?«


      Der Jude schwieg.


      »Sie weigern also die Antwort?«


      »Euer Gnaden werden doch haben Erbarmen mit einem alten Mann,« keuchte mit gepreßter Stimme der Jude. »Sie werden doch nicht treiben die Sache so weit. Der Name des Samuel Mortara ist stets gewesen geachtet und geehrt an jeder Börse Europa's als der eines ehrlichen Mannes, der nie gebrochen hat sein Wort und getäuscht hat das Vertrauen, so man in ihn gesetzt. Ich will doch fahren in die Grube und mein Haupt legen in den Schooß des schwarzen Engels, als der ehrliche Mann, wie ich gelebt. – Ich kann doch nicht antworten auf die Frage Euer Excellenza, ohne zu werden ein Lügner und ein wortbrüchiger Mann.«


      »Ist dies ihr letztes Wort?«


      »Ein rechtlicher Mann kann nur haben ein Wort. Ich werde doch Freunde finden, die schützen mein Recht und verhindern den Raub des Knaben, der meinem Herzen theuer.« Sein Blick traf den Baron.


      »Signor Mortara mag vielleicht allzuängstlich in der Gewissenhaftigkeit gegen seine Geschäftsfreunde und Kunden sein,« sagte dieser. »Aber ich bitte, bester Freund, ängstigen Sie den alten Mann nicht länger und lassen Sie ihn gehen.«


      »Ich halte Ihren Schützling durchaus nicht, er mag dieses Haus verlassen, wir haben Nichts mehr mit ihm zu schaffen.« – Er ergriff die Glocke und schellte, der Novize trat sogleich ein.


      »Laß Andrea sofort dieses Papier nach dem Telegraphenbüreau bringen und gieb ihm das Geld für die Kosten. In einer halben Stunde muß er zurück sein mit der Bescheinigung.« Der junge Mann nahm gehorsam das Papier und wandte sich nach der Thür.


      In diesem Augenblick machte der alte Jude eine Bewegung, als wolle er ihm nachstürzen. Seine zitternden Hände streckten sich nach ihm aus, seine welken Lippen öffneten sich zu einem Ruf der Verzweiflung. Dann taumelte er zurück und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. Man hörte sein Schluchzen und Stöhnen.


      Selbst das Marmorherz des Jesuiten schien ein Gefühl der Theilnahme zu überkommen.


      »Signor Mortara – noch ist es Zeit? – Wem haben Sie die 50 000 Lire ausgezahlt.


      Der alte Jude schüttelte das Haupt und streckte mit einer abwehrenden Bewegung die Hand aus.


      »Das Gebot, das der Gott Zebaoth gegeben dem Moses auf dem Berge Horeb lautet: Du sollst nicht führen mich in Versuchung. Als der Teufel ist getreten zu dem Messias der Christen auf dem Sinai, hat Euer Messias gesagt: Hebe Dich weg von mir Satanas!«


      »Er lästert! – Möge denn der Zorn der Kirche kommen auf Dein Haupt, verstockter Jude!« rief zornig der Priester. »Fort mit Dir, Felicio!«


      Der Novize verschwand – in der Stille, die in dem Gemach herrschte, hörte man draußen die schweren Schritte des Laienbruders und das Schlagen der Thür, die hinter ihm zufiel.


      Wohl fünf Minuten lang sprach keiner der Anwesenden ein Wort. Dann wies der Superior mit harter unfreundlicher Miene nach der Thür.


      »Entfernen Sie sich, Signor Mortara, – ich will dies Haus nicht länger befleckt haben durch die Gegenwart eines Ungläubigen!«


      Der alte Mann erhob sich aus seiner gebückten zusammengesunkenen Stellung, in der er über die Lehne eines Sessels sich hingebeugt. Er schlich den Kopf geneigt zu der Thür, ein Bild der Verzweiflung und des Jammers.


      Der Baron und der Spion hatten gleichfalls ihre Plätze verlassen. Der Letztere ging an dem Wechsler vorüber.


      Indem er neben ihm sich befand, beugte er sich zu dem alten Mann und sagte ihm ein einziges Wort in's Ohr.


      Der Wechsler sah ihn wie aus einem Traume erwachend an, er hatte begriffen, daß Jener sein Geheimniß kannte.


      Das Wort, das ihm der Spion zugeflüstert, war ein Name. Der Name hieß: Garibaldi!


      Der Baron von Neuillat hatte einfach seinen Hut genommen.


      Plötzlich, an der Schwelle des Gemachs, blieb der Greis stehen und wandte sich um. Die gekrümmte Gestalt richtete sich empor und schien zu wachsen in der Leidenschaft, die jetzt die verschrumpften Sehnen und Glieder streckte. Die matten eingesunkenen Augen blitzten drohend und seine Hände faßten krampfhaft seinen Rock und schüttelten ihn nach der Sitte des orientalischen Fluchs, die den Staub schüttelt von dem Gewand auf der Schwelle des Feindes. »Der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs möge seine Vergeltung schütten über Euer Haupt, stolze Christen und wenn Ihr unterliegt Euern Feinden, so wenig Erbarmen haben mit Euch, wie Ihr gezeigt einem alten Mann. Ihr habt genommen von meinem Herzen das Kind, auf das ich gesetzt meine Hoffnung und gespart und gesorgt und wollt es zwingen zum Glauben Eures Volks in dem falschen Rom, dessen Priester sich dünken die Herren der Welt. Ihr, die Ihr habt tausendmal verkauft das Blut für das Gold und habt verkauft Euren eigenen Messias, Ihr wollt nicht nehmen mein Gold für mein Blut, weil Ihr haßt in mir den Jud'! Wohlan denn, so will der verachtete Jud' werfen sein Geld in den Schoos Eurer Feinde und es soll helfen, zu brechen Eure Macht und den großen Rabbi der Christen stürzen von seinem Thron, daß die Macht seiner Diener verwehe wie der Staub vor dem Winde!«


      »Frecher Jude, Du wagst es, Deinen Herrn zu lästern?«


      »Wer hat Euch gemacht zu unsern Herrn, daß Ihr nehmt unsern Leib und unser Blut und das Lamm wollt machen zum Wolf, der Ihr seid im Gewand der Demuth! Aber Eure Herrschaft thut doch sein vorbei und nicht die Kutte regiert mehr die Welt, sondern das blanke Gold, und Jehova hat gegeben seinem erwählten Volk wiederum die Macht durch das Geld in seine Hand, daß es auf's Neue beginne den Kampf gegen die falschen Christen und sie schlage und sie werfe in das Ghetto, worein Ihr gesperrt uns Jahrhunderte lang. Das Gold der Juden soll die feilen Waffen der Christen kaufen, daß sie sich zerfleischen untereinander selbst; und für den Judenknaben Mortara, dem Ihr nehmt die Freiheit, zu folgen dem Glauben seiner Väter, um ihn zu zwingen zum falschen Priester Eures falschen Messias, soll Italien frei werden von der Zwingherrschaft Eures Priesters in Rom! Bei dem Gott Abrahams schwör' ich den Eid, daß, wenn der Samuel Mortara vergeblich klopft an die Pforten des Vatikans um Gerechtigkeit für sein Volk, sollen doch Die da sitzen auf den Thronen der Christen umstürzen selber den Thron Petri und rächen in Eurem Blut die Schmach, die Ihr angethan habt meinem Volk!«


      Der Baron war zu dem zeternden Greise getreten und versuchte ihn fortzuziehen. »Um Himmelswillen, Signor Mortara, schweigen Sie. Sie werden Gerechtigkeit finden, aber Sie reden sich hier um den Kopf!«


      Der Superior, bleich vor Zorn, schellte heftig mit der Klingel, daß der Novize und mehrere der geistlichen Diener erschrocken herbeistürzten.


      »Ihr habt nicht gewollt mein Gold für mein Kind – aber das Gold der Juden soll pochen an Euer Thore bis sie stürzen zusammen und wieder befreit ist mein Kind! Möge das Blut, das vergossen wird, kommen über Euer eigen Haupt, und das Haupt des Verräthers, der gezeugt ist in Unehren mit der Tochter des Volkes Abrahams und vergessen hat seines Blutes im Staub liegen auf der Schwelle der Verfolgten! Möge die Hand verdorren, die geschrieben den grausamen Befehl und der Mund, der ihn gesprochen, möge ...«


      »Hinaus! Fort mit dem Lästerer!«


      Unter dem Anschein, als wolle er ihn selbst entfernen, drängte sich der Doktor Lazare zwischen die Diener des Hauses und den Greis, denn die leidenschaftliche Erregung desselben gegen seine christlichen Genossen hatte ihm im Geheimen ein boshaftes Vergnügen gemacht; aber schon hatte die Hand des Barons den Arm des Greises gefaßt und schleppte ihn mit Gewalt aus dem Zimmer, die Diener von jeder Mißhandlung zurückwehrend, und er verließ mit dem jetzt Willenlosen und Tiefgebeugten das Haus.


      Der General, der Jesuit und der Spion blieben allein zurück in dem Gemach und einige Minuten schweigend um den Tisch stehen.


      »Wollen Euer Hochwürden wirklich den kleinen Mortara zu einem Christen machen?« frug endlich der Doktor. »Der Alte wird ein entsetzliches Geschrei erheben und die Zeitungen werden mit allen Händen danach greifen!«


      Der Superior sah streng empor.


      »Was kümmert uns das Geschrei der Zeitungen – die Macht der Kirche steht fest und es ist Zeit, daß ihr Kampf gegen den Materialismus des Geldes und die Gottlosigkeit der Presse offen beginnt. Der Knabe Mortara soll der Beweis werden, daß ihr Wille und ihr Gesetz unbeugsam sind!«


      »Und den Alten,« sagte der General hämisch, »überlassen Sie mir. Er hat sich selbst die Grube gegraben. Morgen werde ich die Polizei von seinen Gesinnungen benachrichtigen. Sie wird ihn zwingen, zu gestehen, was sein Trotz uns verweigerte.«


      »Ich, Signori,« sprach mit bedeutsamen Lächeln der Doktor – »hoffe es morgen schon zu wissen und mehr dazu. Und deshalb, Signori, leben Sie wohl für heute!«

    

  


  
    
      Die Fenster der Casa Paulina waren glänzend erleuchtet – in dem Salon der Oberstin Manara hatte sich eine ziemlich zahlreiche Gesellschaft versammelt, Fremde und Einheimische, darunter der Marchese Ferari und der Kapitain Balduccio, einige der Personen, die zwei Stunden vorher sich an der geheimen Versammlung betheiligt hatten, es aber wagen durften, unter den Augen der österreichischen Polizei sich, als zu dem Schauspiel des Leichenbegängnisses herüber gekommen, öffentlich in Mailand zu zeigen, und nebst der Gräfin Montalto Carnaro mehrere Damen aus der Bekanntschaft der Oberstin.


      Das große Ereigniß des Tages, die Ausstellung der Leiche des Marschalls und die bevorstehende Leichenfeier bildete natürlich den Gegenstand der allgemeinen Unterhaltung, da absichtlich Personen eingeladen worden, welche mit den geheimen Zwecken der Gesellschaft nichts weniger als bekannt waren, um dieser jeden Anschein der Politik zu nehmen.


      Die Signorina Bignatelli hatte sich gegen halb eilf Uhr unter dem Vorwand einer heftigen Migraine und unter dem gewandten Schutz der Gräfin Törkyöny entfernt, die es sich nicht nehmen ließ, die junge Gebieterin des Hauses selbst bis in ihr Zimmer zu geleiten. Dort empfahl sie ihr Vorsicht, wünschte ihr mit bedeutsamen Lächeln vor der Zofe eine gute Nacht und schied mit dem Versprechen, in der Gesellschaft jede weitere Störung ihrer Ruhe zu verhindern.


      Sie war eben erst kurze Zeit wieder in den Salon getreten, als Graf Sforza erschien und in seiner Begleitung den Doktor Lazare oder vielleicht Herrn von Sapieha mitbrachte, den er zum Mal in den Cercle der Oberstin einführte und der Dame des Hauses vorstellte.


      Die vertraute Bekanntschaft mit mehreren der anwesenden Cavaliere, seine Gewandtheit und sein ganzes Auftreten sicherten dem Doktor die höflichste Aufnahme und bald war er in verschiedene Unterhaltungen mit den Damen und Herren verflochten, indem er sich geschickt von einer der Gruppen zur anderen bewegte und alle im Geheimen beobachtete.


      Der Conte hatte sofort ungestüm nach seiner Verlobten gefragt, sich aber mit der Antwort begnügen müssen, daß sie sich wegen Unwohlseins habe verabschieden müssen, und war jetzt in eine eifrige geheime Unterhaltung mit der Gräfin Montalto verwickelt, während die Wirthin diese mit ihrer Nähe deckte und jede Störung geschickt zu verhindern wußte.


      Diese Gelegenheit benutzte der Doktor, um zu der Gräfin Törkyöny zu treten, der er sich vorhin in aller Form hatte vorstellen lassen.


      Selbst wenn er nicht bereits durch die Andeutungen und Mittheilungen des Grafen, der ihn von Eifersucht verzehrt sofort nach der Versammlung der Verschworenen und den kurzen Vorbereitungen zu seiner Abreise wieder aufgesucht hatte, den Charakter der Gesellschaft gekannt hätte, würde er sich schwerlich von deren gleichgültigem Anschein haben täuschen lassen. Seine scharfe Beobachtungsgabe zeigte ihm in einzelnen Blicken und Worten, daß der größere Theil der Anwesenden sich wohl verstand und ganz andere Zwecke verfolgte, als die allgemeine Unterhaltung.


      Die Gräfin stand in einem der offenen Nebenzimmer anscheinend mit der Durchsicht eines Albums beschäftigt, als der Doktor, nachdem er sich geschickt durch die einzelnen Gruppen in ihre Nähe gebracht, wie zufällig zu ihr trat und eine allgemeine Conversation mir ihr anknüpfte.


      Unter den Phrasen derselben fand leicht eine Verständigung der beiden Verbündeten statt, während sie eine Stellung eingenommen hatten, daß Niemand sich unbemerkt ihnen nähern konnte.


      »Ich erwartete nicht, Dich hier zu sehen,« sagte die Gräfin. »Nach Deinem Billet sollte es erst nach Mitternacht im Garten geschehen.«


      »Sprich vorsichtig. Sieh nach der Montalto!«


      »Was ist mit ihr? ich verliere sie nicht aus den Augen!«


      »Halte Dich auf Alles gefaßt – ich glaube wir sind unserm Ziele nahe und diese Nacht noch kann uns zum Zweck bringen. Wo ist die Erbin?« »Seit einer Viertelstunde bereits in den Armen ihres Liebhabers.«


      »Wo? – genau!«


      »In dem Pavillon an der Mauer nach der Seite des Lentasio.«


      »Wie kommt der Rittmeister dahin?« »Wenige Schritte davon ist die Thür nach der Gasse. Sie wirft ihm den Schlüssel durch die Jalousie zu, wenn Alles sicher ist. Halt ...«


      »Nun?«


      »So eben hat die Montalto an Sforza ein kleines Packet gegeben.«


      Der Doktor hatte sich über die Zeichnungen gebeugt und deutete mit dem Finger auf sie, denn eben gingen zwei Gäste zufällig vorüber.


      »Die Sepiascizze ist vortrefflich. – Es sind Papiere, die ich haben muß und sollte er mein Stilet kosten. Merk' auf, wenn ihr Gespräch endet – ich darf ihn nicht aus den Augen verlieren, – Die Kleine hat Dir also vollständig vertraut?«


      »Sie hat mir vor einer halben Stunde in ihrem Schlafzimmer Diamanten ihrer verstorbenen Mutter ausgehändigt, die wenigstens zehntausend Thaler werth sind, um sie zu verkaufen und das Geld zu ihrer Befreiung von ihrem Verlobten anzuwenden.«


      »Wir werden es billiger haben. Kann man in das Innere des Pavillons gelangen?«


      »Mit leichter Mühe. Das innere Zimmer hat keine Riegel – der Eingang des kleinen Vorzimmers von den Stufen würde für eine geschickte Hand leicht zu öffnen sein, auch wenn sie das Turtelpärchen verschlossen haben sollte. Aber warum? – Der Graf steht auf.«


      »Dann schnell – Du wirst Alles erfahren. Nochmals, halte Dich bereit, verlaß die Gesellschaft, wenn wir gehen und wenn Du mein Zeichen hörst, so sei am Fenster!« »Ihre Kritik, Signor, über diese Skizzen,« sagte die Gräfin laut, »zeigt den vollendeten Kenner und die liebenswürdige Nachsicht des galanten Cavaliers. Ich danke Ihnen im Namen meiner Freundin, der Malerin, dafür.«


      Sie deutete mit einer Bewegung der Hand nach der Oberstin, die eben herbeikam.


      Der Doktor wechselte einige gleichgültige Redensarten mit der Dame des Hauses, bis Graf Sforza zu ihnen herantrat.


      »Sie entschuldigen, Signora, wenn ich mich entferne und meinen Freund Ihrer angenehmen Gesellschaft entführe. – Wir wollen morgen einen kleinen Ausflug in die Nachbarschaft machen und ich bitte Sie deshalb auch, bei meiner Braut mich zu entschuldigen. – Ich hoffe, daß Sie dieselbe vor jeder Zudringlichkeit bewahren,« fügte er leise hinzu! – »nur so lange, bis unser Werk gethan!«


      Er nahm den Arm des Doktors und entfernte sich mit ihm. Indem er durch den Salon ging, flüsterte er dem Marchese Ferari zu: »Wir treffen uns an der Ecke der Straße.«


      Der Angeredete bejahte. »Sobald Balduccio sein Spiel beendet, kommen wir!«


      Der Graf hatte mit dem Doktor das Haus verlassen, beide in ihre Mäntel gehüllt.


      Sie gingen schweigend die Straße entlang, bis sie nach dem Platz des Lentasio einbogen.


      Der Nobile schaute sich um, der Platz war leer, da der Trauerfeier wegen an dem Abend keine Theatervorstellung stattgefunden. Nachdem er sich überzeugt, daß sie allein waren, lud er mit einer hastigen Bewegung seinen Begleiter ein, auf einer der Marmorbänke Platz zu nehmen.


      »Sie müssen mir Rede stehen, Sapieha,« sagte er mit unterdrückter Leidenschaft, »denn ich will wissen, woran ich bin, ehe ich Mailand verlasse.«


      »So gehen Sie wirklich, Signor Conte?«


      »In einer Stunde muß ich Mailand im Rücken haben. Der Vetturin, der mich nach Bergamo bringen soll, wartet an dem Kreuzweg der Strada Ferrata gegenüber dem Eingang zum Lazareth. Auch deshalb muß ich mit Ihnen sprechen. Ich habe Vertrauen zu Ihnen und Sie müssen mir einen Dienst erweisen.«


      »Sie wissen, daß ich stets dazu bereit bin, doch ist es schwer, wenn man nur halbes Vertrauen genießt.«


      »Das soll sich ändern, wir konnten früher nicht wissen, ob man sich ganz auf Sie verlassen könne. Ich habe mich überzeugt und es ist jetzt nur eine Form, wenn ich Ihren Eid fordere, Alles was Sie erfahren, selbst dem Priester nicht zu verrathen.«


      »Bah – ich gehöre zur griechisch-unirten Kirche, Graf und da sind wir so penible mit der Beichte. Aber ich schwöre Ihnen mit Vergnügen, wenn Sie dies beruhigen kann, daß Ihre Geheimnisse bei mir so sicher sind wie bei Ihnen.«


      »Wohlan denn – Sie wissen bereits, daß ich noch heute fort muß nach Bergamo.«


      »Sie haben es mir gesagt – aber wie werden Sie bei Nacht durch die Wachen am Thor passiren?«


      »Nichts leichter als das – wir kennen die Loosung: »»Custozza««. Wir haben nicht umsonst unsere Freunde in der Armee unserer Tyrannen. Der Wagen wartet an der bestimmten Stelle und weicht nicht von dort, bis ihm der Name dessen, der mich nach Bergamo sendet, gegeben ist.«


      »Also Garibaldi?«


      »Richtig. Sie wissen bereits, daß er unter dem Schutz der Fremdenmenge, die angeblich das Leichenbegängniß her gezogen, sich hier befindet. Aber was Sie nicht wissen ist, daß außer ihm die zuverlässigsten Mitglieder des Bundes des jungen Italiens sich hier versammelt haben und übermorgen im Augenblick des Leichenbegängnisses sich tausend bewaffnete Arme erheben werden um über die Söldner der Tyrannen herzufallen und Italien das Signal zur allgemeinen Erhebung zu geben, die der österreichischen Herrschaft ein Ende machen wird.«


      »Aber die Truppenzahl der Oesterreicher ist nicht unbeträchtlich – unterschätzen Sie nicht die Gefahr?«


      »Cospetto – die ganze Bevölkerung von Mailand wird sich wie ein Mann erheben und uns anschließen, wenn sie erst Blut sieht. Die Truppen mit Ausnahme einer geringen Besatzung des Kastells, die Türr leicht überwältigen wird, sind sämmtlich bei dem Leichencondukt und ohne Munition, da sie keine Ahnung von dem Schicksal haben, das ihrer wartet. Unter einem Führer, wie Garibaldi, kann der Ausgang nicht zweifelhaft sein. Das Blut der verhaßten Deutschen wird die Straßenrinnen von Mailand füllen.«


      »Aber selbst wenn der Hauptstreich hier gelingt, es wird rasch Hilfe aus allen Garnisonen mit der Eisenbahn hier sein.« »Per bacco, Sie trauen uns wenig Umsicht zu. Alle Generale, die besten Führer der österreichischen Armee werden sich übermorgen in Mailand befinden und unsere Dolche und Kugeln werden sie zuerst finden. Auf der ganzen Eisenbahn bis Venedig sind unsere Vertrauten vertheilt, jeden Verrath zu verhindern und im Augenblick des Losbruchs die Schienen und die Telegraphendräthe zu zerstören. Um dies zu überwachen, muß ich eben nach Bergamo und Brescia. Sobald Mailand das Signal gegeben, werden in den anderen Städten bis Venedig Aufstände erfolgen, die den Garnisonen hinreichende Beschäftigung geben. Parma, Florenz und Modena sind längst bereit, bei dem ersten Zeichen die Trikolore zu erheben und ihre Tyrannen zu verjagen oder noch besser, sie ganz unschädlich zu machen. Und was ich hier in der Brusttasche trage, wird auch dem Furchtsamsten Vertrauen geben.«


      »Zum Henker – Sie tragen doch nicht eine Alliance in der Tasche?«


      »Und warum das nicht? – rechnen Sie in Polen nicht mit Bestimmtheit auf eine Unterstützung Frankreichs im günstigen Augenblick? Nun wohl, unser Weg nach Paris geht über Turin und ich habe hier die Beweise, daß Graf Cavour uns nicht im Stich lassen wird. Wenn Sie wüßten, was in Paris vielleicht schon in 24 Stunden geschieht, – würden Sie nicht zweifeln, daß wir auch dort der Hilfe sicher sind.«


      Bei all' seiner Selbstbeherrschung hatte der Doktor eine Bewegung nicht unterdrücken können, als er sich unerwartet, so greifbar am Ziel sah und die Hand zuckte unwillkürlich unter dem Mantel nach dem kurzen Stilet in der Brusttasche seines Gilets, um durch einen kräftigen Stoß sich der wichtigen Dokumente zu bemächtigen. Aber eine kurze Ueberlegung bewies ihm, daß er denselben Zweck auf sicherere Weise erreichen würde, indem er sich der eigenen Leidenschaften seines Opfers bediente. Er hatte gesehen, daß der Graf auf der Soiree der Oberstin stark dem feurigen Schaumwein von Asti zugesprochen und daß seine Heftigkeit nur des Anstoßes bedurfte, um auszubrechen.


      »Das ändert die Aussichten. Aber in welcher Art kann ich Ihnen persönlich dienen, Freund?«


      »Ferari und Balduccio bleiben hier, aber sie werden mit der Rolle, die sie in dem Unternehmen spielen, genug zu thun haben. Ferari hat es überdies übernommen, für diesen deutschen Flegel zu sorgen und ihn mir vom Halse zu schaffen. Aber um was ich Sie bitten will, ist an dem Tage den Schutz der Damen zu übernehmen und Julia zu überwachen, denn die Gräfin wird es sicher an einer Demonstration nicht fehlen lassen.«


      »Ich fürchte, Signor Conte, ich werde da Nichts mehr zu beschützen haben, was für Sie von Werth ist!«


      Der Italiener fuhr empor. »Beim Blute Christi, ich will endlich wissen, was Ihre Anspielungen bedeuten! Wenn Sie mein Freund sind, so sprechen Sie offen heraus – ich fordere Beweise, um zu handeln!«


      »So glauben Sie wirklich an die naive Unschuld der kleinen Bignatelli?«


      »Ich glaube an die Tugend keines Weibes, aber die Oberstin wacht über diese und – Höll' und Teufel, wenn es wahr wäre, daß man mich betrogen ...«


      »Nun wohl, Signor Conte – wenn Sie Ueberzeugung wollen, ich kann sie Ihnen verschaffen.«


      Der Italiener hatte knirschend seinen Arm gefaßt. »Reden Sie – Julia ...«


      »Die schöne Signorina Julia Bignatelli liegt in diesem Augenblick wiederum in den sehr kräftigen Armen ihres Liebhabers, des Baron von Trautmannsdorf und ich bin bereit, sie Ihnen in dieser Situation zu zeigen.«


      »Dann soll sie sterben mit ihm, so wahr ich Sforza heiße. Führen Sie mich hin oder ich ermorde Sie selbst.«


      »Sachte, sachte, Signor Conte,« sagte lachend der Doktor. »Ich finde es in der Ordnung, daß Sie sich eine kleine Revange dafür bereiten wollen, daß Ihre Braut einen Andern küßt, und daß Sie Ihren Nebenbuhler an den ersten besten Laternenpfahl befördern möchten. Aber an einer so reichen und hübschen Dame, wie die kleine Julia, Ihre Rache zu kühlen, das wäre vor der Hochzeit geradezu eine Dummheit, und ich gebe Ihnen mein Wort, daß Sie Nichts weiter erfahren, ehe Sie nicht vernünftig geworden.«


      Der Graf schwieg einige Augenblicke, während er die Lippen fast blutig biß, dann sagte er mit dumpfer Stimme:


      »Führen Sie mich – ich werde Ihrem Rath folgen!«


      Der Doktor hatte sich bereits erhoben und wies nach der Richtung der Casa Paulina. »So lassen Sie uns gehen, dort werden wir auch Ihre Freunde treffen. Unterwegs sollen Sie das Nöthige erfahren.« Sie gingen hastig über den Platz der Querstraße zu, die an der Gartenmauer der Casa nach dem Corso der Porta Romana zuläuft.


      »Haben Sie Waffen bei sich, Signor Conte?«


      »Nur mein Stilet, aber die Klinge ist vorzüglich, und meine Terzerols. Meine andere Waffen finde ich im Wagen.«


      »So geben Sie mir die Terzerole – sie nutzen Nichts und könnten unnöthigen Lärmen machen. – So! Sie kennen den Pavillon im Garten der Casa – nach dem Theater zu?«


      »Jawohl!«


      »Nun – dort pflegt die Signorina ihre kleinen Liebesfreuden abzuhalten und sie befindet sich in diesem Augenblick wieder daselbst, wenn das Pärchen sich nicht etwa schon getrennt hat, was ich kaum glaube. Aber wir können uns leicht davon überzeugen.«


      Er wandte seinen Schritt nach der Villa, wo die Gartenmauer an die Anlagen stößt.


      Ueber der Mauer, in der Höhe von etwa 20 Fuß erhob sich das Belvedere mit dem Pavillon.


      Die Jalousieen waren dicht geschlossen, im ersten Augenblick Nichts zu bemerken.


      Aber das Auge der Eifersucht sieht scharf.


      Der Graf preßte den Arm Lazare's. »Ha – sehen Sie dort, jenen leuchtenden Punkt – beim Himmel, es ist Licht in dem Pavillon.«


      »Da tafeln sie wahrscheinlich zusammen, oder erfreuen sich sonst allerlei Genüsse. – Nichts da – Sie sollen es bequemer haben, kommen Sie!«


      Er zog den Sträubenden mit sich fort in die ziemlich enge Gasse hinein, die zum größten Theil von den Gartenmauern der Häuser nach der Hauptstraße zu gebildet wird.


      Der Doktor blieb an dem Pförtchen stehen, das hier in den Garten fühlte. »So – jetzt sind wir am Ziel – und die beiden Gestalten dort am Eingang des Corso's sind Ihre Freunde, die Sie bereits erwarten. Aber ehe wir sie holen – sollen diese vollständig in das kleine Scandalosum eingeweiht werden? Es ist das später gerade nicht angenehm für einen Ehemann.«


      »Nein – ich bin allein Mannes genug, mit dem Schurken fertig zu werden,« sagte hastig der Graf. »Sie mögen den Garten hier von Außen bewachen, damit er nicht entkommt. Kein Wort, Freund, von der Anwesenheit der Pflichtvergessenen! Sie allein dürfen mich begleiten. Aber wie kommen wir in den Garten?«


      »Bah – Verliebte sind selten vorsichtig und da sehen Sie das Beispiel!« Er hatte an die Thür gedrückt und diese leise geöffnet. »Auf diesem Wege muß offenbar der Rittmeister eingetreten sein. – Jetzt, indeß ich das Feld rekognoszire, holen Sie Ihre Freunde hierher.«


      Er trat in den Garten; wie gedacht, steckte der Schlüssel an der inneren Seite in der Thür und er zog ihn sofort ab. Alles war still umher, – das Geräusch einer kleinen Fontaine, die wenige Schritte entfernt von ihm plätscherte, unterbrach allein die Einsamkeit. Der Doktor trat einige Schritte vor und bog um ein trotz des Laubmangels dichtes Bosket, das ihm die Aussicht auf das Haus versperrte. Die Fenster des oberen Stockwerks waren erleuchtet, mit Ausnahme jener der Zimmer der jungen Erbin, ein Beweis, daß die Conversatione der Oberstin noch fortdauerte. Eben blitzte auch in dem Schlafzimmer der ungarischen Gräfin ein Licht auf, sie hatte also bereits die Gesellschaft verlassen, wie er es ihr angedeutet.


      Der Doktor rieb sich mit einem boshaften Lächeln die Hände, »Es geht vortrefflich,« flüsterte er. »Es sollte mich sehr wundern, wenn der eifersüchtige Narr nicht Eins auf seinen Schädel bekäme, daß er genug hat und ich die Papiere ohne jede Mühe bekomme. Doch da sind sie!«


      Er trat an das Pförtchen zurück, der Graf kam mit seinen beiden Vertrauten eben herbei.


      »Ich habe meinen Freunden bereits mitgetheilt, Signor Sapieha,« sagte er hastig, »daß einer dieser frechen Tedeschi sich in den Garten eingeschlichen hat und Einverständnisse im Hause unterhält, um unser Geheimniß zu erspähen und uns alle an die österreichischen Galgen oder wenigstens nach Mantua oder dem Kufstein zu bringen. Der Spion darf nicht lebendig zurückkehren. Bleibe hier und bewache diese Thür, Kapitain, während Ferari sich an der Seite nach dem Lentasio verbirgt. Ihr habt doch Eure Stilete bei Euch?«


      »Mailänder Stahl, lieber Junge, sei unbesorgt – ein Stoß zwischen die Schultern und das Spioniren soll ihm vergehen.«


      »Sind Sie toll, Signori,« sagte der Doktor. »Der Körper eines österreichischen Offiziers morgen früh mit einem Dolchstoß auf der Straße gefunden, würde ganz Mailand in Allarm und alle Ihre Freunde in die Hände der Polizei bringen. Auch tödtet ein Dolchstoß nicht leicht so rasch, daß nicht Lärm dabei entstände.«


      »Aber wir dürfen ihn unmöglich entkommen lassen und zum Handgemenge ist er uns wahrscheinlich zu stark.«


      »Ich sehe, Signor Marchese, Ihre Landsleute können noch viel von den Indiern lernen. Geben Sie mir Beide ihre Taschentücher, Signori.«


      Er nahm die dargereichten, ging zu der Fontaine und füllte sie mit nassem Sand, den er fest zusammendrehte. »So – da haben Sie eine vorzügliche Waffe, die noch lange nicht genug in unserm kultivirten Europa gewürdigt wird. Ein kräftiger Schlag mit diesem einfachen Streitkolben an die Schläfe oder in den Nacken hat dieselbe Wirkung wie ein guter Dolchstich, aber den Vorzug, daß er nicht die geringsten Spuren hinterläßt.«


      Der Marchese probirte die eigenthümliche Waffe. »Es ist wahr,« sagte er – »sie muß einen furchtbaren Schlag haben. Wir wollen wenigstens sehen, was damit zu machen ist. Für den Nothfall bleibt mir immer der Stahl. Wenn Du uns brauchst, Sforza, so gieb das Signal.«


      »Fort! fort!«


      Der Graf hatte ungeduldig den Arm des Doktors gefaßt und drängte ihn in den Garten, dessen Thür der Spion leise in's Schloß drückte. »Wenn Sie noch länger zögern, erbreche ich allein die Thür des Pavillons!« »Still, still – ich hoffe, wir werden ohne Spektakel Zeuge einiger erotischen Amüsements sein können. Aber vergessen Sie Ihr Versprechen nicht, ruhig zu bleiben. Sie sind Ihrer Rache ja übermorgen sicher.«


      Sie standen bereits an der Doppeltreppe des Ausgangs zu dem Pavillon, der unter hohen Nußbäumen an die Mauer stieß, und der Doktor war alsbald mit Katzentritten auf dem Plateau des künstlichen Hügels, auf dem das Gebäude stand, und besichtigte und betastete die Thür.


      Sie war, wie er sich durch einen leisen Druck überzeugte, von Innen verschlossen; aber mit der Gewandtheit eines Diebes öffnete er mittelst der Spitze seines Stilets leicht das schlechte italienische Schloß.


      Er winkte seinem Gefährten mit der Hand zur Stille und Vorsicht, dann glitten Beide in den engen dunklen Raum des Vorzimmers.


      Ihnen gegenüber leuchtete unter der schlecht verwahrten Thür zu dem innern größeren Gemach ein breiter Lichtstrahl hervor – ein helles heiteres Lachen klang heraus, dann eine zärtliche schmeichelnde Stimme, der ein kräftigerer Ton antwortete.


      Die Töne wurden zum Flüstern – der Laut zärtlicher Küsse mischte sich hinein – ein süßes Stöhnen leidenschaftlicher Erregung – jene süßen magnetischen, mehr gefühlten als gehörten Laute, wie sie allein die verschwiegenen Wände des jungfräulichen Brautgemachs empfangen; – dann –


      Ein Fußstoß traf die leichte Thür, daß sie in Stücken flog – auf der Schwelle, den Mantel zurückgeworfen, stand mit wuthgeröthetem Gesicht der betrogene Verlobte – das Licht der Lampe züngelte wie eine Schlange auf dem Stahl in seiner Faust –

    

  


  
    
      Eine weiche Hand hatte die seine, rauhe, an den Schwertgriff gewohnte erfaßt und zog ihn die Stufen hinauf.


      Als sie durch das kleine dunkle Vorzimmer in das Boudoir getreten waren, das die größere Hälfte des Pavillons einnahm, empfand der deutsche Rittmeister ein wohlthuendes Gefühl. Auf dem Tisch brannte, durch die Glocke gedämpft, eine Lampe und hüllte alle Gegenstände in ihren sanften verführerischen Schein, die ganze Einrichtung athmete nach seinen Wünschen und Rathschlägen bei den geheimen Zusammenkünften, mehr die deutsche Gemüthlichkeit, als die italienische Nonchalonce, wenn auch noch immer die ernste Ordnung und Sauberkeit fehlte.


      Die junge Erbin hatte ihn zu dem ziemlich breiten und geräumigen Divan gezogen, der eine Seite des Zimmers einnahm.


      »Endlich, Enrico – wie unendlich habe ich mich gesehnt, Dich zu sprechen,« rief sie, die stattliche markige Gestalt des Freiherrn umschlingend. »Diese Verstellung, dieses Verhältniß, in dem ich wie eine Sklavin, wie eine Waare behandelt werde, ist nicht mehr zu ertragen!«


      »Aber was hast Du, was willst Du, cara mia?«


      »Was ich will?« rief die junge Italienerin leidenschaftlich. »Dich unbehindert an mein Herz drücken, in jedem Augenblick Dir sagen, daß ich Dich liebe; nicht mehr von dieser kalten nur für Politik zugänglichen Frau wie ein Kind am Gängelband behandelt werden und täglich dieses verhaßte Gesicht ertragen, das sich bereits mein Herr dünkt und von meinem Vermögen seinen zerrütteten Kredit wieder herstellen will. Ich bitte Dich, Enrico, Du bist ein Mann – mach diesem Zustand ein Ende! Du weißt, daß ich Dein bin und Alles will, was Du willst!«


      Er hatte sie auf seinen Schoos gezogen. »Närrchen! mein liebes Herz – ist das auch wahr?«


      Sie hatte die Arme um ihn geschlungen und seinen kräftigen Nacken zu sich nieder gezogen. Ihre brennenden rothen Lippen preßten sich auf die seinen, ihr Busen hob sich heiß athmend aus dem weißen verrätherischen Nachtkleid an seiner starken breiten Brust.


      »Bin ich nicht Dein Eigenthum, liebe ich Dich nicht mit jeder Fiber meiner Seele? Kalter Tedescho, wie kannst Du so hart und gleichgültig sein bei dem Leiden Deiner Julia? Aber geht, Ihr Tedeschi tragt das Eis der Alpen statt eines glühenden Herzens in der Brust und Du vor Allem weißt nicht, was Liebe ist!«


      Der Rittmeister strich ihr lachend die Haare aus dem Gesicht. »Du bist ein Kind und glaubst nicht an das, was Du sprichst. Laß uns von dem Nothwendigen reden, – was ist geschehen?«


      »Heilige Jungfrau,« wehklagte die Signorina, »ist es noch nicht genug, daß Du heute Streit gehabt hast mit Signor Sforza? Was wird geschehen – ich zittere bei dem Gedanken daran, ich sehe Dich von ihren Dolchen durchbohrt – mein einziges Leben, das Glück meiner Seele, für das ich Alles hingegeben, selbst mein Vaterland! Glaube mir, sie sind gefährlich, ich kenne sie!«


      Eine dunkle Wolke zog flüchtig über die Stirn des Offiziers, während er an das frevelhafte Spiel um Tod und Leben dachte und wußte, daß in der Brusttasche auf seinem Herzen die verhängnißvolle Entscheidung ruhte.


      »Trage keine Sorge um mich, Julietta,« sagte er endlich – »ich kenne diese Herren, sie beißen wie schlimme Hunde in die Kette, die sie fesselt, aber ihr Bellen ist nicht gefährlich. Bevor 24 Stunden vergangen, wirst Du frei sein!«


      Sie sah ihn fragend an. »So handelst Du in Verbindung mit der Gräfin?«


      »Mit welcher Gräfin?«


      »Ei – mit unserer Freundin, die mich heute so geschickt in der Villa Reale allein ließ und dann alle Schuld auf sich nahm. Mit der Contessa Zrynyi.«


      »Sie hat Dir versprochen, Dich von dieser Verlobung zu befreien? sie weiß um unser Verhältniß?«


      »Gewiß und auch, daß wir in diesem Augenblicke zusammen sind – sie ist bei der Oberstin, um allen Verdacht abzulenken.« Sie erzählte ihm naiv ihre Unterredung mit der Gräfin und daß sie am Abend, kurz vorher, bevor sie sich unter dem Vorwand der Migräne entfernt, ihr einige werthvolle Schmucksachen ihrer Mutter eingehändigt, um darauf ihr das Geld zu verschaffen, das die Gräfin als nöthig bezeichnet hatte.


      Der Rittmeister schüttelte den Kopf. »Diese Protektion will mir nicht gefallen« sagte er warnend, – »die Frau steht in keinem besonderen Ruf und ist keine Vertraute für ein junges Mädchen. Sie stand schon früher auf Seite der Rebellen und geht hier nur mit unseren enragirtesten Feinden um. Du selbst mußt das wissen!«


      »Oh, ich bürge für sie – sie meint es gut mit uns, und was die Politik betrifft, so weiß sie selbst Nichts, als daß sich, wie sie sagt, wichtige Ereignisse vorbereiten; denn sie hat mich nach den Fremden gefragt, mit denen die Oberstin sich einschließt und mir den Auftrag gegeben, genau aufzupassen und ihr Alles zu sagen.«


      Der Rittmeister war aufmerksam geworden. »Von welchen Fremden sprichst Du?«


      »Bah – es müssen Italianissimi sein, sie werden wieder ein Mal ein Bischen Revolution machen. Das wäre mir schon ganz recht, denn sicher ist der Sforza auch dabei und dann würde er todtgeschossen. Nicht wahr, Enrico, süßes Herz, Du thust mir einen Gefallen?«


      »Welchen, mein Kind?«


      »Wenn Du Dich mit dem Abscheulichen duellirst, wie die Gräfin sagt, daß es geschehen würde, dann tödtest Du ihn auf der Stelle, damit er mir nicht wieder vor die Augen kommt.«


      Der Baron bog das Mädchen, das so unbefangen über das Todtschießen ihres Verlobten sprach, als verstände sich das von selbst, zurück und sah ihr in das hübsche Gesicht.


      »Aber Julietta, hat Dich die Gräfin nicht vielleicht auch darauf aufmerksam gemacht, daß ich der Unterliegende sein könnte?« »Oh caro mio – was sprichst Du? warum willst Du mich erschrecken? Du und der Sforza? wie kann da ein Zweifel sein!«


      Das naive Vertrauen schnitt ihm durch das Herz. Er fühlte die Pflicht, sie wenigstens auf das Unheil vorzubereiten, das über ihrer Liebe schwebte.


      »Theure Julia,« sagte er ernst – »bedenke, daß Du Dein Herz einem Soldaten geschenkt hast, dessen Leben jeden Augenblick seinem Kaiser und Vaterland und der Kugel oder dem Stahl eines Feindes gehört. In dieser Stadt und bei dem unsinnigen Haß Deiner Landsleute ist das Leben auch des Tapfersten desto unsicherer, und Du mußt Dich an den Gedanken gewöhnen, daß die nächste Stunde uns auf immer trennen und die gebieterische Pflicht mich von Dir nehmen kann!«


      Sie sah ihn mit Entsetzen an, – der Gedanke, daß er, der starke, lebenskräftige, geliebte Mann zum Opfer fallen könnte, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen.


      »Heilige Jungfrau, Enrico, rede nicht so! Wie könnte ich leben ohne Dich – Du mein Alles – mein Licht, meine Seligkeit! Du tödtest mich mit solchen frevlen Gedanken!«


      Sie war von seinem Knie niedergesunken an ihm, ihre Arme zogen umschlingend seinen Kopf zu ihr nieder, ihre dunkelen Locken flogen über den entblößten Nacken und die heiß ihm entgegenwogende Brust. Die glühenden Lippen preßten sich auf die seinen, als wollten sie in dem Feuer, das ihnen entströmte, die Bürgschaft des Lebens geben. Die Nerven des kräftigen Mannes erbebten unter dieser leidenschaftlichen Umarmung. Er zog die Geliebte zu sich empor, er empfand in ihrem warmen Leben, in ihren heiß ihn umschlingenden Gliedern die ganze Seligkeit jenes Lebens, das er in dem kalten Stolz der Mannesehre so frevelhaft auf's Spiel gesetzt, das er ohne Kampf, ohne Rache, ohne Ringen und Widerstand vielleicht schon mit der nächsten Sonne von sich werfen und durch die eigene Hand mit der kalten Einsamkeit des Grabes vertauschen sollte.


      Und vor ihm dieses Leben in seiner glühendsten verlockendsten Gestalt!


      Der Ton jener übermüthigen Männerherrschaft, den er der Geliebten gegenüber stets gebraucht, schwand vor dem Ausbruch des wahren Gefühls, vor der Erregung der erweckten Leidenschaft.


      Er zog sie halb mit Gewalt zu sich empor, er preßte sie an seine breite Brust, den entfesselten ihm aus dem leichten Nachtgewand entgegenwallenden Busen, sein Mund drückte heiße Küsse auf die ihm entgegenschwellenden Glieder.


      »So liebst Du mich wirklich, Julietta, so würde mein Tod Dir wahren Schmerz bereiten?«


      »Er ist der meine, Enrico, mit Dir allein ist Leben!«


      »Und Du giebst mir das Deine?«


      »Ganz – Leib und Seele – ich athme nur Dich, ich bin Dein Weib, das mit Dir lebt und stirbt!«


      »Mein Weib! – Gewiß, und wenn alle Fanatiker Italiens sich dazwischen drängten, Du sollst es sein! Ich will die Seligkeit genießen und wenn die nächste Stunde den Tod brächte!«


      Er hielt sie umschlungen; sie selbst mit dem stürmisch klopfenden Herzen, mit den flammenden Augen, dem glühenden verzehrenden Odem der Leidenschaft, zog ihn nieder zu sich auf die Kissen des breiten Divans.


      Die Lampe warf ihren matten Schein – es war so still, so süß, so schwül in dem kleinen Gemach trotz des Winterfrostes draußen.


      War es die Gluth, die aus dem Kohlenbecken aufstieg und das Zimmer erfüllte, oder war es die Gluth zweier junger zitternder Herzen, welche die Atmosphäre erfüllte?


      »Heilige Jungfrau – war das nicht ein Geräusch?«


      »Du irrst – nur der Wind, der draußen durch die Bäume fährt! – ich lasse Dich nicht – Du bist mein, mein Weib!«


      Und wieder drückte er die Erschreckende in seinen Armen nieder und sie widerstrebte nicht, und die Herzen pochten aneinander und die glühenden Lippen suchten sich.


      »Dein Enrico – Dein – Dein Weib, Dein Alles!«


      Die Luft war so heiß – jeder Odemzug glühendes verzehrendes Feuer der Sinne, das aus allen Pulsen strömte – nur der Laut eines glühenden Kusses, eines ersterbenden Seufzers durchbebte das kleine Gemach.


      Da plötzlich von gewaltigem Stoß flog die leichte Thür aus ihrem Schloß, in dem dunkelen Rahmen mit todtsprühenden Augen, mit fahlem Gesicht, mit zuckenden Lippen stand der Graf – der Bräutigam – der Betrogene.


      Hinter ihm, im Dunkel des Vorzimmers lauschte ein zweites Gesicht, eine Miene voll Spannung und hämischen boshaften Ausdrucks.


      Der Schein der Lampe blitzte auf die helle schmale Klinge des Stilets in der Hand des Nobile. Das heiße rachsüchtige Blut der Sforza schien aus den flammenden Augen zu springen.


      »Metze – schändliche Buhlerin! Du sollst sterben, Du und Er!«


      Mit dem Sprung des Tigers war er, den leichten Tisch umstürzend, an ihnen und hob die Faust zum Stoß.


      Ein leichter Schrei – die Signorina war hinter ihren Geliebten geflüchtet und kauerte, das weiße Gewand um sich ziehend, in einer Ecke.


      Die Klinge blitzte – im nächsten Augenblick klirrte sie nieder auf den Boden – die kräftige Hand des Deutschen hatte den Arm des Italieners am Handgelenk gefaßt und so gewaltig gepreßt, daß den zuckenden Fingern die Waffe entfiel.


      »Nieder mit ihm, Sapieha! Wenn Sie ein Mann sind, schießen Sie ihn nieder!«


      Der Rittmeister hatte seine ganze Kaltblütigkeit wieder gewonnen – sein Fuß stand auf den Dolch.


      »Meuchelmörder!« sagte er verächtlich – »kommt heran, wenn Ihr es wagt!«


      Seine kräftige Faust hatte den Italiener an die Thür zurück geschleudert, ein Schritt und er hatte den abgeschnallten Pallasch in der Linken und die Rechte am Korbgriff der treuen Waffe.


      »Heran, feige Mörder!« Der Nobile, schäumend über die Schmach, streckte den Arm zurück. »Die Pistole, Sapieha – die Pistole!«


      Aber der falsche Sapieha war nirgends zu sehen – er war plötzlich verschwunden und dachte an Nichts weniger, als seinem Gefährten die Feuerwaffe zu reichen.


      Der Baron winkte dem Mädchen. »Ihren Mantel, Signora Julia, kommen Sie!«


      Er hatte den seinen über die Schulter geworfen und half dem zitternden beschämten Mädchen, sich in den weiten dunklen Mantel einhüllen, unter dessen bergender Hülle sie durch den Garten geschlüpft war.


      »Kommen Sie, Julia – dies ist kein Platz für Sie! – Geben Sie Raum, Signor!«


      »Nicht von der Stelle und sollte ich Dich mit meinen Händen erwürgen!«


      »Probiren Sie es! zum letzten Mal – fort von der Thür!«


      Der Graf in seiner blinden Wuth, obschon er waffenlos war, wollte sich auf ihn stürzen, als eine Stimme an sein Ohr flüsterte: »Das Couvert – sein Leben ist in Ihrer Hand!«


      Eine höllische Freude zuckte über das zornblasse Gesicht des Italieners. »Halt, Verräther, keinen Schritt weiter – Du selbst sollst Dich richten vor den Augen dieser Nichtswürdigen! Die Stunde ist längst vorüber – hier ist Dein Leben in meiner Hand!«


      Er hielt das verhängnißvolle Couvert ihm entgegen – diesmal erbleichte auch der Offizier leicht – er ließ den Arm des Mädchens los, das erschrocken auf ihn starrte und trat einen Schritt zurück.


      »Machen Sie ein Ende – ich werde als Mann mein Wort erfüllen, nur lassen Sie die Dame mich zuvor entfernen!«


      »Nimmermehr – hier, vor ihren Füßen!« Er hatte das Siegel zerrissen und hielt das Papier ihm entgegen.


      Der Rittmeister begegnete bleich mit finsterm aber entschlossenem Blick den funkelnden todsprühenden Augen seines Feindes, – dann heftete sich das seine langsam auf das Papier.


      Ein rother Fleck zeigte sich auf seiner gebräunten Wange – dann verbreitete sich ein spöttisches Lächeln über sein männlich schönes Gesicht.


      »Signor Conte,« sagte er leicht, den Arm des zitternden Mädchens wieder unter den seinen ziehend, – »ich bewahre mir die Revange für diese Scene, und merken Sie es wohl, ich ziehe es vor, Ihnen meinen Wechsel noch nicht zu präsentiren. Und jetzt machen Sie gefälligst Platz für mich und meine Braut!«


      Der Graf zuckte zusammen, als wäre er von einem elektrischen Schlage getroffen. Seine Augen starrten auf das Papier in seiner Hand – die Röthe des Zornes, die bisher sein Gesicht überzogen, wurde zur fahlen Leichenfarbe.


      Das Papier in seiner Hand – der Wechsel auf Tod und Leben – war leer – das leere Formular – ohne Schrift.


      Seine Gestalt fiel gebrochen zusammen – er wich langsam, Zoll um Zoll zurück, wie der Deutsche, die Signorina am Arm, auf ihn zuschritt.


      Die Thür war offen – der Doktor war verschwunden, – der Rittmeister verließ mit festem ruhigem Schritt, ohne es auch nur der Mühe werth zu halten, nach dem Gegner umzuschauen, das Gemach und den Pavillon.


      Der Graf war haltlos, kraftlos, mit beiden Händen auf die Kissen des Divans gestützt, der wenige Augenblicke vorher der Zeuge seiner Schande und des Liebessieges seines Todfeindes gewesen war, zurückgeblieben.


      Seine Augen waren starr auf den Boden geheftet – um seine Lippen zuckte es krampfhaft.


      Jeder Nerv in ihm fühlte die Schrecken des Todes, den er sich selbst geben mußte, sobald Jener es forderte!


      »Zum Teufel, das ist wirklich Pech, Conte,« sagte eine frivole Stimme neben ihm. »Der Coup war vortrefflich, und Sie hätten keine bessere Revange haben können für die verdorbene Hochzeitsnacht, als wenn dieser ungeschlachte Narr sich vor den Augen der kleinen Julietta selbst hätte aufhängen oder füsiliren müssen. Der Spaß wäre kostbar gewesen und hätte kaum jener Brautnacht nachgestanden, die ich in Temesvàr erlebte. Das ist nun Alles Nichts und Sie können alsbald das Vergnügen genießen, sich selbst eine Kugel durch den Kopf zu jagen, wenn Sie sich nicht so schleunig als möglich aus dem Staube machen.«


      Der Graf sah ihn wirr an, als verstände er ihn nicht. Seine Lippen murmelten einige unverständliche Worte.


      »Kommen Sie, sein Sie ein Mann, es ist noch Nichts verloren, da er ein solcher Narr gewesen ist, Ihnen nicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten« meinte der Doktor, seinen Arm schüttelnd. »Hoffentlich haben Ihre Freunde besseres Glück, als Sie selbst.«


      Der Nobile fuhr mit einem wilden Fluch aus seiner Betäubung auf. »Sein Sie verdammt bis in die Tiefen der Hölle« rief er. »Warum gaben Sie mir das Pistol nicht, das Sie mir gestohlen?«


      »Daß wir unnütz Lärm gemacht und uns vielleicht eine Patrouille auf den Hals gezogen hätten! Und wenn Sie ihn fehlten, schlug er Sie todt wie einen Hund. Aber still – hörten Sie Nichts?«


      Er sprang nach der Jalousie und versuchte das Fenster zu öffnen.


      Man hörte auf dem gefrornen Schnee draußen dicht unter den Fenstern des Pavillons einen raschen kräftigen Schritt – dann ein paar Worte, wie von Zweien, die sich begegnen und eine deutsche Verwünschung, im nächsten Augenblick einen schweren Fall.


      »Beim Satan, Signor Conte – sie haben die Courage gehabt, ihm den Garaus zu machen. Jetzt fort von hier, sonst könnte uns die Sache gefährlich werden.« Er löschte rasch die Lampe und zog ihn aus dem Pavillon und die Stufen hinab durch den Garten.


      Wenige Augenblicke darauf standen sie an dem Seitenpförtchen der Gartenmauer, das zu der engen Gasse führte. Es wurde hastig angeklopft.


      »Ludovico, bist Du hier?«


      »Ja« sagte öffnend der Doktor für den Grafen – »was giebt es, was ist geschehen?«


      »Macht Euch aus dem Staube,« flüsterte keuchend der Marchese – »geht durch die Gärten – er ist todt oder zum Mindesten so betäubt, daß er vorerst das Aufstehen vergißt. Ihre Waffe ist vortrefflich, Dottore; Balduccio, der einen Augenblick vorher zu mir gekommen, weil Ihr so lange bliebt, traf ihn, als er eben um die Ecke auf den Platz bog, von hinten, während ich ihn aufhielt.«


      »Wo ist der Kapitain?«


      »Fort – um sich an einem andern Ende der Stadt sehen zu lassen. Ich eile nach dem Commercio, um mich dort zu zeigen. – Du weißt, wohin Du Dich zu wenden hast, Sforza – unseren Dank für den Dienst kassiren wir später ein!«


      Er eilte, in seinen Mantel gehüllt; mit raschem Schritt der Hauptstraße zu.


      Der Graf, sobald er den Fall seines Feindes erfahren, war plötzlich ein anderer Mensch und hatte seine Geistesgegenwart wieder gefunden.


      »Der Schurke hat seinen Lohn gefunden, der Teufel hat uns den Strick erspart« sagte er boshaft. Die Bignatelli muß schweigen um ihrer Ehre willen und in einer Stunde habe ich Mailand im Rücken, bis hier aufgeräumt ist mit den verfluchten Tedeschi. Schließen Sie geschwind die Thür, Signor Dottore und dann fort – ich weiß einen anderen Ausgang.«


      Er zog den Doktor mit sich fort nach dem Gartenschuppen, durch den am Abend der Wechsler Mortara geführt worden war.


      »Wohin gehen wir, Signor Conte?«


      »In Sicherheit! – Sie in Ihr Bett und ich in meinen Reisewagen vor dem Lazareth. – Dieser Weg führt mittels eines Durchgangs durch einen andern in den Garten der Gräfin Montalban, dort sind wir in einer anderen Straße und kein Verdacht kann auf uns fallen.«


      »Das ist vortrefflich,« sagte der Doktor – »aber bitte, Signor Conte, erlauben Sie, daß ich mich an Ihnen festhalte; es ist sehr finster hier und der Weg mir nicht so bekannt, wie Ihnen.«


      Er legte im Dunkel des Schuppens die Hand auf seine Schulter.


      »Hier, Signor – hier – kommen Sie – hier – Diavolo – mir wird so schwindelig – ich – –«


      Man hörte in dem finstern Durchgang ein Geräusch, wie vom Anstoßen eines Körpers, dann einen schweren Fall.


      Einige Augenblicke herrschte tiefes Schweigen, dann knisterte das Streichen eines Feuerhölzchens und einige Augenblicke darauf erglühte der matte Schein eines kleinen Lichtes.


      In seinem Schein hätte man sehen können, wie der Doktor, der es in seiner Hand trug, sich über den vor ihm am Boden liegenden regungslosen Körper des italienischen Nobile niederbeugte.


      Er hielt ein kleines Schwämmchen in seiner anderen Hand, das er nochmals an Nase und Mund des Bewußtlosen fühlte.


      »So – die Dosis wird genügen, um diesen würdigen Abkömmling der Sforza einige Stunden hier in diesem Winkel in Ruh und Frieden zu halten. – Und nun wollen wir sehen, wo er die Papiere verwahrt, wenn er nicht etwa bloß eitel geprahlt hat.«


      Er befestigte das kleine Wachslicht auf einem zur Seite stehenden leeren Faß und begann den Körper des Chloroformirten umzudrehen, als wäre er ein Stück Holz, und seine Taschen zu durchsuchen.


      »Ein Spiel Karten – und wahrhaftig, edler Herzog, ein Spiel mit den beliebten Signaturen! Behalten Sie es – es ist in guten Händen. – Teufel, eine Rolle Gold? ich wußte nicht, daß Sie noch so bei Kasse sind. – Ah, hier ist die Brieftasche. – Zwei Briefe nach Bergamo und Brescia – und hier,« er brach ohne Weiteres das Siegel – »wahrhaftig, das ist sehr unvorsichtig von Herrn Cavour, so direkt sich zu verpflichten! Die Papiere, die der Dummkopf da in seiner Tasche umherschleppt, sind mindestens hunderttausend Gulden werth und gleichen vollkommen die kleine Unterschlagung von Plombières aus. Nun geschwind zur Gräfin!«


      Er gab dem bewußtlosen Körper noch einen Stoß mit dem Fuß, ehe er das Licht ausblies, und verließ dann eilig den Schuppen, indem er sich sofort nach der Terrasse am Hause wandte und wie ein Schatten unter das erleuchtete Fenster des Schlafzimmers seiner Vertrauten glitt.


      Ein leises eigenthümliches Pfeifen war das Signal. Sogleich verschwand der Lichtschein in dem Zimmer und nach einigen Sekunden wurde leise das Fenster geöffnet und eine Frau erschien in demselben.


      Er stand dicht unter dem Fenster, so daß ihre Köpfe sich fast berühren und sie in flüsterndem Tone sprechen konnten. »Wer ist da?«


      »Du siehst es. Bist Du bereit? »Zu was?«


      »Zum Henker – mich zu begleiten. Wir müssen, wie wir gehn und stehn, Mailand in einer halben Stunde im Rücken haben!«


      »Um Himmels willen, was ist geschehen?«


      »Ich bin im Besitz aller Nachrichten über die Pläne des turiner Kabinets. Garibaldi und die verwegensten Führer der italienischen Nationalpartei sind in der Stadt – Alles ist vorbereitet, daß morgen beim Begräbniß des Marschalls eine Erhebung hier und zugleich in Florenz und Parma und an anderen Orten ausbrechen kann, – man will die sicilianische Vesper erneuern, und ich denke, das ist kein Aufenthalt für uns.«


      »Aber dann ist es am Besten, noch diese Nacht unsere Maske fallen zu lassen und uns unter den Schutz Gyulay's zu stellen. Die Truppen sind stark genug, um, wenn sie gewarnt sind, jede Emeute zu unterdrücken.«


      »Das wäre Thorheit, Martha – ich habe nicht die geringste Lust, das Verdienst dieser Entdeckung mit einem schlauen Jesuiten oder einem Beamten des Statthalters zu theilen. Die Papiere aus Turin sichern Dir den Ausgang Deines Prozesses. Mögen sie sich morgen hier die Hälse abschneiden, je mehr, je besser – was kümmert's uns! Ueberdies wären wir hier keine Stunde länger von beiden Seiten sicher – die Verschwörung hat ihre Fäden bis in das Kastell. Auf allen Bahnen bis über Triest hinaus haben sie ihre Agenten und Vertraute, selbst unter militairischer Eskorte wäre die Reise auf dem gewöhnlichen Wege nicht ohne Gefahr. Aber sie selbst, oder, vielmehr dieser Dummkopf von Sforza hat mir die Mittel an die Hand gegeben, ihnen zu entgehen. Der Schwamm mit dem Chloroform, der neulich die kleine Spröde im Hôtel so hübsch betäubte und willig machte, hat seine Wirkung gethan und der künftige Herzog von Mailand liegt wie ein Stück Holz im Holzschuppen. Wenn er am Morgen aufwacht, wird er genug zu thun haben, sich über den Mord seines Rivalen zu rechtfertigen.«


      »Ueber was?«


      »Zum Henker, über den Tod Deines würdigen Protegés für die kleine Erbin, des langen Kürassiers!«


      »Des Baron von Trautmannsdorf?«


      »Gewiß – wir überraschten ihn in einer sehr priapischen Situation mit der feurigen Italienerin. Teufel – mir wurde ordentlich warm hinter der dünnen Thür bei dem Liebesgestöhne. Ich erzähle Dir unterwegs den Spaß – jetzt eile Dich. Sforza's Busenfreunde, die ruinirten Schlingel, haben den verliebten Herkules am Platz des Lentasio vor einer Viertelstunde erschlagen und wenn man die Leiche findet, wird's Lärmen genug geben – darum eile Dich, so lange die Luft rein ist!« »Der Baron ermordet, – vor einer Viertelstunde? – Du träumst!«


      »Unsinn – ich hörte den Schlag – ich war beinahe dabei.« – –


      »Aber ich habe den Baron vor fünf Minuten die Treppe aus der Wohnung der Oberstin herunter kommen sehen – und die Kammerjungfer erzählte mir so eben, als Du das Signal gabst, daß es in der Conversazione der Oberstin eine Scene gegeben und Alles noch in Aufregung und Verwirrung ist.«


      »Was soll das heißen?«


      »Die Letzten der Gesellschaft wollten eben aufbrechen, als der Baron plötzlich in den Salon trat, die Bignatelli in einen Mantel gehüllt am Arm, und sie der Oberstin und der Gesellschaft als seine Braut vorstellte. Dann war das Paar eben so rasch verschwunden und er brachte sie bis an ihr Zimmer, wo sie sich eingeschlossen hat.«


      Der Doktor lachte. »Wahrhaftig, das ist ein resoluter Soldatenstreich – aber er konnte nicht anders nach dem, was wir gehört und gesehen. Aber wie ist mir denn – Du hast den Rittmeister vor fünf Minuten selbst gesehen?«


      »Durch die Thürspalte, leibhaftig, wie er mit klirrendem Tritt durch den Flur aus dem Hause ging. Dann rief ich das Mädchen und sie erzählte mir noch, als ich Dein Zeichen hörte.«


      »Höll' und Teufel, aber dann kann er nicht todt sein und die Narren haben, ohne zu sehen, einen Andern erschlagen!«


      »Wahrscheinlich!« »Der weiße Reitermantel muß sie getäuscht haben. Um so schlimmer – der Trautmanndorf wird Lärm machen und der Teufel weiß, was geschehen kann – die Zeit ist jetzt doppelt kostbar – wenn Du nicht in fünf Minuten fertig bist, mach' ich mich allein aus dem Staub!«


      »Aber mein Gott – ohne alle Vorbereitung – ich habe Nichts zur Hand.«


      »Es muß sein und Du bist Mann genug, um Dich rasch zu entschließen. Wirf einen Mantel oder Pelz um und raffe Deinen Schmuck zusammen – für Geld ist unterwegs Alles zu haben – aber jede verlorene Minute kann uns die Frucht aller Mühe kosten!«


      Es war nicht das erste Mal, daß die vornehme Intriguantin sich der Nothwendigkeit eines raschen Entschlusses, einer eiligen Flucht gegenüber sah. Mit der Mahnung, wenige Minuten zu warten, fuhr sie in's Zimmer zurück – im nächsten Augenblick war Licht gemacht – der Doktor sah ihren Schatten rasch umhergleiten, um das Nöthigste zusammen zu raffen.


      Ungeduldig wiederholte er das Signal – nach kurzer Zeit erschien die Gräfin wieder am Fenster, in einen Pelzmantel gehüllt, eine kleine Chatoulle unter'm Arm.


      »Nimm! – die Thür ist noch offen, es sind noch Leute bei der Oberstin. In fünf Minuten bin ich bei Dir auf der Straße!«


      »An der Ecke von San Nazzaro, ich erwarte Dich!«


      Er eilte fort – gleich darauf knarrte die Gartenpforte, die er wieder verschloß. Einen Augenblick lauschte er nach dem Platz des Lentasio, ob sich dort vielleicht Lärm über die Entdeckung des Todten hören ließ, aber er vernahm Nichts und ging jetzt hastig nach dem Corso.«


      Noch keine zehn Minuten waren vergangen und er hatte kaum Zeit gehabt, einen der nächtlichen Fiakre an der Kreuzung der Straßen gegenüber der Kirche anzurufen, als auch die Gräfin erschien.


      Er hob sie in den Wagen.


      »Alla Strada Ferrata«, lautete sein Befehl. »Aber ein wenig rasch, mein Junge – an der Ecke des Lazareth-Platzes, wo wir wohnen, hältst Du und bekommst fünf Lire Trinkgeld!«


      Der Kutscher schlug auf den müden Gaul und der Fiakre rollte ziemlich eilig dem Borgo di Porta Orientale zu.

    

  


  
    
      Es war in den ersten Morgenstunden, der beginnende Wintertag warf sein fahles Licht über die noch ziemlich menschenleeren Straßen der reichen altberühmten Lombardenstadt.


      In dem engen schmutzigen Hinterzimmer einer Spelunke in einer Seitengasse unfern der Biblioteca Ambrosiana saß der berühmte Vorkämpfer der italienischen Revolution nach kurzer Nachtruhe auf dem einfachen Lager bereits wieder an dem Tisch, mit dem Niederschreiben einiger Dispositionen für den morgenden Kampf beschäftigt, als sein Begleiter, der Seemann, die Thür öffnete und eintrat.


      »Zwei Briefe General – sie waren dem Savarini, unserem Wirth, zur schleunigen Abgabe empfohlen. Der eine trägt das Zeichen der Montalban.«


      Er hatte die eng zusammen gefaltenen Billets auf den Tisch geworfen, der General öffnete das nächste.


      »Per Baccho,« sagte er ärgerlich, – »es geschieht wie ich fürchtete. Cialdini ist fort – die Diplomaten des Herrn Cavour werden erst Courage bekommen, wenn wir eine Schlacht geschlagen haben.«


      »Aber warum – was giebt er an, General?«


      »Lesen Sie selbst Oberst, – der Vertraute des Herzogs von Modena und der Jesuit Corpasini haben noch gestern Abend spät eine Unterredung mit Gyulai und dem Polizeimeister gehabt. Es soll eine genaue Fremdencontrolle stattfinden, wie seine Spione ihm melden. Bah – sie mögen allgemeinen Verdacht haben, daß sich genug ihnen unangenehme Gäste unter den Fremden eingeschlichen haben, und wann hätten die Oesterreicher nicht Verdacht? aber sie wissen offenbar Nichts weiter, sonst wären wir benachrichtigt. – Unsere Leute kennen die Gelegenheit und werden sich nicht fangen lassen. Der Einzige, der sich und uns hätte compromittiren können, weil er fremd ist in Mailand und seine Verkleidung zu auffallend, der Graf Batthyànyi, ist in Sicherheit bei der Montalban.«


      Der Ungar hatte das Billet aufgenommen. »Glück auf den Weg! ich traue dem Fuchs Cialdini überhaupt nicht. Wir werden ohne ihn fertig werden und für den geringen Verlust sind wir auf der andern Seite durch den Tod eines erbitterten Feindes und tüchtigen Kopfes entschädigt.«


      Der General hatte das zweite Billet bereits geöffnet, blickte aber jetzt bei der Bemerkung des Ungars auf.


      »Wen meinen Sie, Türr?«


      »Den General Graf Loyos hat gestern Abend auf der Straße der Schlag gerührt, man hat ihn in der Nähe des Lentasio bewußtlos gefunden und in der Nacht ist er verschieden. Er hatte scharfe Augen und war hier für uns ein gefährlicher Mann.«


      Der General hatte in das zweite Billet gesehen, plötzlich sprang er auf.


      »Zum Teufel, was ist das? – Die Gräfin verlangt, daß wir sofort zur Manara eilen, – es muß ein Unheil geschehen sein; Sforza ist nicht fort, er liegt unter seltsamen Umständen krank im Versteck bei der Montalban, und ihre Mietherin, die Gräfin Zryni ist plötzlich verschwunden!«


      »Wenn den Grafen der Teufel holte, es wäre nicht viel verloren an ihm,« sagte der Oberst, »aber Sie haben ihm gestern wichtige Papiere anvertraut – gegen meine Ansicht. Wir müssen auf der Stelle zur Oberstin.«


      Er nahm die Mönchskutte von der Wand, deren sich der General Garibaldi am gestrigen Tage bedient hatte, und reichte sie ihm.


      »Nicht den Anzug« sagte der General – »es ist genug mit den Diensten, die er gestern gethan hat und wir dürfen dem Glück nicht zu viel vertrauen. Dort der Rock und Schurz eines Handwerkers wird es auch thun und Sie selbst nehmen einen österreichischen Militairmantel.«


      Die Verkleidung war nach wenigen Minuten geschehen und nachdem der Wirth, auf den sie sich in jeder Beziehung verlassen konnten, herbei gerufen und instruirt war, verließen sie durch zwei verschiedene Ausgänge das Haus und gingen in einiger Entfernung hinter einander die Straßen entlang.


      Diese waren trotz der großen Fremdenmenge zu dieser Zeit noch wenig belebt – ein kalter Sprühregen, zuweilen mit Graupen und Schneeflocken vermischt, durchnäßte die Vorübergehenden und der Italiener liebt Nichts weniger, als den Regen.


      Eine halbe Stunde darauf trat der Oberst zuerst in die Casa Paulina. Als der General ihm folgte, traf er den Freund und Vertrauten bereits mit dem zuverlässigen greisen Diener der Oberstin an der Treppe und erhielt einen Wink, sich nach dem hintern Ausgang zu wenden. Der alte Mann führte sie sofort nach dem Glashaus und dem anstoßenden Schuppen.


      »Die Gräfin wird Ihnen sogleich folgen,« berichtete er. »Sie ist in den Zimmern der fremden Dame, die so plötzlich verschwunden ist, um nochmals Alles genau zu untersuchen. Die Signorina hat sich eingeschlossen und will Niemand zu sich lassen unter dem Vorwand, daß sie krank ist. – Hier Signori,« er wies auf die Stelle in dem Schuppen, – »habe ich vor zwei Stunden den Signor Conte gefunden, als ich zur Gräfin eine Bestellung bringen sollte. Er war halb erfroren und ohne Besinnung.«


      »Und wo ist er jetzt?«


      »Drüben in dem Gartenzimmer der Gräfin, mit dem fremden Mylord zusammen!«


      »Gut – führe uns, und halte dann Auge und Ohr offen, mein Alter!«


      »Bei der heiligen Madonna, das thue ich Signor. Ich habe nicht umsonst meinen seeligen Herrn, Ihren Kriegsgefährten, nach Rom begleitet und hinter ihm gestanden in mancher schlimmen Nacht, bis der Franzose ihn traf, dessen Seele dafür ewig im Fegefeuer brennen möge!«


      Sie waren jetzt durch die Verbindungsthüren der Gärten gekommen und hatten das Hintergebäude des Hauses der Gräfin Montalban betreten, in dem am Abend vorher die Versammlung der Verschworenen gehalten worden. Auf ihr Zeichen wurde die Thür geöffnet und sie traten ein.


      Auf einem Ruhebett an der Seitenwand des Gemachs lag der junge Nobile. Er war noch immer nicht zur vollen Besinnung gelangt, aber die krampfhaften Bewegungen der Glieder bewiesen, daß die Lebensthätigkeit sich wieder in ihm regte.


      Um das Lager standen drei Personen, die Gräfin Montalban Coinello, Graf Stephan Batthyànyi, und ein junger Mann, der sich eifrig mit dem Kranken beschäftigte.


      Es war ein junger bereits vielgesuchter Arzt, der auf den Universitäten in Deutschland studirt hatte und gegen die Manier des unsinnigen Blutlassens seiner älteren italienischen Kollegen eifrig zu Felde zog. Der General erinnerte sich, ihn am Abend vorher unter den Verschworenen gesehen zu haben.


      Er winkte den Anwesenden, sich nicht stören zu lassen und trat zu dem Ruhebett.


      »Wie steht es mit dem Grafen?«


      »Es ist ein ganz abnormer Zustand« sagte der Arzt. »Signor Sforza hat offenbar mehrere Stunden an dem Ort gelegen, wo man ihn gefunden. In dem gewöhnlichen Laufe müßte die Kälte ihn getödtet haben, denn wir hatten diese Nacht 6 Grad, dennoch ist dies nicht geschehen und die geringe Einwirkung des Frostes auf seinen Zustand ist durch die gewöhnlichen Mittel rasch beseitigt worden. Es muß offenbar eine andere Influenza gewirkt haben, welche den Grafen in diesen Zustand versetzt und die den Körper zugleich für die Einwirkung der Kälte unempfindlich gemacht hat.«


      »Und welche Einwirkung kann das gewesen sein?«


      »Ich würde glauben Signor Generale, wenn dazu irgend ein Verdacht vorläge, daß man ihn ätherisirt hat.«


      »Cospetto, so wenden Sie die Mittel an, die ihn wieder zu Verstande bringen können.«


      »Aber die Betäubung ist noch sehr heftig, es könnte geschehen, daß die gewaltsame Einwirkung später lebensgefährliche Folgen haben dürfte.«


      »Zum Henker, das ist ziemlich gleichgültig, Leute wie ihn voll Eitelkeit und Prätension finden wir zu Dutzenden. Ich muß sofort, auf jede Gefahr hin, einige Fragen von ihm beantwortet haben.«


      »Ihr Befehl soll vollzogen werden General« sagte der Doktor. »Bitte Signora Contessa, geben Sie mir das Fläschchen, das ich auf den Tisch dort gestellt, herüber.«


      Die Gräfin hatte es ihm rasch gereicht – der Doktor öffnete es, goß einen Theil des Salmiakgeistes, den es enthielt, in die Hand und befeuchtete damit die Schläfe des Patienten.


      Es erfolgten einige willenlose Bewegungen und Zuckungen.


      Der Arzt hielt ihm vorsichtig zwei Mal das Fläschchen an die Nase und ließ ihn den scharfen Geist einathmen.


      Ein tiefes Stöhnen antwortete dem Experiment, dann schlug der Graf langsam die Augen auf und starrte mit gläsernem Blick umher.


      Der Doktor wartete eine Weile, dann wiederholte er das Mittel noch ein Mal. Der Patient fuhr unwillkürlich mit dem Oberkörper in die Höhe, ein krampfhaftes Nießen erschütterte ihn, dann fuhr er mit der Hand an die Stirn und sah sich wild um.


      »Diavolo – wo bin ich denn – was ist denn geschehen?«


      »Ermuntern Sie sich, Signor Conte« sagte die Gräfin. »Sie sind im Kreise Ihrer Freunde. Kommen Sie erst recht wieder zu sich. Soll ich Ihnen Wasser oder ein Glas Wein reichen?«


      »Wasser« sagte der Nobile, indem er sich mit Hilfe des Arztes ganz aufsetzte. »Ich habe einen rasenden Kopfschmerz und mir ist so wüst und dumpf, als hätte ich zu viel getrunken.«


      »Fassen Sie Ihre Erinnerungen zusammen, Signor Conte« sagte streng der General. »Wir haben keinen Augenblick zu verlieren. Vor Allem, wo sind die Papiere?«


      »Welche Papiere?« »Die Briefe, die ich Ihnen gestern Abend hier durch die Gräfin Montalban übergeben ließ, um sie nach Bergamo und Brescia zu bringen.«


      Der Graf drückte beide Hände gegen die Stirn – dann schien es ihm plötzlich wie ein Strahl der Erinnerung durch den Kopf zu fahren und er griff hastig nach der Brusttasche seines Rocks.


      Er fühlte die Brieftasche und zog sie heraus.


      »Hier, General, Gott sei Dank, da sind sie unversehrt!«


      Er öffnete hastig die Brieftasche – aber er fuhr mit einer Bewegung des Schreckens zurück, – die Brieftasche war leer!


      »Bei allen Heiligen – wo sind die Briefe?!« Er durchsuchte eilig alle Taschen – die Briefe waren verschwunden.


      Der General sah finster auf ihn. »Nehmen Sie Ihre Gedanken zusammen, Signor, es handelt sich um Tod und Leben. Wann erinnern Sie sich, zuletzt die Briefe gehabt zu haben?«


      »Ich habe das Portefeuille, in dem sie lagen, keinen Augenblick aus der Brusttasche genommen, seit ich die Gesellschaft der Oberstin Manara verlassen.«


      »Und mit wem haben Sie seit diesem Augenblick verkehrt?


      »Mit dem Marchese Ferari und dem Kapitain Balduccio, aber nur wenige Worte. Außerdem ...«


      »Nun?«


      »Mit dem Doktor Sapieha – einem zuverlässigen Mann, obschon ich nicht weiß, was ich denken soll, da er allein bei mir war, als jener Unfall mir zustieß.«


      »Wer ist jener Mann?«


      »Ein polnischer Emigrant – der vor Kurzem nach Mailand gekommen ist, aber ganz zu den Unsern gehört. Ich führte ihn gestern in der Gesellschaft der Oberstin Manara ein, nachdem er mir kurz vorher einen großen Dienst erwiesen hatte.«


      »Er befindet sich seit acht Tagen in Mailand« bemerkte die Gräfin Montalban, »denn ich erinnere mich, daß er fast um dieselbe Zeit hier erschien, wie die Gräfin Zriny.«


      »Und dieser Mann war bei Ihnen, als Sie das Bewußtsein verloren?«


      »Gewiß – wir wollten eben den Garten der Casa verlassen.«


      »Haben Sie dabei Auffallendes bemerkt? – keine Berührung von seiner Seite?«


      »Es ist wahr – ich erinnere mich! – er trat mir auffallend nahe, er berührte mein Gesicht und da fühlte ich die plötzliche Betäubung.«


      »Dann ist kein Zweifel, daß dieser Mann Sie chloroformirt hat« sagte der junge Arzt. »Wahrscheinlich mit einem Schwämmchen, das er in der Hand trug.«


      »Es ist unzweifelhaft und dieser Mann ist offenbar ein Spion« bestätigte der General, »und ich kann mich nur wundern, daß wir nicht Alle längst verhaftet sind und im Kastell sitzen durch den Freund des Herrn Grafen.«


      Dieser wollte eine vertheidigende Antwort geben, als sich rasch die Thür öffnete, und die Oberstin Manara eintrat.


      Sie trug in der Hand einen offnen Brief und sah beunruhigt und erhitzt aus und ging gerade auf den General zu.


      »Lesen Sie Signor Generale und beschließen Sie schnell, was geschehen soll. Wir sind die Opfer einer infamen Intrigue, einer Spionage, die uns Alle getäuscht hat!«


      »Was ist dies?«


      »Ein wahrscheinlich vergessenes oder durch einen Zufall liegen gebliebenes Papier, ein Brief, den ich in dem Schlafzimmer der verschwundenen Gräfin Zriny, – Ihrer Landsmännin, Signor« wandte sie sich an den Obersten – »gefunden habe!«


      Der General nahm den Brief und las ihn laut vor. Es war das Billet, das am Nachmittag Lazare der Gräfin geschrieben, um ihr anzuzeigen, daß er sie sprechen müsse und daß Alles gut gehe.


      Die Andeutungen des Inhalts ließen weder einen Zweifel, daß die beiden Personen in geheimem genauem Verkehr mit einander standen, noch daß ihr Zweck war, die Bewegungen der italienischen Nationalpartei zu bespioniren.


      »Aber heilige Madonna, wer ist denn eigentlich dieser Mensch?« rief exaltirt die Gräfin. »Sie müssen ihn kennen, Sie haben ihn zu uns geführt, Sforza!«


      »Ich weiß Nichts, als jetzt, daß er ein infamer Spion ist« sagte zähneknirschend der Nobile. Der Graf Batthyànyi, der aufmerksam den Entdeckungen zugehört, mischte sich hier ein.


      »Ist der Brief ohne Unterschrift?«


      »Ein L. steht darunter, weiter Nichts.« »Bitte lassen Sie mich die Handschrift sehen!« Er prüfte sie einen Augenblick am Licht dann richtete er sich finster empor.


      »Noch eine Frage. Können Sie mir eine kurze Beschreibung der Person geben?«


      »Es ist ein Mann im Anfang der Dreißiger, von mittler Größe, schlank, das Gesicht von auffallend blasser Farbe, ohne hager zu sein, Nase und Stirn vorspringend und gewölbt, das Haar kraus wie ein Negerkopf, aber Alles in bester Toilette, wohl gepflegt und von vornehmen Aussehen.«


      »Dann herrscht kein Zweifel – Sie sind in die Hände des gefährlichsten Schurken gefallen, den ich kenne, eines Intriguanten und Verräthers nach beiden Seiten hin. Ich selbst bin zwei Mal nur durch ein halbes Wunder dem Tode entgangen, den er mir bereitet.«


      »Aber per Baccho – wer ist er denn?«


      »Die Dame Signora, die Sie in Ihrem Hause aufgenommen unter ihrem Familiennamen, ist eine Verwandte von mir, die Gräfin Törkyöny, die bei der wiener Revolution eine enragirte Rolle gespielt hat aber sonst im schlechtesten Ruf steht. Der Mann aber, den Sie mir mit dem Namen Sapieha bezeichnen, kann kein Anderer sein, als ihr damaliger Zuhalter, ein gewisser Lazare, zuerst Legionair, dann ein nichtswürdiger Verräther und Spion im ungarischen Kriege, aber ein Mensch von großem Talent und Scharfsinn!«


      Der General hatte schweigend zugehört und nickte zustimmend. Dann wandte er das große klare Auge durchbohrend auf den mailänder Nobile.


      »Sie haben diesem Mann Ihr Vertrauen geschenkt, Signor Conte?«


      Der Graf erröthete. »Niemand konnte ihm mißtrauen!«


      »Ich muß wissen, wie weit es geschehen ist. Aber ich verlange aufrichtigen und bestimmten Bescheid. Wußte jener Mann um Ihre Reise?«


      »Ja Signor.«


      »Und ihren Zweck und Ziel? Haben Sie ihm die Art und Weise gesagt, in welcher Sie nach Bergamo gehen sollten?«


      »Ich muß gestehen, daß ich so thöricht gewesen bin – er hatte mein Vertrauen in anderer Weise gewonnen. – Ich habe ihm allerdings gesagt, daß der Vetturin mich auf der Strada Ferrata am Lazareth erwartete und ihm das Losungswort genannt.«


      »Geben Sie uns die Adresse des Vetturins!«


      »Er heißt Luigi Torri und wohnt an der Kirche San Sauro.«


      Der General wandte sich zu der Gräfin. »Haben Sie die Güte Signora, und schicken Sie sofort eine vertraute Person zu diesem Mann und lassen Sie nachforschen, ob er sich zu Hause befindet. Der Umstand, daß der Verräther Ihnen jene Details abgelockt, ist auffallend.« Die Gräfin entfernte sich sogleich.


      »Jetzt Signor Conte sagen Sie uns, ob der Schurke wissen konnte, welche Wichtigkeit die Ihnen anvertrauten Papiere hatten, und ob er Kenntniß von unserem morgenden Unternehmen hat?«


      »Keine genaue,« sagte hastig der Mailänder, wie um sich zu entschuldigen.


      Der General zuckte unwillig die Achseln. »Nachdem Ihre Unvorsichtigkeit uns Alle wahrscheinlich in's Verderben gebracht hat, sagen Sie wenigstens die Wahrheit. Kennt der Verräther unser Geheimniß?«


      Der Graf sah verlegen zu Boden. »Ja,« sagte er endlich »er weiß von dem Aufstand.«


      »Die Zeit, den Ort?«


      Der Gefragte machte ein Zeichen der Bejahung.


      »Dann ist es um so unerklärlicher, daß die Oesterreicher noch keine Schritte gegen uns gethan haben. Aber vielleicht ist es eine Falle – man will uns sicher machen und wenn wir morgen losbrechen, uns gerüstet begegnen. Was meinen Sie Oberst?«


      Es fand eine ernste Berathung zwischen den Offizieren statt. Der Graf benutzte die Gelegenheit, um die Oberstin zur Seite zu führen und sie wegen ihrer Mündel zu befragen.


      Signora Manara wußte offenbar noch Nichts von der Szene im Gartenhaus. Sie erzählte, daß gegen Mitternacht zu ihrer Aller Erstaunen, als die Gesellschaft eben im Aufbrechen begriffen gewesen war, plötzlich der Rittmeister Baron Trautmannsdorf in den Salon getreten sei, das in einen Mantel gehüllte zitternde Mädchen am Arm, und ihr und den Anwesenden mit lauter Stimme Julia als seine Braut vorgestellt habe. Ehe sie noch habe Einsprache erheben, oder über das seltsame Benehmen und das Eindringen des Deutschen Erklärung fordern können, sei das Paar eben so rasch wieder verschwunden gewesen; der Rittmeister hatte, wie die Diener ihr gemeldet, alsbald das Haus verlassen, Julia aber sich eingeschlossen und bis jetzt ihre Thür zu öffnen sich geweigert.


      Die Dame hatte das Kammermädchen der Signorina darauf scharf in's Gebet genommen, aber nur so viel erfahren, daß ihre Herrin heimliche Zusammenkünfte mit dem verhaßten Deutschen gehabt haben müsse, und wollte nun von dem Grafen wissen, wie er so spät in den Garten der Casa gekommen und was dort vorgefallen sei.


      Mit nicht geringem Schrecken hatte der Mailänder aus dieser Erzählung entnommen, daß sein glücklicher Nebenbuhler, der Mann, der sein Leben jeden Augenblick nach den Gesetzen einer thörichten, aber unerbittlichen Ehre fordern konnte, – nicht, wie er geglaubt, von der Hand seiner Freunde gefallen, sondern offenbar diesem Schicksal durch einen glücklichen Zufall entkommen war.


      Wie und wodurch dies geschehen, das konnte er sich noch nicht klar machen, dazu waren überhaupt seine Gedanken noch zu verworren, denn sein Kopf schmerzte heftig und nur die Gefahr der Situation hatte ihn zur Aufbietung aller Kraft veranlaßt.


      Die Oberstin hatte ihn eben so weit durch ihre Fragen in die Enge getrieben, ein Bekenntniß des Geschehenen abzulegen, als die Gräfin Montalban hastig wieder eintrat.


      »Filippo, den ich nach dem Vetturin sandte,« berichtete sie, »ist soeben zurückgekehrt und bringt eine auffallende Nachricht. Der Vetturin hat seiner Bestellung gemäß zur bestimmten Stunde in der Strada Ferrata gehalten. Sein Knabe hat sich bei ihm befunden und hat Filippo selbst die Sache erzählt. Eine halbe Stunde nach Mitternacht sind ein Herr und eine Dame zu dem Wagen gekommen, der Herr hat dem Vetturin das Loosungswort gegeben und ihm ein ansehnliches Trinkgeld versprochen, wenn er sie möglichst rasch nach Bergamo bringe. Darauf find sie eilig fortgefahren. Der Vetturin ist noch nicht zurückgekehrt!«


      »Die Beschreibung des Paars? Hat der Mann danach gefragt?«


      »Sie paßt genau auf den angeblichen Sapieha und die Gräfin Zriny.«


      »Dann ist es kein Zweifel, daß die beiden Verräther im Einverständniß entflohen sind« erklärte die Oberstin.


      »Aber es bleibt dennoch Manches räthselhaft. Zunächst die Frage, ob sie den Plan der morgenden Erhebung verrathen haben oder nicht?«


      »Signor Generale,« sagte der ungarische Flüchtling, »der Charakter dieses Mannes ist boshaft und grausam. Vielleicht zögert er absichtlich mit der Entdeckung bis zum letzten Augenblick. Es scheint offenbar, daß er die Frucht seines Verrathes, jene Papiere nicht in die Hände der hiesigen österreichischen Behörden hat geben wollen, sondern sie für einen andern Zweck, vielleicht für einen besseren Markt bestimmt hat. Es bleibt, meiner Ansicht nach, nur Eins zu thun!«


      »Und das wäre?«


      »Die Verräther auf Tod und Leben, so rasch es möglich ist, zu verfolgen und auf jede Gefahr hin zum Schweigen zu bringen.«


      »Zum Schweigen des Grabes! Sie haben Recht Signor Batthyànyi, es muß sofort wenigstens der Versuch gemacht werden, so lange wir können. Aber wer soll – auf die Gefahr der Verhaftung hin – diesen Auftrag übernehmen?«


      »Ich werde es thun General, wenn Sie mir das Vertrauen schenken.«


      Der Graf Batthyànyi hatte es gesagt. Der General Garibaldi reichte ihm die Hand. »Das ist brav von Ihnen Signor, es ist das Beste. Aber Sie dürfen nicht allein gehen – überdies sind Sie auf dem Wege, den die Verräther genommen, unbekannt. Conte Sforza wird Sie begleiten, es ist das Geringste, was er zum Wiedergutmachen seines leichtfertigen Vertrauens thun kann.«


      »Ich will den Schurken verfolgen, bis ich sein Herzblut habe« sagte hastig und eifrig der Nobile. Vielleicht dachte er an den Inhaber seines furchtbaren Wechsels.


      »Wann geht der nächste Zug nach Bergamo?«


      »Um 9 Uhr.«


      »So haben Sie noch zwanzig Minuten Zeit. Signor Conte hat man Ihnen das Geld gelassen?«


      »Hier ist es!« »Verdoppeln Sie die Summe Türr. Unsere Freundin hier wird für Waffen sorgen – da, nehmen Sie meine eigenen.« Er reichte ihnen einen mexikanischen Dolch und einen Revolver. »Lassen Sie sogleich einen Fiakre an die nächste Straßenecke kommen; Signor Batthyànyi, Sie müssen sich Ihrer Verkleidung als Engländer weiter bedienen, es ist wahrscheinlich die beste für unsern Zweck, wenn sie nicht schon verrathen ist. Obschon wir nicht wissen können, ob der Vetturin nicht vielleicht den Weg nach Como oder an den Lago Maggiore hat einschlagen müssen, wenn sie die schweizer Grenze erreichen wollten, müssen wir doch auf alle Gefahr hin die erste Vermuthung festhalten und die Verfolgung nach Bergamo richten. Sind Sie bereit Signor?«


      Der Ungar war bereits in dem langen Sürtout seiner englischen Maske; dem Nobile hatte der junge Arzt seinen Mantel gegeben.


      »Wir sind es, General!«


      »Dann fort, ohne Aufenthalt. Die Eisenbahn erspart Ihnen sechs Stunden. Die Verräther können höchstens um 7 Uhr in Bergamo eingetroffen sein. Fort Signor und scheuen Sie keine Anstrengung und Gefahr, die Papiere wieder zu schaffen, wenn es nicht schon zu spät ist.«


      »Leben Sie wohl General.«


      »Sagen Sie Julia, daß ich mit ihr abrechnen werde, sobald ich zurückkehre. Sie soll mich nicht ungerächt betrogen haben!«


      Die Frauen drängten ihn nach dem Ausgang. »Fort, fort Signori, oder Sie versäumen den Zug.« Sie waren fort. Oberst Türr wandte sich an den Freund und Führer.


      »Was nun General?«


      »Setzen Sie sich dorthin Oberst und Sie Signor Dottore und schreiben Sie. Wir müssen versuchen, den günstigen Zufall zu benutzen, daß der Verrath unsers Unternehmens verzögert worden ist. In einer Stunde müssen alle unsere Freunde benachrichtigt sein und Mailand sofort verlassen. Das Glück ist dies Mal wieder uns. – Das Unternehmen ist aufgegeben!«

    

  


  
    
      Am andern Mittag fand der feierliche Leichencondukt zu Ehren des alten Helden von Novara statt.


      Als der Erzbischof vor dem Dom das Allerheiligste erhob, sank die ganze unübersehbare Volksmenge nieder auf die Knie und beugte das Haupt.


      Mailand blieb ruhig – die blutige Stunde, die den Kampf vom 1. Mai 1848 erneuern sollte, war noch nicht gekommen.


      Erst kurz vor Beginn der Ceremonie war bei dem Gouvernement ein Brief aus Lecco am Comer See mit der Post eingetroffen, welcher anonym die flüchtige Benachrichtigung enthielt, daß von der revolutionären Partei bei Gelegenheit des Leichencondukts eine Schilderhebung versucht werden solle. Lazare und seine Gefährtin hatten sich damit nach allen Seiten sichern wollen. Aber Gyulai hatte die Nachricht nach kurzer Prüfung nicht der Beachtung werth gefunden und als eine anonyme Denunciation behandelt, wie deren täglich fast eingingen. 

    

  


  
    
      Lebendig begraben!

    


    
      Finsterniß – tiefe dichte Finsterniß!


      Noch Minuten nachher, nachdem der Schlag, wie tausend Kanonen zu gleicher Zeit gelöst, gefallen war, schien selbst der Boden, auf dem sie lagen, die mächtige Granitrippe des Erdballs, zu beben und zu zittern.


      Es war so furchtbar still geworden, still wie der Tod selbst, wie die Einsamkeit und Ruhe, die da tief unter dem Gewühle der Menschen herrscht, unten, im Schoos der Erde, – im Grabe.


      Und war es nicht ein Grab? ein gewaltiges Grab? das Grab, das sich über Allen geschlossen, dem Schuldigen und dem Schuldlosen, dem Mörder und dem Opfer, dem Weib und dem Mann!


      Nichts unterbrach die entsetzliche Stille – viele, viele Minuten lang.


      Dann erhob sich ein leiser Ton, zitternde Worte, von bebenden Lippen gemurmelt:

    


    
      »Du bist gebenedeit unter den Weibern und gebenedeit

      ist die Frucht Deines Leibes, Jesus!

      

      Heili Mueder Gottes, bitte für uns Sünder in

      der Stunde des Todes! Amen!«

    


    
      Es war das einfache, erhabene Gebet der kindlichen Herzen, es waren die Worte des Englischen Grußes.


      Und darauf antworteten zwei Stimmen – ein leises Schmerzensstöhnen und der fragend gemurmelte Name der jungen Frau.


      »Nandl, mein Kind! lebst noch?«


      »Ja, Nönl, die heili Veronika, mei Schutzpatronin, hat mi b'schützt und a Dich b'hüt vor großer Sünd'. Aber hörst Nix von dem Hoisal?«


      Ein neues Stöhnen antwortete der Frage.


      »Heili Mueder Gottes, Nönl, hat's Dir die Glieder zerschlagen?«


      »Mer nit, aber hier liegt Aner neben mer und der scheint z'nicht. Mach a Licht, Nandl, wenn D'di regen kannst. Krauch nach dem Heerd, wo die Büchs steht mit den Streichhölzern und schau, ob's finden thätst!«


      Ein leichtes Geräusch, wie vom Umhertappen, – dann knisterte es, und ein Lichtstrahl zuckte durch die Finsterniß.


      Die Hand der jungen Frau hatte die Lampe gefunden, gleich darauf fiel ihr Schein durch die Gruft der Lebendigen.


      Ein erschütternder Anblick bot sich dar.


      Der Küchenraum war noch halb erfüllt von dem Staub, der sich durch den furchtbaren Schlag von Decke und Wänden gelöst, untermischt mit glitzernden feinen Schneetheilen, die wie Nebel durch die Luft wirbelten.


      Ein Theil der Decke war eingebrochen, aber zwei starke Balken hielten das zusammengebrochene Holzwerk gestützt. Nur der Schornstein war in sich selbst eingestürzt und seine Trümmer lagen bis weit in den Flur hinein.


      Auf dem Estrich desselben saß verwirrt um sich schauend der alte Tyroler, auf derselben Stelle, wo der Luftdruck der Lawine ihn zu Boden geworfen.


      Die Gräfin hing ohnmächtig in ihrem Stuhl, neben demselben lag todt oder betäubt der Doktor.


      »Der Hoisal! der Hoisal – heili Antoni, der Ruecher hat en derschossen!«


      Das Mädchen hatte sich neben einen blutigen Körper geworfen, der zwischen dem alten Mann und seinem verhaßten Gaste lag. Es war in der That der arme Slowak, der sich zwischen Beide gedrängt und den die Kugel Lazare's getroffen hatte.


      Er lebte noch, wie die stöhnenden Schmerzenslaute bewiesen. Aber mit jedem Seufzer drang ein Blutstrom durch die Finger der Hand, die er auf die rechte Brust in der Nähe der Schulter gedrückt hielt.


      Der alte Mann ließ die Axt fallen, die er unbewußt noch in der Hand behalten und sprang empor. Die Bewegung zeigte ihm, daß seine Glieder unverletzt waren, nur schwankte er wie ein Betäubter oder Betrunkener einige Augenblicke hin und her. Bald aber hatte er sich ermannt und sprang zu dem Verwundeten.


      »Sackra – der Böswicht hat ihn g'troffen. Aber der Bursch lebt noch! Leg' a Bettstuck auf die Bank, Nandl, döß i en hinbringen kann.«


      Die junge Frau raffte eilig Decken und was zur Hand war, zusammen, da die Thür der Kammer durch das eingedrückte Holzwerk nicht zu öffnen war, und warf sie auf die Bank, mit weiblicher Geistesgegenwart ein Lager für den Verwundeten bereitend. Dann trug der alte Mann den blutenden Körper dahin und Beide betteten ihn so sanft als möglich.


      Um die Fremden hatte sich noch keines von ihnen bekümmert.


      Nazi Haspinger hatte die geringe Kleidung des Slowaken zurückgeschoben und besichtigte, während seine Enkelin weinend die Lampe hielt, die Wunde.


      Als Gemsschütz, der in hundert Fährlichkeiten kommt, und alter Soldat hatte er einige Kenntniß von Verletzungen solcher Art und Ruhe und Fassung genug, um zu wissen, was zunächst zu thun war. »Bring a Linnen, Nandl und das Töppel mit der Salb aus mei Ranzen da an der Thür, döß wir dös sackermentsche Blut vor All'm still'n. Nachher schick den Kölb'l runter in's Dorf, döß er den Bader holt!«


      Der alte Mann hatte in seinem Eifer vergessen, was um sie her geschehen war. Erst die traurigen Worte seiner Enkelin erinnerten ihn daran.


      »Der liebe Herrgott Nönl und die Heili sind unsre einzige Hilf. Was hilft der Bader von Mals, wenn wir halt Alle sterben müssen in der Lawin!«


      »Platzeder nit Dirn, und thu, was i di sag« befahl der Alte. »So lang der Herrgott a Odem in des Menschen Brust läßt, ist's nit mit ihm vorbei. Schleun di, denn i glaub, der Bursch kommt wieder zu sich!«


      In der That schlug der Verwundete, als das Mädchen mit altem Linnen und dem Wundbalsam herbeikam, die Augen auf und sah sie mit einem Blick voll unendlicher Liebe und Trauer an.


      »Er lebt Nönl, er hat die Augen aufthan!«


      Ihre Freude war eine so wahre, herzliche, daß über das Gesicht des Verwundeten ein Lächeln des Glücks zog – des Glücks, in dem Grabe umher!


      »Still Nandl und halt die Lamp! Richtig, hier isch die Kugel reingangen und da im Knochen an der Schulter steckt sie auch. Hast Muth, Hoisal, und kannst 'nen Schmerz vertragen?«


      »Warum wollen Sie sich die Mühe geben, Herr Haspinger? lassen Sie mich ruhig sterben, wir müssens ja doch Alle, wenn es wirklich die Lawine ist, die uns verschüttet hat!«


      »Was soll's sonst sein? Des Herrgott Hand isch awer uns! Dechter giebt sich ka ächter Schütz nit, so lang er a Odem in der Brust hot und die lieben Heili über sich weiß! Wenn mer der Dörcher, der Teufels Toni nur nit mit der Büchs den Ladstock g'enommen, an dem der Kugelzieher isch – da wollt ich sie bald 'raushaben.«


      »In der Tasche meiner Bunda befindet sich ein ärztliches Besteck – Sie wissen ja, daß ich Medicin studirt habe – damals ...«


      Er schauderte bei der Erinnerung selbst in dieser furchtbaren traurigen Lage. Der Alte wandte sich um – sein Auge fiel auf eine, in dieser Umgebung noch grauenhaftere, gespensterartige Erscheinung.


      Es war der Doktor – der Spion – der Mörder seines Sohnes, der Uebelthäter an seiner Enkelin.


      Er stand aufgerichtet, mit einer Hand auf den alten Lehnsessel gestützt, in welchem die Genossin seiner Frevelthaten noch immer bewußtlos lag, in der andern noch den Revolver, mit dem er das neue Verbrechen begangen.


      Sein Aussehen war erschreckend. Die gewöhnliche unreine Blässe seines Gesichts hatte sich in ein fahles Aschgrau verwandelt, das ihn einem Todten, der bereits tagelang im Grabe gelegen, mehr ähnlich machte, als einem Lebenden, und das wirre krause Haar, das wie ein wolliges Toupé um seinen Kopf stand, schien sich förmlich noch gehoben zu haben und gleich Nadeln in die Höhe zu starren.


      Der Doktor war unzweifelhaft ein Mann von Muth und Entschlossenheit, der nicht leicht, wie er bewiesen hatte, vor einer Gefahr, die Menschen bereiten konnten, zurückbebte.


      Aber ein Anderes war es mit der gewaltigen Hand Gottes durch die Macht der Natur, und diese Hand hatte jetzt das Grab um ihn geschüttet.


      Die Zähne klapperten, seine Nerven bebten in der Todesfurcht, denn ihm fehlte das Beste – das Vertrauen auf Gott, und die Götter, denen er diente, hatten ihn verlassen!


      Nur die Furcht und Angst selbst waren es, die ihn emporgerissen, die ihn aufrecht erhielten.


      Als der Greis zwei Schritte auf ihn zutrat, um die am Tisch liegende Bunda des Slowaken aufzunehmen, streckte der Doktor ihm unwillkürlich den Revolver entgegen.


      »Zurück, Mann, – oder ich schieße Dich nieder!«


      Der alte Haspinger zuckte verächtlich mit den Achseln.


      »Die Furcht hat Oes den Verstand geraubt. Wißt Oes nit, daß die Lawine uns begraben hat?«


      »Begraben!?« Er fiel plötzlich, wie von dem furchtbaren Gedanken nochmals zu Boden geschlagen, nieder auf die Kniee und seine blauen Lippen murmelten halb vergessene Gebete der Kinderzeit, während er die Hände rang.


      Darüber erwachte seine Genossin in dem verbrecherischen Leben und dem rächenden Grabe.

    


    
      
        (Schluß des ersten Bandes.) 

      

    

  


  
    
      Sir John Retcliffe

    

  


  
    
      Magenta und Solferino

    


    
      
        Historisch politischer Roman aus der Gegenwart

      


      
        1865

      

    

  


  
    
      Zweiter Band

    


    
      
        (Fortsetzung.)

      


      
        
          Das Mene Tekel der Revolution!

        

      

    


    
      
        Lebendig begraben!

      


      
        Haspinger, ohne sich um das Paar zu kümmern, von dem die Gräfin eine Zeitlang wirr umher starrte, ehe sie die Erinnerung an die furchtbaren Ereignisse wieder fand, hatte die Bunda genommen, die vorher den Schatz geborgen, und zog das Besteck aus der Tasche. Nach der Anweisung des Verwundeten, dessen Hand die des Mädchens festhielt, und von seinen Erfahrungen in Krieg und Jagd unterstützt, untersuchte er mit der Sonde die Wunde und fand bald die Kugel, die an dem Schulterknochen sitzen geblieben war. Ohne einen Laut des Schmerzes von sich zu geben, ließ der Slowak sie von der ungeübten Hand des alten Gemsenjägers ausziehen und die Wunde dann verbinden.


        »Gott und dem heili Antoni sei Dank« sagte der Alte, »der Mordbuab hat Oes nit zum Tod g'troffen.«


        »Warum mißgönnen Sie mir den raschen Tod?« frug der Verwundete. »Um uns ist die Nacht des Grabes, der wir nicht entrinnen können, und traurig ist es, Die sterben zu sehen, die man liebt!«


        »Der Hergott und die Heili sein über uns« sagte der alte Mann mit Ruhe. »So lang uns sei Odem in der Brust is, soll ma nit verzweifeln an der Rettung. Es find halt schon gnua Leut begrab'n worden von der Lawin' und die Heili hab'ns wieder an's Tagslicht g'führt!«


        »Gewiß, gewiß, wir wollen beten, wir wollen Geld geben an die Kirchen! – ich will Alles herausgeben, die Diamanten der Signorina – aber laßt uns nicht hier sterben! Ihr müßt uns retten aus diesem schrecklichen Grabe, es wird ein Mittel geben, einen Ausweg und Ihr sollt Gold haben, so viel Ihr wollt ...«


        Die Gräfin, von Todesangst ergriffen, hatte sich vor dem alten Tyroler nieder geworfen und hielt sich an seiner rauhen Joppe fest.


        »Geht fort, Weib, Oes gehört nit zu uns und Oes seid so schwarz vor Sünd' und Schand', daß die Tyroler Berg' über Enk z'sammen gefallen und die Unschuldigen begraben hab'n mit den Rüchen! Rührt mich nit an, Frau, denn im Grab' sind wir All' gleich und der Nazi Haspinger möcht vergessen vor all' dem Unheil, dös Oes ihm an'than, daß Oes a Weib seid und a Gräfin dazu!«


        »Ich bereue, ich bereue Alles – aber habt Erbarmen! Ihr habt gesagt, daß es eine Möglichkeit der Rettung giebt, daß wir noch nicht verloren sind. Sprecht, redet Mann – ich bitte Euch – ich befehle es!«


        Der Greis richtete sich straff empor: »Hier im Grab, Frau, b'fiehlt nur Gott der Herr! – Geht 'nüber zu Eurem Schatz, fügt Enk in das, was Der beschlossen hat über uns, der die Lawinen in's Thal schickt und ohne dessen Willen nit a Blüm'l g'knickt wird auf der Alm, und dankt ihm, daß Er die Rach' übernommen statt des Haspingers Axt. Aber bei dem heili Ignaci, meinem Schutzpatron, kommt mir nit zu nah mit Wort oder G'berd, oder i schlag Enk den rüchen Schädel ein, noch eh' der Herrgott selber a End' macht!«


        Die drohende Miene des Alten und die Art, wie er das Beil im Bereich seiner Hand an die Bank lehnte, machte die Gräfin verstummen. Die entferntere Todesnoth verschwand vor der nähern Gefahr.


        Die Gräfin schleppte sich zu ihrem Gefährten zurück, sie suchte bei dem Mann, der so oft mit teuflischem Hohn alle Regungen des Gewissens, alle Verheißungen und Drohungen der Religion verspottend' sie jede Gefahr hatte verachten und Gott hatte trotzen machen, um von ihm Kraft und Muth zu holen, aber der Elende war in den ersten Augenblicken selbst zusammen gebrochen und seine schaurige Philosophie des Egoismus zerstob wie Spreu im Winde.


        Erst als er den ersten Schrecken über das furchtbare Ereigniß überwunden, als er sich überzeugte, daß der Tod nicht unmittelbar die Folge der Verschüttung sein mußte und der Sturz der Lawine ihn vielmehr vor der Axt des schwergekränkten Greises gerettet hatte, gewann er die kalte Berechnung und Ueberlegung wieder und der schnöde trotzige Cynismus seines Wesens besiegte die Furcht.


        Das Erste, was der Doktor that, war, daß er den abgeschossenen Lauf des Revolvers wieder lud. Dann untersuchte er die Tasche mit dem geringen Mundvorrath, den sie mitgebracht, und legte sie neben sich, bereit, dieses Mittel zu ihrer Erhaltung nötigenfalls bis zum Aeußersten zu vertheidigen, vorerst aber es den Augen der Hausbewohner zu entziehen, um nicht etwa des Antheils auf deren Vorrathe verlustig zu gehen.


        Lazare hätte gern sich bei dem Alten erkundigt, welche Aussicht auf Rettung aus diesem Grabe sie vielleicht hätten, aber er wagte nicht, ihn anzureden, bis der erste Zorn sich gelegt; denn er hatte die Drohung des greisen Tyrolers wohl gehört und wußte, daß er der Mann sei, sie wahr zu machen.


        Das Paar hatte sich jetzt auf der einen Seite des Heerdes zusammengesetzt, wobei der Tisch ihm gleichsam zum Bollwerk gegen einen Angriff dienen sollte, und flüsterte heimlich miteinander. Mit gespannter Aufmerksamkeit lauschten sie dabei auf jedes Wort aus der Gruppe der Hüttenbewohner und des Verwundeten, um darin eine Hoffnung oder einen Weg der Rettung zu entdecken.


        Der alte Tyroler hatte jetzt die von seiner Enkelin angezündete Lampe genommen und untersuchte in deren Schein den Zustand seines Hauses. Die Lage desselben zwischen beiden Terrassen der sich emporwindenden Straße, oder vielmehr an dem Abhang in der Nahe der Biegung derselben, hatte sich als der glücklichste Schutz bewiesen. Die Lawine war über das Haus hinweggerollt und hatte das durch die überspringende steile Felsenwand geschützte in ihrem Lauf zwar verschüttet, aber nicht fortgerissen. Der Greis mit seiner Kenntniß der Naturereignisse der Alpen schloß, daß die Lawine weiter unten im Thal sich gestaut haben mußte, ohne doch vorerst beurtheilen zu können, wie nah oder fern dies geschehen war. Hiervon, wie er wohl wußte, hing hauptsächlich ihre Aussicht auf Rettung ab, denn sollte die Lawine mit ihrer ganzen Dicke auf der nächsten Terrasse lagern, so war die Schneewand, die sie vom Leben schied, zu gewaltig, als daß menschliche Arbeit allein sie von außen eher hätte durchbrechen können, bevor die Verschütteten den Tod durch Ersticken finden mußten.


        Wir haben bereits erwähnt, daß das Dach durch den Druck der Lawine zum Theil zusammen gebrochen war, daß aber einige starke Balken den weiteren Einsturz verhindert hatten. Der alte Mann untersuchte zunächst das Gebälk und brachte mit jenem praktischen Geschick, welches das vereinsamtere Leben den Alpenbewohnern verschafft, einige Stützen an, die eine Gefahr in dieser Richtung beseitigten.


        Während er diese Arbeit verrichtete, hatte seine Enkelin die Thür nach dem an den Küchenflur stoßenden Stall erbrochen, aus dem schon lange das angstvolle Gebrüll der dort eingesperrten Kuh erklungen war. Auch hier hatte das Gebälk größtentheils widerstanden und nur der Raum, der den beiden Ziegen zum Aufenthalt diente, war zusammen gestürzt und hatte die Thiere erschlagen.


        So weit denn – da es bei der Absonderung der Familie von den anderen Bergbewohnern an einem Vorrath von Lebensmitteln nicht fehlte – wäre ihre Lage wohl erträglich gewesen, nachdem die erste Gefahr glücklich vorüber gegangen, aber der alte Haspinger und seine Enkelin wußten Beide, daß die furchtbare Entscheidung ihres Schicksals von anderen Umständen abhing.


        Der Raum, oder vielmehr das Grab, in dem sie eingeschlossen sich befanden, war weit genug, um zuerst den Mangel an frischer Luft nicht schwer empfinden zu lassen; doch wurde mit jeder Stunde die Luft schwüler und drückender und die Begrabenen ersehnten das Ende der Nacht, um ermessen zu können, wie tief die Schicht des Schnees war, die sie begrub.


        Im Unglück, in der Gefahr hat die Zeit – die dem Glücklichen auf Windesschwingen enteilt, – bleierne Sohlen. Langsam verstrich Stunde auf Stunde den lebendig Begrabenen.


        Der alte Tyroler hatte sich, nachdem er Alles gethan, was er zur Erhaltung ihres Lebens für nöthig gehalten, zu der matt brennenden Lampe nieder gesetzt und las in seinem Gebetbuch, Verschiedene Versuche, die die Gräfin im Laufe der Nacht machte, durch Fragen ein Gespräch anzuknüpfen, um ihre Angst zu bewältigen, hatte er bloß mit einer abwehrenden Bewegung der Hand oder einem drohenden Blick beantwortet. An dem improvisirten Lager des Verwundeten saß gleich einer barmherzigen Samariterin die Enkeltochter des Greises, die arme Mutter ohne Gatten, und versuchte von Zeit zu Zeit die brennende Stirn der Kranken, bei dem sich das Wundfieber einzustellen begann, oder seine trocknen Lippen zu kühlen.


        Die Hand des Slowaken hielt anfangs die ihre, gleich als wolle er das Wesen, dem seine stille Liebe gehörte, nicht von sich lassen. Bald aber stieg die Hitze des Fiebers und seine Phantasieen mischten sich in die leise und weinend gemurmelten Gebete der jungen Frau.


        In abgebrochenen Worten, in wilden oder ängstlichen Rufen sprach sich der wirre Gang seiner Fieberträume aus. Bald rief er den Namen seiner Schwester, die unter den Zähnen der Bestie verblutet war, oder wehrte sich gegen den grimmigen Wolfsjäger, der ihn in einen See von Blut stürzen wollte; – bald flüsterte er zärtlich und glühend den Namen der jungen Tyrolerin und verwechselte ihre Person mit der geheimnißvollen Fremden, die in Berlin ihn entführt und sein Lager getheilt hatte; – bald schrie er laut auf vor Angst und glaubte mit Lazare und der Gräfin zu ringen, die ihn zu sich ziehen wollten in die kalten Fluchen des nordischen Meeres, oder er fluchte dem weiblichen Vampyr, der Messaline, die das junge Blut aus seinen Adern sog gleich dem Wolf, der seine Schwester zerriß, und rief um Hilfe, wenn er immer tiefer und tiefer hinabzusinken glaubte in das Schneegrab der Bergspalte, aus der der Tyroler ihn gerettet. Oder er meinte die wilde Gestalt des Teufels-Toni, den er wiederholt mit Lazare verwechselte, gleich einem Alp auf sich reiten und ihm das Gold stehlen zu sehen, das er mit Händen und Zähnen vertheidigen wollte, während seine Glieder vom Bann des Traumes gefesselt blieben. Dann wieder kam ihm der Angstruf seiner Pflegerin in die Erinnerung, der ihm verkündete, daß sie Mutter sei, und er jammerte über ihre Treulosigkeit, um im nächsten Augenblick sich selbst zu verwünschen und den Tod als Sühne herbeizurufen für den Fluch seines Daseins.


        Aus den wilden Phantasieen und den wüsten Sprüngen seines Fiebertraums aber leuchtete immer und immer wieder der einzige Lichtblick seines geschändeten Lebens, seine Liebe zu dem Kinde der Alpen, zu dem tyroler Mädchen hervor, das er im Strahlenkranz einer Heiligen zu sehen glaubte und zu dem er betete, wie zu dem Bilde der Mutter Gottes selbst.


        Große, schwere Thränen rollten über die bleiche Wange der Armen, die an seinem Lager saß, und deren jungfräuliche Liebe ja ihm gehörte, wie sie in dieser schrecklichen Stunde der Prüfung vielleicht erst selbst erkannte, während wenige Schritte von ihnen die Schänder dieser Liebe, die Verderber ihres Seelenfriedens und Lebens unter der rächenden Gotteshand für ihr schändliches Dasein zitterten.


        Lange dauerte es, und einen schweren Seelenkampf kostete es der jungen Frau, ehe sich die neu erregten Schmerzen beruhigten und sie mit der duldenden Ergebung des Weibes und der Vergebung der Christin die Herrschaft wieder über ihr Leid gewann und den Fluch über ihren brutalen Verderber in ein Gebet auch um seine Rettung verwandelte. Der Gedanke an ihr Kind, dessen Vater er war, an den alten Mann, der so viel gelitten, und an den Unglücklichen an ihrer Seite gab ihr die Kraft, zu vergeben.


        O glaubet nicht, Ihr Reichen und Hochgebildeten, die Ihr mit dem Secirmesser Eurer Bildung gleichsam jedes Gefühl in seine kleinsten Theile zu zerlegen und Euch Rechenschaft über Alles zu geben wißt, daß Ihr stärker und tiefer fühlt, als die rauhere Natur des einfachen Menschen, das schlichte ungeschulte Herz, das unter dem Leinwandmieder schlägt. Gewaltiger sind die Stürme der Leidenschaft, schwerer und wahrer gefühlt die Leiden und Kämpfe gar oft im rauhen Thale der Alpen als in den lichtstrahlenden Salons der vornehmen Welt, und heller, leuchtender vor dem ewigen Richterauge die Siege der Rechtschaffenheit und des Glaubens, die ihren einzigen Lohn in sich und keine prahlerische Verherrlichung finden!


        Lange vorher, ehe der Kampf in dem Busen des einfachen Tyrolermädchens ausgerungen war und sich zu dem ergebungsvollen Gebet an die Mutter aller Schmerzen und aller Gnaden gewandelt hatte, war die Kraft des Kranken von den Anstrengungen des Tages, den Schrecken und dem Blutverlust vollkommen erschöpft und er in einen tiefen Schlaf gefallen.


        Auch der alte Mann hatte das Gebetbuch niedergelegt, sein weißes Haupt war auf die Brust gesunken und sein Auge hatte sich ermüdet zu dem Schlummer der Rechtschaffenen geschlossen.


        Nur das junge Weib wachte, stark in ihrer Liebe und Schuldlosigkeit, und das verbrecherische Paar, das die Angst um das Leben, das Haschen nach jedem Hoffnungsstrahl von Rettung und das Schmieden neuer schlimmer Pläne nicht schlafen ließ.


        Mit dieser Hoffnung auf Rettung hatte der ehemalige Legionair allen Cynismus und Trotz seiner bösartigen Natur wieder gefunden, während seine würdige Gefährtin bald ihn mit verzweifelnden Klagen, bald wieder mit boshaften Bemerkungen über die so zu rechter Zeit an den Tag gekommene Vaterschaft, die ihm den Schutz der einfältigen tyroler Dirne sichern müsse, plagte.


        So waren die Stunden der Nacht vergangen, die Uhr Lazares, die er ungeduldig jeden Augenblick zog, bewies ihnen, daß draußen außerhalb ihres Schneegrabes die Dämmerung des Tages bereits eingetreten sein mußte.


        Der Doktor hatte einen Entschluß gefaßt. Er hatte sich erhoben und seinen Platz hinter dem Tisch verlassen, und als die Tyrolerin ihr Auge erhob, winkte er ihr ziemlich gebieterisch.


        »Kommen Sie hierher, ich habe mit Ihnen zu reden!« Der Ton seiner Stimme war absichtlich unterdrückt, um den alten Mann, ihren Beschützer, oder den Verwundeten nicht zu wecken. Sie schauderte zusammen, indem die Worte ihr Ohr trafen, als hätte eine Schlange sie berührt; aber dennoch – wie das Auge des Reptils den Vogel zwingt, sich in den Dunstkreis seines giftigen Athems zu stürzen, – stand sie leise auf und trat ihm einige Schritte näher.


        »Was wollt Oes von mir? Zwischen uns Beid' is ka Gemeinschaft nit auf Erden!«


        »Bah! sei nicht einfältig Mädchen. Du hast mich also, ohne daß ich's wußte, zum glücklichen Vater gemacht?«


        Die Tyrolerin hob schmerzlich die großen dunklen Augen zum Himmel und preßte die gefalteten Hände auf die Brust.


        »Die heili Mueder Gott's mög Enk die Sünd vergeben, die Oes an mir g'thoan!«


        »Nun, ich will sie schon tragen und wünschte nur, ich hätte mehr Vergnügen davon gehabt. Aber der alte Narr, Dein Großvater ließ mich nicht dazu kommen, mich an Deiner Jungfernschaft zu amüsiren, und hätte mir beinahe schon damals den Schädel eingeschlagen! Aber da wir nun doch einmal verwandt geworden sind, so will ich hoffen, Du wirst doch den lieben Vater Deines Kindes von einem alten Tollhäusler in dieser verdammten Lage nicht ermorden lassen. Du siehst die Pistole hier – sie hat fünf Kugeln und ich könnte Euch Alle über den Haufen schießen, wenn Ihr einen Finger gegen mich zu erheben wagt!«


        »Gott der Herr hat Uns vor dem Unglück bewahrt,« sagte die Tyrolerin eintönig, »döß sei Hand sich mit dem Blut von a soll' schlechtem Menschen färben sollt! Das Gericht is des Herrn und die Heili im Himmel hab'n Enk straft mit der Gotteshand der Lawine und werden mir die Sünd' vergeben um meines Todes willen.«


        So verhärtet auch das Herz dieses Mannes war, so erbebte es doch auf's Neue unter dem schlichten Gottvertrauen seines Opfers und zog sich in der Furcht, daß sie wahr sprechen möchte, krampfhaft zusammen. Erst nach einigen Augenblicken konnte er die Unterredung fortsetzen.


        »So lange man lebt, Schätzchen, muß man die Hoffnung nicht sinken lassen« sagte er dann hastig. »Dein toller Großvater selbst hat es gesagt. Ich habe genug von Eurer Unterhaltung gehört, um zu wissen, daß unsere Rettung aus diesem verfluchten Nest nicht unmöglich ist und uns gewiß bald Hilfe kommen muß. Weswegen ich Dich hauptsächlich gerufen habe, das ist ein Mal, daß Du Deinen Einfluß auf den Alten anwendest, damit er Vernunft annimmt, – und zweitens, Dich zu fragen, ob wir Nichts thun können, um uns selbst aus der fatalen Klemme zu ziehen oder wenigstens der Hilfe von Außen in die Hände zu arbeiten?«


        Die Enkelin Haspingers schüttelte den Kopf. »I kann Enk nix sagen Herr – Oes müßt halt zu den lieben Heili beten, döß sie uns helfen mögen; wir können selber nix thoan!«


        »Ich hoffe, der Schurke von Postillon wird Lärm machen und die Leute auf der Station müssen doch wissen, was bei solchen Unglücksfällen zu thun ist. Wenn wir ihnen nur irgend ein Zeichen geben könnten, daß wir noch am Leben sind, dann verlaß ich mich auf gute Schaufeln und kräftige Hände mehr als auf alle Heiligen im Kalender.«


        Das Mädchen bekreuzte sich bei dem frevlen Spott und schüttelte verneinend statt der Antwort wieder den Kopf als Zeichen, daß sie kein Mittel wisse.


        »Gut – so müssen wir uns drein schicken, wenn uns der Teufel holt – es geschieht wenigstens in Gesellschaft, wenn sie auch grade nicht der haute volée angehört. Noch Eins! wie kommt der Mensch da drüben, den ich anschoß, hierher? Allem Anschein nach ist er Dein neuer Liebhaber, wenn auch ein etwas zerlumpter!«


        Eine dunkle Gluth schoß über das Gesicht der Tyrolerin. »Oes sollt Enk schämen, so zu plauschen von einem Menschen, den's Unglück schwer g'nug g'troffen hat. Der Herr Matthias is a braver Bursch, und nit her kommen wegen a armes g'schänd'tes Diarndarl, sondern weil er a Herz in der Brust hat, dös ehrlich und gut schlägt, und mei Leben wollt i geb'n, wann er nit zu so schlimmer Stund für ihn herkommen wär!«


        »Ich sagte es ja,« belächelte höhnisch der Doktor die Entrüstung – »der Duckmäuser hat mit seinen Mausefallen eine Eroberung gemacht. Nun Kind, ich bin nicht eifersüchtig, ich habe den Vorrang gehabt und kann Dich versichern – er nickte frech nach seiner Begleiterin hinüber – »man hat dafür gesorgt, daß er auch deflorirt ist, wie die Franzosen sehr poetisch sagen. Ihr habt Euch also keine Vorwürfe zu machen und ich will herzlich gern meinen Seegen dazu geben, obschon der Bursche beinahe meinen Kopf zum Holzblock Deines Großvaters gemacht hat. Da das kleine Andenken, das ich Dir aus Deinem wiener Logis hinterlassen, wahrscheinlich todt ist, kannst Du in dieser Wildniß dreist noch als Jungfer zum Altar treten.«


        Das Mädchen hatte die Augen zu Boden geschlagen. »Er lebt halt – die liebe Mueder Gotts hat ihn mir g'Iassen!«


        »Wer – Er?«


        »Der Bros!«


        »Der Henker soll das verstehn«. Wer ist der Bros?«.


        »Euer Sohn!«


        Der Doktor hätte beinahe laut aufgelacht, wenn er nicht gefürchtet hätte, den Alten zu erwecken. »Kutya lanczos, wie Madame zu sagen pflegt, – also ich bin glücklicher Papa eines lebenden Jungen? Da muß ich am Ende noch Alimente nachzahlen. Aber warum hast Du mir nicht längst den Burschen vorgestellt? ich bin wahrhaftig neugierig, ihn zu sehen.«


        »Den Heili sei Dank, sie hab'ns gnädig g'macht mit a armer Mueder – der Bua is nit hier, er is mit dem Kälbl, dem Knecht, droben im Posthaus af'm Berg, und die Postmeisters Leut sind brav und werden ihn nit hab'n fortlassen bei dem Wetter!«


        »Teufel – dann ist es am Ende der krause Bube, den uns die Frau auf dem Joch aufschwatzen wollte zum Mitnehmen im Schlitten nach der nächsten Station?« Er hatte es zurück nach der Gräfin gesprochen, die anfangs mit Angst, später mit spöttischem Lächeln dem Gespräch zugehört hatte. Dann wandte er sich wieder an das Mädchen.


        »Wahrhaftig, Kind – der Bube macht mir Ehre, so viel ich davon gesehen. Komm her, gieb mir die Hand und laß uns gute Freunde sein. Wenn wir glücklich aus dieser Noth kommen, schick ich dem Bengel von Inspruck ein Paar neue Hosen und Dir ein Andenken dazu!«


        Er haschte in seiner frivolen Weise nach ihrer Hand, aber sie trat hastig einen Schritt zurück, als hätte sie ein giftiges Gewürm berührt, und ihr sonst so mildes freundliches Auge blitzte ihm finster entgegen.


        »Rührt mi nit an,« sagte sie drohend – »oder i ruf den Nönl zu Hilf! – A Böswicht seid Oes, wie die Erd ka zweiten mehr tragen mag! Dös G'thier im Wald hat a Lieb zu seinen Jung'n. Und d'rum lieb ich a den Bua, obschon Oes sei Vader seid und mit Gwalt mi g'zwungen hoabt, a's i nit Herr war meiner Sinn, und mich unglücklich g'macht hoabt für mei Lebtag, döß i mich der ehrlichen Lieb schämen muaß, die ich im Herzen trag zu dem Armen dort, dessen Mörder Oes seid. Denn i denk, di Mueder Gottes hat mir dös Kind geben zum Trost für die Sünd, in der i's empfangen thean! Oes awer hoabt nur a Spott! I bin a schlicht Diarndl und kann viel nit verstehn, was Oes habt geplauscht, aber i weiß halt, daß es bös war und schiech und mir greifen soll an's Herz. Der liebe Herrgott hat wegen Enk Unglück geschickt über uns Alle, und dechter seid Oes boshaftig und führt a frevel Gered. Aber bedenkt, döß Gott sich nit spotten läßt ungestraft, und wenn sei Gnad und Mild uns diesmal aus dem Grab führen sollt, dös seine Macht uns zu Warnung geschüttet, – sei Hand wird Enk doch noch treffen in Eurem Frevel und Uebermuth und die Sünd rächen, die Oes an mir gethoan!«


        Und mit einer Bewegung des Abscheues und der Verachtung wandte sie sich von ihm und kehrte zu ihrem Platz an dem Lager des Kranken zurück.


        Als sie sich über ihn bog, sah sie, daß seine Augen weit geöffnet waren und mit einem unbeschreiblichen Ausdruck von Schmerz und Glück an ihr hingen. Seine gesunde Hand faßte die ihre und zog die rauhe, von der Arbeit gebräunte und gefärbte, an seine Lippen.


        »Nanette – Mädchen, Du bist rein wie die Engel selbst, und jetzt, an der Pforte des Todes, kann ich Dir sagen, daß nicht ich, sondern Du mir Sünde und Untreue zu vergeben hast, aber daß ich Dich geliebt habe aus vollem Herzen, seit jener Stunde, da Du zuerst das fluchbedeckte Haus betratst! Jetzt brauche ich nicht von Dir zu scheiden, gesühnt ist die Schuld, und rein, Hand in Hand, können wir Beide vor den Thron des Allgütigen treten, denn dort oben werden sich Die gehören, die das Leben hier unten getrennt hat!«


        Sie war niedergesunken an dem blutigen Lager, eine Thränenfluth erleichterte ihr gepreßtes verwundetes Herz; als sie aber sah, wie seine Augen sich schlossen, das erhobene Haupt zurücksank, da schrie sie gellend auf: »Nönl! Nönl zu Hilf! Der Matthis wird alle, mai Herzallerliebster stirbt!«


        Der alte Mann fuhr aus seinem Schlaf empor und schaute verwirrt um sich, als erinnere er sich anfangs nicht an das Geschehene, dann aber sprang er hastig empor und eilte seiner Enkelin zu Hilfe.


        Die Gräfin hatte ihren Galan, als die Tyrolerin die Unterredung abgebrochen, mit spöttischem Lächeln empfangen.


        »Man nennt dies abgeblitzt, Freund Ferdinand« sagte sie. »Allem Anschein nach wirst Du nicht Gelegenheit haben, mich zu einem zweiten Kindtaufen einzuladen.«


        Der Doktor pfiff leise durch die Zähne. So sehr er es es auch verheimlichen wollte, die Worte des mißhandelten Mädchens hatten ihn doch verdrossen, wenn sie auch sonst keinen Eindruck auf ihn gemacht hatten.


        »Bah – es galt uns eine Hilfe zu sichern, aber die Dirne steckt so voll Pfaffengeschwätz und Heiligenkram, daß sie sich zuletzt noch für den Schneehaufen über uns bedanken würde. Sieh die rührende Scene an, wir können uns trösten miteinander, denn Dein Bettwärmer außer Dienst sponsirt vor den Augen seiner gräflichen Freundin mit der Bauerndirne. – Die Narren – ein Bursche wie er hat ein Leben wie eine Katze und krepirt nicht an einem lumpigen Streifschuß!«


        »Der Hund!« sagte die Gräfin giftig »warum hast Du ihn nicht besser getroffen?«


        »Ich denke,« meinte mit philosophischer Ruhe der Doktor »wir haben bereits genug auf dem Kerbholz und brauchen es nicht vermehrt zu sehen, wenn wir glücklich entkommen sollten. Aber sieh, der alte Bursche schnüffelt umher, als wittere er, wie der Geist im Hamlet, Morgenluft und die hübsche Nanni hat sich wieder beruhigt, weil der Mausefallenhändler, Dein Schatz, wieder zu sich gekommen ist.«


        Es war in der That so – die Anstrengung der Rede und die Aufregung, die der Slawonier bei dem von ihm gehörten Gespräch zwischen dem Doktor und dem Mädchen, das er so innig liebte, empfunden, hatte ihm eine Ohnmacht zugezogen, die Nanni für den Tod gehalten hatte. Mit Hilfe einiger einfachen Mittel hatte der erfahrene Gemsjäger den Ohnmächtigen wieder zum Bewußtsein zurückgebracht und die Tyrolerin saß jetzt wieder an dem Lager, die Hand des Kranken in der ihren.


        Der alte Mann hatte mit einer gewissen traurigen Freude auf dies Einverständniß gesehen, und war dann aufgestanden, um seine Untersuchungen über ihre trotz der vorläufigen Rettung so schreckliche Lage fortzusetzen.


        Seine große silberne Taschenuhr, die er mit der gewohnten Pünktlichkeit aufzog, zeigte jetzt 8 Uhr. Der Tag war also draußen vollkommen angebrochen und die steigende Tageshelle mußte sich bemerklich machen, wenn die Schneeschicht, die über ihnen lag, nicht übermäßig dicht war.


        Der Greis, in den hundert Gefahren, die seine Heimath mit ihren wunderbaren Schönheiten verbindet, aufgewachsen und durch sein früheres Gewerbe als Gemsjäger und Krieger mit ihnen vertraut und gewohnt, auf alle Zeichen sorgfältig zu achten, ging mit allem Bedacht an das Werk, ohne auch nur im Geringsten von dem Paare Notiz zu nehmen, das sich klüglich ganz still und abgesondert auf seinem Platz hielt.


        Die Temperatur in dem Innern des Häuschens war warm, denn die mächtige Schneedecke schützte die Bewohner jetzt gleich dem schlafenden Samojeden, der sich auf seiner Wanderschaft durch die ungeheuren Schneefelder ruhig über Nacht einschneien läßt, vor der Kälte.


        Der Zustand der Luft war noch immer ziemlich schwer, aber diese Schwere hatte doch nicht oder nur wenig zugenommen, und dies bewies, daß die Schneeschicht nicht so dicht war, wie man gefürchtet hatte.


        Das sicherste Zeichen aber war, daß, als der Greis nach einiger Mühe die Thür öffnete, die davor lagernde Schneewand nicht eine absolute Dunkelheit hervorbrachte, sondern – wenn auch kein Licht – doch einen gewissen Dämmerschein zeigte.


        Dies war zugleich, der Beweis, daß die Schneewand ziemlich rein und nicht von Erd- und Felstheilen, Bäumen und Trümmern gesättigt war, welche die Lawinen in ihrem Fall gewöhnlich mit sich reißen.


        Haspinger holte Schaufel und Harke, und während er seine Enkelin hieß, die Trümmer des Schornsteins möglichst fortzuräumen und zu versuchen, auf dem Heerde ein geringes Feuer anzuzünden, arbeitete er, in dem zur compacten Masse zusammengedrückten Schnee vor der Thür, um einen freien Raum herzustellen.


        Der Versuch, ein kleines Feuer anzumachen, füllte erst das Innere des Häuschens mit einem unangenehmen Rauch, aber bald mit dem Schmelzen der auf der Decke lagernden Schneeschicht, fand er Platz, in diese einzudringen, und der sich erweiternde Raum vor der Thür übte ersichtlich einen wohlthätigen Einfluß auf die eingeschlossene Luft.


        Mit dieser Arbeit waren an zwei Stunden vergangen; der alte Tyroler hatte wiederholt versucht, mit einer festen Stange Löcher in den Schnee zu bohren, doch hierauf seine Bemühungen beschränken müssen, und hieß jetzt seine Enkelin einige Lebensmittel auftragen. Diese bestanden in Brod und Kaffee und Nanni setzte schweigend, ohne daß der Alte eine hindernde Bemerkung machte, einen Theil derselben vor dem Doktor und seiner Gefährtin nieder.


        »'S wird Alles d'raf ankommen« sagte der alte Mann zu dem Verwundeten, der sich so genug erholt hatte, um an den Vorgängen und der Besprechung der Lage Theil nehmen zu können, »woas für a Wetter draußen is. Wenn da Schneesturm halt fortmacht und das Geschnieb dauert, dann ist's aus mit uns und ma könne halt a Nuster beten, döß die Heili es kurz mit uns machen. Aber wenn a Frostwetterl eintreten, nöt zu stark, döß die Windbahn nit g'friert und die G'meind von Trafoi sich schleunt, können's zu uns durchbrechen, eh wir mitsammen derstickt oder verhungert sind!«


        »So dürfen Sie auf Hilfe von Trafoi rechnen?« frug der Kranke.


        »Freili – wenn den Schwoager nit selbst der Sturm oder die Lawin von der Straß in da Abgrund schmissen hat. S'is nit's erste Mal, döß dergleichen passirt is im Hochgebirg und der Herr Pater in Trafoi is a braver Moa und scheut ka Müh und Sorg nit. Auch der Kölbl, wenn er runter kommen is vom Joch, wird nit rasten und ruhn, a's bis er weiß, ob die Lawin uns derschlagen hat oder nit. Die Poststraß müssen's frei machen von dem Schnee und wenn's danach noch a Zeit for uns hoab'n, können wir mit der gesegneten Heili Hilf wohl ausgraben werden.«


        Der Verwundete, dessen Sinne durch die fiebernde Erregung in diesem Augenblick vielleicht noch schärfer waren, als die des alten Gebirgsbewohners, legte plötzlich seine Hand auf die des alten Mannes.


        »Still, Vater Haspinger – hörten Sie Nichts?«


        »Döß i nit wüßt!«


        »Jetzt – jetzt wieder!«


        »Wahrhaftig – si's wahr!« Er sprang nach der geöffneten Thür und legte das Ohr an die Schneewand. S'is die Glocken von Trafoi oder vom Klösterli – sie läuten Sturm, dös die G'meind im ganzen Thal z'sammen kommt. S'is a sackrische Freund, was die tyroler Leut z'sammen halten in der Noth!«


        Alle waren bei der Nachricht hastig empor, selbst der Verwundete suchte sich aufzurichten – der Doktor, die Drohung des alten Mannes vergessend, war näher getreten, die Gräfin schrie laut auf.


        »Nach dem Schall werden Sie es bemessen können, – wie dick rechnen Sie die Schneelage?« frug Lazare.


        Der Greis antwortete ihm nicht, aber er wies auch den Frager nicht mit dem früheren Ungestüm zurück. Er wandte sich vielmehr an den Slawonier, indem er sagte:


        »I schätz halt das Schneeschild af a dreißig oder vierzig Ellen, nit höher, denn sonst könnt ma halt nit die Glock'n hören. Wenn's kräftig derzu thean und wir hier drinnen a Bissel helfen, können wir die lieben Stern wieder am Himmel scheinen sehn. Nandl geh nach dem Stad'l und schau, was dös Vieh macht und gieb ihm sei B'hör!«


        Während die Tyrolerin seiner Anweisung folgte, begann der Alte mit Hacke und Schaufel kräftig vor der Thür nach Oben weiter zu arbeiten, indem er den abgelösten Schnee vorläufig im Eingang des Hauses selbst aufhäufte oder nach dem Stall schaffte. Dazwischen legte er von Zeit zu Zeit das Ohr an die Schneewand, um nach einem Geräusch von Außen zu lauschen, das ihm die Hilfe von dort und die Richtung der Arbeit anzeigen konnte.


        Es ist eine Thatsache, daß der Schnee gleich dem Wasser den Schall überaus weit und deutlich fortpflanzt. Von den Lawinen Verschüttete konnten unter günstigen Umständen Tage vorher, ehe sie durch angestrengte Arbeit gerettet wurden, jedes Wort ihrer Helfer verstehen.


        Nur, als Lazare mit Hand anlegen wollte, um dem Alten zu helfen, scheuchte dieser ihn mit einem drohenden Blick und einer energischen Geberde zurück.


        Es mochte um Mittag sein, als plötzlich die Tyrolerin, die ihre Zeit zwischen dem Verwundeten und dem Schaffen in Haus und Stall theilte, aus diesem in den Küchenraum gestürzt kam und auf dem Estrich in die Knie fiel, die Hände nach Oben ringend, während eine unaussprechliche Freude ihr abgehärmtes Antlitz verklärte und große Thränen über ihre Wangen rannen.


        »Nön'l – Nön'l! Mathis – der heili Mueder Gottes sei Dank – der Bros! der Bros!«


        Der Alte ließ die Hacke fallen und kam eilig herbei.


        »Was is Nandl? was schaut's?«


        »Mai Kind – 's Buaberl! i Hab die Stimm von mai Kind 'hört!«


        »Was – wen?«


        »Mai Kind – den Ambros!«


        »Wo?«


        »Drinn im Stad'l – i Hab' sei liebe helle Stimm g'hört und sei Lachen, und and're Männer dazu!«


        »Der sakrische Bua wär vielleicht dechter zu was nütz! Dann müßt der Kölbl die Männer vom Joch 'runter führt hab'n uns zur Hilf. Aber i will selber schaun – zeig mir die Stell, Nandl, wo's hört hast!«


        Er hatte die Hacke zur Seite geworfen und folgte seiner Enkelin nach dem Stall, ohne den Doktor zurückzuweisen, der bei der allgemeinen Erregung, welche die Nachricht hervorgerufen, sich ihm anschloß.


        Es dauerte eine längere Zeit und der alte Gemsjäger schien genaue Beobachtungen zu machen, während welcher die Zurückgebliebenen, die Gräfin und ihr Opfer, ängstlich auf eine Bestätigung der guten Nachricht lauschten.


        Plötzlich kam der Doktor allein in den Küchenflur zurück. Sein von Natur fahles Gesicht war so todtenbleich wie in dem Augenblick, als er erkannt hatte, daß sie lebendig begraben waren. Er ging hastig an dem Kranken vorüber, faßte die Hand der Gräfin und zog sie nach der Außenthür, wo vorhin der alte Tyroler im Schnee gearbeitet hatte.


        »Was ist geschehen – was giebt's?«


        »Still,« sagte er hastig. »Sprich Italienisch, das der Schurke dort nicht versteht.«


        »Aber was hast Du? Ist die Nachricht der Dirne wahr – arbeitet man an unserer Rettung?«


        »Ja – es sind Männer dort – sie schaffen den Schnee fort! – aber wenn es ihnen gelingt, sind wir verloren!«


        »Du faselst! Die Angst hat Dir die Besinnung geraubt!«


        »Ich bin vollkommen ruhig – ich habe deutlich die Stimmen unterschieden!«


        »Gott sei Dank – dann werden wir bald erlöst sein!«


        Er preßte krampfhaft ihre Hand. »Weißt Du, wessen Stimme ich erkannt? wer die Arbeiten leitet?«


        »Nun – rede endlich, Mensch!«


        »Es sind unsere Todfeinde, es ist Stephan Batthyànyi und ....«


        »Ebbadta – wer noch?«


        »Der Graf Sforza, dem ich in Mailand die Papiere genommen, wegen deren Sicherung wir diesen Weg gewählt und in diesem Grabe liegen!«


        Ein noch desperater Fluch entschlüpfte den Lippen der vornehmen Dame. »Ist denn die Hölle los? Wie kommen sie zusammen – wie kommen sie hierher? Das ist Deine Dummheit, Mensch! warum hast Du den anmaßenden Gecken nicht genug von dem Aether schlucken lassen, um ihm das Wiedererwachen überhaupt zu verleiden!«


        »Es ist nicht geschehn und nicht zu ändern! Aber ebenso gewiß ist, daß wenigstens ich verloren bin, wenn sie mich hier treffen.«


        »Aber sie können gar nicht wissen, daß wir hier, daß wir überhaupt ihnen erreichbar sind. Ich wiederhole, wie zum Henker kommen sie hierher?«


        »Eins ist sicher – sie haben durch einen Zufall unsere Spur entdeckt und uns auf dem Weg über das Stilfzer Joch verfolgt. Der Zufall oder irgend ein uns unerrathbarer Umstand muß sie an dem Rettungswerk sich betheiligen lassen!«


        Es folgte eine kurze Besprechung zwischen den beiden Genossen der Sünden und Verbrechen, in der sie wenigstens theilweise die Wahrheit erriethen. Sie konnten nicht bezweifeln, daß ihre Verrätherei in Mailand entdeckt worden war, und daß Graf Sforza und vielleicht noch mehre der Verschworenen sie verfolgt hatten. Wie der Ungar dazu gekommen, das vermochten sie aus der Kenntniß der Verhältnisse und der Verbindungen der revolutionairen Propaganda zu schließen. Mit der Muthmaßung jedoch, daß blos der Zufall oder die gewöhnliche Theilnahme bei einem Unglück ihre Verfolger veranlaßt haben mochte, an dem Rettungswerk Theil zu nehmen, irrten sie.


        Das richtigere, auf die genaue Kenntniß des Terrains gegründetere Urtheil des alten Haspinger, der jetzt aus dem Stall zurückkam und dem Kranken Mittheilung machte, überzeugte sie bald davon.


        Mit Angst und Spannung lauschten sie jedem Wort.


        Der Alte berichtete, daß das Mädchen sich nicht getäuscht hatte. Es ließ sich deutlich hören, daß von Oben her Menschen an der Arbeit waren, das verschüttete Haus auszugraben. Er hatte die Stimme des Knechtes, ja des Kindes und mehrer Personen zu hören vermocht. Als hätte er sich draußen unter dem freien Himmel befunden, so genau vermochte er den Gang und die Ursache der Arbeiten zu beurtheilen.


        Wer je die interessante Bergstraße bereist oder auch nur gesehen, die sich aus dem Thal der Etsch oberhalb von Trafoi an der mächtigen Bergwand des Ortler zu der Region des ewigen Schnees und Eises emporhebt, breite Gletscherfelder unter sich lassend, der weiß, daß das Riesenwerk in großen Spiralwindungen terrassenförmig bis zu der Höhe des Jochs emporsteigt. Wir haben bereits früher die Lage der Hütte oder des Hauses beschrieben, das sich an einer der Zwischenräume dieser aufsteigenden Windungen und zwar zwischen den beiden Endpunkten, an denen die Straße sich dreht, an den Schutz der Bergwand lehnte.


        Die Lawine war in ihrem Lauf über die Terrassen der Straßenwendung zunächst dem Hause hinweg gerollt und hatte dieselben verschüttet und zwar so, daß die größere gewaltige Masse die Straße selbst hochaufgethürmt ausgefüllt hatte, während ihre Seite die Hütte des alten Gemsjägers begrub.


        Aus diesem Umstand ging hervor, daß an dieser Stelle die Schneewand von einer oberen freien Stelle der Straße leichter und rascher zu durchbrechen sein mußte, um auf eine untere freie Biegung der Straße wieder zu kommen, als bei einer Räumung des verschütteten Theiles der Straße selbst.


        Dies und die Anstrengungen des treuen Knechtes, der am frühen Morgen von der Höhe des Jochs gekommen und von dort wahrscheinlich Hilfe wieder herbeigeholt hatte, waren offenbar die Ursach, daß die Helfer von oben ihr Werk an dieser Stelle begonnen hatten.


        Der alte Tyroler überzeugte sich bald, daß seine Vermuthungen und Schlüsse richtig waren; denn man konnte jetzt auch deutlich die Arbeit der Helfenden vernehmen, die aus dem Thal und von Trafoi heraufgekommen waren und von der unteren Terrasse des Weges, von der aus die Wohnung ihren gewöhnlichen Zugang hatte, in die Schneewand einbrachen, nachdem man sich durch Signale mit den Männern vom Joch verständigt hatte; denn einen andern Verkehr erlaubte die Höhe und Dicke des Schneewalles nicht.


        Während der alte Mann seine Vermuthungen, die so ziemlich das Richtige trafen, dem Kranken und seiner Enkelin auseinander setzte, und der Doktor und seine Gefährtin eifrig darauf lauschten, verfolgte er die Fortschritte der Arbeiten auf beiden Seiten. Lazare, mit der Gewißheit der Rettung aus dem Schneegrabe hatte jetzt alle seine Kaltblütigkeit wiedergewonnen und überdachte die Mittel, wie er zunächst seinen Verfolgern entgehen könne.


        Die Arbeiten waren so weit vorgerückt, daß man von der Seite von Trafoi her die Signale eines Posthorns und die Stimmen der Arbeiter deutlich hören konnte, welche der wackere Leutpriester von Trafoi aufmunterte. Das Gebell eines Hundes mischte sich häufig darein und dem alten Haspinger, dem harten Mann, kamen die Thränen in die Augen.


        »Dös is da Tyras, das Hauspummerl,« sagte er freudig. »Dem heili Antoni sei Dank, daß dös treue Thier nit verschutt is!«


        Wie sich später erwies, hatte der Hund treulich auf dem Schlitten Wache gehalten und war mit diesem von dem Luftstrom, der den Fall einer Lawine begleitet und die Gewalt eines Orkans hat, über den Rand des Weges und in eine Schneewebe geschleudert worden, aus der er sich bald herausgearbeitet hatte. Das treue Thier hatte dessenungeachtet seinen Platz nicht verlassen und vor der Schneewand, die das Grab seines Herrn bildete, fand es der Postillon, als er nach Tagesanbruch mit Leuten aus Trafoi heraufstieg, um die Straße gangbar zu machen und seine Reisenden aus der Hütte des alten Haspinger abzuholen, da die Verwüstungen, welche die Lawine angerichtet, noch unbekannt waren und der Fall derselben ein zu oft im Hochgebirge vorkommendes Ereigniß ist, um die Thalbewohner, wenn sie nicht direkt von dem Unglück betroffen werden, in Schrecken zu setzen.


        Erst als der Postillon auf einem der Pferde zurückgejagt kam, das Unheil verkündend, und das hellere Tageslicht erlaubte, aus dem Thal mit den Fernröhren, welche die Alpenbewohner bei der Jagd brauchen, die Stätte des Unheils zu überschauen, war von dem Ortsrichter und dem Geistlichen rasch Hilfe aufgeboten worden, die Kirchglocken klangen durch das Thal und von allen Seiten eilten rüstige Männer und Frauen herbei, da die Gemeinden dort zu der Hilfe an dem Offenhalten der Straße verpflichtet sind und überdies Jeder weiß, wie leicht ihm selbst ein ähnliches Unglück passiren kann, in dem er der Hilfe seiner Nachbarn bedarf.


        Der Doktor ging unruhig von einer Seite des Hauses zur anderen, nach den Fortschritten der beiden Parteien lauschend, welche ihnen Beistand brachten. Wenn sich auch vermuthen ließ, daß bei den Männern, die ihnen von der Höhe des Berges zu Hilfe kamen, auch andere Personen als die seiner Verfolger waren, deren Schutz sie also in Anspruch nehmen durften, bis sie sich unter den der Behörden stellen konnten, so kannte er doch den Ungarn zu gut als einen entschlossenen Mann und hatte von der Rache und Heftigkeit des getäuschten Italieners zu Viel zu fürchten, als daß er einem Zusammentreffen mit ihnen nicht hätte mit Besorgniß entgegen sehen müssen.


        Die Rettung aus der Gefahr, die Sicherheit für seine Person und seine Zwecke beruhte also allein auf der Hoffnung, daß die Männer von Trafoi zuerst sich den Weg zu den Verschütteten bahnen und ihnen die Gelegenheit geben würden, ihre Reise so rasch als möglich fortzusetzen.


        Ueberdies sollte er sich bald überzeugen, daß seine Verfolger von ihrer Anwesenheit – ob todt oder lebend – in dem verschütteten Hause wußten.


        Der alte Tyroler, den die natürliche Unruhe fortwährend von einem Punkt zum andern umhertrieb, stand wieder in dem Stall, oberhalb dessen gearbeitet wurde, und der Doktor befand sich nicht weit von ihm entfernt und hatte das Ohr an die Wand gelegt.


        Sie konnten jetzt deutlich die Stimmen hören und bereits einzelne Theile der Reden verstehen. Plötzlich drohte der Alte grimmig mit der Faust nach oben.


        »Daß dös G'witter den sackrischen Dalk d'erschlagen mög'. Der Dieb und Dörcher, der's ganze Unglück verschuld hat! Aber i soll ihn in meine Fäust kriegen und will ihn auszahle, daß er sein Leblang nit mehr die Visasch auf'm Joch schauen läßt!«


        »Ho ho – hi ho!« klang es dem lauschenden Doktor deutlich durch die Schneedecke herunter, die zu der von ihm zufällig gewählten Stelle akustisch den Schall gerade zu ihm klar durchließ. »Sollst mein Erbe sein, Fratz, sollst mein Erbe sein, wenn der Teufel mich geholt hat, wie Deinen Nönl und Deine Mutter und den fremden Laninger! Aber nit eher, denn das rothe Gold blinkt zu schön! Drei goldene Füchse für zwei todte! Hurrah – die Franzosen sind da und das Geld ist mein!«


        »Es is der Teufelstoni, so wahr i seelig werden will!« sagte der alte Gemsjäger laut.


        »Ihr wißt, Kerl, was wir Euch versprochen haben,« hörte der Doktor jetzt eine feste Männerstimme sagen. »Wenn sich Eure Nachricht bestätigt, daß die beiden Reisenden, der Mann und die Frau, die gestern Abend von dem Posthaus auf dem Joch abgefahren sind, vor dem Fall der Lawine in das verschüttete Haus geflüchtet sind, dann sollt Ihr noch zehn Napoleond'ors haben, ob wir sie todt oder lebendig finden – aber finden müssen wir sie!«


        Eine wilde italienische Verwünschung und Drohung von einer anderen Stimme folgte dem Versprechen.


        Haspinger, der nur einzelne Worte gehört, hatte sich überzeugt, daß jetzt der Augenblick gekommen, wo er den Helfern vielleicht ein Lebenszeichen geben könne, um ihren Eifer zu beschleunigen und ihre Arbeit der richtigen Stelle zuzuwenden.


        Er legte die beiden Hände an den Mund, und mit einer Kraft der Lungen, die den jüngsten Bergsteiger beschämt hätte, stieß er einen jener gellenden Jodelrufe aus, mit welchen die Jäger und Hirten auf den Almen sich von einer Bergspitze zur andern oft auf kaum glaubliche Entfernungen anrufen.


        Das Geräusch der Arbeit verstummte sogleich – dann hörte man ein dumpfes Klopfen.


        Die beiden in dem Stall sich befindenden Personen lauschten.


        Alsbald hörte man die Stimme des Knechts Kölbl. »Nazi – lebt Oes noch?«


        Der Alte drängte sich an die Wand. »Ja, Kölbl, i und die Nandl,« schrie er mit seiner gewaltigen Stimme.


        Die Antwort mochte wohl kaum oben recht verständlich gewesen sein, da nach den Gesetzen der Tonfortpflanzungen weit deutlicher die Rufe hinein in das Schneegrab dringen konnten von Außen her, als aus den Balken- und Mauerlagen des verschütteten Hauses hinauf. Aber sie schien doch zu genügen, da sie die Ueberzeugung gab, daß noch Menschenleben zu retten waren.


        Gleich darauf klang wieder die Stimme des Knechtes.


        »Nazi, Vader Nazi!«


        »Hoi – hoh!«


        »Sind zwei Fremde bei Enk!


        »Hoi – ah!«


        »A Mann und a Weib! Lebens noch?«


        »Hoi – ah!«


        Der Doktor erbebte – er hörte deutlich die Stimme des Grafen.


        »Hundert Gulden Männer, aber grabt auf Tod und Leben! – Wir haben sie!«


        »Nönl! Nönl! kommt annerst schleuni hieher,« erklang der eifrige Ruf der Tyrolerin von der anderen Seite der Hütte her – »i kann die Stimm' von unserm lieben Patter hören – gebt's a Zeichen hier, döß wir leb'n!«


        Haspinger eilte nach dem Zugang des Hauses, wo die Trafoier an dem Durchbrechen des Schnees arbeiteten. Er ließ auch hier seinen Ruf erschallen und hatte die Freude, daß er gehört wurde und man ihm antwortete.


        »Freu' Di, Nandl,« sagte er munter, »'s is noch a Stund sackrische Arbeit hier a's da, eher mehr für die vom Joch, weil's in die Tief arbeiten. Aber weil Du a brav Dearndl bist und die Kourasch nit verlor'n, wie's die Weibsleut thoan, soll'st a Freud' zuerst hab'n, und i will Denen vom Joch helfen, döß Du Dei Bros in a halb Stund a Dei Herz drucken kannst!«


        Er griff nach Hacke und Spaten, die noch an dieser Stelle lehnten und wollte nach dem Stadel zurückkehren, während die junge Frau jetzt Freudenthränen vergoß.


        Der Doktor trat ihm entgegen, den Revolver in der Hand. Er hatte seinen Entschluß gefaßt.


        »Halt, Herr Haspinger, ich muß mit Ihnen reden!«


        Der Greis sah ihn erstaunt an. »Was fällt Enk ein – i denk halt, Oes kennt den Nazi Haspinger! Geht a's dem Weg!«


        »Nein! Sie müssen mich hören! Sie dürfen nicht auf jener Seite den Männern helfen. Lassen Sie uns hier den Leuten aus dem Thal entgegen graben – wir wollen Alle Hand anlegen – und wenn wir zuerst nach dieser Seite uns retten können, soll Ihnen aller Schade durch die Beschädigung des Hauses und selbst das gestohlene Geld reichlich vergütet werden!«


        »Verflucht sei der Kreuzer, den der Haspinger a's Eurer Hand nimmt. A's dem Weg sag i und macht mich nit schirig! I bin der Herr hier und thu was i für gut find! Dankt der heili Mueder Gotts und dem armen Dearndarl, döß Oes nit längst todt in der Eck liegt. Aber Sakri – macht mich nit fuchtig!«


        Er that einen Schritt, an ihm vorbei zu gehen, aber der Doktor stellte sich ihm entschlossen in den Weg.


        »Nimmermehr – Sie dürfen dort nicht helfen. Wenn Sie es denn wissen wollen und mein Anerbieten verschmähen – unter jenen Leuten, welche die Schneewand vom Joch her durchgraben, sind Personen, die uns auf Tod und Leben verfolgen. Wir sind verloren, wenn sie hier eindringen und uns finden! Die wichtigsten Interessen stehen auf dem Spiel – wir müssen so schnell als möglich unsern Weg fortsetzen oder uns unter den Schutz der nächsten Behörden stellen. Wenn wir Trafoi oder Meran erreichen können, sind wir gerettet!«


        Der alte Mann warf die Hacke auf den Boden, »Der Herrgott hat mei' G'wissen a mal die Sünd erspart, und die Rach' in Sei Hand g'nommen. Wenn Er Enk retten will, mag's d'rum sein – i aber will ka Glied ruhrn, um Enk für a neu' Schlechtigkeit der Straf' zu entziehn«!«


        Er setzte sich auf die Bank.


        »Sie waren Soldat, Herr Haspinger, Sie sind ein treuer Unterthan des Kaisers!«


        Der Greis sah ihn finster an. »Wer wagt's, zu zweifeln an der Treu im Tyrolerland?«


        »Wohlan denn – im Namen des Kaisers befehle ich Ihnen, uns beizustehn und uns nicht in die Hände unserer Verfolger fallen zu lassen!«


        Der Tyroler zuckte unwillig die Achseln und wandte sich zu dem Verwundeten.


        »Im Namen des Kaisers fordere ich Sie auf« wiederholte der Doktor. »Hier, sehen Sie diese Brieftasche, sie enthält Papiere von der größten Wichtigkeit für die Sicherheit des ganzen Staates. In Mailand ist eine Revolution ausgebrochen, – es droht ein feindlicher Einfall! Unsere Verfolger sind italienische Revolutionaire, ein ungar'scher Rebell, den jener Bursche kennt! Sie werden mich tödten, um die Papiere, die von der größten Wichtigkeit für die Regierung sind, und die wir selbst nach Wien bringen müssen, mir zu entreißen!«


        »S'is a Lug und a Trug – Hab i nit g'schaut mit meinen Augen, döß Oes selber a Rebell wart am Kaiser unserm Herrn und g'holfen habt in der Mordnacht zu Wien beim Latour? Fluch Enk und mögt Oes verderben in Eurem Trug!«


        »Aber ich habe die Partei der Rebellen verlassen – Sie selbst haben mich im Lager des Fürsten Windischgrätz gesehen, als ich ihm Nachrichten brachte aus Wien. Ich ....«


        Die Gräfin unterbrach ihn und riß ihm die Brieftasche aus der Hand.


        »Du bist ein Narr, daß Du die Zeit verschwendest, wo von jedem Augenblick Tod und Leben abhängt. Werdet Ihr Dem dort glauben, Mann?«


        Sie wies nach dem Verwundeten, der aufgeregt die Szene verfolgte.


        Der Greis sah zweifelnd bald auf den Slawonier, bald auf die Dame. »Der Hoisal is a rechtschaff'ner Bursch und Oes habt ihm g'nug Leids g'thoan, – wenn er's sagt .....«


        Die Gräfin war mit einem Sprung bei dem Lager des Mannes, dessen Leib und Seele sie einst zu verderben gesucht, dessen Lebensfrieden sie zerstört hatte. Es war das erste Mal, daß sie ein Wort seit dem Wiederfinden an ihn richtete.


        »Leuchte Mädchen, geschwind!«


        Unwillkürlich gehorchte das Nandl.


        »Lies!«


        Sie hielt ihm eines der gestohlenen Papiere vor Augen.


        Die alte unbegränzte Herrschaft, die sie so lange und so verderblich über den Armen geübt, hatte ihre Macht noch nicht verloren. Der Kranke richtete sich unwillkürlich trotz aller Schmerzen empor, seine Augen flogen fieberhaft über das Papier.


        »Und hier – da! – Unter jenen Männern befindet sich Stephan Batthyányi– Du kennst ihn!«


        »Der Graf? – Gott sei Dank!« rief freudig der Kranke.


        »Der Teufel hole ihn! Sprich Bursche, sage dem ungläubigen Schwachkopf dort, was auf dem Spiel steht! Rede, oder ich will Dich an den Galgen bringen, undankbarer Schurke!«


        Dunkle Fieberröthe hatte das Gesicht des Kranken übergossen. »Fort von mir – Sie haben keinen Theil mehr an mir und der Fluch eines zertretenen Lebens begleite Sie! – Vater Haspinger – kommen Sie hierher!«


        Der Alte war an seiner Seite. »Red' die Wahrheit Hoisal, ohn' Menschenfurcht! Niemand soll Dir a Zwang thun!«


        »Es ist wahr Vater – diese Beiden, so schlecht sie sind, müssen gerettet werden, wenn Ihr ein Mittel kennt, ihnen zur Flucht zu helfen. Wenn der Graf sie trifft, sind sie verloren!«


        »Und es ist des Kaisers sei Sach? S'geschieht für den Kaiser in Wien?«


        »Ich schwöre es Euch – die Papiere sind von der höchsten Wichtigkeit! Gott weiß, auf welche Weise sie in ihre Hände gerathen sind!«


        »Eilt, eilt – jede Minute kann Sie selbst zum Verräther an dem Kaiser, zum Helfershelfer seiner Feinde machen!« drängte der Doktor.


        »I a Verräther am Kaiser – der Nazi Haspinger mai Kaisers sei Feind? Wer wagt, solch Lug zu sagen!« Er hatte die greise Stirn zwischen die Hände gepreßt und seine Augen flogen umher, als suche er mit Gewalt nach einem Gedanken.


        »I hoab's,« rief er plötzlich. »Welch' Tyroler wird fragen noch nach sei Hab und Gut, wo sei Blut und Leben dem Kaiser g'hört! – Nit für Enk, denn Eure Seele is schwarz und schirig und mei Enkels sei Blut klebt an Eurer Hand und Oes sollt verflucht sein bis in den Abgrund der Finsterniß – aber deß die Tyroler Treu wieder leuchte wie a Stern sollt Oes gerettet sein, oder der Haspinger wird sterben mit Enk! Aber wehe Enk, wenn Oes gewagt hoabt, uns a Trug zu thoan!«


        »Fragt ihn!« Er wies ungeduldig auf den Slowaken.


        »Wahr! wahr!« stöhnte' Matthias – »bei meiner ewigen Seligkeit!«


        »A naß' Tuch her Nandl! – Werft Reiser af's Feuer, Frau, döß es hell a'fschlägt,« befahl der Greis. Dann rüstig, als stähle die volle Jugendkraft noch seine Glieder, sprang er zu der Schneewand. »Ioi – hoh! – Ioi – hoh!«


        Ein ähnlicher Ruf antwortete ihm dumpf durch die Schneemasse – der Ton eines Posthorns!


        »Der Jöggeli is da – jetzt Mann werft des Reisig aus der Hütt hierher vor die Thür und All's, was Oes finden könnt zum Brennen!«


        Mit gewaltiger Kraft faßte er den schweren Tisch von Tannenholz in der Mitte der Küche und stieß ihn gegen das Estrich, daß er zusammenbrach. Dann schleppte er die Platte an die Tbür und warf sie in dem bereits ausgeschaufelten Raum auf das Schneewasser.


        »Jetzt schleuni hier hera'f das Feuer – häuft's trockne Reisi a'f und was brennen will! G'schwind, g'schwind!«


        »Aber um Himmelswillen, Ihr werdet dies Haus in Brand stecken!«


        »Wenns a Möglichkeit war, warum nit? Desto rascher würd dös Schneeschild derschmelzen! Awer 's hat ka G'fahr nit, ausgenommen der Rauch! Faßt an Mann, wenn Oes a Kraft in den Knochen hoabt!«


        Er hatte eine Stange aus dem Stall geholt und bohrte sie jetzt wiederholt in die Schneelage.


        Die beiden Frauen hatten, die Absicht des Alten begreifend, auf dem Tischbrett vor der verschütteten Thür Reisig aufgehäuft und es in Brand gesteckt. Die Flamme, erst mühsam und spärlich, loderte bald kräftiger in die Höhe, denn der Greis warf Alles, was ihm Brennbares zur Hand kam, auf die Gluth, und der Doktor und die Gräfin folgten bald seinem Beispiel.


        »Dös Tuch, Nandl, dös Tuch!« – die junge Frau hatte ihn verstanden und breitete das angefeuchtete Linnen über den Kopf des Verwundeten, so daß er mit der gesunden Hand es heben und frei darunter athmen konnte, ohne von dem Rauch belästigt zu werden.


        Sie selbst kniete an dem dürftigen Lager nieder und barg ihr Gesicht darein.


        Ein dunkler Qualm erhob sich von dem Feuer und füllte in wenig Minuten den ganzen Raum des Hauses. Der Greis allein hatte die Kraft, demselben aufrecht zu trotzen und das Feuer zu unterhalten.


        »Ich ersticke – um Gotteswillen – hört auf!« jammerte die Gräfin.


        »A'f die Erd d'nieder, legt Enk a'f den Boden oder druckt dös G'sicht in den Schnee,« befahl der Alte den Stöhnenden.


        Zwei Mal mußte er selbst sich an die Wand lehnen – die Flammen leckten bereits an dem untern Gebälk der Thür – immer dichter ward der Rauch, eine dumpfe Betäubung bemächtigte sich Aller – – –


        Da klang ein gellender Jubelruf in ihre Ohren – ein Hurrah – ein lang anhaltender Jodler von vierzig, fünfzig Stimmen – das Posthorn Jöggelis schmetterte – – –


        »Hurrah! Der Rauch hat a Ausgang g'funden – sie hoab'n die Richtung!«


        Der Alte versuchte den Zuruf von Außen zu beantworten, aber das Pusten und Husten schnürte ihm die Kehle zu. Aber unermüdlich stieß er mit seiner Stange durch den Rauch in den Schnee, um dem erstern den Ausgang zu öffnen und trat das Feuer auseinander und löschte mit Wasser und Schnee die Gluth der Balken.


        Dann – ein frischer Luftzug – in Flocken wirbelte der Rauch in die Höhe – laute Stimmen – die Schneewand schien in feurigen Krystallen zu glühen, immer heller und heller, und endlich – ein Stoß – vier Eisen bohrten sich zu gleicher Zeit durch die Schneewand und rissen eine breite Oeffnung und das rothe Licht der Fackeln, kräftige, von dem Schweiß harter Arbeit geröthete Gesichter – und über ihnen das dunkle Firmament mit seinem Sternenheer! – –


        »Gerettet! Gerettet! Hurrah!«


        Ein dunkler Körper huschte durch die Oeffnung, ein lustiges Bellen – an dem alten Mann sprang in ausgelassenen Sprüngen der Tyras, das treue »Hauspummerl« empor.


        Selbst Lazare, obschon er seit einer Viertelstunde dies Resultat hoffen konnte, war erschüttert und einige Minuten nicht Herr seiner selbst, indeß die kräftigen Arme der Gebirgsbewohner unter jubelndem Zuruf rasch die Oeffnung erweiterten.


        Der Greis hatte die eigene Arbeit ruhen lassen, er hatte die Hände über die Brust gefalten und blickte fromm ein Gebet murmelnd hinauf in den Sternenhimmel, den er durch Gottes Willen noch ein Mal wiedersah. So fand ihn der Priester, der – das Kruzifix in der Hand, gleich als führe er sie zur Schlacht – während des ganzen Tages bei den sich von Stunde zu Stunde ablösenden Arbeitern geblieben war und sie ermuntert hatte, indem er zuerst durch die Oeffnung in die Hütte stieg und das Zeichen mit dem Bilde des Gekreuzigten dem alten Mann entgegen hielt.


        »Auf Eure Knie, alter Freund und laßt uns Gott und den Heiligen danken, daß sie Euch aus der Nacht des Todes errettet haben! Denn der Herr ließ sein Angesicht leuchten über Euch und gab Euch dem Leben wieder! Amen!«


        Und während der Greis inbrünstig und demüthig das heilige Zeichen Dessen, der den Menschen die Gräber geöffnet hat, küßte und sein weinendes Enkelkind nieder an seiner Seite kniete, erhob der alte Priester die Hände und sprach die erhabenen Worte, welche die Erstehung aus dem Grabe verkünden.


        Die Männer umher hatten ihre Arbeit eingestellt und beteten andächtig auf ihren Knieen – selbst der Hund drückte sich schweigend an die Herrin, die klugen Augen auf die bekannten Gesichter gerichtet.


        An der Wand zur Seite, im Schatten neben der halb vom Boden, auf dem sie gelegen, aufgerichteten Genossin seiner Sünden: der Legionair – der Verräther – der Spion!


        Aber trotz alles Cynismus, trotz seiner Verachtung jedes Gottesglaubens, die mit dem Augenblick ihrer Rettung mit erneutem Trotz in seiner Seele aufbäumten, wagte er nicht die Andacht zu stören und begnügte sich, das Weib an seiner Seite empor zu richten.


        Haspinger war es, der zuerst die kurze dem Gebet geweihte Stille unterbrach. »Gott und den Heili der erste Dank anes alten Mannes, der nit mehr die Sonn' über den tyroler Bergen a'fgehn zu schaun g'glaubt hat! Und Enk hochwürdiger Herr und den braven Nachbarn all'zsammen! – Aber nu – nehmts nit schlimm, döß i an's Notwendige denk! Is der Jöggeli da?«


        »Hier Gams-Nazi!« Der Bursche schwang munter sein Horn. »Der Postmeister droben wird sei Freud haben, döß die Braunen gerettet sein! Er arbeit' halt oben mit den Gränzern im Schnee, awer wir waren rascher als sie!«


        »Hast a G'fährt da?«


        »Freili – der Herrschaft ihren Schlitten. Die Lawin hat ihn nunter worfen weit über die Straß in den Schnee, aber 's fehlt Nix von der Bagasch, wir haben Alles z'sammen sucht und 's G'fähr is wieder in Stand!«


        Der alte Mann wandte sich mit gebietender Miene zu dem Paar und wies mit dem Arm hinaus nach der Straße.


        »Dann fort mit Enk und befreit mai Hütt von Eurer Gegenwart! Ka sterblicher Mensch soll Enk folgen über die Schwell, die der Herrgott selber hat a'fbaut, damit Oes dös Papier bringt nach Wien in des Kaisers sei Burg. Aber wahrt Enk, dös Oes dem Vader nochmals vor die Augen tret't, dem Oes sei Kind geraubt; denn der Herrgott möcht nit mehr sei Lawin schicken, und der Kaiser zwischen Enk steh'n und mei Hand!«


        Er wandte ihnen den Rücken und ging zu dem Lager des Verwundeten, zu dem Nandl bereits den Leutpriester gezogen hatte, der im Ruf stand, ein nicht ungeschickter Heilkundiger zu sein.


        Ohne sich um das Erstaunen der neugierigen Zeugen dieses Auftritts zu kümmern, hatte Lazare bereits die Sachen, die sie mit in das Haus gebracht, zusammengerafft und reichte eine Hand voll Gold und Silbergeld an die verduzten Arbeiter.


        »Da Leute, nehmt, theilt es und tausend Dank für die Hilfe. Fort Schwager, bringt das Gefähr in Ordnung! Einen Dukaten Trinkgeld, wenn wir in der halben Zeit am Posthaus sind! Schnell, Martha!«


        Er zog die Gräfin am Arm mit sich fort durch den Schacht, den die Männer in die Schneewand gegraben. Kaum zehn Minuten nachher hörte man das lustige Schmettern des Posthorns. –


        Ein Krachen – ein Schmerzensschrei – das letzte Brüllen und Stöhnen der erschlagenen Kuh – ein Theil des Gebälks des Stadels war bei dem unvorsichtigen Einschlagen der Arbeiter vom Joch unter der Last zusammengebrochen und hatte dem treuen Kölbl, dem alten Knecht das Bein zerschmettert!


        Durch die gähnende Oeffnung über die Trümmer her sprangen zwei Männer, die Revolver in der Hand und drangen in die Hütte. Hinter ihnen drein kletterte, zwischen den zu Hilfe Eilenden ein Knabe herunter, einen Stutzen tragend.


        »Mueder, der Ambros is da! i bring halt des Nönl sa Büchs, die der Teufelstoni ma schenkt hat!«


        Die Mutter hielt ihr Kind in den Armen und bedeckte es mit ihren Küssen.


        »Wo sind die Fremden, die in diesem Hause gestern Abend Schutz gesucht? – Ein Mann und eine Frau – wir müssen sie haben, todt oder lebendig!«


        »Hoho! hihi!« klang es aus der Höhe – »der Haspinger ist todt! Hurrah! die Franzosen kommen, die Franzosen, aber sie kriegen mai rothes Gold nit!«


        Das Rufen des Tollen verlor sich in der Ferne, – wie er jetzt eilig davon lief aus Furcht vor dem aus der Tiefe ihn wüthend anbellenden Hunde.


        Der Fremde, der wie ein Engländer aussah, von dem Geistlichen und den Arbeitern gewiesen, war zu dem alten Gemsjäger getreten, der am Eingange seines Hauses Wache hielt.


        »Sie sind der Hausherr hier? – Ich wünsche Ihnen Glück zu Ihrer Rettung aus so großer Gefahr. Aber ich muß Sie um eine dringende Auskunft bitten. Wir suchen zwei Reisende. Ein wahnsinniger Bettler behauptet, daß sie gestern Abend vor dem Fall der Lawine in diesem Hause Unterkommen gesucht haben!«


        »S'is halt so! Der verhutzelte Dörcher hat die Wahrheit plauscht!«


        »Ein Mann und eine Frau – der erste blaß mit hoher gewölbter Stirn, – die Dame klein und roth!?«


        »S'is schon recht!«


        »Und wo sind sie – Ihr haltet sie versteckt?«


        »Nein, Herr – der Mann mit dem schiechen Blick, den sie den Doktor nennen, und sai schlimme Zuhalterin, die Gräfin, sind fort!«


        »Fort?«


        »Ja, Herr! – was die Pferd laufen können, fahren sie nach Trafoi, nachdem's Unheil g'nug hier anricht hab'n. Aber die Hand Gottes ist hinter ihnen!«


        »Auch die unsere hinter dem Buben!« Er sprach rasch einige Worte italienisch zu seinem Begleiter. »Wenn Ihr die Menschen kennt, Alter, was seltsam genug ist, werdet Ihr wissen, was an ihnen ist. Sie haben uns bestohlen! Macht Platz, wir müssen ihnen nach so rasch als möglich!«


        Aus der Tiefe der Straßenwindungen trug das Echo die fernen leisen Klänge des Posthorns herauf. Der alte Tyroler stellte sich breit in die Thür.


        »Ka Schritt weiter Ihr Herren! Kehrt zurück woher Oes 'kommen seid – i will nit fragen wer Oes seid und was Euer Gewerb – dort drüben aber unter den Leuten steht der Gensd'arm und sind Männer g'nuag hier, a Landesfeind beim Kragen zu nehm'n! Die da unten wird der Teufel, wenn ihre Zeit kommen, schon finden, – aber annerst soll'n sie frei gehn und sicher nach 'Spruck und Wien, denn die Tyroler Treu is so fest wie unsre Berge stehn und Gott der Herr verläßt Oest'reich nit!«


        Der Engländer faßte den Arm seines knirschenden Gefährten und zog ihn fort. »Unsere Anstrengung war vergebens,« sagte er französisch. – »Kommen Sie, wir müssen an uns selbst denken, denn dieser Mann weiß offenbar von unserm Zweck. Wir können jeden Augenblick verhaftet werden und es würde Hauptmann Müller schwer sein, uns loszumachen.«


        Sein Blick begegnete den freudestrahlenden des Verwundeten.


        »Wie – Du hier, Matthias?«


        Der Slowak streckte ihm schüchtern die Hand entgegen.


        »Sie sind sicher hier, Herr Graf,« flüsterte er – »der Haspinger ist ein Ehrenmann – nur verrathen Sie sich nicht selbst den Andern gegenüber! Sie sollen Alles erfahren.«


        Der Graf Batthyànyi gab dem mailänder Nobile einen Wink – dann setzte er sich neben den Kranken und nahm seine Hand.


        »Du bist verwundet, braver Landsmann – ich hoffe, nicht gefährlich! Wer that es?«


        »Wer anders als Jene, die der Fluch meines Daseins waren! Aber die Kugel, die mich traf, hat mich dem Leben wieder gegeben und der arme zertretene Slowak, – er mag leben oder sterben! – hat sein Bestes wieder gefunden!«


        Zehn Tage darauf fanden noch nachträglich in Mailand in aller Stille einige Verhaftungen statt – auch die Gräfin Montalban Cornello mußte ein scharfes Verhör bestehen – aber wegen Mangels an Beweisen wurde, wie schon am Schluß des vorigen Kapitels erwähnt, die Untersuchung nicht weiter verfolgt.


        Graf Sforza kehrte nicht nach Mailand zurück – er war nach Turin geflüchtet und trat in die sardinische Armee.


        Bald darauf begann Oesterreich vorsichtig seine Garnisonen in der Lombardei, namentlich an der italienischen Gränze zu verstärken. Die Festungswerke von Peschiera, Verona und Mantua wurden renovirt.


        Herr von Hübener, der österreichische Botschafter in Paris, hatte um diese Zeit viel zu thun.
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